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Fiechtl, H. 110. — Seeger, J. G. 80. 
154. — Serao, M. 186. — Sewett, 
A., siehe Brause Wetter, A. — Sieben- 
gestirn, Das. 186. — Skowrunnek, 
K. 40. — Sophokles. 225. — Speck, 
W. 76. — Speo, F. 186. — Sperl, 
A. 226. — Stavenhagen, F. 154. — 
SteinmUller, P. 142. — Stern, A. 

226. — Strauls, E. 192. — Stretton, 
H. 40. 

Tiaden, H. 1 54. — Tolstoi, L. N. 40. 
— Trojan, J. 155. 192. — Türmer, 
Der (Zeitschrift). 226. 

Villinger, H. 77. — Vögtlin, A. 80. — 
Volksbücherei für die Jugend. 29. 
— Volks- u. Jugendbücher, Mainzer. 
141. 225. 



Wasner, G. 186. — Wehrmann, H. 165. 
— Werder, H. 192. — Wette, H. 
155. — Wilbrandt, A. 155. 156. — 
Wildenbruch, E. v. 227. — Wister, 
0. 192. — Wörner, P. 156. — 
Wolffs Poetischer Hausschatz. 156. 

Zobeltitz, H. v. 111. 
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Ein „Mnsterkatalog" für TOlkstÜmliche Bibliotheken.') 

Von G. Fritz. 

Hermann Herz, der verantwortliche Redakteur der „Bücherwelt“, 
heransgegeben vom Verein vom hl. Earl Borromüns in Bonn, hat es 
nicht für nötig gehalten, seinen Unsterkatalog auf dem Titelblatt 
noch besonders als Veröffentlichung von katholisch -konfessioneller 
Tendenz zu kennzeichnen. Das ist für jeden, auch den literarisch 
Unbefangenen, der die Schrift nur flüchtig dnrchblättert, völlig über- 
flüssig. Die Eonfessionalisiernng der volkstümlichen Bibliotheken 
gehört ja mit zum Arbeitsprogramm des Ultramontanismns, und bei 
dem Einflufs, den der Borromänsverein unter den deutschen Katholiken 
besitzt, wird der Mnsterkatalog sicher seinen Zweck nicht verfehlen. 
Ich mnfs mich hier zunächst ganz kurz gegen Richard Weitbrecht 
(siehe den unten zitierten Aufsatz) wenden, der behauptet, dafs auch 
die „rechtgläubigen“ Evangelischen, die überzeugten Liberalen, die 
Sozialdemokraten usw. in ihren Volksbibliotheken sich bei der Bücher- 
auswahl von konfessionellen oder parteipolitischen Rücksichten leiten 
liefsen. „Objektive Kritik“ im strengsten Sinne des Worts gibt es 
natürlich nicht, aber in den von nichtkatholischer Seite begründeten 
volkstümlichen Bibliotheken, den städtischen voran, tritt doch wohl 
das ernste Bestreben hervor, sich bei der Zusammensetzung der Be- 
stände vorwiegend von ästhetisch-literarischen Gesichtspunkten leiten 
zu lassen.2) Das durchschnittliche Niveau unserer Bildungsbibliotheken 
mnfs als ein sehr hohes bezeichnet werden, auch in konfessionell 



1 ) Husterkatalog für volkstümliche Bibliotheken, zusammengestellt von 
Hermann Herz. (Sonderabdruck der Nr. 9/10 der BUcherwelt.) Kommissions- 
verlag von J. P. Bachem, Köln a. Rh. 1907. Preis 50 Pfg. — Vergl. dazu 
desselben Verfassers Artikel: „Unsere Ziele.“ (BUcherwelt 1907, Nr. 7) und 
den Aufsatz .Konfessionelle Kritik“ von Richard Weitbrecht. (Litterar. Echo. 
10. Jg. Heft 5.) 

2) Mir ist kein Katalog einer von nichtkatholischer Seite begründeten 
Volksbibliothek bekannt, der zu Ausstellungen nach dieser Richtung hin 
besonderen Anlals gäbe. Selbst der von ausgesprochen christlichem Stand- 
pankte ans bearbeitete Musterkatalog des „Zentralvereins zur Begründung 
von Volksbibliotbeken“ befleilsigt sieh einer lobenswerten Weitherzigkeit. 
Auch die gröfseren sozialdemokratischen Bibliotheken vermeiden es, in ein- 
seitiger Weise den Parteistandpunkt hervorzukehren. Vergl. besonders das 
Bücherverzeichnis der (Heimannschen) Oeffentlichen Bibliothek in Berlin, 
Alezandrinenstra&e 26. 

IX. I. 2. X 
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gemischten Gegenden gibt es glttcklicheweiee noch genng Volks- 
bfichereien, die ehrlich bestrebt sind, jede religiöse oder partei- 
politische Einseitigkeit zn vermeiden. 

Ich will mich hier nun keineswegs darüber erstaunt stellen, 
dals das vorliegende Verzeichnis des Borromäns-Vereins vom Stand- 
punkt des engherzigsten Koufessionalismus ans verfalst ist, dafs die 
Auswahl der schönen wie die der belehrenden Literatur ein geradezu 
trostloses Zeichen gewollter geistiger Inferiorität darstellt: die deutschen 
gebildeten Katholiken mögen, soweit sie Wert legen auf Teilnahme 
an unserem nationalen Geistesleben, selber Einspruch erheben gegen 
das, was dem katholischen TeUe unseres Volkes darin zngemutet 
wird.') Eine eingehendere Besprechung der Bücherauswahl verbietet 
sich hier schon aus räumlichen Rücksichten. Nur an wenigen Bei- 
spielen will ich hier aufzuzeigen versuchen, wie die von ultramontanem 
Geiste diktierte literarische &itik beschaffen ist. II. Herz hat seinem 
Mnsterkatalog ein kurzes Vorwort vorangestellt. Danach erhebt das 
Verzeichnis, das etwa 1000 Bände der schönen und nur 400 Bände 
der belehrenden Literatur umfafst, keineswegs den Anspruch, „die 
1400 besten Bücher der Welt- oder auch nur der deutschen National- 
literatur, die sich für Volksbibliotheken eignen, namhaft zn machen.“ 
„Der Verfasser kennt weder die Welt- noch die deutsche National- 
literatnr in einem solchen Umfange, dafs er sich eines Überblicks 
über dieses unermefslich weite Gebiet durch Einsichtnahme in die 
einzelnen Werke rühmen könnte. Auf Besprechungen und Kritiken 
anderer wollte er sich aber im allgemeinen nicht einlassen. 
Beabsichtigt war blofs, von all den Büchern, die dem Verfasser 
durch Autopsie bekannt sind, ca. 1400 für Volksbibliotheken ver- 
wendbare Bände aufzuffihren. Auf die Konfession der Verfasser 
wurde keine Rücksicht genommen. Verlangt wurde blofs, dafs das 
aufzunehmende Buch wenigstens in keiner Weise der katholischen 
Glaubens- und Sittenlehre widerspreche.“ H. Herz gibt weiter zn, 
„viele Werke noch nicht zn kennen, die sich möglicherweise besser 
geeignet hätten, als manche der hier angeführten“. Hier drängt sich 
uns die Frage auf; wie konnte es der Verfasser bei der zngestandenen 
Mangelhaftigkeit seiner literarischen Kenntnisse wagen, an eine so 
überaus schwierige und verantwortliche Aufgabe heranzutreten , wie 
konnte er ein Verzeichnis veröffentlichen, das die geistige Bildung 
von Tausenden von Lesern in erheblichem Mafse mitzubestimmen be- 



1) Es scheint ja, als ob nenerdin^ wiederum die z. B. von Earl Muth 
(Veremundus) zur Erörterung gestellte Frage der katholischen literarischen 
Inferiorität von einem Teil der deutschen Katholiken als sehr unbehaglich 
empfunden wird. Zahlreiche Stimmen sind laut geworden, die das im Jahre 
1906 erfolgte Eingehn der „Literarischen Watte“, eines katholischen Literatur- 
blatts gemälsigter Richtung, lebhaft bedauern und sich gegen die Vorherrschaft 
des streng nltramontanen „Grals“ wenden. H. Herz hält es in seinem auf 
S. 1 zitierten Aufsatz charakteristischerweise für nötig, die im Gral vertretenen 
Grundsätze ausdrücklich zn billigen und ihn der katholischen Leserwelt an- 
gelegentlichst zn empfehlen. 
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rufen ist und ihnen „möglicherweise“ die Lektüre von Werken, die 
noch viel besser geeignet sind, als die getroffene Answahl, vorent- 
halten? Unbegreiflich! Man sollte meinen, die Bearbeitung eines 
derartigen Mnsterkataloges erfordere neben gediegener ästhetisch- 
literarischer nnd allgemeiner wissenschaftlicher Bildung unbedingt 
eine gründliche Belesenheit nnd kritischen Ueberblick über die ein- 
schlägigen Hilfsmittel, um sich im Einzelfalle auch einmal ohne 
„Antopsie“ znrechtznfinden. Jedenfalls sollte die anspruchsvolle Be- 
zeichnung „Mnsterkatalog“ nur dann gewählt werden, wenn der Be- 
arbeiter diese Voranssetznngen erfüllt zu haben glaubt. 

H. Herz hat jedenfalls seine besonderen Gründe, wenn er die 
Autopsie so sehr unterstreicht. Es handelt sich für ihn nicht allein 
darum , einen Autor nach seinem gesamten literarischen Schaffen zu 
beurteilen, sondern er hält es daneben für seine Aufgabe, jedes 
Werk genau darauf hin zu untersuchen, ob es auch nicht Stellen 
enthält, die der katholischen Lehre widersprechen. Das ist eine Me- 
thode, neben der jede ästhetisch -literarische Würdigung natürlich zn 
kurz kommen mnfs. Hier einige Beispiele. Von Storms „Immensee* 
heilst es u. a. : „Etwas sentimental nnd stofflich für die eigentlichen 
Volkskreise zn dünn. An einer Stelle wird geleugnet, dafs es Engel 
gibt.“ (Man schlage die Stelle nach!) Fontane wird bedingt empfohlen, 
gelobt wird, dafs „unerlaubte Verhältnisse verheirateter Personen z. B., 
oder lediger Personen gewöhnlich so dargestellt werden, dafs der Leser 
oftmals mehrere Kapitel weiter lesen mnfs, bis er merkt, dafs eine un- 
erlaubte Tat geschehen ist.“ Ja, selbst ein Mann wie der gut katholische 
0. V. Schaching , dessen Erzählungen das Prädikat „künstlerisch voll- 
endet“ erhalten, mnfs sich den „unbegreiflich leichtfertigen Schnitzer“ 
vorwerfen lassen, dafs „in einer Erzählung ein Ehehindemis statuiert 
wird, das seit dem Tridentinum gar nicht mehr existiert“. Doch 
genug davon. Dafs in der Auswahl der „Schönen Literatur“ die 
Autoren von spezifisch katholischer Richtung ein erdrückendes Ueber- 
gewicht haben und ihnen fast sämtlich eine hervorragende literarische 
Bedeutung zugesprochen wird, versteht sich von selbst. Die Reihe 
der nichtkatholischen Antoren (diese leidige Trennung wird ja nun 
einmal gemacht ; übrigens : sind M. v. Ebner-Eschenbach und Rosegger 
katholische oder nichtkatholische Autoren?) erscheint auf den ersten 
Blick nicht so übel gewählt: es finden sich Jensen, Eyth, Auerbach, 
Raabe, 0. Ludwig, Mörike, Kleist, Tolstoi, Uhland, Frenfsen, Wilden- 
bruch, Tolstoi, Dickens, Gotthelf, Thennyson (sic!), Hauff, Scheffel, 
Reuter, Freytag neben Schiller nnd Goethe, ja sogar G. Keller, Heyse nnd 
Sndermann sind mit „einwandfreien“ Werken vertreten, zum TeU freilich 
mit solchen, die für ihre literarische Persönlichkeit wenig oder gar 
nichts bedeuten. Völlig vermifst habe ich Hebbel, Dahn, Ganghofer, 
C. F. Meyer, Anzengruber, Viebig, Polens, Stinde, Vischer, Geibel, Ebers, 
Heer, Zahn, Ibsen, Alexis, Scott, Spielhagen nnd viele andere, die doch 
auch in einem deutschen Mnsterkatalog nicht fehlen sollten. Eine lange 
Reihe von Sammlungen katholischer Erzähler beschliefst die Abteilung 

1 * 
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„Schöne Literatur“. Natürlich werden die „Wiesbadener Volksbücher“, 
die „Rheinische HansbUeherei“, die Veröffentlichungen der „Deutschen 
Dichter- Gedächtnis -Stiftung“ nicht erwähnt. Uebrigens fehlt er- 
freulicherweise auch Karl May gänzlich. 

Die Auswahl der belehrenden und populär- wissenschaftlichen 
Bücher ttbertrifft die der „Schönen Literatur“ an tendenziöser Vor- 
eingenommenheit noch um ein Beträchliches, ganz abgesehn von dem 
bestehenden numerischen Mifs Verhältnis. Hier ist die Absperrung von 
den nichtkatholischen Bildnngsgütern geradezu hermetisch zu nennen. 
Ja selbst ans einer Sammlung wie der „Weltgeschichte in Karakter- 
bildern“ werden einzelne Bände ansgemnstert, z. B. Richard Wagner 
von Kienzl, weil darin „die Anschauung von der Unauflöslichkeit der 
Ehe keine korrekte ist“. Von besonderer Dürftigkeit sind begreiflicher- 
weise die Abteilungen „Naturwissenschaft“ und „Philosophie“, auch 
hinsichtlich des ihnen vergönnten Ranmes. Es ist bezeichnend, dafs 
sich unter „Biographie“ auch nicht eine einzige Lebensbeschreibung 
Goethes oder Schillers oder irgend eines deutschen Fürsten findet, 
unter „Geographie“ werden von den zahlreichen, allgemeiubekannten 
Werken über ältere und neuere Forschungsreisen nur Sven Hedins 
„Abenteuer in Tibet“ anfgeführt. Aber es lohnt sich wirklich nicht, 
noch weiter Einzelnes anznmerken Ich glaube den Geist, der ans 
dem ganzen Katalog spricht, hinlänglich gekennzeichnet zu haben, 
den Geist des undentschen Uitramontanismns, dem unser sich immer 
reicher entfaltendes nationales Bildungsleben ein Dorn im Auge ist. 
Der „Mnsterkatalog“ von II. Herz läfst mit seinen charakteiistischen 
Noten in grellstem Lichte jede Hoffnung ausgeschlossen erscheinen, 
irgend einen Weg zur Verständigung oder zur gemeinsamen Arbeit 
mit dem Ultramontanismus in Vulksbilduugsfrageu zu finden; hier 
stehen sich zwei Weltanschauungen gegenüber, die nicht überbrückt 
werden können. Was wir erwarten, ist nur, dafs die gebildeten Katho- 
liken doch wohl zum grofsen Teil nicht gesonnen sein werden, 
geistigen Führern von der Art eines Hermann Herz Gefolgschaft zu 
leisten und dafs der Unterschied zwischen „katholisch“ und „ultra- 
montan“ in den unter ihrem Einflufs stehenden Volksbibliotheken er- 
halten bleiben möge. 



Empfehlenswerte Heimatliteratur Ober das 
Grofsherzogtum Hessen. 

Von Karl Noack in Darmstadt. 

Diese Zusammenstellung wichtiger Werke für hessen- darm- 
städtische Volksbibliotheken wurde im vorigen Herbst auf Wunsch 
der „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ aufgestellt als Teil 
eines demnächst von ihr heranszngebenden Mnsterkatalogs für Volks- 
bibliotheken, wobei für jede einzelne Landschaft besonders noch die 
Heimatliteratur aufgeführt werden sollte. Da jedoch die Drucklegung 



Digitized by Google 




Empfehlenswert« Helmatliterstnr Uber das Grobherzogtnm Hessen 5 

noch gar nicht abznsehen ist, so erachtete ich es für besser, dieselbe 
in diesen Blättern den betreffenden Kreisen zugänglich zn machen. 
Die erklärenden Anmerkungen sind erst jetzt dazugefügt. Diese sind 
das Ergebnis einer mehr als 10 jährigen praktischen Erfahrung auf 
diesem Gebiete. Es sind schon manche Erfolge erzielt worden, sehr 
vieles ist jedoch noch zn tun. 

Ueber die schöne Literatur, die eigentlich nur teilweise unter 
diese Ueberschrift gehört, da ich hier zuerst an geschichtliche, erdkund- 
liche, naturwissenschaftliche nsw. Heimatliteratur denke, werde ich noch 
einmal das Wort ergreifen nach Abschlufs der Arbeit von A. Burger, 
die in Heft 9/10 vorigen J. begonnen wurde. Ich führe hier nur solche 
Werke auf, die auf gut historischer Grundlage ruhen und für die be- 
treffende Epoche ein wirkliches, für Volkskreise verständliches Zeitbild 
darbieten, so z. B. Bechtolsheimer, Kraus, G. Schäfer u. a. Es sind 
teilweise schon ganz vorzügliche, aber kaum in hessischen Volks- 
bibliotheken bekannte Werke vorhanden, z. B. Vilmars Hessisches 
Historienbüchlein, das in erster Auflage 1842 erschien und in alten 
hessischen Volksbibliotheken hier und da noch zn finden ist. Wo ich 
es einer Volksbibliothek empfahl, da wird es, auf dem Lande nament- 
lich, sehr gern gelesen. Ja sogar in einer für das Arbeitshaus in 
Dieburg begründeten Bibliothek wird es eifrig gelesen. Die meisten 
Bücher, die hier gebraucht werden, müssen jedoch erst noch ge- 
schrieben werden. Hier Anregung bei den richtigen Männern zn 
geben, ist eine besonders wichtige Aufgabe auf diesem Gebiete. Ein 
vorzügliches Buch für jede hessische Volksbibliothek wird der von 
der neu ins Leben gerufenen Historischen Kommission f. d. Grofsh. 
Hessen vorbereitete Historische Bilderatlas f. d. Grofsh. Hessen werden. 
Es mag hier auch noch erwähnt werden, dafs ich einen „Wegweiser 
durch die Heimatliteratur d. Grofsh. Hessens“ insbesondere für die 
Bedürfnisse der Leser und Leiter von Volksbibliotheken herauszngeben 
beabsichtige. In der folgenden Zusammenstellung sind natürlich nur 
die wichtigsten Werke erwähnt. Ich bin jedoch stets gern bereit, 
Interessenten weitere Literatur nachzuweisen oder sonst hier Rat zu 
erteilen.i) Ich verweise noch auf meine Darlegungen i. d. BI.VI, 195 ff. 
Burger, A., Die hessische Literatur der Gegenwart. 1906, Darm- 
stadt, Säng. M. 1. — 

Vgl. hierzu meine Besprechung in diesen Bl. VII, 212 ff. 
KUnzel, H., Grofsherzogtum Hessen. Lebensbilder ans Vergangen- 
heit u. Gegenwart. 2. Aull, (hrsg.) v. Fr. Soldan. 1893, Giefsen, 
Roth. 8.— 

Das im J. 1893 von verschiedenen Verfassern neu bearbeitete 
und darum auch in seinen einzelnen Abschnitten verschieden gute 
Werk umfalst den ganzen Stoff, z. B. auch mundartliche Literatnr- 
proben, eine geologische Skizze nsw. Es ist noch immer das Haupt- 

1) Zu richten an Bibliothekar K., Darmstadt, Städtische Lese- n. Bücher- 
halle. Auch wäre ich ^ Nachweis mir unbekannter Literatur sehr dankbar. 
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werk über Hessen nnd sollte deshalb in keiner gröfseren Bibliothek 
fehlen. 

Soldan, F., Geschichte d. Grofsh. Hessen. 1896, Giefsen, Roth. 3.— 
Velke, W., n. F. Soldan, Die Landgrafen u. Grofsherzöge von Hessen- 
Darmstadt, mit Zeichnungen v. P. Halm. [1894], Mainz, Diemer. 4. — 
Die Hauptsache sind die teilweise vorzüglichen Porträts hessi- 
scher Fürsten von Professor Halm, wozu die genannten Verfasser den 
Text geschrieben haben. 

Börckel, A., Hessens Fürstenfrauen. 111. 1896, Giefsen, Roth. 3. — 

[Vilmar, C.], Hessisches Historienbflchlein. 3. Aufl. 1886, Marburg, 
Eiwert 1.20 

Dieses ganz vorzügliche, von dem bekannten Literaturhistoriker 
Vilmar zusammengestellte Büchlein enthält teilweise ans dem „Wen- 
dnnmnt“ des Enrhessen H. W. Kirchhoff, sowie anderen alten Chro- 
niken geschöpfte historische Erzählungen, Anekdoten nsw. Eine Fort- 
setzung desselben ist gewissermafsen das Werkchen von F. Münscher, 
Geschichten a. d. Hessenland, 1887 ebenda, das jedoch nur knrhessische 
Verhältnisse behandelt. 

Wolff, J. W., Hessische Sagen. 1853, Göttingen, Dietrich. Vergriffen, 
jedoch antiquarisch zu etwa M. 2.50 zu beschaffen. 

Eine Neubearbeitung dieses vorzüglichen Werkes, das ganz ver- 
griffen ist, wäre sehr zu wünschen. 

Herrmann, Fr., Hessisches Reformationsbüchlein. Ulnstr. 1904, 
Marburg, Eiwort. — .50 

Evangelischen Volksbibliotheken ist dies ans Anlafs der Land- 
graf Philipp-Feier erschienene Büchlein, das vorzüglichen Bilderschmnck 
hat, warm zu empfehlen. Eine gute Biographie Philipps des Grofs- 
mUtigen gibts bis jetzt noch nicht. Es könnte vielleicht noch die Er- 
zählung von H. Becker, Die Schwnrgenossen (Giefsen, Roth, M. 1.50), 
in Frage kommen. Gröfseren Bibliotheken ist die vorzügliche Fest- 
schrift des Histor. Vereins f. d. Grofsh. Hessön dringend zu empfehlen: 
Philipp der Grofsmütige. Beiträge zur Geschichte seines Lebens 
und seiner Zeit. Illustr. 1904, Marburg, Eiwert. 10. — 

Enthält Aufsätze von 25 Mitarbeitern. 

Frohnhänser, L., Gustav Adolf und die Schweden in Mainz u. am 
Rhein. Illustr. 1894, Darmstadt, Bergsträfser. 3. — 

Diehl, W., Bilder aus der Zeit des 30jähr. Krieges. 1905, Darmstadt, 
Selbstverlag. — .90 

Rttckert, Chr., Mit dem Tornister. Feldzngserinnerungen eines hessi- 
schen Infanteristen a. d. J. 1870. Frankfurt a. M., Neuer Frankf. 
Verlag. Neue 2. Aufl. in Vorbereitung. 3. — 

Diese vorzüglich geschriebenen Feldzngserinnerungen sind auch 
anfserhessischen Volksbibliotheken warm zu empfehlen, zumal der Ver- 
fasser einige ans späterer Reflexion erst Iiervorgegangene schiefe An- 
sichten in der neuen Aufl. berichtigen wird. Hoffentlich erscheint 
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bald ein gemeinTerständliohes Werk Aber die Teilnahme der hessi- 
schen Division an dem Kriege 1870 nnd ebenso eins Aber die Schlacht 
bei Gravelotte, da selbst das Generalstabswerk hier den Verdiensten 
der Hessen nicht gerecht wird. 

Alice, Grolsherzogin von Hessen, Prinzessin von Grolsbritannien. 
Mitteilungen ans ihrem Leben n. Briefen. Volksausgabe. Darmstadt, 
Bergsträfser. geb. 4.80 

Bäume, Bemerkenswerte, im Grofsh. Hessen in Wort u. Bild. 1904, 
Darmstadt, Zedier u. Vogel. 6. — 

Dosch, L., Die Fischwasser u. die Fische des Grofsh. Hessen. Giefsen, 
Roth. 3. — 

Allen Volksbibliotheken seien die Werke Aber Tierkunde unserer 
Landsmänner, der Gebrüder Müller ans Friedberg in Oberhessen 
empfohlen, insbesondere : 

Müller, A. n. K., Tiere der Heimat. Säugetiere n. Vögel. Illnstr. 
3. Anfl. 2 Bde. 4". 1897, Kassel, Th. Fischer. Vertr. durch 

E. Stranfs in Bonn. geb. 20. — 

(Fortsetzung folgt.) 



Heinrich Steinhansen nnd die Tolksbibliothehen. 

Der Schriftsteller, für den ich diesmal in diesen Blättern eine 
Lanze brechen möchte, verdient dies nicht nur um des Innern Wertes 
seiner Bücher willen, sondern er hat es — leider — auch weit nötiger, 
als viele andere, die als Künstler nnd wohl auch als Menschen mit 
ihm keinen Vergleich anshalten können. Gerade seine besten Schöpfungen 
sind auch vielen Tausenden von solchen noch unbekannt, denen sie 
ein Quell der Erquickung für Herz und Gemüt werden und zugleich 
besonders lebhaft die erfreuliche Empfindung geben könnten, wieder 
einmal Bücher kennen gelernt zu haben, die ein wirklich dichterisch 
empfindender Mensch ans einem inneren Drange heraus geschrieben 
hat. Heinrich Steinhansen, den ich bei meinen Worten im Auge habe, 
ist Jahrzehnte lang als Pastor in kleineren Städten nnd in Dörfern 
der Mark Brandenburg tätig gewesen, ganz ohne das Bedürfnis, in 
literarischen Kreisen eine Rolle zu spielen, nnd lebt nun als an- 
gehender Siebziger (er ward am 27. Juli 1836 als Sohn eines Arztes 
zu Soran geboren) im wohlverdienten Ruhestande in dem stillen Schön- 
eiche bei Berlin. Das hohe Lob, das ich ihm spende, entspricht 
meiner innersten Ueberzengung, nnd dafs M. Kecker schon in einem 
Aufsatze über unsem Dichter im Jahrgang 1886 der Grenzboten, bei 
vielfachen Abweichungen im einzelnen, einen ähnlichen Standpunkt 
vertreten hat, ist mir eine erfreuliche Bestätigung für die Richtigkeit 
meiner Anschauung. Wie Kecker, habe auch ich Heinrich Steinhausen 
Jahre lang unbeachtet gelassen, bis mich ein glücklicher Zufall zur 
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Beschäftigung mit ihm veranlafste nnd ich mit wachsendem Erstannen 
entdeckte, dafs er weit mehr als der Verfasser der freilich reizrollen, 
anch wirkliches Einfflhlen in vergangene Jahrhunderte verratenden, 
aber doch nicht allzn bedeutenden Elostergeschichte „Irmela“ ist, dals 
er neben dem literarischen Gesicht, das uns ans ihr an blickt, noch 
ein zweites hat, nnd dafs dieses zweite weit eigenartigere nnd mannig- 
faltigere Zflge trägt. Wer Steinhansen anch nur einigermafsen aus- 
reichend charakterisiert zu haben glaubt, indem er ihn als Verfasser 
der „Irmela" bezeichnet, begeht etwa denselben Fehler, wie jemand, 
der sein UrteU Aber Storm allein auf „Immensee“ gründen wollte. 
Der zweite Steinhansen, wenn dieser Ausdruck gestattet ist, zeigt starke 
Verwandtschaft mit Wilhelm Raabe, man könnte anch sagen mit 
Jean Paul. Aber er ist nicht etwa unfreier Nachahmer einer dieser 
beiden originellen Dichter, sondern eine verwandte Beanlagnng 
hat ihn nnwillkflrlich anf ähnliche Bahnen wie jene geführt, wie 
denn anch unterscheidende Züge im einzelnen reichlich sich finden. 
Nach fremden Mnstem eigne Bücher zu schreiben, etwa um zu zeigen: 
„Seht, das kann ich anch“, dieses Verlangen hat einem Steinhansen 
gewifs jederzeit ganz fern gelegen; denn vielleicht der hervorstechendste 
nnd einer der reizvollsten Züge seines menschlichen nnd dichterischen 
Wesens (beide sind bei ihm in ungewöhnlich hohem Grade eins) ist seine 
starke Subjektivität, das Wort in dem Sinne genommen, dafs er alles 
mit eigenen Angen ansieht, dafs er anch als Schriftsteller gewifs 
keiner von den ganz Grofsen, aber eben so sicher ein Eigner ist. 
Gewifs lebt auch in ihm der Wnnsch, dafs seine Bücher zahlreiche 
Leser finden — das Gegenteil wäre unnatürlich — aber dieser ver- 
lockte ihn nicht, anf die so erfolgreiche „Irmela“ nun eine ganze 
Anzahl ähnlicher Werke folgen zu lassen, was zweifellos vom „prak- 
tischen* Gesichtspunkt das Beste gewesen wäre; sondern alle seine der 
„Irmela“ zunächst folgenden Bücher gehörten der zweiten, an Raabe 
gemahnenden Art an. Die Kreise, in denen jene Klostergeschichte 
vor allem Erfolg gehabt hatte (es waren solche, in denen sich lite- 
rarisches Interesse mit einem ansgesprochen christlichen Standpunkt 
verband), fühlten sich durch diese Wendung natürlich fremdartig berührt; 
vieles, was künstlerisch die neuen Schöpfungen besonders reizvoll 
macht, lag ihrer ganzen Art fern, nnd so mnfste er sich erst langsam 
nnd allmählich für diese Bücher einen neuen Leserkreis gewinnen, 
der ans begreiflichen Gründen viel kleiner blieb, als sein früherer. 
Gelegentlich ist er dann später in die Bahnen der „Irmela“ znrück- 
gelenkt, nnd man wird kaum behaupten können, dafs die Erzählungen, 
in denen dies geschah, künstlerisch nnter jener Klostergeschichte 
stehen; aber ein anch nur annähernd gleicher bnchhändlerischer Erfolg 
blieb ihnen trotzdem versagt; mag das immerhin mit daran liegen, 
dafs der Geschmack sich inzwischen etwas gewandelt hatte, der Haupt- 
grund war doch, dafs sein alter Verehrerkreis an ihm irre ge- 
worden war. 

Aber damit geschah unserm Dichter Unrecht, und wer den 
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ganzen Steinhansen kennt, wer sich tot allem auch ans seinen „Zn- 
fäUigen Herzenserleichternngen eines einsamen Knnst- und Literatur- 
freundes“ (2 Hefte, 1880 — 82) tlberzeugt hat, in wie hohem Mafse 
seine dichterischen Schöpfungen sich in Einklang mit seinen ethischen 
und künstlerischen Grnndttberzengnngen befinden, der wird gern sein 
bescheiden Teil beitragen, ihm zu höherer Schätzung in breiteren 
Schichten zu Terhelfen. Diesem Zweck soll auch der Torliegende 
Aufsatz dienen, und ich hoffe, er ist in unseren „Blättern“ an seinem 
rechten Platze. Denn Heinrich Steinhansen, der ja dnrch seinen Beruf 
so enge Fühlung gerade auch mit Leuten aus dem Volke gewonnen 
und ans diesen Kreisen fast ansschliefslich seine „Helden“ genommen 
hat, bietet auch dem Publikum, für das unsre Volksbibliotheken in 
erster Linie arbeiten, eine unendlich reiche Fülle Ton edelster und 
doch auch für einfache Leute Terständlicher Anregung. Die allzu 
grofse Unbekümmertheit nm die Geschlossenheit der äufseren Form, 
die übertriebene Neigung zu Seitensprüngen und Abschweifungen 
mannigfacher Art, die sich in einem Teil seiner späteren Bücher 
geltend macht, wird freilich diesen Kreisen des Publikums das Ein- 
lesen erschweren; aber andre Züge seiner schriftstellerischen Eigenart 
werden wenigstens für die geistig regsameren und feiner empfindenden 
Leser (und dazu gehören oft Leute, die sehr wenig äufseres Wissen 
haben) so anziehend wirken, dafs ihnen Steinhausens Erzählungen 
zu lieben Freunden werden. 

Ein künstlerischer Mangel, der sich bisweilen bei ihm geltend 
macht, der Umstand, dafs er seltsamen Zufällen wohl eine zu grofse 
Rolle im änfsem Verlauf seiner Erzählungen znweist, wird dagegen 
die Leser, nm die es sich hier handelt, kaum stören; Tergifst doch 
sogar der, dem es zur Gewohnheit geworden ist, auch erzählende 
Bücher nicht lediglich als unbefangen Geniefsender, sondern zugleich 
als kritischer Beurteiler anfznnehmen, diese Schwäche nur zu leicht 
über der geistigen Anregung und der Herzenserquicknng, die ihm 
jedes Buch Steinhausens bietet. 

Zunächst hat er eine nicht gewöhnliche Gabe, uns die Menschen 
Tergangener Zeiten anschaulich und glaubwürdig Tor Augen zu stellen; 
schon die Art, wie er in seinen Geschichten im Chronikenstil die 
Sprache behandelt, trägt dazu ihr gut Teil bei; aber auch das ganze 
Gehaben der Menschen, die er uns darin Torführt, und die Gesamtheit 
der Verhältnisse, in die er sie hineinTersetzt, erzeugen denselben 
Eindruck der Echtheit. Dichterische Begabung und kulturhistorisches 
Verständnis Tereinigen sich, um ihn diese Wirkung erreichen zu lassen, 
mag er uns ins 11. Jahrhundert zurückführen, wie in der „Geschichte 
Remigius’ Ton Asenberg, wie er selber sie beschrieben hat“, oder uns 
eine Klostergeschichte ans dem 14. Jahrhundert geben, wie in „Irmela“, 
oder deutsches Leben ans der Zeit der Entdeckung Amerikas Tor uns 
erstehen lassen, wie in der als Kolnmbnsjnbilänmsgabe erschienenen 
„Geschichte Wendelins Ton Langenau“, oder endlich die Verhältnisse 
zur Zpit des dreifsigjährigen Kriegs zum Hintergrund der Handlung 
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erwählen, wie in , Schwarzbärbels Bränterei“.') Und dabei vermeidet 
er mit feinem Instinkt eine der gefährlichsten Klippen der alter- 
tttmelnden Erzählnng; er verwechselt nie die Aufgabe des Dichters 
mit der des Knltnrhistorikers ; er vergegenwärtigt nns die alte Zeit 
nicht durch Häufung vieler Einzelzttge, sondern fügt solche nur soweit 
ein, als dies durch die Aufgabe, die er sich als dichtender Erzähler 
gestellt hat, bedingt ist. Und so sind seine Geschichten im Chronikenstil 
auch für solche Leser von wirklichem Interesse, denen ein tieferes 
geschichtliches Verständnis fehlt. Ja Steinhansens Bücher dieser Art 
werden einfachere Leute vielleicht mehr fesseln, als manche, die er 
in seiner zweiten Stilart geschrieben hat. Denn die Menschen, die er 
nns in ihnen vorführt, sind einfachere und gradlinigere Charaktere, 
die Handlung verläuft darin znnammenbängender; die Unterbrechungen 
durch eingeschobene Betrachtungen und dergleichen fehlen, und Er- 
quickung für Herz und Gemüt bieten diese altertümelnden Geschichten 
ebenso gut wie die humoristisch-satirischen. 

Diese Erquickung bereitet nns der Dichter einmal dadurch, dafs 
unter seinen Gestalten sehr viele sind, die wir wirklich von Herzen 
lieb gewinnen. Dabei sind sie keineswegs fehlerlose Idealgestalten, 
die uns vielleicht sogar etwas langweilig Vorkommen würden, sondern 
Menschen, die nicht nur Leid und Not, sondern teilweise anch das 
Gefühl der Schuld aufs tiefste erfahren haben, in denen aber freilich 
das lebhafteste sittliche Empfinden und eine tief innerliche Frömmig- 
keit lebt. Schon der Mönch Diether der ,Irmela“ zeigt diesen 
Gmndzug, der dann bei vielen seiner späteren Lieblingsgestalten, 
die im übrigen von Diether und unter sich sehr verschieden sind, 
wiederkehrt. 

Mit Vorliebe wählt er zu seinen „Helden“ — namentlich in 
den hnmoristisch-satirischen Geschichten — Leute ans ganz einfachen 
Verhältnissen; sie sind Buchbinder, Schildermaler, Musiker, denen der 
Erfolg versagt blieb, Korrektoren, einsame Privatgelehiie und ähnliche 
Leute mit schcinlosem Dasein. Es geht ihnen vielfach recht 
schlecht, ja erbärmlich, und nur innere Herzensfreuden entschädigen 
sie meist für das, was sie an änfserm Glück entbehren müssen. Sie 
stehen fern vom Treiben der grofsen Welt; meist sind sie in kleinen 
Landstädtchen oder anch auf dem Dorf heimisch; leben sie aber 
in der Grofsstadt, wie der Korrektor Ludwig Zirbel, so führen sie 
doch ein Dasein, das nur durch sehr lose Fäden mit dieser ver- 
bnnden ist. Deshalb hören wir anch bei Steinhausen so wenig von 
den vielen Errungenschaften der modernen Zeit, namentlich auf dem 
Gebiete der Technik und des praktischen Lebens. Unser Dichter ist 
ja durchaus nicht weltfremd, viele von den Betrachtungen und Be- 
merkungen, die er mit grofser Vorliebe einflicht, zeigen nns dies 
deutlich. Aber sein Herz gehört doch in der Hauptsache ent- 



1) Diese Erzählung steht gleich der .Geschichte Remigius’ von Äsen- 
berg* in dem 1898 erschienenen Sammelbande „Entsagen und Finden*. 
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schwnndener Zeit, wo das öffentliche Leben nicht entfernt die Viel- 
gestaltigkeit wie heutzutage hatte, wo die staatlichen Gewalten sich 
um weite Gebiete des menschlichen Daseins kaum kflnunerten, wo es 
noch keine Sozialpolitik gab, wo die Presse noch ein bescheidenes 
Dasein führte und Parlamente noch fehlten. Auch die besondere 
Färbung seiner christlichen Ueberzeugung läfst ihn bei aller Freiheit 
von irgend pastoralem Beigeschmack über zahlreiche Fragen recht 
anders urteilen, als viele auch durchaus ernst gerichtete Männer 
unserer Zeit. Kurz gesagt; sein ganzes Verhältnis zu Welt und 
Menschen ist, unbeschadet der grofsen Frische seines Wesens, nicht 
modern. Und dies tritt umso deutlicher hervor, als er entsprechend 
der kräftigen Eigenart seines Wesens mit seinem Urteil niemals 
hinter dem Berge hält. 

An die Seite seiner scheinlosen Helden, die übrigens selbst schon 
vielfach sehr eigenartige Menschen sind, stellt er, in dessen 
menschlich -schriftstellerischem Bilde der Humor ein bedeutsamer 
Zug ist, mit Vorliebe seltsame Käuze der verschiedendsten Art. So 
finden wir neben dem Korrektor Zirbel den rührend gutmütigen, zu 
dem gelehrten Freunde mit liebender Bewunderung aufschauenden 
Schattenspieler Andreas Grim, in seiner umfangreichsten und figuren- 
reichsten, wohl auch bedeutendsten Erzählung „Heinrich Zwiesels 
Aengste“ (1899) erscheinen neben dem Titelhelden u. a. der nur in 
vergilbten Chroniken lebende Rektor Zasius, der kleinstädtische 
Bürgermeister mit seinen beiden Jakoben (seiner Frau und Tochter), 
der weiberfeindliche Amtsrichter Bohne, der skrupellose Schwindler 
und Reklameheld Grofstorkel, der gleichfalls von keinerlei moralischen 
Bedenken gequälte jüdische Hausierer und Reporter Sally Kreide und 
der in seiner Viertelsbildnng vortrefflich geschilderte Kommissionär, 
Buchdrnckereibesitzer und Redakteur Rekeler. Einen besonderen Reiz 
erhalten Steinhausens Geschichten endlich noch durch die Fülle 
glücklich geformter, aus reicher Lebenserfahrung gewonnener, echte 
Frömmigkeit, nachdenklichen Sinn und vielseitigstes Interesse ver- 
ratender Gedanken, die er teils selbst ansspricht, teils seinen Personen 
in den Mond legt. So spricht in der „Irmela“ der altgewordene 
Diether die schönen Worte; „Darum streift alles Wichtige, an das 
wir znrückdenken, mit der Zeit immer mehr das irdische Wesen ab 
und leuchtet endlich über uns in keinem minderen Glanz und 
Schimmer, als das noch Unerlebte, was die Hoffnung oft mit trüge- 
rischem Glanz vor die Seele stellt. So sehen wir ja auch Gold und 
Purpur und alle Farben, womit die Sonne den Himmel zu zieren 
vermag, erst dann in ihrer Pracht, wenn sie selKst nicht mehr am 
Himmel steht, und schauen nach dem süTsen Licht am liebsten, wenn 
der Tag hinunter ist“. Und mit wie überzeugender Wärme läfst 
der Dichter den Korrektor Ludwig Zirbel in seinem die Summe seiner 
ganzen Anschauungen ziehenden Buch das Recht des Glaubens gegen 
die materialistische Anschauung vertreten, die nur gelten lassen will 
was wir sehen und gewissermafsen experimentell beweisen können! 
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Soll ich schliefslich noch sagen, welche von Steinhansens 
Bfichern mir am geeignetsten ftlr die Mehrheit der Volksbibliotheks- 
benntzer scheinen, so seien neben allen altertlimlichen Erzählungen, 
die schon anfgeffihrt wurden, von den humoristisch-satirischen zunächst 
„Markus Zeisleins grofser Tag“ (1883) und „Heinrich Zwiesels Aengste“ 
genannt, die beide einen heitern Grundton zeigen; aber ebenso warm 
möchte ich die tiefempfundene Novelle „Gevatter Tod“ und den im 
Innersten ergreifenden „Korrektor“ mit seiner wenigstens für nach- 
denkliche Leute aus dem Volke gewifs anregenden Behandlung der 
tiefsten Lebensfragen empfehlen. Von den übrigen dichterischen 
Veröffentlichungen Steinhansens kommt „Bob Jenkins Abenteuer“ mit 
seiner tollen Laune wohl am wenigsten in Betracht; die übrigen, 
„Im Armenhanse“, „Die neue Bizarde“ und „Magister Cölestin“ 
können Lesern die an Steinhansens Art Gefallt i gefunden haben, 
sehr gut auch in die Hände gegeben werden. 

Greifswald. Edmund Lange. 



PreiaauBBOhreiben fffr ein neues MuBterveraeiohnis für VoUts- 
bibliotheken und HauBbüobereien. 

Den aufmerksamen Lesern dieser „Blätter* braucht nicht erst ges^t 
zu werden, dafs bei dem steigenden Interesse für gute VolksIektUre, das sich 
seit Jahren in unserem Vaterlande mehr und mehr geltend macht, auch die 
Frage der Herstellung von Musterkatalogen schon oft erörtert worden ist. 
Unter Hinweis aut die grotsen Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens hat 
vor einiger Zeit G. Fritz (Jahrg. 5 S. 69 ff.) auf die umfassenden Veranstaltungen 
hingewiesen, die die American Library Association zu einem ähnlichen Zweck 
getroffen hat. Namentlich bei der zweiten Auflage, die für die Ausstellung 
in St. Louis bestimmt war, ist mit wirklich peinlicher Sorgfalt verfahren 
worden. Verzeichnisse der von der Kommission ausgewählten Bücher gingen 
zunächst zur Begutachtung an Fachgelehrte und zwar 40 Listen mit 15 902 
Titeln, obwohl der neue Katalog nur 5000 Bände umfassen sollte. Die Zahl 
aber der so in Anspruch genommenen Gutachter betrug 268. Das Ergebnis, 
der im Jahre 1904 erschienene Musterkatalog, ist denn auch, soweit aus- 
ländische Beurteiler sich eine Meinung bilden dürfen, ein ausgezeichnetes. 
Dafs aber auch dies mit so viel Umsicht, Hingabe und Liebe ansgearbeitete 
Werk, zumal in der Berücksichtigung fremder Literaturen, nicht nnbedenkliche 
Lücken aufweist, hat neuerdings gerade G. Fritz wieder („Blätter* Band 8, 
S. 73 f.) unwiderleglich dargetan. 

Um nun auf Bestrebungen in dieser Richtung bei uns zurdckzukommen, 
so wurde bei der ersten Tagung deutscher Volksbibliothekaro in Stuttgart im 
Jahre 1904 namentlich auf Betreiben von Dr. Ernst Scbultze-Hamburg eine 
Kommission zur Schaffung einer MusterbUcherei eingesetzt. Von ihrer Tätigkeit 
ist freilich bisher nichts bekannt geworden, hoffentlich aber sind die Arbeiten 
soweit gediehen, dafs wenigstens bei der nächsten Ausstellung des deutschen 
Städtetags das Verzeichnis vollendet vorliegt. 

Inzwischen ist aber Ernst Schultze seinerseits allein vorgegangen und 
hat für das wichtigste Gebiet, das der .Schönen Literatur*, eine sehr dankens- 
werte und lehrreiche Zusammenstellung bearbeitet. (.Blätter* Band 5, S. 143 
und Band 6, S. 3, 44 und 82). Ist hierdurch wenigstens für Volksbibliotheken 
kleineren und mittleren Umfangs ein guter Grund gewonnen, so liegt es doch 
in der Natur der Dinge, d. h. in diesem Fall in dem Empurkommen vieler 



Digitized by Guüglc 




Preisausschreiben für ein neues Musterverzeiobnis 



13 



guter und preiswerter Sammlungen von volkstümlichen Erzählungen und 
Dicbtnngswerken, dafs an der Erreichung des gesteckten Zieles fort und fort 
weitergearbeitet werden mub. Um so erfreulicher, dafs diese Bestrebungen 
nunmenr auch von anderer Seite energisch in Angriff genommen werden. — 

Das Preisausschreiben, auf das hier hingewiesen werden soll, geht 
vom .Verein zur Verbreitung guter volkstUmiicber Schriften* 
(Berlin W. 57, Mannsteinstrafse 6) aus, der seit nunmehr fast fiinfzehn Jahren 
an der scbUnen und gemeinnützigen Aufgabe mitarbeitet, der Vergiftung der 
breitesten Volksschichten durch minderwertige Literatur nach Kräften ent- 
gegenzutreten. .Unser Wirken*, so heibt es in dem hier zu besprechenden 
Aufruf, .war ein stilles aber stetiges und bestand vornehmlich darin, dafs wir 
den gefährdeten Kreisen auf billige und einfache Weise zu einer ebenso wert- 
vollen, wie gesunden geistigen Nahrung verhalfen. Der wachsende Erfolg 
ermutigt uns, das Feld unserer Tätigkeit zu erweitern, und zwar durch An- 
lage von Volksbibliutbeken und HausbUchereien, für die wir in erster Linie 
die Arbeiter- und Bandwerkerfamilien, sowie überhaupt die grobe Masse des 
Volks zu interessieren beabsichtigen. An dieses wichtige Unternehmen 
möchten wir jedoch ohne die Beihilfe der dazu Berufenen nicht berantreten 
und richten deshalb an alle Dichter, Schriftsteller, Literaturkenner und Volks- 
bildner . . . namentlich aber auch an alle Fachleute im Bibliothekswesen die 
freundliche Einladung, sich an . . . zwei Wettbewerbungen zu beteiligen.* 

Es sollen nämlich erstens Musterlisten für vier verschiedene 
Volksbibliotheken anfgestellt werden. Hierbei sind die Büchertitel unter 
Angabe der betreffenden Ladenprebe anzugeben und fortlaufend zu numerieren; 
am Schieb mub der Gesamtbetrag angemerkt werden. Die Wertsumme der ersten 
dieser BUchersammlungen , bei denen übrigens nur gebundene Exemplare in 
Frage kommen dürfen, soll loo M. betragen; bei der zweiten darf bis 250, 
bei der dritten bis 50U und bei der vierten bis lOUO M. gegangen werden. 
.Ein ganz geringes Mehr oder Weniger würde allerdings nicht ins Gewicht 
fallen*. Bedingung aber ist, dafs die vier Bibliotheken in dem Verhältnis 
zu einander stehen, dab die erste in der zweiten, die zweite in der dritten 
und die dritte in der vierten ganz und genau enthalten ist, so dab die Er- 
gänzung der einen zur andern sich also schematisch ergibt. 

Zweitens sollen ganz io gleicher Weise Musterverzeichnisse zu drei 
verschiedenen Hausbüchereien für Arbeiter-, Handwerkerfamilien etc. auf- 
gestellt werden. Wiederum müssen die Exemplare gebunden sein und 
wiederum müssen die kleineren Büchereien in den gröberen durchaus ent- 
halten sein. Die Gesamtkosten für diese drei Musterverzeichnisse dürfen 
den Betrag von 25 bei der ersten, 50 bei der zweiten und 100 M. bei der 
dritten Hausbücherei nicht wesentlich übersteigen. 

Dieses Ausschreiben nun setzt je drei Preise für die besten Leistungen 
aus. Bei dem für Volksbibliotheken beläuft sich der Betrag auf 1000, 
500 und 300 M., beim zweiten Prebausschreiben auf 700, 500 und 200 M. 
„Die BUchersammlungen“, heibt es zum Schlub etwas mibverständlich im 
Aufruf, .sind als Grundlagen vollwertiger Bilduogsbibliotheken mit volks- 
tümlichem Charakter gedacht. Bei vorwiegender Berücksichtigung der 
Unterhaltungsliteratur (Klassiker, Romane, Novellen, Erzählungen, Ge- 
dichte, Volks- und Jugendschriften, Dramen und Märchen) sollen auch die 
anderen Gebiete der Literatur mehr oder weniger in Frage kommen, hin- 
gegen Werke mit ausgesprochener politischer oder konfessioneller 'l'endenz 
grundsätzlich ausgeschlossen sein.“ 

So erfreulich der vom 30. November 1907 datierte Aufruf als solcher 
und in seiner ganzen Grundrichtung ist, so bedauerlich ist nach meinem 
Dafürhalten die Bestimmung, die als äubersten Termin für die Einsendung 
der Listen den 31. Januar 1908 festlegt. Unzweifelhaft gilt bei diesem so 
schwierigen Unternehmen das alte Wort „gut Ding will Weile haben“. 
Nochmals sei hier an den schon erwähnten amerikanischen Musterkatalog er- 
innert und wenn irgendwo versteht man doch in der neuen Welt Hindernisse 
aller Art mit ungewöhnlicher Schnelligkeit zu überwinden I Tatsache ist 
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ferner, dafs ea fast schwieriger ist, die wirklich beste Sammlung kleinen 
Umfangs zusammenzubringen , als eine sehr viel grbfsere und teuere. Der 
Schreiber dieser Zeilen miichte daher auch hier seine Bitte wiederholen, dafs 
der Termin angemessen — zum mindesten um eine Reihe von Monaten — 
hinausgeschoben werde! 

Auch im Interesse der vielbeschäftigten Preisrichter, die wenn sie 
ihres Amtes wirklich gewissenhaft walten wollen, genug und übergenug zu 
tun bekommen werden, sei der Wunsch ausgesprochen, dafs die Sache nicht 
über das Knie gebrochen werde. Für die von ihnen zu fällenden verantwortungs- 
vollen Entscheidungen wird eine Frist von nur 3 bis 4 Monaten vorgesehen. 
Wie soll es aber dem Einzelnen müglich sein, die fUr ein begründetes Urteil 
erforderliche Literatur sich zu beschaffen, selbst wenn man die Annahme 
gelten lassen will, dafs die Hehrheit der in Betracht zu ziehenden Schriften 
den Preisrichtern bekannt ist! Das Preisausschreiben selbst ist, um auch 
den Punkt noch zu erwähnen, bei aller Anerkennung, der darin zutage 
tretenden Geschicklichkeit, doch so allgemein gehalten, dafs es alle müglichen 
Auffassungen und Deutungen zuläfst. Der Bestand in den eingehenden 
Preislisten wird daher ein gar verschiedener sein, sodafs es mit der einfachen 
Uebersendung an die — zähle ich recht — zweiundzwanzig Preisrichter und 
mit der sich daran anscbliefsenden Abstimmung schwerlich ein Bewenden 
haben wird. 

Uebrigens ist die schon genannte Geschäftsstelle des Vereins, der 
mit grofser Umsicht seine Preisrichter, zu denen auch als einzige Dame 
Frida Schanz gebürt, aus Schriftstellern, Bibliothekaren, Verlegern usw. ge- 
wählt hat, zu allen weiteren Auskünften gern bereit. Die Namen der Sieger 
sollen in der Presse bekannt gegeben werden. Bei Gleichwertigkeit zweier 
Leistungen bleibt die Teilung des Preises zwischen die beiden Bewerber 
Vorbehalten. Eine Rückgabe der eingehenden Schriftstücke findet nicht statt : 
sämtliche Listen gehen vielmehr in den freien Besitz des Vereins zur 
Verbreitung guter volkstUmlicber Schriften über. „Wir hegen die 
zuversichtliche Hoffnung*, so schliefst der Aufruf, ,dals dieses Preisaus- 
schreiben allerorts einen guten Anklang und die rege Teilnahme finden werde, 
die es um seines vornehmen Zweckes willen gewifslich verdient!“ 

E, Liesegang. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Die Oeffentliche Bibliothek und Lesehalle zu anentgelt- 
licher Benntzung Berlin, Alexandrinenstrafse 26, die am 25. Oktober 
189!) der Oeffentlichkeit übergeben wurde, läfst auch in dem soeben voll- 
endeten 8. Betriebsjahre eine erfrenliche Weiterentwicklung erkennen. In der 
Ausleih-Bibliothek wurden im ganzen 67 438 Bände nach Hause verliehen. 
Von dieser Gesamtziffer entfallen 454U9 Bände auf scbüne und 22 029 Bände 
auf wissenschaftliche Literatur. An letzterer Zahl sind die einzelnen Wissens- 
zweige in folgender Weise beteiligt: Geschichte und Lebensbeschreibnngen 
3688, Geographie 2287, Naturwissenschaften 4968, Rechts- und Staatswissen- 
schaften, Volkswirtschaft 2964, Gewerbekunde , Technik 2614, Philosophie, 
Religion, Pädagogik, Spurt 2762, Kunst, Musik, Literaturgeschichte usw. 
2746 Bände. Die verlangten wissenschaftlichen Bücher machten im Berichts- 
jahre über 33 */o aller Entlehnnngen aus. Im ganzen sind im 8. Jahre 83 673 
Bände in und aufser dem Hause entlehnt worden; in den acht Betriebsjabren 
zusammen 577 288 Bände. Der Leserkreis der Ansleihbibliuthek, welcher 
täglich wächst, dehnt sich durch alle Stadtteile bis in die Vororte hinein aus. 
Die verschiedenen Berufe sind wie folgt vertreten: gewerbliche Arbeiter 
52° Handlungsgehilfen und weibliche Handelsangestellte 23%, selbständige 
Kanfleute und Handwerker 2°/g, Aorzte und Juristen 2°/o, Staats- and Privat- 
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beamte 4‘’/g, Lehrer und Lehrerinnen S",',, Studenten 2^'g, Seminaristen und 
Schiller 4°/g nnd Personen ohne Beruf Die Lesesäle wurden von 73293 
Personen, and zwar 70 361 Männern nnd 2932 Frauen, in den acht Jahren 
zusammen von 495 196 Personen besucht. Die Gesamtzahl der Besucher, die 
die Lesehalle benutzten, belief sich auf 140 731 Personen, gegen 137333 im 
Vorjahre. Seit der Eröffnung vor acht Jahren haben insgesamt 963 219 Per- 
sonen das Institut anfgesucht. Das Institut ist werktäglich von 5'/> — 10 Uhr 
abends, an Sonn- und Feiertagen von 9 — 1 und 3—6 Uhr geöffnet. 



Die öffentliche Bücher- und Lesehalle zu Erlangen, deren 
Verwaltungsbericht für das Jahr 1906 eben erschienen ist, wurde am l.Dezbr. 
1902 eröffnet. Sie wurde im Berichtjahr von 13 259 Personen besucht. Be- 
sondere Anziehungskraft übten die jeweils ansgelegten KUnstlermappen, Land- 
karten, Photographien etc. aus. Die Lesehalle ist an den Werktagen von 
5 — 9 Uhr nachmittags, an Sonn- und Feiertagen von 11 — 1 und 3—5 Uhr zu- 
gänglich. Der Bücherbestand hat sich erfreulich vermehrt dank der Unter- 
stützung des Erlanger Gewerbevereins und der städtischen Kollegien. Der 
neue zweite Katalog bringt Mitteilungen über Autoren, die in irgendwelchen 
Beziehungen zur Stadt Erlangen gestanden haben. Die Zabi der ausgeliehenen 
Bücher betrag 7 925. Wie die Frequenz der Lesehaile sich gehoben hat, so 
vermehrte sieh auch von Jahr zu Jahr die Zahl der nach Hause entliehenen 
Bände. 



Dem Bericht der städtischen Bücher- und Lesehalle zu Frank- 
furt a. 0. über das bis zum 31. März 19o7 reichende Geschäftsjahr geht eine 
kurze Vorgeschichte voraus, aus der zu ersehen ist, dals die Anfänge dieses 
Unternehmens bis 1395 zurUckreichen. Die städtische Verwaltung baute zu- 
nächst die an den Volksschulen bestehenden SchUlerbibliotheken zu Volks- 
bibliotheken bescheidenen Umfangs aus, erst später tauchte der Gedanke 
einer modernen Lesehalle auf Auch die Königl. Kegiemn^ interessierte sich 
für den neuen Plan und stellte eine Staatsbeihilfe von jährlich 350 Mk. in 
Aussicht. Die städtischen Körperschaften ihrerseits bewilligten jähriich Be- 
triebsmittel im Betrag von 5 000 Mk., da anlserdem am l.Juii 1905 ein ge- 
eignetes Lokal in den ehemaligen Räumen des naturwissenschaftlichen Museums 
in der Oderstrafse frei wurde, konnte im Herbst 1905 mit der inneren Ein- 
richtung und mit den sonstigen Vorarbeiten begonnen werden. Dergestalt 
wurde bei regem Eifer aller Beteiligten die Eröffnung am 1. April 1906 vor 
einem zahlreichen Publikum in feierlicher Form möglich. Als Dezernent des 
Magistrats schilderte bei dem Anlafs Stadtrat Salge in grolsen Zügen die 
Einrichtung des Instituts, darauf fand eine Besichtigung statt. Die Räume 
der Lesehäle bestehen aus einem schönen hellen Lesesaal von 7 Fenstern 
Front, einem ^räumigen Magazin, zwei Verwaltungszimmern nnd einer 
Schalterstelle. Der Lesesaal hat 120 qm Bodenfläche und enthält 40 Lese- 
plätze an fünf mit ^nem Linolenm gedeckten Tischen. Die Wände sind 
mit KUnstlersteinzeichnungen geschmückt, der Fnlsboden ist mit grünen 
schalldämpfenden Kokosmatten bedeckt. Die Abendbeleuchtung geschieht 
durch 12 einfache Anerschirmlampen. Der BUcherschatz belief sich am Schlnfs 
des ersten Betriebsjahres auf 5 300 Bände, von denen 1 400 geschenkt waren. 
Der Besuch des Lesesaals war von Anfang an rege, es wurden 15 165 männliche 
und 4246 weibliche, im Ganzen also 19411 Besucher gezählt. Nach Hause 
verlieben wurden in diesem ersten Geschäftsjahr bereits 63 307 Bände, 53,7 °/o 
an männliche und 46,3°/, an weibliche Leser. 

Bestrebungen, zu Münster i. W. eine öffentliche Bücher- und 
Lesehalle zu gründen, traten schon vor Jahren hervor, Flufs aber kam erst 
in die Sache als eine hochherzige Dame für diesen schönen Zweck ein nam- 
haftes Legat anssetzte. Am 26. Juli 1905 bildete sich aus Vertretern aller 
Kreise der Bevölkerung ein Agitatiouskomitee von 23 Mitgliedern, das auch 
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mit dem bereits bestehenden Zweigverein der Borromäns-Gesellsohsft Fühlung 
nshm. Die Arbeiten nnd Sammlungen wurden nunmehr so eifrig gefördert, 
dafs die neue Bibliothek am 18. April l‘JU0 feierlich eröffnet werden konnte. 
Auch haben sich die Hoffnnngen, die man an die Eröffnung der Lesehalle 
knüpfte bisher durchaus erfüllt. Den beiden Bibliothekaren, Lehrern im 
Hauptamt, standen von vornherein Damen des katholischen Frauenbundes 
namentlich bei der Ansleilie hilfreich zur Seite. Die Ausleihe fand zunächst 
nur in den Abendstunden später auch vormittags statt. Ansgegeben wurden 
im ersten Betrielisjahre nicht weniger als 6UI30 Bände, von denen nur 38■^42 
dem Gebiet der LnterbaltungslektUre angehörten. Der Bücherbestand betrug 
anfänglich rund 4 30ii Bände, 2 iiUO unterhaltenden, 1 8uu belehrenden Inhalts 
nnd öiiü für die Jugend. Die Mitglieder des katholischen Bücher- und Lese- 
hallenvereins sowie die des Borromänsvereins zahlen einen festen Jahresbeitrag 
und haben dafür das Anrecht auf ganz freie Benutzung der Unterhaltun^lektüre 
oder auf eine gewisse Anzahl von Bänden; die anderen Entleiher oezahlen 
für jeden Band der UnterhaltungslektUre 2 Pfg-, während die belehrende 
Literatur völlig frei ist. Verbunden mit der Bibliothek ist eine Lesehalle, in 
der Zeitungen, Zeitschriften nnd Nachschlagewerke für das Publikum zu- 
gänglich sind. 

Der zehnte Jahresbericht (vom 1. Juli 1906 bis 30. Juni 1907) der 
Volksbibliothek Stuttgart nbt einen Uet>erblick über dies erste an 
Erfolgen reiche Dezennium. Nachdem durch das Entgegenkommen des Finanz- 
ministeriums im Mittelpunkt der Stadt (Huf der Legionskaserne) ein Gebäude 

f efunden worden war, konnte der Betrieb eröffnet werden. Scuun im zweiten 
ahr betrugen die Ausleihungen 44741, im zehnten 122886 und im Ganzen 
670 266 Bände. Der Besuch des Lesesaals stieg von 22445 im dritten auf 
53197 im zehnten Jahre. Diese Zunahme der Frequenz veranschaulicht eine 
grapliiscbe Darstellung und eine Tabelle. Der Bestand der Bibliothek ist 
von 2 976 Bänden im Anfang auf 23 576 Bände nnd 505 Broschüren angewachsen. 
Als bedeutungsvollste Ereignisse während dieses ganzen Zeitraums seien 
erwähnt die Einrichtung einer J ngendab teilung im Januar 1906, sodann 
der Einzug in den stattlichen von Herrn Kommerzienrat Eugelhorn gestifteten 
Neubau im November 1901. Die Einrichtung von Zweigbibliotheken nnd 
Tansc^tellen wurde in früheren Berichten bereits in diesen „Blättern“ ge- 
würdigt. Im letzten Verwaltungsjabr nahm die Herstellung des neuen in 
13U00 Exemplaren gedruckten Bücherverzeichnisses viel Arbeit ln Anspruch. 
Dieser umfafst 1 900 Bände und ist 466 Seiten stark. Im Gegensatz zu 
früheren Auflagen kennzeichnet diese die bedeutendsten Schriftsteller durch 
knrze Charakteristiken. In einem Anhang wird der Versuch gemacht die 
Heimatliteratur einiger Landschaften zusammenzustellen. 



Sonstige Mitteilungen. 

Im neuen Haushalts-Etat für das deutsche Reich (HL Aus- 
wärtiges Amt) sind diesmal 850OU0H. eingestellt zur Förderung deutscher 
Schul- und Unterrichtszwecke sowie zur Unterstützung von Bibliotheken und 
anderen gemeinnützigen Zwecken im Ausland. Der Betrag ist, wie mit Genug- 
tuung festgestellt werden mag, gegen das Vorjahr um 200 Ooo M. erhöht worden, 
reicht aber auch jetzt noch nicht für alle wohlbegründeten Ansprüche aus. 
Die Bibliotheken der deutschen Schulen, die sich dann die weitere Aufgabe 
zu stellen hätten, sämtlichen ortsaugesessenen Landsleuten die Schätze des 
deutschen Schrifttums zugänglich zu machen, möglichst reich auszustatten, 
müfste als Ehrenpflicht gelten. Andere Nationen, wie z. B. die französische. 
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bringen in dieser Hinsicht sehr viel grSfsere Opfer. Hoffentlich lüTst unsere 
Reicnsregierung, die den Betrag für die Auslandschulen in der letzten Zeit 
voller Verständnis für das hohe ideale Ziel wiederholt vermehrt hat, auch in 
ihrer künftigen Fürsorge nicht nach, damit neben den Schulen auch die 
Bibliotheken zu ihrem Recht kommen I 

Der Assistent der Rothscbild’schen Bibliothek Dr.H. Caspar! ist vom 
1. Dezember ab zum Bibliothekar und Leiter des Bildiingswesens bei den 
Elberfelder Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer n. Co. in Lever- 
kusen bei KUIn ernannt worden. 



Am 13. November hielt die „Vereinigung bibliothekarisch 
arbeitender Frauen“ zu Berlin ihre erste Versammlung des Vereinsjahres 
19U7/U8 ab. Die Vorsitzende Fräulein E. Tillmanns bcgriifste die zahlreich er- 
schienenen Mitglieder und Gäste und berichtete Ober die bisherige I ätigkeit 
des Vereins, die sich hauptsächlich auf die Festlegung einer Geschäftsordnung 
und Anbahnung von Beziehungen zu möglichst vielen deutschen Bibliotheken 
behufs der Stellenvermittelung erstreckte. Im Anschlufs an diese geschäft- 
lichen Mitteilungen hielt Herr Prof. Dr. Wolfstieg einen Vortrag über den 
Betrieb nnd die Organisation der Bibliotheken Amerikas, in dessen Verlauf 
er darauf hinwies, dafs die Dienstverhältnisse der dort Beschäftigten — unter 
denen zahlreiche trauen seien — sehr viel zu wünschen übrig liefsen. An 
den mit grofsem Beifall aufgenommenen Vortrag schloss sich ein geselliges 
Beisammensein. — Nach den Statuten gelten als aufnahmeberechtigt in den 
Verein Frauen, die in Bibliotheken angestellt oder länger als ein Jahr be- 
schäftigt sind. Der Vorstand besteht ans der Vorsitzenden und acht Mit- 
gliedern, die von der in jedem Herbst stattfindenden Generalversammlung 
gewählt werden. Scheidet im Laufe des am 1. Oktober beginnenden Vereins- 
jabres ein Vorstandsmitglied aus, so ist der Vorstand berechtigt sich zu er- 
gänzen. Der Jährliche Beitrag beläuft sich auf zwei und für aufserordentliche 
Mitglieder auf eine M., er ist im Anfang des Geschäftsjahres zu Bänden der 
Schatzmeisterin ohne Aufforderung zu zahlen. 



Am 13. Oktober 1907 ist in Berlin in den neu eingerichteten Räumen 
der Zimmerstrafse 90/91 die vorläufig schon mehr als SOOiiO Bände umfassende 
Stadtbibliothek eröffnet worden. Die Bibliothek soll nicht gelehrte fach- 
wissenschaftliche Zwecke fördern, sondern lediglich den allgemeinen Bildungs- 
zwecken der Berliner Bürgerschaft dienen. Die Bücherei besteht zunächst 
aus den Abteilungen Geschichte, Literatur, Kunst-, Rechts- und Staats- 
wissenschaften sowie Nationalökonomie. Andere Fächer sollen im Laufe des 
Jahres 1908 hinzukomuien. Der Lesesaal wird wochentäglich von 12—3 Uhr 
und von 6 — lu geöffnet sein; die Ausleihe wochentäglicb von 12—3 und 6 — 9. 
Im I..e8esaal liegen Zeitschriften und Journale in grofser Anzahl aus. 
Die Handbibliothek zählt rund 3400 Bände. Die Stadtbibliothek ist als 
Mittelpunkt der städtischen Volksbibliotheken gedacht, durch deren Ver- 
mittelung Bücher von dort entliehen werden können. 



Die Stadtverordneten von Berlin hatten seiner Zeit auf Antrag des 
Magistrats 50U0 M. zur Anschaffung von Silber für die Offiziere und zur Auf- 
stellung einer Bibliothek für die Mannschaft des neuen Kreuzers Berlin 
bewilligt. In seinem Dankschreiben sagt der Kommandant, dafs der Wert 
dieser letzteren Gabe mit der fortschreitenden Dauer der Indienststellung 
immer mehr in Erscheinung tritt. „Der Andrang bei der sonntäglichen BUcher- 
ausgabe gibt hiervon ein beredtes Zeugnis*. Mit Rücksicht auf die freundliche 
Aufnahme, die das Patengescbenk auf dem Schiff gefunden hat, will der 
Magistrat von Berlin eine Vervollständigung der Mannschaftsbibliothek vor- 
nehmen. Jedenfalls sollten nach diesem Vorgang alle Paten der Kriegsschiffe 
unserer Marine sich diese schöne Sorge um die ethische Weiterbildung der 
Mannschaften ihres Schiffes angelegen sein lassen! 



IX. 1 . 2 . 
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SonstiKe MitteiluDgen 



Durch den Beschlulg ihres Aufsichtsrates vom 27. Februar 1907 wurde 
auf den Rheinischen Stahlwerken A. 6. Duisburg-Meiderich eine 
Volksbibiiothek für die Beamten und Arbeiter ins Leben gerufen. Diese neue 
„BUcherhalie der Rheinischen Stahlwerke“ wurde am 21. September 
1907 in der Stärke von rund 4000 Bänden in Betrieb genommen und soll sobald 
als möglich die Bändezahl 70u0 erreichen. Zum Leiter der Bibliothek wnrde 
Herr ür. E. Goecke ernannt, dem vom I. Juii dieses Jahres an Fräulein Eise 
Oehmichen als erste Assistentin zur Seite gestellt wurde. Die Gesamt- 
ansleihe betrug am 1. Oktober etwa 460 Bände, von denen mehr als 20 Proz. 
der rein wissenschaftlichen Abteilung angeboren. Die Biicherhalle wurde 
untergebracht im ersten Stockwerk des alten Verwaltungsgebäudes und bat 
den Vorzug, dafs alle Räume (Arbeitszimmer des Bibliothekars, Ausieibe, 
Magazin, Buchbinderei, Schreiber- und Neuigkeitenzimmer, sowie der Pack- 
und Ezpeditionsranm) eine ununterbrochene Flucht grofser, hell erleuchteter 
Zimmer darstellen, wodurch sich der ganze Betrieb, weil bequem zu übersehen, 
sehr einfach geartet. Es ist ein Leichtes, die Ausleibe im Laufe der Zeit 
zu einem geräumigen Lesesaal anznbauen ; bis heute werden Zeitschriften nur 
an die Beamten des Werkes in Form eines Lesezirkels abgegeben. Das 
Arbeitspersonal besteht anfser einem erfahrenen Buchbinder (der den grOfsten 
Teil der eingestellten Bände selbst gebunden hat), aus einem Schreiber und 
zwei Lautungen. — Wie aus einer spätereren Mitteiiung bervorgebt, erfreut 
sich die Bibliothek schon in den ersten Monaten eines kaum zu bewältigenden 
Zuspruchs. Hoffentiich wird diese Erfahrung auch auf die neue Grofsstadt 
Duisbnrg-Ruhrort-Meiderich zurUckwirken und die Absicht, dort eine Lesehalle 
groben Stils zu gründen, zur Ausführung bringen helfen I 

Der für 1908 aufgestellte aufgestellte Voranschlag fUr die städtische 
Bücher- und Lesehalle in Essen ist in Einnahmen und Ausgaben nach 
einer Mitteilung von T. Kellen im Buchhändler-BOrsenblatt von 36 000 auf 
40 000 M. gestiegen. Es werden 2000 M. mehr zur Beschaffung neuer Bücher 
gefordert. Die Zahl der Bibliothekarinnen wird von 4 auf 6 erhöbt. Als 
zweite Rate für die Herstellung eines Katalogs für die wissenschaftliche 
Bibliothek sollen 2000 M. eingesetzt werden. 



Das Buchhändler-Börsenblatt (Nr. 249) bringt nach einem Aufsatz von 
Paul Gyulas im „Bibliograpbe moderne“ einige Mitteilungen über dieVolks- 
biblioteken Ungarns. Allen Völkern der Stephanskrone voran geben die 
SiebenbUrger Sachsen, die bereits im Jahre 1890 in 157 Volksbibliotheken 
33991 Bände aufweisen konnten. Neuerdings wird die Förderung des Volks- 
bibliothekswesens von den Magyaren mit Eifer betrieben, wobei es mindestens 
ebenso auf die Magyarisierung der nichtmagyarischen Bewohner des Landes 
wie auf Hebung des Kulturzustandes abgesehen ist. Namentlich die sog. 
, Kultur- und Unterrichtsvereine“ haben diese Sache in die Hand genommen; 
sie erstrecken ihre Tätigkeit manchmal über mehrere Komitate. Im Jahre 1893 
sind diese Vereine auf Veranlassung Koioman v. Szells zugleich mit ähnlichen 
Gesellschaften zu einem „Nationalen Museums- und Bibliotbeksverein* zu- 
sammengetreten, der die Errichtung von Museen und Büchereien zu seiner 
Aufgabe machte. Die Vorsteher dieses Verbands werden stets den höchstens 
Würdenträgern des Landes entnommen. Namentlich unter dem Vorsitz des 
früheren Unterrichtsministers Jul. Wlassics entwickelte man regen Eifer. So 
wurden 1904 allein 40 Wanderbibliotheken im Wert von ie 600 Kronen ins 
Leben gerufen. Ebenso hat Wlassics die Schaffung von Büchereien für die 
ungarische Landwehr angeregt, die, 87 an der Zahl, im Jahre 1907 zuerst ihre 
Wirksamkeit beginnen sollten. Selbst die Versorgung der ungarischen Kolonien 
im Ausland mit nationaler Literatur hat dieser weitblickende Staatsmann 
sofort ins Auge gefafst. Der „Nationalrat“, wie der Arbeitsausschufs des 
genannten Vereins heifst, steht in engster Fühlung mit der staatliehen Be- 
hörde, dem Oberinspektorat. Beide verfügten 1906 bereits über 386 000 Kronen, 
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wovon 108000 allein auf den Natinnalrat fielen. Gegenwärtig unterstehen dem 
Nationalrat 412 Uber das ganze Land zerstreute Vol^- und Wanderbibliotheken. 
Von ihnen sind 187 sein unmittelbarer Besitz, während 225 den verschiedenen 
Lese- und Bildungsvereinen gehören. Im ganzen wird man rechnen dürfen, 
dafs gegenwärtig in Ungarn 1000 Volksbibliotheken und 1000 kleine land- 
wirtscmutliche BUcbereien vorhanden sind. 



Dank der werktätigen Unterstützung des Herrn Louis Berger-Witten 
ist in dem Dorfe Wambach bei Lan^en-Bcbwalbach kürzlich eine Volks- 
bibliothek eröffnet worden . Die bereits mehrere hundert Bände umfassende 
Bücherei wird von dem dortigen Lehrer verwaltet und erfreut sich lebhaften 
Zuspruchs. 



_ Wie die .Gemeinnützigen Blätter für Hessen und Nassau“ (Heft 12) 
mitteilen. hat der Lese verein In Wolid orf bei Grufs^erau einen Jahrmarkt- 
verkaui in Büchern und Bildern veranstaltet. Dieser Versuch hat zu der 
Ueberzeugung geführt, dafs auf diesem Wege vorzüglich gute Bilder und 
Schriften unter das Volk gebracht werden können. Am meisten gekauft 
wurden in Wolldorf .Wiesbadener Volksbücher* und die Bändchen aus der 
Hilgerschen Schriftenreihe, die Fragen des praktischen Lebens, wie Geflügel- 
zucht, Obstbaumpflege, Genossenschaftswesen usw., behandeln. Gerade mit 
diesem Ergebnis kann der Leseverein zufrieden sein! 



Zeitschriftenschau etc. 

Unter dem Titel Kampf gegen literarische Volksvergiftnng 
bespricht Siegfr. Hockscher (Prenfsische Jahrbücher im Novemberheft) 
die Ausbreitung und die Wirkungen der Schundliteratur. „Wer heute durch 
die Straisen einer deutschen Stadt wandert, wird bald beobachten, dafs die 
Ladenfenster, die von oben bis unten mit dieser Giftliteratnr behängen sind, 

f eradezn zum Stadtbild gehören.“ Der Verfasser teilt dann die Titel der 
chanerromane aus einem beliebigen Ladenfenster in Hamburg mit. .In 
neulichen, grellen Farben“, fährt er fort, „leuchten die Hefte und ihre Titel- 
blätter, die irgend eine bestialische Tat in plumper realistischer Mache ver- 
herrlichen, locken vor allem unsere Jungens an, deren Seele von Abentenrer- 
sebnsucbt, von Tatendrang, von Hut und Ritterlichkeit erfüllt ist. Selbst die 
ruhmreiche Zeit von 1870/71 mnls als Aushängeschild herhalten; Soldaten- 
streiche heilst es dann. Aber auch hinter ihnen verbergen sich schaurige 
Verbrechergeschichten, die just wie die anderen in kläglicher Darstellung 
und in teuflischer Verlogenheit die Frische und Klarheit der Jugend ab- 
stnmpfen und trüben. . . . Hit all dem Jammer verbindet sich noch ein Stil 
von einer Anmut an Bildern and Gestaltungskraft und einem Reichtum an 
blutrünstigen Phrasen, der das elendeste Reporterdeutsch weit hinter sich 
läfst.* Der Verfasser erinnert dann an die lange Reihe von Stra^rozessen, in 
deren Verlauf einwandfrei nachgewiesen wnrde, wie jene Verbrecher-Literatnr 
vergiftend wirkt und Verbrecher züchtet. Da dergestalt die Wurzeln unserer 
Voläskraft von den Gefahren der Schundliteratur bedroht würden, müsse 
man sich fragen, ob nicht einer Kommission literarisch feingebildeter, frei- 
gesinnter Bürger die gesetzliche Macht in die Hand zu geben sei, solche 
Erscheinungen schlechthin zu verbieten. — Diesem Vorschlag stehen doch wohl 
nnüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, um so mehr Beachtung aber sollte 
die Schlnfsanfforderung aes Verfassers finden, dafs jeder Patriot die Vereine 
und buchhändlerischen Veranstaltungen die durch ihre positiven Leistungen 
jener Misere abhelfen wollen, tatkräftig nnterstUtzen möge! 
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Eine rate Uebereicht über die Erfolge nnd Ziele der deutschen 
BUcherhslIenbeweguug während des JshrfUntts I9U2— 1907 gibtG.Fritz 
im 3. Stück des 15. Jaorgangs der Vorträge und Aufsätze ans der Comenins- 
Gesellschaft (19U7). „Ist auch im engeren Vaterland“, heilst es, „das Arbeits- 
feld noch riesengrofs nnd reiht sich daselbst auch noch eine ungelöste Anf- 
gabe an die andere, so sollte die deutsche Bllcherhallenbewegnng doch einer 
Mission nicht vergessen, an deren Erfüllung sie nicht achtlos vorübergehen 
darf. Das ist die Stärkung des Deutschtums im Ausland, analog den treffflehen 
Organisationen zur Stärkung der deutschen Knltnr in den Ostmarken. Mit 
Interesse liest man, wie bereits an verschiedenen Orten Deutsch - Ostafrikas 
und Deutsch-Südwestafrikas und Togos, so z. B. in Tanga und Swakopmnnd, 
deutsche Büchereien ins Leben gerufen sind. Derartige Bestrebungen durch 
eine geeignete heimatliche Organisation zu unterstützen sollte nicht unterlassen 
werden. . . . Fritz redet dann der Zusammenfassung der vielfach zerstreut 
und nur unvollkommen wirkenden Kräfte das Wort, weist auf die staatlicber- 
seits für die Provinz Posen nnd den Regierungsbezirk Oppeln geschaffenen 
Zentralstellen hin und meint; „Es ist nicht zuviel gesagt, wenn wir behaupten, 
dafs von derartigen Einrichtungen die günstige Weiterentwicklung der deutschen 
Bücberballen im Weseutlicben abbängt.* Der Verfasser betont dann die 
Wichtigkeit facbmänniseber Verwaltung und kommt zum .Scblufs auf das 
Verhältnis der wissenscbaftlichen Bibliotbeken zu denen zu sprechen, die der 
Bildung der grofsen Massen dienen sollen. „Man kann sagen, dafs der Unter- 
schied zwischen beiden heutzutage weniger seinen Schwerpnukt hat in der 
Auswahl der Literatur als in dem dabei verfolgten Zweck, insofern als bei 
der ersteren mehr die Sammeltätigkeit nnd wissenschaftliche Vollständigkeit, 
bei der letzteren die bis zum Verbrauch der Bestände gebende Nutzbar- 
machung für die Allgemeinheit im Vordergrund steht. Gleichwohl sollten 
auch die Bildungsbibliutheken, besonders da, wo sie sich an Orten befinden, 
die einen landschaftlichen Mittelpunkt bilden, auf die Sammeltätigkeit nicht 
ganz verzichten und dabei neben der Heimatliteratur die dents^e schöne 
Literatur nach Möglichkeit berücksichtigen.“ Wenn man endlich bei uns 
von der wünschenswerten Einheitlichkeit in den bibliothekstechnischen wie 
in anderen Fragen im Gegensatz zu den amerikanischen Verhältnissen noch 
weit entfernt sei, so ist das hauptsächlich die Folge unserer kommunalen 
Dezentralisation. „Es wird zunächst Sache der Bibliotheken selbst sein, durch 
einen engeren Zusammenschlnfs die nötigsten Vorfragen namentlich auf 
statistischen Gebiete zu regeln.“ — Es wäre wahrlich zu wünschen, dals auch 
diese Mahnung auf einen guten Boden fällt! 



Der Verein für Verbreitung von Volksbildung, anf dessen 
umfassende und segensreiche Wirksamkeit nicht oft f^enug hingewiesen werden 
kann, hat zu dem geringen Preis von ßu Pfg. ein Büchlein „Heimat nnd 
Volksbildung“ (Berlin, Lübeckerstr. 6) erscheinen lassen, das allgemeiner Be- 
achtung empfohlen werden mufs. „Zur Einführung“ spricht sich da J. Tews 
dahin aus, dafs jede Volksbildungsarbeit, wofern sie nicht auf der Oberfläche 
bleiben will, naturgemäfs auf die Bildungsstoffe der Heimat zurückzugreifen 
habe. „Je tiefer wir ins Volk dringen wollen, um so mehr müssen wir Stoffe 
der Heimat heranziehen. Denn der Wenigergebildete lebt ganz in den Ver- 
hältnissen der Heimat.“ Dieser selbe Gedanke wird dann in Aufsätzen von 
Pretzel über „Heimatbücher nnd Volksbüchereien“, von Pohlmeyer über 
.Heimatsgeschichte und Volksbildung*, von Koeppen Uber .Heimat und Hans“ 
und von Löns über „Heimatliches Natnrleben“ weiterverfolgt. Pretzel weist 
mit Recht darauf hin, dafs die beste Ergänzung zu den spezifischen Heimat- 
geschichten die Lebens-, vor allem die Jugenderinnerungen bedeutender 
Männer seien. „Wer hätte nicht aus Goethes Dichtung und Wahrheit zugleich 
mit dem Einblick in das Werden des Dichters auch ein Bild von dem Leben 
Frankfurts, Leipzigs, Stralsburgs im 18. Jahrhundert gewonnen? Wer würde 
durch Ernst Moritz Arndts „Erinnerungen ans meinem äufseren Leben“ nicht 
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zneleich eiogefllhrt in die VerbältniBse in Schwedisch-Pommeni? Und so 
fuhren nns die Jugendt'rinnernngcn Karl t. KUSdens in das Berlin um die 
Jahrhundertwende, Ludwig Richters „ LebenseriDnerungen eines deutschen 
Ualers“ ins alte Dresden, „Unser Elternhaus“ von Paul Hertz und die „Urgrufs- 
elters Beets“ von Dina Hertz ins alte Hamburg, Gerocks und Krümmels ,&• 
innerungen“ ins Behwabenland, wie es — von einem Plarrliause ans betrachtet — 
aussab, und, um noch ein ganz neues Werk zu nennen, der schwäbische 
Lebrersobn und jetzige Brooklyner Fabrikarbeiter Hugo Bertsch malt auf den 
ersten seiner „Bilderbogen ans meinem Leben“ das Dasein im ländlichen 
Schnihaus nnd im städtischen Handwerkerhaus, wie man es vor 50 Jaluen in 
Schwaben lebte.“ 



Systematische üebersicht 

der wissenschaftlichen nnd populärwissenschaftlichen Literatur. 

Von Prof. Dr. C. Lansberg. 

Sammelwerke, Gesamtausgaben : 

Ans Natur n. Geisteswelt. Leipzig, Tenbner. 

S. besonders: 5. 42. 4». 56. 63. 164. 1K5. 167. 172. 174. 176. Je 1 u. 1,25 M. 
BUeber der Rose. München, W. Langewiesche. 

5. Krieg, d. heilige, Friedrich Hebbel in seinen Briefen usw. (415 S.) 
Kart. l,8u M. 

Bücher d. Weisheit n. Schünheit. Stuttgart, Greiner n. Pfeiffer. Geb. 
je 2,50 M. 

Friedr. d. Grofse, Ausw. a. s. Schriften. (242 S.) 

Pestalozzi, Ausw. a. s. Schriften. (182 S.) 

Walther v. d. Vogelweide, Werke mit Anmerk. (183 S.) Geb. je 2,50 M. 
Handbibi., Cotta’sche. Stuttgart, Cotta. 

142. Loti, Japan. Herbsteindrücke. (179 S.) 0,60 M. 

Hillgers ill. Volksbücher. Berlin, Hillger. Je geb. 0,50 M. 

85. Lenz, 0., Marokko. (76 S., ill.) 

Wissenschaft n. Bildung. Leipzig, Quelle & Meyer. Je 1 n. 1,25 M. 

10. Zorn, Ph^ Die deutsche Reichsverf. (122 S.) 

12. Mietne, H., Die Bakterien. (141 S.) 

13. Eversheim, P., Elektricität als Licht- u. Kraftquelle. (121 S.) 

17. Pfordten, H., Beethoven. (143 S.) 

21. Geiger, L., Jean Jacques Rousseau. (131 S.) 

29. Machacek, F., Die Algen. (147 S., ill.) 

30. Meumann, E., Einführung i. d. Aestbetik d. Gegenwart. (151 S.) 

33. Weber, A, Die Grofsstadt n. ihre sozialen Probleme. (14U S.) 

Theologie, Philosophie, Pädagogik: 

Archiv f. d. Volksbildnngswesen aller Kulturvölker. Elrsg. v. E. Schultze. 

Hamburg, Gutenberg -Verl. I. Bd. (3.52 S.) 5 u. 6 M. 

B^lart, H., Fr. Nietzsche u. R Wagner. Berlin, F. Wunder. (104 S.l 2 M. 
Dresbach, E., Reformationsgesch. d. Grafschaft Mark. Gütersloh, Bertelsmann. 
(519 S.) 6 u. 7 M. 

Hamerle, A., Gesch. d. Päpste. Volkstttml. erz. 1 Bd. Klagenfurt, St. Jos. 

Verein. (248 S) I,5i)n. 2,10M. 

Lebensfragen. Tübingen, Muhr. 

20. Weinei, H., Ibsen, BjiSrnson, Nietzsche. Individualismus u. Christentum. 
(244 S.) 3 u. 4 M. 

2t. Lietzmann, H., Wie wurden die Bücher d. a. T. heilige Schrift? 
(119 S.) 1,80 u. 2,60 M. 

Lucke, J., Gedanken U. d. Erziehung. Paderborn, Schöningh. (292 S.) 2,40 M. 
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Rosohkowski, W., Weihaachtsfeler in Schule n. Kirche. Lissa, F. Ebbecke. 
(196 S.) 1,80 M. 

Tietsoh, ^ Schulreden. Leipzig, Dürr. (207 S.) 2,80 M. 

Trine, R. W., Der Geist sei dein Berater. Stuttgart, Engelhom. (216 S.) 
Geb. 3,5ü M. 

Volksbücher, religionsgesch. Tübingen, Hohr. 

5. Schmiedel, O^Richard Wagners relig. Weltansch. (64 S.) OJO n. 1 H. 
Zimmerli, G. W., Wer ist gebildet? Briefe a. e. Dame. Stuttgart, Engelhom. 
(196 S.) Geb. 3,50 M. 

ETinat und KunstgeBohiohte : 

Beethovens, L. v.. Sämtliche Briefe n. Anfzeichn. 3. Bd. 1823—27. Wien, 
C.W. Stern. (301 S.) 8 M. 

Kunst, Die, Samml. ill. Monogr. Berlin, Marqnardt & Co. 

32. Bethie, H., Worpswede. (81 S., ill.) Kart. 1,.50 M. 

61 u. 62. Bredt, E. W., München als Kunststadt. (150 S., ill.) Kart. 3 M. 
Klassiker d. Kunst. Stuttgart, Dtsche Yerl.-Anst. 

3. Tizian. (263 S., 277 Abb.) Geb. 7 M. 

11. Donatello, s. Gemälde in 277 Abb. (210 S.) Geb. 8 M. 
Künstler-Honogr. Bielefeld, Velhagen n. Klasing. 

2. Knackfnfs, H., Rnbens. (164 S., 135 Abb.) Kart 3 M. 

79. Gensei, W., Constantin Meunier. (80 S., 61 Abb.) Kart. 2 M. 
Kunststätten, Berühmte. Leipzig, Seemann. 

5. R6e, P. J., Nürnberg. (260 S., 181 Abb.) Kart. 4 M. 

38. Renard, E., KOIn. (216 S., 188 Abb.) Kart. 4 M. 

Monogr. mod. Musiker. 20 Biogr. Leipzig, Kahnt (275 S.) Geb. 2 M. 
Musik, Die, Samml. ill. Monogr. Berlin, Marqnardt & Co. 

1. Güllerich, A., Beethoven. (85 S.) Kart 1,50 M. 

Dettingen, W. v., Ans stiller Werkstatt. Leipzig, Klinkhardt & Biermann. 
(389 S.) Geb. 8 M. 

Strantz, F. v., Opernführer. Berlin, Weiohert (400 S.) Geb. 1 H. 
Wagner, R., Bayreuther Briefe (1871—83). Berlin, Schuster u. Loeffler. 
(339 S.l 5 u. 6 M. 

— Ges. Scnrift. n. Dichtungen. Leipzig, Siegel. In 5 Bdn. Geb. 26 M. 



IilteratoT- und Sprach Wissenschaft: 

Arnold, R. F., Das moderne Drama. Strafsbnrg, Trübner. (388 S.) 6 u. 7 M. 
Bibi, dtsch. Klass. f. Schule n. Hans. Freibnrg, Herder. Geb. je 3 M. 

1. Klopstocks Werke. (630 SJ 

2. Lessing n. Wieland. (653 S.) 

3. Ansgew. Werke v. Herder, Claudius, Bürger n. Jean Paul. (578 S.) 

B ürn er n. Lovera, Lehrb. d. ital. Sprache. Leipzig, Teubner. (270 S.) Geb. 
2.80 M. 

Bötticher, G., Bismarck als Censor. Leipzig, Gmnow. (11 S , 25 Blätter.) 2 M. 
Briefe v. Goethes Mutter. Leipzig, Insel-Verl. (244 S.) Geb. 2 M. 
Denkmäler d. ält dtsch. Lit Halle, Waisenhaus. 

III 2. LntherjAusw. a. s. Schriften in alt. Sprachform. (292 S.) 2,80 M. 
Eichondorffs Werke. Leipzig, Hesse. 2 Bde. Geb. 3,50 M. 
Fenchtersleben’s ansgew. Werke. Leipzig, Hesse. (584 S.) Geb. 4 M. 
Goethe’s Briefe an Charlotte von Stein. Leipdg, Insel-Verl. 3 Bde. Geb. lOM. 
Hoffmann v. Fallersleben, An meine Freunde (Briefe). Berlin, Concordia. 
(370 SJ 6 u. 7,20 M. 

Jena n. Weimar. Ein Almanach des Verl. Eugen Diederichs in Jena 1908. 
(178 S. ill.) Geb. 1 M. 

Kleist, H. V., Sämtl. Werke. Stuttgart, Dtsche Verl.-Anst. (401 S.) Geb. 3 M. 
Koiransky, Z., Dtsch.-russ. ii. rnss.-dtsches Taschenwörterbuch Leipzig, 
Tanchnitz. (308 u. 439 S.) 3 M. 
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Kretschmer, E., Gesoh. d. dtschen Nationtlliter. Habelschwerdt , Franke. 

(197 8. Ul.) 2,50 u. 3 M. 

Lessing’s Briefe. Leipzig, Göschen. 

3. Bd. 1772—81 u. 1760—64. (501 S.) 5 u. 6,50 M. 

Meisterbriefe. I. Literatur. Berlin, Sehr. 

Ans der Frühzelt d. Romantik, hrsg. v. Jonas-Fränkel. (254 S.) Geb. 5 M. 
Ohorn, A., Dtsches Dichterbucb. Lebensbilder. Leipzig, Spamer. (494 S., 
UL) 4 n. 5 M. 

Sauer, C. H., Span. Konvers. Grammatik. Heidelberg, J. Groos. (524 S.) 
Geb. 4M. 

Wohlrab, M., Ästhet. Erklär, klass. Dramen. Dresden, Ehlermann. 

7. Shakespeare’s Macbeth. (82 S.) 1,50 M. 

Woiff, M. J., Shakespeare, der Dichter n. s. Werk. 2 Bde. München, Beck. 
2. Bd. (470 S.) 5 n. 6 M. 

Oesohlohte, Iiebensbesobreibungen : 

Bismarck, G. v., Kriegserlebnisse 1866 n. 70/71. Dessau, DUnnhaupt. (298 S.) 
2,50 M. 

BUlow, H. V., Briefe n. Schriften 1880 — 86. Leipzig, Breithopf u. Härtel. 
(422 S.) 5 u. 6 M. 

Car ly le, Franz, Revointion. 2 Bde. Leipzig, Brockhans. (503 n. 493 S.) 10 M. 
Consentins, E., Alt-Berlin. Anno 1740. Berlin, Schwetschke u. Sohn. 

(190 S., Ul.) 3 n. 4 M. 

Ferrero, G., Gröfse u. Niedergang Roms. 

I. Wie Rom Weltreich wurde. (389 S.) 

IL JuUus Caesar. (422 S.) Je 4 H. 

Heyck, Ed., Deutsche Geschichte. Volk, Staat, Kultur u. geistiges Leben. 
3 Bde. Bielefeld, Velhagen & Klasing. (526, 686, 658 S., r. Ul.) Geb. 
13, 16. 16 M. 

Jahrb., Ul. d. Weltgesch. (Teschen, Prochaska) 1906. (248 Sp.) Kart. 1,50 M. 
Knllnick, M, Vom Reitersmann zum Präsidenten. E. Lebensb. Roosevelta. 

Berlin, Mittler & Sohn. (246 S.) 4 u. 5 M. 

Lohmeyer, C., Zur altprenCs. Gesch. Gotha, Perthes. (321 S.) 6 M. 
Monographien zur Weltgeschichte. Bielefeld, Velhagen & Klasing. 

XXVII. Ratbgen, C., Staatu.Kulturder Japaner. (140 S., 155 Abb.) Geb. 4M. 
Neubauer, Preufeen 1806— 16. Berlin, Mittler u. Sohn. (585S.,ill.) Geb. 12M. 
Urtenberg, H. V., A. d. Tagebuch eines Arztes. Feldzugsskizzen a. Süd- 
afrika. Berlin, Schwetschke u. Sohn. (120 S., Ul.) 3 n. 4 M. 

Pfeil, J. T., Die Erwerbg. v. Dtsch-Osta&ika. Berlin, K. Curtius. (231 S.) 
(leb. 6 M. 

Schäfer, D., Weltgesch. d. Neuzeit. 2. Bd. Berlin, Mittler & Sohn. (381 
n. 418S.) 12n. 15M. 

Schmitthenner, A., Das Tagebuch meines Urgrofsvaters. Freiburg, Bielefeld. 
(163 S., iU.) 4 n. 5 M. 

Schnitze, E., Kultnrgesch. Streifzüge. I.Bd. Aus dem Werden u. Wachsen 
der Verein. Staaten. Hamburg, Gntenberg-Verl. (224 S.) 2 u. 3 M. 
Stacke, L., Neueste Geschichte 1815—1900. Oldenburg, G. Stalling. (756 S.) 
6,25 u. 7,50 M. 

Stätten d. Kultur. Leipzig, Klinkhardt & Biermann. Geb. je 3 M. 

1. Oettlngen, W. V., Berlin. (157 S.) 

2. Schmidt, P. F., Frankfurt a. M. (151 S.) 

3. Uhde-Bernays, H., Rothenburg a. d. Tauber. (131 S.) 

Studien u. Darstell, ans d. Gesoh. Freiburg, Herder. 

VI. 1. Kreutzberg, H. A., Karl v. Miltitz. (123 S.) 2,80 M. 

Tettan, Frhr. y., 18 Monate m. Rnlslands Heeren i. d. Mandschurei. 2. Bd. 

Berlin, Mittler n. Sohn. (483 S.) 11,50 n. 13 M. 

Victoria’s, Königin, Briefwechsel u. Tagebnchblätter. 2 Bde. Berlin, Siegis- 
mund. (691 u. 693 S.) 24 u. 28 M. 

Walhalla, Bücherei f. vaterl. Gesch., Kunst u. Kulturgesch. 3. Bd. München, 
CaUwey. (306 S., Ul.) Geb. 5,50 M. 
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Geographie, BeUebesohreibtingen: 

Auf weiter Fahrt Begr. v. J. Lohmeyer. Leipzig, Weicher. V. Bd. (29b S., 
ill.) 3,60 u 4,50 M. 

Beil, G. L^ Durch Syrien. Leipzig, Spamer. (S36 S.) 8,50 u. 10 H. 

Beta, 0., Das Buch v. unseren Kmonien. Leipzig, Hirt & Sohn. (256 S., ili.) 
Geb. 4 M. 

Brand, W. F., England t. heute. Dresden, Reissner. (178 S.) 2 M. 
Craemer, C., Ans meiner Wanderzeit luOOOO km zu Wasser u. zu Lande. 

2. Anfl. Berlin, D. Reimer. (358 S., ill.) Geb. 6 M. 

— Dentsch-SUdwestafrika. Kriegs- n. Friedensbilder. Leipzig, W. Weicher. 
(79 S) 1,20 M. 

Dominik, H., Vom Atlantik zum Tschadsee. Berlin, Mittler n. Sohn. (308 S., 
ill.) 6 u. 7,50 .M. 

Eckardt, Zickermann u. Fenner, Palästin. Kultnrbilder. Leipzig, Wigand. 
(260 S., 64 Abb.) 5,50 U. 7 H. 

Frobenius, L., Im Schatten d. Kongostaates. Reisen 1904 — 06. Berlin, 
Reimer. (468 S.) 14 u. 15,50 M. 

Gehring, H., Indiea 1. Teil. Leipzig, Spamer. (261 S., ill.) 6,50 H. 
Hoffmeister, D. v.. Ans Ost n. Süd. Heidelberg, Winter. (2'29S., ill.) Kart. 3M. 
Meebold, A., Indien. München, R. Piper & Co. (:132 S., iil.) 5 M. 

Meyer, W., Die Rätsel der Erdpoie. Stuttgart, Kosmos. (90 S., ill.) 1 M. 
Parkinson, R., 30 Jahre i. d. SUdsee. Stuttgart, Strecker u. Schröder. (876 S.) 
14 n. 16 M. 

Passarge, S., Südafrika. Leipzig, Quelle & Meyer. (355 S., ill.) 7,20 n. 8 M. 
Panr, H., Nach Athen n. Konstantinopel. Bnrghausen, W. Trinki. (195 S., 
ill.) 3,50 u. 4,50 M. 

Per aspera ad astra. Schicksale eines ehern. Offiziers in Amerika. Lebens- 
kampf. Berlin, Scbwetschke u. Sohn. (235 S.) 4 M. 

Sievers, S., Allg. Länderkunde. Kl. Ansg. in 2 Bdn. Leipzig, Bibi. Inst. 
Geb. je 10 M. 

Snpan, A., GrundzUge der pbys. Erdkunde. 4. Anfl. Leipzig, Veit u. Co. 
(936 S., 252 Abb.) 18 u. 20,50 M. 

Uth, M. R, Im Sattel u. Ocbsenwagen. Erlebn. in SUdwestafrika. Fnida, 
6. Nehrkorn. (135 SO 2 M. 

Werner, A. t., Reisebrieie. Madeira, TeneriflSa, Kamerun. Dresden, Pierson. 
(409 S.) 4 n. 5 M. 

Wissmann.T., In den Wildnissen Afrikas u. Asiens. Jagderlebnisse. 2. Anfl. 
Berlin, Parey. (181 S., Prachtausg.) 20 M. 

Naturwissensohaften : 

Bargmann, A., Himmelsknnde und Klimakunde. Leipzig, Quelle u. Meyer. 
(215 SO 2,40 u. SM. 

Braess, l4., Tiere unserer Heimat. München, Callwey. (192 S., ilL) 3 M. 
Floericke, K., Die Vögel d. deutschen Waldes. Stuttgart, Kosmos. (104 S., 
iU.) 1 n. 2M. 

Knauthe, K., Das SüJswasser. Nendamm, J. Nenmann. (663 S., ill.) 18 M. 
Kraemer, D. Mensch u. die Erde. 3. Bd. Berlin, Bong & Co. (500 S., r. ill.) 
12 n. 18 M. 

Lehnfeld, E., Der Experimentator. (Physik.) Für jung n. alt. Wien, Hart- 
leben. (366 S., .373 Abb.;) Geb. 6 M. 

Natnrw., Jugend- u. Volksbibl. Regensburg, Manz. 

40. 41. Knauer, D. Sülswasser- Aquarium. (3o8 S., ill.) 2,40 n. 3,40 M. 

42. Müller, F., Altes n. Neues vom Monde. (138 S., ill.) 1,20 u. 1,70 M. 
Newcomb, S., Astronomie für jedermann. Jena, Fischer. (364 S., ill.) 4 n. 5M 
Noyes, A, Kurzes Lebrb. der org. Chemie. A. d. Engl. Leipzig, Akad. 
Veri.-Ges. (722 S.) 10 n. 10,80 M. 

Poiucare, L., Die moderne Physik. A. d. Franz. Leipzig. Quelle A Meyer. 
(260 S.) 3,80 u. 1,40 M. 
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Reinhardt, L., Der Mensch snr Eiszeit in Europa u. s. Knitnrentwickinng 
bis z. Ende der Steinzeit. 2. Anfl. München, E. Reinhardt. (921 S., ill.) 
Geb. 12 M. 

Reinke, J., Die Natur n. wir. Leichtverst Anfzeicbnnngen. Berlin, Paetel. 
(238 S.) Geb fi M. 

Saaf^er, A., Die Weit d. Materie. Eine gemeinverst Darst. d. Chemie. Stuttgart, 
Strecker n. Schröder. (190 .S., ill.) 2 n. 2,80 M. 

Saner, A., Mineralknnde. (Reine u. angewandte Mineralogie.) Stattgart, 
Franckh. (280 S., ill.) 12,20 n. ]3,)>U M. 

Weinhold, A. F., Vorschule d. Experimentalphysik. Leipzig, Quandt & Händel. 
(580 S., 445 Abb.) 10,50 u. 12,50 M. 

Bechts-, Staats- und Kriegswissenschaft, Volkswirtschaft: 
Charakterbilder, Militärische. (Leipzig, Engelmann.) 

4. Barth, H., A. v Goeben. (122 S.) 2 u. 2,60 M. 

5. Kolbe, P., Nettelbeck. (101 S.) 2.40 u. 3 M. 

Erzieher d. preufs. Heeres. Berlin, Behr. Je kart. 2 M. 

2. Linnebaoh, K., Friedr. Wllh. I. (120 S.) 

10. Blnme, W. v., Moltke. (127 S.) 

Felber, 0., Unser Heerwesen. Stuttgart, Moritz. (136 S., ill.) 1,50 u. 2 M. 
Houben, R., Jeder s. eigener Rechtsbeistand. Dortmund, Ruhfus. (71 S.) 1 M. 
Schwarz, 0. G., Grundtirs des bUrgerl. Rechts u. seiner Geschichte. Berlin, 
Heymann. (679 S.) 12 n. 13 Jf 

Wolff, B., Bürg. Gesetzbuch. Hand-Kommentar. Halle, Waisenhaus. (653 S.) 
Geb. 14 M. 

Wygodzlnski, W., Wandlungen d. deutschen Volkswirtschaft im 19. Jahrh. 
Köln, M. Du Mont-Schanberg. (202 S.) 3 M. 

Hauswirtschaft : 

Alvensleben, B. v., Polterabend n. Hochzeit. (Gedichte.) Leipzig, Ernst. 
(145 S.) 1 M. 

Hahne, F., Neck- u. Kampfspiele f. deutsche Knaben. Berlin, Weidmann. 
(72 S., IIL) 1,20 M. 

Heyck, Ed., Moderne Kultur. Ein Handb. der LebensbUdung n. des guten 
Geschmacks. 1. Bd. Grundbegriffe. Die Häuslichkeit. (410 S., r. ill.) 
Stuttgart, Dtsche Verl-Anstalt. 

Lange, Th., Allg. Gartenbuch. 1. Bd. Ziergarten und Tupfblnmenkultur. 

Leipzig, Sparaer. (656 S., 635 Abb.) 5,50 u. 6,50 M. 

Prologe u. Festgedichte. (Berlin, Bloch.) Neu ersch. Heft 6 — 12. 
Schultze-Naum Durg, Kulturarbeiten. Bd. 5. Kleinbürgerhäuser. Hrsg. v. 

Kunstwart. München, Callwey. (Bilder.) 3,50 M. 

Weller, G. A., Rosen n. Dornen. Gedichte fUr Festtage im Haus u. Verein. 
Bannen, Biermann. (103 S.) Geb. 1 M. 
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Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelauffiihrung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Blnmner, Marie, Grube Morgenrot und andere Erzählungen. Altenbug S.-A., 
Stwban Geibel, 1906. (320 8.) 3,20 M. 

Tririal und von aufdringlichster katholisch-christlicher Tendenz. K.— 1. 
Brael's, Martin, Tiere unserer Heimat. München, G. D. W. Callwey, 1907. 
(192 S.) 3 geb. 4 M. 

Dieses vom Dürerbuude herausgegebeue mit zahlreichen Bilderu uach 
der Natur gezierte Büchlein sei allen Naturirennden warm empfohlen. Es ist 
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hervorgegangen aus angprucbalosen AnfgStxen, die der Verfasser in einer 
Dresdner Tageszeitung bat erscheinen lassen. Als besonders erfreulich mag 
hervorgehoben werden, dals Braefs in weiser Selbstbeschränkung den Leser 
nur für Tiere interessieren will, die durchweg uns allen bekannt sind. Vor 
allem aber, er versteht es volkstümlich und so zu schreiben, dafs es zum 
Herzen geht; daher wird das Büchlein seinen Weg machen und allüberall in 
unserem Vaterlande sich und der guten Sache Freunde gewinnen. L. 

Cottasche Handbibliothek. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta, 1907. 

Von dieser trefflichen Sammlung, auf deren hohe Bedentung für Volks- 
bibliotheken mehrfach hingewiesen wurde, liegen vor: Nr 141 : Theodor Fontane, 
Ausgewählte Balladen. (9'i S.) 0,4üM. ; Nr 142: Pierre Luti, Japanische Herbst- 
eindrUcke übers, v. Hob. Prülls 0,60 M.; Nr 143: Andreas Streicher, Schillers 
Flacht von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim. (144 S.) 0,50 M. 
Eckstein, Ernst, Gesammelte Schalhumoresken. Neudamm, J. Nenmann, 
1907. (224 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Diese Sammlung umfafst die hai^tsäohliobsten älteren Stücke (Besuch 
im Karzer, Stimmungsbilder aus dem Gymnasium etc.) sowie eine Anzahl in 
Buchform noch nicht veröffentlichter Geschichten. Der Wert ist naturgemäls 
ungleich, aber die besseren dieser Humoresken haben zahllosen Lesern be- 
hagliche Stunden bereitet; auch für die Zukunft werden sie wichtig sein, 
weil manche treffende Erinnerungen an die gute alte Zeit der Herrschaft des 
Gymnasiums mit aller seiner Poesie darin festgehalten werden. 
Ebner-Eschenbach, Marie V., Alte Schale. Erzählungen. 2. Aufl. Berlin, 
Gebr. Paetel, 1907. (194 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Unter dem Sammeltitel „Alte Schule“ hat die greise Dichterin vor 
einigen Jahren eine Anzahl ihrer späteren Erzählungen erscheinen lassen. 
Der Inhalt des Buches ist ein mannigfaltiger, Szenen aus dem Volksleben 
wechseln mit Skizzen aus der aristokratischen Gesellschaft In der Kinder- 
und Tiergeschichte „Der Fink“ beweist Frau v. Ebner-Eschenbach wiederum 
ihre Meisterschaft gerade auf diesem Gebiete. Gehört das Buch auch nicht 
zu den besten, die wir der edlen Frau verdanken, so sei es doch der Beachtung 
der Volksbibliothcken bestens empfohlen. 

Heyse, Paul, Novellen. Wohlfeile Ausgabe. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. 
Jede Lieferung zu Ü,4o M. 

Von dieser Fortsetzung der Volksausgabe der He^seschen Novellen 
liegen die Lieferungen 73—89 vor. Sie umtassen Bd. 13 bis 15 und enthalten 
die „Novellen vom Gardasee“ und die „Tragischen Novellen*. Zum Lobe 
der Erzäblungskunst des Verfassers braucht hier nichts mehr gesagt zu werden, 
zumal Heyse in diesen „Blättern* im besonderen in seiner Bedeutung für diu 
Volksbibliothcken von berufener Seite gewürdigt ist. 

Heidezanber. Erzählungen, Gedichte, Märchen, Schilderungen und Wander- 
bilder aus Heide und Moor. Gesammelt v. Joh. Erlor. Altenburg S.-A., 
Steph. Geibel, 1907. (278 S.) Geb. 4 M. 

ln der Heimatdichtung der Gegenwart nimmt die .Schilderung namentlich 
der norddeutschen Heide eine bevorzugte Stellung ein. Daher war es ein 
guter Gedanke hier eine ganze Reihe der besten Darstellungen zu vereinigen. 
Speckmann, M. Geifsler, Timm Kröger, Herrn. Löns und andere moderne 
Autoren sind in der Sammlung vertreten, aber auch Stifter und Annette von 
Droste-Hülshoff haben beigesteuert. L. 

Hoffmann, Hans, Bozener Märchen und Mären. 2. Aufl. Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta, 1907. (213 S.) Geb. 3 50 M. 

Dieses schmale Marie von Ebner -Escnenbach gewidmete Bändchen 
enthält eine Reihe köstlicher, sinniger Erzählungen, die die frohe Gegenwart 
mit der deutschen Sagengeschichte kunstvoll verknüpfen. Kunz Meyer hat 
das Büchlein mit wohlgelungenem Bilderschmuck versehen. Hoffentlich kommt 
endlich die Zeit, da der Verfasser, einer der vornehmsten unter unseren zeit- 
genössischen Dichtern, durchdringt; dazu sollten die Leiter der Volksbüchereien 
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mitbelfen, denn wahrlicb Hans Hoffmanna Schriften künnen für jedermann 
eine Quelle des Genusses, der Belehrung und der Freude sein I E. L. 

Jngendblätter, herauag. V. K. Weitbrecht. 72. Jabrg. Stuttgart, J. F. Stein- 
kopf, 1907. (384 S. mit 100 lllustr. und Sonderbeil.) Geb. 4,50 M. 

Eine Fülle guten Bildnngsstoffes wird in guter Auswahl — das gilt 
auch von den Bildern — vor den jugendlichen Lesern ansgebreitet Der 
Preis ist im Verhältnis zu der prächtigen Ausstattung ungemein bescheiden. 

L. 

Key, Ellen, Das Jahrhundert des Kindes. Volksausgabe in gekürzter und 
veränderter Form. Berlin, S. Fischer, 1907. (230 S.) Geb. 2 H. 

Die erste seiner Zeit hier angezeigte Uebersetzung dieses Bnches er- 
schien im Jahre 1902. Es kann hier nicht nochmals auf den Inhalt ein- 
gegangen werden, es sei nnr bemerkt, dals die änfsere Ausstattung der vor- 
liegenden Volksausgabe allen Lobes würdig ist. L. 

Kindergeschichten ans Dickens Werken. Nach L. L. Weedon, deutsch 
von Alfr. Brieger. Nürnberg, E. Niester, 1907. (290 S. mit 6 färb. Bild, 
und 76 lllustr. im Text) (jeb. 6 M. 

Den vielen Dickens -Freunden in Deutschland wird das vorliegende 
vorzüglich ansgestattete und gut übersetzte Buch auiserurdentlich willkommeu 
sein. Dabei ist diese Sammlung nicht nur für Kinder bestimmt, vielmehr 
soll sie ziuleich als allgemeine Einführung in die Werke des groben seines 
ethischen dehalts wegen für Volksbüchereien besonders geeigneten Schrift- 
stellers dienen. In beiden Beziehungen erreicht W. seinen Zweck, so dafs man 
der deutschen Uebersetzung die weiteste Verbreitung wünschen mufs. L. 

Kindermann, Parteiwesen und Entwicklung in ihren Wirkungen auf die 
Kultur der modernen Völker. Stuttgart, F. Enke, 1907. 3 M. 

Ein Buch, das voraussichtlich auf das deutsche politische Leben nicht 
ohne Einflnfs bleiben wird, da es mutig das Problem der modernen Parteiungen 
in seinem Kern erfafst und von diesem Standpunkte aus die extremen 
Richtungen in ihrer historischen Bedingtheit beleuchtet und auf die kom- 
binierende Gesamttendeuz im gegenwärtigen Entwicklungsstadium unseres 
Kulturlebens verweist. Ein Beispiel fruchtbarer Kritik, das sich in erster 
Linie an die Führer im Geistes- und Wirtschaftsleben unseres Volkes wendet 
und auf einem anfserordentlich vielseitigen und gediegenen Wissen, auf 
reichen praktischen Erfahrungen fufst Dies Werk des als Nationalökonomen 
und Redners in Süddeutschland immer mehr hervortretenden Verfassers ver- 
dient aufmesksam gelesen zu werden. A. P. 

Köster, Albert, Briefe von Goethes Mutter. Leipzig, Inselverlag, 1907. 
(243 S.) Geb. 2M. 

Die gleichfalls von Albert Köster besorgte musterhafte Gesamtausgabe 
der Briefe der Frau Rat ist seiner Zeit in den „Blättern“ ihrer grofsen 
literarischen Bedeutung entsprechend ausführlich besprochen worden. Das 
vorliegende Werk will eine Auswahl darbieten, „natürlich kann eine Auslese 
nie das ersch^fende Bild eines Autors geben.“ Dessen bedarf es aber im 
vorliegenden latl gar nicht Goethes herrliche Mutter, das Vorbild der 
Elisabeth im Götz von Berlichingen, ist eine so ursprüngliche Persönlichkeit, 
dals sie auch in einer Auswahl ihrer Briefe dem Leser lieb und vertrant 
wird. Um es kurz zu machen , wir wünschen von ganzen Herzen , dafs die 
vorliegende schön ansgestattete Ausgabe ein Haus- und Volksbuch im besten 
Sinne des Wortes werden möge! E. L. 

Aus Natur- und Geistesleben. Sammlung wissenschaftlich -gemeinver- 
ständlicher Darstellungen. Leipzig, B. G. Tenbner, 1907. Jeder Band 
1 M. und geb. 1,25 M. 

Diese Sammlung wird immermebr zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
für alle Volksbibliotheken und Lesehallen. Sie schreitet rüstig vorwärts und 
erstreckt sich auf alle Gebiete des Wissens. Es liegen vor: 6d. 128: Jos. 
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Köhler, Moderne Rechtsprobleme; Bd. 132: A. Wieler, Kaffee, Tee, Kakao ; 
Bd. 149: G. Abelsdurff, Das Auge des Menschen und seine Gesundheits- 
pflege; Bd. l&U: Franz Kuypers, Volksschule und Lehrerbildnng der Ver- 
einigten Staaten; Bd. 135: liaunl Richter, EinfUhmng in die Pliilusophie ; 
Bd. 15t>: Otto Zacharias, Das Surswasser- Plankton; Bd. I38: Paul Schubring, 
Rembrandt; Bd. 16U: Rieh. Goldschmidt, Die Tierwelt des Mikroskops 
(die Urtiere); Bd. 16S: Kurt Hassert, Die Städte geographisch betrachtet; 
Bd. 16.S: Job. Bruns, Das Postwesen, seine Entwicklung und Bedeutung; 
Bd. 16U; Karl Blau, Das Automobil; Bd. li>7: H. Thurn, Die Funken- 
telegraphie; Bd. 16'J: Karl Thiefs, Deutsche Schiffahrt und Schiffahrtspolitik 
der Gegenwart; Bd. 17U: Mathematische Spiele; Bd. 172: R. Bbrnstein, Die 
Lehre von der Wärme; Bd. 173: P. Gisevins, Das Werden und Vergehen 
der Pflanzen; Bd. 174: W. Langenbeck, Englands Weltmacht in ihrer Ent- 
wicklung vom 17. Jahrhundert bis auf unsere Tage; Bd. 177: Otto Kirn, 
Sittliche Lebensansebauungen der Gegenwart; Bd. 178: Heinr. Rietsch, Die 
Grundlagen der Tonkunst; Bd. 182: Das Buchgewerbe und die Kultur von 
R. Focke und anderen; Bd. 183: Job. Bruns, Die Telegraphie in ihrer Ent- 
wicklung und Bedeutung. 

Ortenberg, H. v.. Ans dem Tagebuch eines Arztes. Feldzugsskizzen aus 
Südwest-Afrika. Berlin, C. A. Schwetsebke & Sohn, 1907. (120 S. und 
22 Abb.) 3 M. 

Kurze Aufzeichnungen ans einem Tagebuch werden hier dargeboten. 
Sie zeichnen sich aus durch Frische der Darstellung; das Buch ergänzt die 
schon oft in den „Blättern“ besprochene Kriegsliteratnr Uber Dentsch-SUdwest- 
Afrika. Leider haben die vielen übrigens gelungenen Illustrationen den Preis 
erheblich verteuert. 

Rheinische HansbUoherei. Meisterwerke deutscher Erzähler. Heraus- 
geber Erich Liesegang. Wiesbaden, Emil Behrend, 19u7. Jeder 9 — 10 
Bogen umfassende Band kostet 0,50 M. und in Glanzl. 0,75 M. 

Von dieser trefflich ausgestatteten Sammlung liegen vor: Bd. 22: 
Wolfgang Müller von Klinigswinter, Mit Hammer und Mellsel. Mit 
Einl. von E. Liesegang; Bd. 23: Wolf|rang Müller von Künigswinter, Haus 
Bullenheim; Bd 24: Otto Koquette, Vogel flieg aus! Mit Kinl. von Erich 
Petzet. — Die Erzählungen Müllers von Königswiuter sind prächtige Erzeug- 
nisse der Heimatkunst, die sich für Volksbibliotheken vorzüglich eignen. Noä 
hüher steht Roqnettes bisher kaum beachteter „Vogel flieg ans!“ eine der 
feinsten und stimmungsvollsten deutschen Novellen! 

Rosegger, Peter, Die Abelsberger Chronik. Den Schriften entnommene 
Sonderausgabe. Leipzig, Staackmann, 1907. (196 S.) 3 M. 

Dieses von A. C. Baworowski mit trefflichen Umschlag- und Text- 
zeichnnngen versehene Buch hat Rosegger aus seinen in mancherlei Bänden 
zertrenten heiteren Abelsberger Geschichten zusammengestellt. Abelsberg 
selbst aber ist „eine jüngere Ansiedinng jener sich fabelhaft vermehrenden 
und ausbreitenden Schildbürger, zu denen wir alle mehr oder minder in trau- 
lichem Verwandtschaftsverhältnisse stehen“. Wie dem aber auch sei, der 
Wunsch des Verlegers, der grofsen Nachfrage „nach einem lustigen Lachen“ 
entgegenzukommen, wird durch das vorliegende Werk, das uns den wackem 
Rosegger von seiner liebenswürdigsten Seite zeigt, glücklich erfüllt. E. L. 
Sauerlandt, Max, Griechische Bildwerke. Düsseldorf und Leipzig, K. L. 
Langewiesebe, 1907. (XV und 140 Abb.) 1,80 M. 

„Wir werden nie aufhören können“, so leitet Sauerlandt dieses trefflich 
ansgestattete Werk ein, ,auf das griechische Altertum als auf das goldene 
Zei&ter zuruckzublicken; je enger wir uns selbst gebunden fühlen, mit um 
so tieferem Verlangen nach Freiheit und Natürlichkeit.* Diesem Zweck, die 
griechischen Bildwerke dem Publikum nahe zu bringen, dient das Buch mit 
vielem Geschick. Die Einleitung selbst ist etwas allgemein gehalten, sie 
mülste sachlicher und tatsachenreicber sein. 
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Schtffstein, Volksbücher fllr die Jagend. Köln a. Rh., Herrn, n. Fried. 

Schafistein. 

Seitdem hier das Unternehmen in seinen Anfängen besprochen wnrde 
hat es einen ungemeinen Aufschwung genommen. Üeberall haben sich die 
schmucken, meist in der Offizin von W. Drngulin gedruckten und von Bnch- 
kUnstlem wie E. R. Weifs ausgestatteten Bände die Herzen der Eltern und 
Kinder gewonnen. Dabei bat die Verlagsfirma ihren Arbeitsplan insofern er- 
weitert, als sie auch hier und da auf gute moderne, für Kinder geeignete Er- 
zählungen zurUckgegriffen hat. Von der Sammlumg liegen in manchen Fällen 
schon in zweiter oder dritter Auflage — vor; Bd. 12: Die Schildbilrger, wieder- 
erzählt V. G. Schwab (50 S) geb. 1 M.; Bd. 13: Lederstrumpferzählungen 
(Der Wildtöter) v. J. F. Cooper (375 S.) geb. 3 M ; Bd. 14: kederstrumpf- 
erzählungen (Der letzte Mohikaner) v. J. F. Cooper (264 S.) geb. 2 M.; Bd. 15: 
Lederstrumpferzählungen (Der Ffadfiuder) v. J. F. Cooper (315 SJ geb. 3 M.; 
Bd. 16: Des Freiherrn v. Münchhausen wunderbare Reisen nach G. A. Bürger 
(Tb S.) geb. 1 M.; Bd. 17: Christ Andersens Märchen und Geschichten, ansgew. 
V. H. Weitkamp (253 S.) geb. 2 M.; Bd. 18: Der Löwe von Flandern von 
H. Conscience (325 S.) geb. 3 M.; Bd. 19: Kinder- und Hausmärchen, gesammelt 
durch die Brüder Grimm (20b S.) geb. 2 Mk. ; Bd. 20: Der ahenteneniche Sim- 
plicissimus nach Hans Jak. Christoffel v. Grimmelshansen (171 S.) geb. 2M.; 
Bd. 21: Peter Scblemihls wundersame Geschichte von Adelb. v Cbamisso 
(72 S.) geb. 1 M.; Bd. 22: Nufskuacker und Mausekönig. Das fremde Kind 
von E. T. A. Hoffmaon (106 S.) geb. I M.; Bd. 23: Meister Martin der KUfner 
von E. T. A. Hoffmann (63 S.) 1 Mk.; Bd. 26: Der Pirat von Marryat (161 S.) 

f eb. 2 M.; Bd 27: Die Schatzinsel von Rob. L. Stevensohn (176 S.) geb2M. ; 

d. 28: Der Schiffszimmermann. Die Nacht auf dem Walfisch von Friedr. 
Gerstärker (73 S.) geb. 1 M.; Bd. 29: Die beiden Seelöwen v. J. F. Cooper 
(283 S.) geb. 2 M. ; Bd. 32: Das Wirtshaus im Spessart v. Wilh. Hauff (130 S.) 
1 M ; Bd. 33: Lederstrumpferzählungen (Die Ansiedler) v. J. F. Cooper 
(333 S.) geb. 3 M.: Bd 35: Der kleine Lord von F. H. Burnett (141 S.) geb. 1 M.; 
Bd. 36: Was die Einsamkeit raunt. Märchen von Friedr. Gerstäcker, Ludwig 
Tieck und Jul. Musen (67 S.) geb. I M.; Bd. 37: Kurt von Koppigen von 
Jeremias Gotthelf (107 S.) geb. 1 M. ; Bd. 38: Undine von Friedr Baron de 
la Motte Fouqu6 (85 S.) geb. 1 M. ; Bd. 39 ; Geschichten ans der Wienerstadt 
von F. Grillparzer nnd A. Stifter (72 S.) geb. I M. ; Bd. 4u: Die Judenbuche 
von Annette v. Droste-Hülshoff (57 S.) geb. 1 M. ; Bd. 41 : Gockel, Hinkel u. 
Gackeleia von Clemens Brentano (93 S.) geb. 1 M.; Bd. 42: Treue in der Not. 
Zwei Erzählungen von Wilh. Fischer nnd Theodor Mügge (115 S.) geb. 1 M.; 
Bd. 43; Das Wrak. Die Dschnnke v. Friedr. Gerstäcker (87 S.) geb. I M.; 
Bd. 4 t ; Der Zauberer Virgiliua nach Karl Simrock. Das Schlofs in der Höhle 
Xa-Xa nach Gast. Schwab (95 S.) geb. 1 M. ; Bd. .50: Mit Lasso and Kriegs- 
flinte durch Texas von Charles Sealsfield (Karl Postl). Bearb. v. Wilhelm 
Spohr (133 S.) geb. 1 M.; Bd. 51 : Newton Försters Seeabentener v. Marryat 
(94 S) geb. 1 M.; Bd. 52: In den Pampus von Friedr. Gerstücker (83 S) geb. 
1 M.; Bd. 54; Klabautermann. Zwei Seegescbichten von Friedr. Gerstäcker 
(73 S.) geb. 1 M. ; Bd. 63; Joachim Nettelbeck Bürger zu Kolberg. Eine 
Lebensbeschreibnng von ihm selbst aufgezeicbnet (413 S.) geb. 3 M. 
Scheffel, Jos. Vlct. v.. Gesammelte Werke. Bd I — 6. Stuttgart, Bonz & Comp., 
1907. Jeder etwa 18 Bogen umfassende Band 1,50 M. 

Nach böser deutscher Angewöhnnng folgte der Zeit der Ueberschweng- 
lichkeit im Urteil Uber Scheffel eine solche der Unterschätzung. Die vor- 
liegende gut ausgestattete sorgfältig redigierte und von Job. Prölfs mit einer 
biographischen Einleitung versehene Volksausgabe wird hierin Wandel 
schaffen and dem trefflichen Manne in den weitesten Kreisen neue Freunde 
erwerben. Um vom „Trompeter“ nicht zu reden, auch der „Ekkehard* ist 
jedem nachdenklichen Leser aus dem Volke dnrchans zugänglich: und wie 
werden ihm dann die Augen anfgehen Uber die herbe Pracht und Grüfse 
unserer Vorfahren! Besonders zu rühmen ist die weise Beschränkung in der 
Aaswahl. Bd 1 und 2 enthalten aufser dem „Ekkehard“ einen gediegenen Lebens- 
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abrifs des Dichters, Bd 3 umfalst „Hngideo“ und „Juniperus“ und die „Reise- 
bilder“ ; Bd 4 bietet die „Episteln“ dar, der folgende Band den „Trompeter'*, 
„Waldeinsamkeit und Bergpsalmen" ; den Beschlufs machen in Bd 6 „Frau 
Ayentiure“ imd „Gaudeamus“. 

Städte und Landschaften, herausg. v. L. Greiner. Stuttgart, Carl Krabbe 
(Erich Gnfsmann) 1907. Jeder 8 bis 9 Bogen umfassende Band mit je 
8 Vollbild. 2 geb. 3 M. 

Diese Sammlung unterscheidet sich von manchen gleichartigen dadurch, 
dafs die einzelnen Schilderungen künstlerisch gehalten sein wollen. Nicht 
auf eine erschüpfende Behandlung kommt es an, vielmehr sollen und wollen 
die meist schon durch ihre Arbeiten rühmlich bekannten Verfasser fein abge- 
tönte Stimmungsbilder geben. Das ist manchen von ihnen gut gelungen. So 
z. B. Wilhelm v. Scholz mit dem „Bodensee“ (Band 3) und Wilhelm Schäfer 
mit dem Niederrhein (Band 5). In anderen Fällen ist die Wahl des Autors 
— da wir wahrlich nicht an einem Ueberflufs solcher Talente leiden — natnr- 
gemäfs eine minder glückliche gewesen. Ebenso verhält es sich mit der 
Anstattung der einzelnen Bände mit Bilderschmuck. Das Harzbuch (Band 4) 
beschränkt sich auf recht bescheidene Photompbien ; Wilh. v. Scholz bringt 
wenigstens zwei Abbildungen nach zwei Radierungen junger Schweitzer 
Künstler (schade, dafs es ihm nicht gelungen ist etwas von Lugo und 
Thoma zu erlangen); Schäfer endlich hat auch hier wieder den Vogel ab- 
geschossen. Jeder seiner Abbildungen liegt ein in seiner Art bedeutendes 
Kunstwerk niederrheinischer Heimatkunst zu Grunde. So macht der „Nieder- 
rhein“ nicht nur dem Verfasser, sondern auch der Düsseldorfer Kunst Ehre, 
deren beste jüngere Vertreter hier auf dem Plan erschienen sind! E. L. 
Stern, Adolf, Grundrifs der Allgemeinen Literaturgeschichte. Aufl. 4. 
Leii>zig, J. J. Weber, 1906. (430 S.) Geb. 4 M. 

Dieser Grundrifs des jüngstverstorbenen Dresdner Dichters und Literar- 
historikers teilt auf knappen Raum eine Fülle wohlgeordneten Wissens mit. 
Das Buch zeichnet sich durch Zuverläfsigkeit, Sicherheit des Urteils nnd 
durch gute Darstellung aus. Es ist daher gerade auch kleineren Volksbiblio- 
theken, die eines kürzeren Führers durch die weiten Gebiete der Literatur- 
geschichte bedürfen, bestens zu empfehlen. L. 

Stillfrled-Alcäntara Graf, und B. Kugler, Friedrich Wilhelm der Gro&e 
Kurfürst. Leipzig, F. A. Berger, 1907. (87 S. u. 8 Illnstr.) Geb. 1,40 M. 
Dieselben, Friedrich 3 . Grofse. Ebend. (120 S. u. 9 111.) Geb. 1,60 M. 
Dieselben, Friedrich Wilhelm III. Ein Bild seines Lebens und seiner Zeit 
mit besonderer Berücksichtigung der Freiheitskriege. Ebend. (122 S. 
n. 8 Illustr.) Geb. l,6n M. 

Diese drei Monographien zur Preufsischen Geschichte sind nach dem 
Texte des bekannten im gleichen Verlage erschienenen Prachtwerks „Die 
Hohenzollern und das Deutsche Vaterland“ bearbeitet. Sie zeichnen sich 
dnrch Frische der Darstellung und Gemeinverständlichkeit aus und sind des- 
halb für weitere Kreise geeignet. Bei den Reproduktionen hätte jeweilig an- 
gegeben werden müssen, von welchem Meister das Originalwerk berührt; 
sonst ist die äulsere Ausstattung einfach, aber durchaus angemessen. L. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Bode, Wilhelm, Rembrandt nnd seine Zeitgenossen. Aufl. 2. Leipzig, 
E. A. Seemann, 1907. (294 8.) 6 M. 

Bei dem lebhaften und oft vagen Kunstgerede, das neuerdings in 
Deutschland im Schwange ist, verdienen Bücher, wie das vorliegende, doppelte 
Beachtung. Der beste Kenner des goldenen Zeitalters der niederländischen 
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Malerei schildert darin zunächst seinen und unser aller Lieblingshelden, 
Rembrandt, in kurzen markigen Strichen, um dann auf die anderen Urofs- 
meister jener Epoche einzugeben, von denen sich kaum einer dem EinBufs 
dieses Gewaltigen ganz zu entziehen vermochte. Nicolaus Macs, Jan Vermeer, 
van Delft und ihre engeren Genossen, des weiteren die Hauptvertreter der 
Landschaftsmalerei sowie des Stillebens werden auf Grund einer geradezu 
erstaunlichen Vertrautheit mit dem weitzerstreuten Material treffend und 
mit wohltuender Sachlichkeit in ihrer künstlerischen Eigenart charakterisiert 
Als Mittelglied zwischen den Malern der Nord- und SUdniederlande wird dann 
die geniale Kraftnatur Adrian Brouwers besonders liebevoll gewürdigt. Den 
Bescblufs machen zwei leider nur einzelne Seiten ihrer Tätigkeit behandelnde 
Aufsätze Uber Rubens und van Dyck. Schmerzlich vermifst man in dieser 
vornehmen Gesellschaft die holländischen Marine- und Ärchitekturmalerl 
Hoffentlich bringen die neueren Auflagen, an denen es diesem klassischen 
Buch nicht fehlen wird, in dieser Hinsicht bald eine Ergänzung. Jedenfalls 
aber sei das Werk allen grüfseren Bibliotheken und allen Lesern, die durch 
das Studium der Literatur und den Augenschein zur niederländischen Malerei 
bereits ein gutes Verhältnis gewonnen haben, aufs wärmste empfohlen. E. L. 

Böckel, Otto, Psychologie der Volksdichtung. Leipzig, B. G. Teubner, 

1906. (V, 432 8.) 7 M. 

Bückel kennt die Volksdichtung nicht blofs vom Studiertisch. Als Mar- 
burger Student vor mehr als zwanzig Jahren hat er viele Abende in hessischen 
Bauernstuben gesessen und Volkslieder erlauscht; er ist mit dem einfachen 
Landvolk vertraut geworden und bat es erlebt, wie es sich natürlich gibt. 
Schon damals 1885 erschienen, von ihm berausgegeben, deutsche Volkslieder 
aus Oberhessen mit einer weit ausgreifenden Einleitung. Die allgemeinen 
Fragen der Psychologie der Volksdichtung überhaupt hat er jetzt, nach lang- 
jährigen politischen Irrfahrten, zum Jugendwerk zurUckkehrend, aufs neue 
ergründet: das Wesen der Volksdichtung, ihre Sprache, die Träger der Volks- 
dichtung, ihre Wanderungen, ihre Gattungen, Gegenstände, Weltanschauung, 
scbliefslicb ihre Zukunft. Straffe Bemeisterung und übersichtliche Gliederung 
des Stoffes, logisches Fortschreiten der Darstellung ist Bückels starke Seite 
nicht; bei der UeberfUlle von Material, das er ans der ganzen Welt zusammen- 
getragen bat, meint man oft in einem Urwald zu sein, aber für die mangelnde 
Disposition entschuldigt das unmittelbare Verhältnis des Verfassers zu seinem 
Stoff und seine Vertrautheit mit der Seele des Themas, der Reichtum an 
lebendiger Anschauung und an Beispielen aus dem wirklichen Leben der 
Volksdichtung; und da vieles nicht der Volksdichtung allein eigentümlich 
ist, so hat das hier versammelte Tatsachen -Material grofsen Wert für die 
Psychologie der Dichtung überhaupt und ihre Grundfragen. C. N. 

Biese, Alfred, Deutsche Literaturgeschichte. Bd. 1: Von den Anfängen 

bis Herder. München, Oskar Beck, 1907. (640 8.) Geb. 6,50 M. 
Klee, Gotthold, GmndzOge der deutschen Literaturgeschichte für höhere 

8chnlen und zum 8elbstunterricht. 9. Aufl. Berlin, Georg Bondi, 

1907. (194 8.) Geb. 2 M. 

Die Verfasser der beiden vorliegenden Werke sind Schulmänner, die 
sich vornehmlich durch ihre literarhistorischen Arbeiten einen angesehenen 
Namen gewonnen haben. Ueber Biescs Buch wird man erst dann endgültig 
urteilen dürfen, wenn mit dem zweiten umfänglicheren Band die Darstellung 
bis zur Gegenwart fortgefilhrt sein wird. Der Verfasser will vor allem volks- 
tümlich Bcnreiben und glaubt dergestalt mit seiner Literaturgeschichte eine 
Lücke auszufUllen, um so mehr, da Vilmars von gleicher Absicht getragenes 
Werk der Natur der Dinge nach bei der fortschreitenden Vertiefung unserer 
Kenntnisse in den Hintergrund treten müsse. Ob nun Biese bei den Kreisen, 
die er im Auge hat, den Beifall, auf den er rechnet, finden wird, kann nur 
die Erfahrung lehren Klar und durchsichtig ist die Erzählung, für die 
bessernde Hand bei späteren Auflagen bleibt ^eichwohl genug zu tun übrig. 
Um ein Beispiel anzufUhren, sei nur auf die nnzalängliche Charakteristik 
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Cbr. Friedr. Dan. SchubarU verwiesen. DnrchMu ausgeglichen und vollster 
Anerkennung wert ist hingegen Klees Grundrils. Man kann sich nur freuen, 
dals unsere Jugend ein so gediegenes Lehrbuch in der Hand hat, von dem 
zu wünschen wäre, dals es auch überall in grüfseren und kleineren Büchereien 
Eingang fände, ln knappen, mit grober Sorgfalt und feinem Geschmack 
gewählten Worten werden die Dichter zweiten Ranges dem Verständnis 
nahe gebracht. Bei den führenden Geistern verweilt die Darstellung länger, 
zum mindesten die Hauptwerke werden dem Inhalt und dem literarischen 
Wert nach eingeschätzt. Nur der letzte ganz kurze Abschnitt, der die wissen- 
schaftliche Prosa seit 1848 behandelt, kann in der hier dargebotenen Form 
nicht befriedigen. Er sollte entweder überhaupt fortgelassen werden oder 
noch besser auf den drei- und vierfachen Umfang ausgedehnt werden. Denn 
dafs unsere namhaften Prosa -Schriftsteller, die R^ke, Treitschke, Burckbardt, 
Jnsti, H. Grimm, Hclmboltz, Moltke, Bismarck usw. ein Anrecht darauf haben, 
in ihrer Eigenart charakterisiert und dem heranwachsenden Geschlecht als 
Klassiker vor Augen gestellt zu werden, ist doch unbestreitbar. Also möge 
Klee bei der hoffentlich bald erforderlichen neuen Auflage auch hier zwischen 
den Führern und den Gefolgsmannen scheiden und jene Grofsen in die ihnen 
gebührenden Ehren einsetzen ! E. L. 

Gleichen-Rufswnrm, Alexander von, Ave Italia! Reisestimmnngen 
und Studien. Mit 22 Vollbildern. Berlin, Alfred Schall, 1906. 
(335 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Ein hochgebildeter Mann bereist das Land, in das seit Jahrhunderten 
die Sehnsucht die germanische Welt geführt hat. Was er dort sah, die Er- 
innerungen an eine grofse Vergangenheit, die sich ihm aufdrängten, die Ein- 
drücke, die seine emptängliche Seele empfing, all das schildert er in edler 
poetischer Sprache. Wer Italien geschaut hat, dem wird dies Buch manch 
liebe Erinnerung wecken. Aber auch anderen, nicht so glücklichen Lesern, 
ist es eine anregende Lektüre, vielleicht auch eine angenehme Vorbereitung 
zu einer bevorstehenden Italieufahrt. K. Ebel. 

Grimm, Herman, Homers Ilias. A. 2 (in einem Bande). Stuttgart 
n. Berlin, J. G. Cotta, 1907. (491 S.) 7 M. 

Ueber Ursprung und Absicht dieses schönen Buches, das ans fein- 
fühligster ästhetischer Betrachtung Homers in langen Jahren stille berangereiff 
ist, gibt der Verf. selbst Auskunft. Es zu schreiben und in ihm diu Ilias 
nur wie Vofs sie darbietet als Werk schaffender Phantasie zu behandeln, war 
seit seiner Jugend sein immer wiederkuhrender Wunsch (S. 476). „Wir be- 
sitzen heute in Ilias und Odysee zwei abgeschlossene Gedichte. Jeder hat 
das Recht, ihre Entstehung zu denken wie er will. Aber auch erlaubt ist es, sie 
so wie sie vorliegen zu geniefsen und die Natur dieses Genusses zu beschreiben. 
Dies ist meine Arbeit. Ueber ihnen schwebt die unbestimmte Gestalt eines 
Mannes, der Homer hiefs und der sie geschaffen haben soll. Warum ihn 
unter diesem Namen nicht verehren?“ (S. 175). Die Form, in der also 
Herman Grimm seinen (ienufs beschreibt, und zugleich den Goelheschen 
Satz, die Ilias erscheine so rund und fertig, dafs nichts dazu noch davon 
getan werden könne (an Schiller 16. Mai 1798) bis ins kleinste nachzuweisen 
unternimmt, ein mehrere tausend Jahre altes Epos uns nahe zu bringen weifs, 
als wäre es ein dichterisches Kunstwerk von gestern, das alles hat seinem 
Buche in den siebzehn Jahren, seitdem es zu erscheinen begann, warme, 
ernste Freunde erworben. Natürlich hat es aber diesem so durch und durch 
persönlichen Werke auch nicht an scharfen Gegnern gefehlt. Ungemindert 
bestehen bleibt doch die lebendige Kraft dieses künstlerischen Kommentars zu 
Homer. Zumal auch im Unterricht, in der Hand eines feinfühligen Lehrers, 
der aus der Fülle der hier gegebenen Hinweise mit pädagogischem Takte zu 
wählen versteht, kann er ein sehr wirksames Lehrbuch ästhetischer Bildung 
werden. — Reinhold .Steig, der Herausgeber der neuen Ausgabe, hat sich um 
den Text, der dessen bedürftig war, mit gewohnter Sorgfalt bemüht. M. C. 
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Grnpp, 6., Enltnr der alten Kelten und Germanen. Mit einem Rttek- 
blick auf die Urgesehiehte. München, Allgemeine Verlags-Gesell- 
schaft m. b. H., 1906. (319 8.) 5,80 M. 

Ueber die Urheimat und die Knltarhühe der Indo-Germanen besitzen 
wir wenig in volkstümlicher Form Geschriebenes. Und auch über den Knltnr- 
standpnnlt der alten Kelten nnd der Germanen ist die popniäre kultor- 
gescbichtliche Literatur nicht allzn reich. Das vorliegende Buch hilft in sehr 
glücklicher Weise diesem Mangel ab. Es rührt von einem äulserst fleilsigen 
Gelehrten her, der unter Bewältigung eines grofsen Materials den Stoff über- 
sichtlich geordnet und ihn durch Beigabe zahlreicher Abbildungen weiteren 
Kreisen verständlich gemacht hat. Für Volksbibliotheken sehr zu empfehlen. 

E. S. 

Hey, 0. Max Haushofer der Dichter. Stuttgart u. Berlin, J. G. Cotta 
1907. (47 8. 2 Bilder). 1 M. 

Der Verfasser verkennt nicht, dals Haushofers Kunst kanm jemals die 
breite Masse des Publikums wird gewinnen kUnnen; um so verdienstlicher 
aber ist es, dafs nnd wie er es versucht, die seltsam machtvolle Eigenart 
dieses wunderbar phantasie- nnd gedankenreichen Dichters zu erklären und 
zu ihm hinzuführen. Mit grobem Feingefühl wird Hey seiner mit voller Liebe 
erfafsten Aufgabe gerecht, nnd so kann seine knappe Studie allen Kennern 
Haushofers wie denen, die sich noch nicht mit ihm vertraut gemacht haben, 
wärmstens empfohlen werden. E. Petzet. 

Hilgard-Villard, H., Lebenserinnernngen Berlin, Georg Reimer, 
1906. (528 8.) 10 M., geh. 11,50 M. 

Einer der bedeutendsten Dentsch-Amerikaner trägt uns in diesem Buche 
seine Lebenserinnerungen vor. ln der Pfalz geboren, machte Heinrich Villard 
seine Schuljahre zum Teil in Speyer, znm Teil in dem damals noch frauzü- 
sischen Pfalzbnrg durch, studierte mit geringem Eifer, so dafs der Vater ihm 
seine Unterstützung entzog, und wanderte nach den Vereinigten Staaten ans, 
wohin viele seiner Verwandten schon vorher gegangen waren. Dort arbeitete 
der Verfasser sich mühsam empor. Sobald er aber die englische Sprache 
voll beherrschte, stieg er schnell, vom Glück begünstigt, von Stufe zu Stufe. 
Abwechselnd Politiker und Journalist, spielte er schon vor dem Bürgerkriege 
eine Rolle, machte diesen als Kriegskorrespondent bedeutender amerikanischer 
Zeitungen mit, erlangte aber seinen grofsen Reichtum erst durch die Eisenbahn- 
bauten und Landspekulationen im Nordwesten vom Jahre 1873 an. Leider 
geht den Hilgardschen Lebenserinnernngen zum Teil die Frische und An- 
schaulichkeit ab, die wir bei so vielen anderen Werken dieser Art finden. 
Schade auch, dafs der Preis des Buches so hoch ist; durch Fortlassung der 
zahlreichen Familienbilder hätte er sich wohl wesentlich niedriger halten 
lassen. E. S. 

Naumann, Gustav, Otto der Ansreifser. Ein Jungen-Tagebuch. Leipzig, 
C. G. Naumann 1906. (304 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Man hat dieses Buch in den Tageszeitungen gar mannigfach als eine 
Grofstat gepriesen, es als einen Hieb gegen „verfinsterten Schulgeist“ gerühmt 
nnd ihm eine grofse pädagogische Bedeutung beigelegt. Ich kann von diesen 
Vorzügen nur wenig finden. Wo ist denn bei uns verfinsterter Schnlgeist? 
Bemühen sich unsere Gymnasiallehrer nicht durchweg, ihren Schülern gerechte 
und hnmane Lehrer zu sein? Ausnahmen kommen selbstverständlich vor, aber 
in allen Berufen gibt es Aehnlicbes. Im allgemeinen darf man sagen, dafs 
unsere heutige Lehrerschaft der Jugend ihr Recht angedeihen lassen will, dals 
sogar in diesen Bestreben hie und da zu weit gegangen wird — gerade vom 
pädagogischen Standpunkt ans. Hat der Verfasser wirklich beabsichtigt, einen 
Einzmfsll zu verallgemeinern, so kann ich in seinem Buche einen besonderen 
erzieherischen Wert nicht erblicken. Zn beanstanden ist auch die Form des 
Tagebuches. Ein Junge im Tertianeralter reflektiert nicht in dieser Weise 

IX. I. 2. 3 
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Uber sich und die Dinm der Welt, znm mindesten gibt er sieb nicht in solch 
philosophischem Tagebnch Rechenschaft Uber seine Gedanken. Sehen wir 
von diesen und einigen anderen Unwahrscheinlichkeiten des Buches ab, so 
bleibt doch noch genug Übrig, woran wir unsere Freude haben können. Der 
kleine Held ist ein famoser Junge, den wir lieb gewinnen und den wir mit 
grofsem Interesse auf seiner Wanderung begleiten. Ich gebe auch zu, dafs 
Eltern das Bncb mit Nutzen lesen werden, 'nelleicht auch die reifere Jugend. 
In den romantischen Köpfen der Altersgenossen aber könnte es gar leicht die 
Lust zu ähnlichen Abenteuern wecken. K. Ebel. 

Nickel, Johannes, Allgemeine Kulturgeschichte. Im Grnndrifs dar- 
gestellt. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1907. (XVII, 622 8.) 5,80 M., geb. 7 M. 

N. will mit seiner Kulturgeschichte dem weiten Kreis der Gebildeten 
ein Buch in die Hand geben, das sich durch seinen religions- und kirchen- 
frenndlichen Standpunkt von den meisten ähnlichen Werken der neueren Zeit 
unterscheidet. Verf. ist überzeugter Katholik. Von diesem Standpunkt aus be- 
trachtet er alle Probleme und Aufgaben der Knltnrgeschichtsschreibnng; unter 
diesem Gesichtswinkel nimmt er Stellung zu den Fragen nach dem Fortschritt, 
nach der Freiheit des Willens, nach der Kausalität des geschichtlichen Werdens 
usf. Die Wissenschaft kann nicht alle Fragen lösen; ids gläubiger Christ hält 
er es deshalb durchaus fUr zulässig, da, wo „alle rein natürlichen Erkiärnngs- 
versnebe scheitern, an ein Übernatürliches Eingreifen Gottes zu denken“. Die 
Gesetzgebung der Israeliten erkiärt er z. B. auf diese Weise, ,im Gesetzbuch 
Moses ist ein Geist, der nicht irdischen Ursprungs ist“. Im übrigen versucht 
er den Zusammenhang der Ereignisse in natürlicherweise zu begreifen, doch 
ist seine Darstellung in der Hauptsache berichtend und die Erklämngs- 
versnehe nehmen keinen allzu breiten Raum ein. Von dieser berichtenden 
Scbilderungsweise N.’s läfst sich manches Gute sagen: sie hält sich an das 
Wesentlichste, ist mhig und klar und im grofsen und ganzen gewils zu- 
verlässig. Anerkennenswert ist das Bestreben des Verf., trotz seiner be- 
stimmten Stellungnahme Niemand zu nahe zu treten. Auch bei der Schilderung 
des Protestantismus ist die Tonart im allgemeinen frei von Gehässigkeit und 
Uebelwolieu. Gegen die wirklichen oder vermeintlichen Schwächen der 
materialistischen und Darwinistischen Geschichtsschreibung polemisiert der 
Verf. gelegentlich, ohne sich aber tiefer auf die Grundfragen einzulassen. — 
Die neue Auflage behandelt die neuere Zeit ausführlicher als die erste, dafür 
sind in den ersten Kapiteln des Bnches Kürzungen vorgenommen worden. 

G. K. 

Sauer, A., Englisch-Schottische Reisebilder. Berlin, Hermann Walther, 
1908. (222 8.) 3 M. 

Das Buch — in Briefen gehalten — macht den Eindruck des unmittelbar 
Erlebten, nnd wenn hier und da auch etwas gar zn Persönliches, Nebensäch- 
liches mit einfliefst, so ist doch gerade die fleifsige Schilderung von grofser 
Anschaulichkeit. Mit den landschaftlichen Beschreibungen Englands und 
Schottlands verbindet die Verfasserin Betrachtungen über die sozialen Zustände, 
Erzählungen von alten Sagen und geschichtlichen Erinnerungen, an denen die 
britischen Inseln ja so reich sind. Edinbnrg im Norden und London im 
Süden sind besonders interessante Abschnitte dieser Reisebilder , die mit 
Ostende anfangen und bei Calais nnd Brüssel enden. E. Krossa. 

Strzygowski, Joseph, Die bildende Kunst der Gegenwart. Ein 
Büchlein für jedermann. Leipzig, QueUe n. Meyer, 1907. (279 S.) 
4 M., geb. 4,80 M. 

ln den Knnstwirren der Gegenwart sehnt man sich ordentlich nach 
einem zuzerlässitten Führer, der auf Grund umfassenden kunsthistorischen 
Wissens das Bleibende in den Erscheinungen modernen Kunstlebeos anf- 
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weilen und flir die von einer lenutionellen Presse anfdringiioh gepriesenen 
Tagesezperimente das richtige Angenmals wiederherstellen miUste. An Ver- 
sncben der Art — es sei an die inhaltlosen in Dmck gegebenen Vorträge 
H. Tbodes erinnert — hat es in der Tat nicht gefehlt , aber leider hat aulMr 
Adolf Woermanns verständigem Bache (.Was uns die Kunstgeschichte lehrt*) 
kaum ein einziger sein Ziel erreicht. Ancn die vorliegende ans österreichischen 
Universitäts-Ferialknrsen für Lehrer hervorgegangene Schrift kann diese Lücke 
nicht ansfUllen. Gewils teilt der gelehrte auf verschiedenen Gebieten der 
Kunstgeschichte als Forscher erprobte Verfasser ans dem reichen Inhalt seiner 
historischen Erfahrung manches Interessante mit, aber sobald er antängt 
Vergleiche anzustelien zwischen der Gegenwart und älteren Vorgängen verliert er 
die Objektivität. Wie ein Tageskritiker ist Strzygowski auf gewisse Richtungen 
in der Malerei eingeschworen, während andere, für die ihm das Verständnis 
fehlt, zu kurz kommen. Aber auch bei seinen Lieblingen stehen neben feinen 
Analysen manche Unbegreiflichkeiten. Unschön und verletzend wirkt die 
gereizte, fortlaufende Polemik gegen Liebermann. Wie anders hat da Avenarius 
im „Knnstwart* anlälsiich des 60. Geburtstags Liebermanns Gaben gewürdigt 
und zugleich die seinem grolsen Talente gezogenen Schranken festgel^I 



B. Schone Literatur. 

Aanrnd.Hans, Sidsel Langröckchen. Leipzig, Georg Merseburger, 1907. 
(151 8.) 2,25 geb. 3 M. 

In der Uebersetznng von Walter R. Schmidt wird dem deutschen 
Lesepnblikum hier ein Buch vermittelt, das in Norwegen viel Anklang ge- 
funden hat. Es ist die Geschichte eines Kindes, das inmitten der grolsaragen 
norwegischen Alpenwelt anfwächst. Nicht nur die prächtigen Schilderungen 
der Natur und des nordischen Alpenlebens, auch die Sonnenwärme, die von 
den Menschen des Baches aasgeht, lälst uns bald mit ihm Freund werdeu. 
Der Uebersetznng merkt man nicht die Uebertragung aus einer fremden 
Sprache an. Die Anschaffung des Büchleins kann jeder Volksbibliothek nur 
empfohlen werden. K. — 1. 

Berlepsch, Goswina, Befreiung. Roman. Dresden, Max Seyfert, 1907. 
(365 8.) 4 geb. 5 M. 

Die Verfasserin schildert an einigen typischen Beispielen das Elend der 
auf Broterwerb ausgehenden Frauenscnriftstellerei nnd kommt zu folgendem 
Schlnls : Es ist ein anderes Frauengeschlecht heute als ehedem, nicht mehr so 
weich und willensuntertänig. Lernen, auf eigenen Füfsen stehen, das ist heute 
die Losung. Doch erblüht dem Weibe das echte Glück erst in der Gemeinschaft 
mit dem Mann und den Kindern. — Wenig befriedigt der Ausgang. Man weifs 
nicht recht, ob die der Liebe entsagende Heldin durch die Arbeit wirklich 
„Befreiung“ gefunden hat. Bb. 

Book, Alfred, Hessenluft. Novellen. Berlin, Egon FTeischel & Co., 
1907. (192 8.) 2 geb. 3 M. 

Von den sechs kleinen Erzählungen schlagen vier ernstere Töne an, 
zwei haben mehr den Charakter derber, lustiger Schwänke. In allen wird 
hessisch-bäuerliches Leben mit sicherer Beobachtung und vorzüglicher Charak- 
teristik geschildert, alle zeigen auch die knappe Darstellungsweise, durch die 
sich die Bücher des Verfassers aaszeichnen. K. — 1. 

Bnrgdorff, Bernhard v.. Wir alten Familien. Roman. Dresden, 
Heinrich Minden, 1907. (349 8.) 4 M. 

Es liegt zweifellos viel Wahres in dieser Schilderung der Lebens- 
schicksale zweier Menschen aus altadeligem Hanse. Die Tochter eines Gene- 
rals, nur für den Salon erzogen, sieht sich nach dem Tode des Vaters 
genötigt Gesellschafterin in reichen Kaufmannsfamilien zu werden. Ihr Ver- 
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lobter, ein vermügensloaer Lentnant, nimmt den Abschied, weil er glaubt, so 
eher die Mittel zur Grilndnng eines Haushalts erwerben zu künnen. Was 
aber nun diese Beiden an Prüfungen und Schicksalsschlägen zu ertragen haben, 
bis sie sich endlich zu dem ungersehnten Ziele durcharbeiten, trägt doch 
etwas zu sehr den Charakter der Tendenz. Der Verfasser bat die Nutz- 
anwendung seines Themas gar zu dick unterstrichen, die yerschiedenen Ge- 
sellschaftskiassen zu einseitig beurteilt. E. Kr. 

Delle Grazie, M. E., Vom Wege. Geschichten und Märchen. Zweite 
Sammlung. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1907. (237 8.) 3 M. 

Jede dieser 23 kleinen Geschichten hat einen ernsten Sinn, auch wenn 
eine oder die andere mit Schalkhaftigkeit erzählt ist. Niemand wird sich 
dem poetischen Zauber des Büchleins verschliefsen , und die Töne , die die 
Verfasserin anzuscblagen versteht, werden ihm sicher viele Freunde erwerben. 

K.-l. 

Duncker, Dora, Jugend. Novellen. Berlin, Gebr. Paetel, 1907. (200 S.) 
3 M. 

Es sind alle diese vier Liebesgeschichten nicht gerade sehr originell er- 
funden, aber flott und gewandt geschrieben. DiezweiteNovellezeicbnetsich durch 
viel Lebenswabrheit und GemUtstiefe aus. Da spürt man sofort : Das ist echt, 
das ist mehr als die leicht hingeworfene Arbeit einer geübten Schriftstellerin! 
Während man bei den andern den Gedanken nicht ganz los wird, sie wurden 
geschrieben, weil man eben etwas schreiben wollte. Dafs Volksbibliotheken 
sich das Bändchen anschaffen, dazu erscheint es mir nicht bedeutend genug. 

E. Kt. 

Egidy, Emmy v., Liebe die enden konnte. Roman. Berlin, S. Fischer, 
1907. (435 S.) 5 M. 

Das Buch ist nichts für Volksbibliotheken. Es schildert überempfind- 
same, nervüse, ungesunde Charaktere, in einer so langatmigen Schreibart, 
dafs die Verfasserin mehrere hundert Seiten brauchte und uns doch kein 
klares Bild von dem Innenleben ihrer Personen geben konnte. Es ist immer 
eine schwierige Aufgabe sich so vollständig auf das seelische Motiv zu 
konzentrieren, wo sie aber wie hier durch eine üeberfUlle von gefühlsseligen 
Phrasen gelüst werden soll, muls sie in dem Leser nur Unwillen und Ueber- 
dmls hervorrufen. E. Kr. 

Falke, Gustav, Potts. Harmlose Humoresken. Hamburg, Alfred Janfsen, 
1907. (113 8.) IM. 

Für billiges Geld wird hier ein gutes Buch geboten. Die Humoresken 
sind zwar harudos genannt, es fehlt ihnen aber nicht an einem ernsten Hinter- 
grund, den ein tiefer dringender Blick — wenigstens in den drei ersten — 
entdecken mag. Die zweite Erzählung, .Der Prolog*, ist die schwächste. 
Die dritte, „Persönlichkeit“j schlägt leise, eine tragische Note an. Es mag 
mancher nach „Persönlichkeit“ ringen, der sich in seinen Mitteln vergreift und 
niemals zum Ziel kommt. K.— 1. 

Funke, Alfred, Afrikanischer Lorbeer. Roman. Berlin, Verlag Vita, 
1907. (556 8.) 4 M. 

Der „Afrikanische Lorbeer“ erinnert in seinen letzten Motiven an „Jena 
oder Sedan“. Ueber dies Buch ist seiner Zeit so viel geschrieben worden, 
dals es in seinen Vorzügen und Schwächen wohl allgemein bekannt sein 
dürfte. Funke schildert mit Sachkenntnis unsere Kolonial Verhältnisse, die 
Besitzungen im schwarzen Erdteil selbst, das antreibende, stets von Gefahren 
umlauerte Leben der Schutztrnppe dort, die Verhältnisse am grünen Tisch in 
Berlin, die Hintertreibungen, Schikane, Angebereien, den endlichen Sieg der 
guten Sache. Es berührt manchmal nicht angenehm, dafs in einem Buch, 
das doch gewissermafsen Uber dem Tage stehen soll, fast wUrtlich jeder 
kleinste Kolonialklatsch wiederholt wird. Uebrigens hat der Autor sein Werk 
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aus wanuem Patriotismus heraus geschrieben, flir den er zuweilen zündende 
Worte findet, und so mag der Soman denn auch anfgenommen, gelesen und 
beherzigt werden! E. Kr. 

Geifsler, Max, Inseln im Winde. Ein Halligroman. Leipzig, L. Staack- 
mann, 1907. (293 8.) 4,25 M. 

Die Inseln im Winde, von denen hier die Rede ist, sind die unter dem 
Kamen der .Halligen“ bekannten der Westküste Schleswigs vorgelagerten 
kleinen Eilande, die ungeschützt durch Deich oder Dünen bis vor kurzem der 
Gewalt der Nordsee ausgesetzt waren. Max Geifsler versteht es meisterhaft 
den siegreichen Eaiupf tapferer Männer gegen die Macht der Elemente zu 
schildern, ein hoher Kng geht durch seine Erzählungen, die auf gründlichen 
Studien beruhen und dem Reifsten zngcrechuet werden dürfen, was uns die 
Heimatknnst gebracht hat. Der vorliegende Roman hiefs in den beiden ersten 
Auflagen nach dem Haupthelden, dem jungen für die Rettung seiner Heimat 
tätigen Schiffer, „Jochen Klähn“; er ist einer sorgfältigen Neubearbeitung 
unterzogen und wird in der neuen wohlgelungenen Form unzweifelhaft mit 
dazu beitragen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf das Rettungswerk zu 
lenken, das leider erst seit dem Jahre 189U an den Halligen begonnen bat. 
In den Wunsch des Verfassers aber werden alle einstimmen: mögen die 
Halligen durch unermüdliche Arbeit mit dem Festlande verbunden und in 
dessen Marschen- und Deichsystem eingeschlossen werden, „in deren Schutze 
dann das neugewonnene Limd nach einem Jahrhundert einem kernigen 
Menschenschlag als Wohnsitz dienen und goldenes Getreide tragen wird“! 

L. 

Greinz, Rudolf, Bergbanem. Lustige Tiroler Geschichten. Leipzig, 
L. Staackmann, 1906. (194 8.) 3 geb. 4 M. 

Die Geschichten sind wirklich lustig und humorvoll und lassen uns 
interessante Blicke in das Tiroler Volksleben ton. Wir wünschen dem Büchlein 
bald eine neue Auflage, hoffen aber, dann eine stilistische Unart verbessert 
zu sehen. Fast auf jeder Seite finden sich Sätze wie; „,Das verlangt auch 
niemand von dir!“ schnupfte der Pater von neuem“. Oder: „, Aller Anfang 
ist schwer I“ schneuzte sich der Pater Innocenz umständlich in sein . . . Sacktuch* . 

K.-1. 

Hauser, Otto, 1848. Roman. Stuttgart, Adolf Bonz & Co., 1907. 
(418 S.) 4 M. 

Ein in mancher Beziehung eigenartiges Buch, ohne dals mau es dabei 
im böhern Sinne bedeutend nennen Könnte. Der eigentlich politische Gehalt 
ist viel geringer, als man nach dem Titel und bei dem gewählten Stoff, der 
Revolution in Ungarn, erwarten sollte; die grofsen Kämpfe bleiben im Hinter- 
gründe, so tief sie auch in die Geschicke der Hauptpersonen eingreifen. Ja, 
manche Abschnitte in dem Buche, das man im guten Sinne altfränkisch 
nennen kann, tragen einen fast idyllischen Charakter, ohne dafs deshalb Mo- 
mente echter Grüue und Tragik fehlten. Die Gegensätze zwischen Magyaren, 
Deutschen und Slaven treten wohl hervor, aber bei den Deutschen wenig- 
stens läfst der Verfasser, historisch wohl mit Recht, das nationale Gefiihl 
eine weit geringere Rolle spielen, als man ihm gern zuteilen möchte; in keinem 
unsrer Stammgenossen tritt es wirklich beherrschend zu Tage. Das Magyaren- 
tum kommt ganz anders zur Geltung, freilich auch durch Personen wenig er- 
freulicher Art. Der kräftige Realismus, mit dem diese gezeichnet sind, steht 
in einem seltsamen Gegensatz zu der mehr romantisch-idyllischen, bisweilen 
das Aeufserste ängstlich vermeidenden Art des Ganzen. Von den Lesern der 
Volksbibliotheken wird nur eine Minderzahl an diesem Buche rechten Ge- 
schmack finden. E. Iji. 

Heine, Anselma, Vom Markte der Liebe. Berlin, Gebr. Paetel, 1907, 
(209 8.) 3 M. 

Die zahlreichen hier vereinigten Erzählungen sind flielsend und flott 
geschrieben; inhaltlich sind sie niemt alle gleichartig. Naturgemäls läuft bei 
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der grolaen Aazabl anch manches Skizzenhafte, Unfertige mit unter. Er- 
zähinngen aber wie „Die Maos“, wie „Mnttera Stück“ and „Der Hinterhäitige“, 
— diese beiden letzteren haben einen wahrhaft erfrischenden Homer — stelien 
das Erzählertalent der Verfasserin weit Uber den Darchschnitt. E. Kr. 

Hesse, Herrn., Diesseits. Erzählungen. Berlin, S. Fischer, 1907. 
(308 S.) 3,50 M. 

Den beiden trefflichen Romanen, deren Vorzüge in den „Blättern“ ge- 
bührend anerkannt sind, läfst Hesse jetzt diese Sammlung Novellen folgen, 
die mit besonderem Glück das Liebesieben und -leid jüngerer Menschenkinder 
darstellen. Auch hier liegt das Werk eines feinen nnd gemUtstiefen Schrift- 
stellers vor, dem man gern wieder begegnen wird und dessen Weiter- 
entwicklung man mit Spannung verfolgt. E. L. 

Jensen, Wilhelm, Unter der Tarnkappe. Ein schleswig-holsteinischer 
Roman ans den Jahren 1848 — 1850. Zwei Bände. Dresden, Carl 
Reissner, 1906. (273 + 324 S.) 7 M. 

Auf dem Hintergründe des ersten der schleswig-holsteinischen Kämpfe 
spielt sich die fesselnde Handlang ab. In prächtigen Typen werden dem 
Leser die Parteien der Deutschen und der Dänen vorgeflihrt, die Begeisterten 
nnd die Lauen, die Heimlichen nnd die Offenen, ln der Liebe des parzival- 
artig sich entwickelnden Helden nnd der stolzen Tochter der Dänin finden 
die feindlichen Elemente ihre Versühnung. So hat das mit Emst nnd Hnmor 
geschriebene Buch einen tieferen Sinn. K.— I. 

Jensen, Wilhelm, Nordsee nnd Hochland. Zwei Novellen. Leipzig, 
B. Elischer, 1906. (400 S.) 5 M. 

Die beiden nnter obigen Titel vereinigten Novellen, „Auf FaniS nnd 
ManO“ nnd „Levana“ haben ihren Schauplatz im änlsersten Norden und im 
änfsersten Süden des dentschen Landes. Beide Dichtungen sind echt Jensensch; 
aber die in Jensens Heimat spielende scheint mir von unmittelbarerer nnd 
stärkerer Wirkung zu sein, so dafs man wünschen möchte, sie wäre auch für 
sich erschienen. Die stille Inselgeschichte hat einen geschichtlichen Hinter- 
grund — die Zeit des GUnstlings Stmensee — , der aber nur wenig hervor- 
tritt. In Wirklichkeit hat alles, was hier geschieht, einen zeitlosen Charakter, 
anch die Menschen; nur das weifs man von ihnen, dafs sie mit Licht und 
Lnftj mit Erde nnd Wasser verwachsen sind, so eng verwachsen, wie man 
es Bich sonst wohl nur bei den Menschen der Urzeit vorznstellen pflegt. Ich 
Wülste Niemand, der dies Verwachsensein des Menschen mit semer Natur- 
anschauung in seiner ganzen Innigkeit nnd Stärke so zu schildern vermöchte 
wie Jensen. In Jensens Jagdgescbichte kommt es mir fast so vor, als wenn 
die Menschenindividnen, so viel individnelles Fühlen anch der Dichter in die 
Einzelnen hineinlegt, sich ans der Naturwelt nur so abheben, wie vielleicht 
die Wellen aus der Meeresoberfläche und die Baumkronen aus dem Eichwald. 
In diesem innigen Zusammenschanen nnd -erleben der menschlichen und der 
Natnrdin^e liegt das ungewöhnlich Stimmungsvolle, Persönliche, Poetische 
dieser wie so vieler Jensenscher Dichtnngen. — Auch die Hochlandgeschichte 
nnseres Bandes mit ihren seltsamen Menschen, die in unserer Zeit den alten 
germanischen Götter- und Natnrglanben wieder in sich lebendig werden 
lassen, hat viel von diesem ganz eigenartigen Reiz. — Natürlich palst das 
Bach nnr für grüfsere volkstümliche Bibliotheken. G. K. 

Krane, Anna Freiin von. Vom Menschensohn. Ohristnserzählnngen. 
Mit Bnchschmnck v. Phil. Schnmacher. Köln a. Rh., J. P. Bachem, 
1907. (130 8.) 5 M. 

Es war eine weihevolle Stunde, die ich der Lektüre dieses von der 
Lnft Kanaans durchwehten bibeltrenen Buches widmen konnte. Gebannt von 
der Hoheit nnd Menscheullebe der biblischen Messiasgestalt und gefesselt von 
der Klarheit und Poesie der Sprache, wird jeder Leser, der Gläubige wie der 
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ZweifelDde, ein reines, hehres Bild von der werbenden, ringenden und siegenden 
Krsft der PersUnlichkeit Christi empfangen. Die Bilder fUgen sich dem Ganzen 
änfserst stimmungSToU ein. Auch evangelischen Bibliotheken kann das Bach 
wann empfohlen werden. Bb. 

Nathasios, Annemarie v., Die Herrin aaf Bronkow. Eine Gnts- 
geschickte. 2. Anfl. Berlin, Otto Janke, 1907. (252 8.) 3 M. 

geb. 4 M. 

Die Erzählung wird dem Untertitel nicht so gerecht, dafs man sagen 
kUonte. man habe darin wirkliches Gntsleben, wie etwa Polenz es meisterhaft 
darstelit, kennen gelernt. Im wesentlichen wird nnr ein gutsherrschaftlicher 
Ehekonflikt behandelt, der ohne zwingenden Grund nach einem Gute an der 
märkisch-posenschen Grenze verlegt wird. Was aber den Wert des Baches 
ansmacht, das ist die kräftige, fast herbe Art, mit der die Verfasserin, die 
Enkelin der halb veKessenen Marie Nathusius, die Heimatliche und die ernste 
FflichterfUllang der Gatsherrin in den Mittelpunkt eines nnerqnicklichen Ehe- 
lebens stellt. Das Buch ist empfehlenswert. Bb. 

Nesbit, E., Das rote Hans. Roman. Uebertr. ans d. Engl. v. H. 
Lobedan. Mit 7 Bild. v. A. J. Keller. Köln a. Rh., J. P. Bachem, 
1907. (291 S.) 4 M., geb. 6 M. 

Das Bach ist kein eigentlicher Roman, sondern nnr die heitere Haus- 
standsgeschichte jnnger unpraktischer Eheleute, die gelegentlich der Wobnungs- 
auBstattung in kUstlicher Naivetät allerlei Dummheiten ansbecken, bis sie durch 
einen praktischen Hausgeist zur besseren Einsicht kommen. Die Uebersetzung 
ist flieisend, wir hätten aber auch ohne sie durchaus nichts verloren. Bb. 

Schnitzler, Arthur. Dämmerseelen. Novellen. Berlin, 8. Fischer 
1907. (132 8.) 2 M. 

Man weifs bei Schnitzlers Werken so ziemlich im voraus, was man zu 
erwarten hat. Seine Schreibweise ist ans realistischer Schilderung und 
Übersinnlichen Eindrücken gemischt. Dies letzte Element herrscht nun in 
Beinen neuesten Novellen vor, deren Titel „Dämmerscelen'' bezeichnend ge- 
wählt ist. Durch sie alle geht ein gemeinsamer Zug, der sich an dem natür- 
lichen Leben nicht genug tun kann sondern darüber hinaus in mystischen 
Regionen eine Macht sucht, die das Schicksal der Menschen eigenwillig be- 
stimmt. Das markanteste Beispiel hierfür ist die „Weissagung“. Die Er- 
zählungen sind durchweg spannend geschrieben, für Volksbibliotheken dürften 
sie si(£ nicht sonderlich eignen. E. Kr. 

Schott, Anton, Der Königsschfltz. Aus der Art geschlagen. Zwei 
Novellen. 2. Aufl. Köln, J. P. Bachem, 1906. (182 8.) 1,50 M. 

Zwei reichlich harmlose, aber gut erzählte und von konfessioneller 
Tendenz freie Geschichten. Die erste berichtet von einem j^ungen Manne, 
der „geistlich“ werden soll, den aber unbändige Neigung zum Wilderer macht. 
Reine Liebe läfst dann sein besseres Selbst erwachen. Nachdem ihm der reiche 
Preis eines Meisterschusses die Möglichkeit dazu gegeben, studiert er Medizin, 
mit dem Entschlüsse selbstverständlich, sobald wie möglich die Geliebte heim- 
zufübren. — In ähnlicher Weise schildert die zweite Erzählung die Entwicklung 
eines armen dörflichen Glasmalerjungen zu einem tüchtigen Maler, natürlich 
mit Dreingabe einer Liebesgeschichte. E. La. 

Schott, Richard, Der Flug ins Romantische. Roman aus der Bohnen- 
welt. Berlin, Otto Janke, 1906. (370 8.) 4 geb. 5 M. 

Ein junger talentvoller Student, Sohn eines höheren Beamten, folgt gegen 
den Willen der Familie einem nnbezwinglichen Drang zum Theater. Aber er 
erkennt bald die Unzulänglichkeit seines Talentes und erlebt eine zweite Ent- 
tänscbung durch eine von ihm geliebte begabte Schauspielerin, die seine Liebe 
nur als Mittel zum Zweck schnelleren Emporkommens benutzt. Hiernach gibt 
er sich den Tod. Die vorgeführten Typen sind gut herausgearbeitet, und das 
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Buhnenleben ist anscheinend mit Sachkenntnis geschildert. Aber der Held ist 
ein Schwächung, seine Enttäuschnngen bilden keinen zwingenden Grund zum 
Selbstmord. K.— 1. 

Skowronnek, Richard, Die beiden Wildtauben. Roman ans dem 
Försterleben. 2 Bände. Stuttgart, J. Engelhorn, 1906. (160 und 
155 8.) 1 M. 

Eine offenbar etwas rasch nnd sorglos niedergeschriebene Erzählung 
des begabten Verfassers. Seinem innern Gehalt nach hätte sich der Stoff 

g inz gnt auf der Hälfte des Ranmes bewältigen lassen; aber die geschickte 
arstellung wird dies nur der Minderzahl der Leser znm Bewnfstsein kommen 
lassen ; die andern werden sich durch dies Buch mit seinen Liebesgeschichten 
aus dem beliebten Milien des Försterhauses nnd mit seiner Romantik der 
Wilddieberei angenehm unterhalten fühlen. Seinen Hauptinhalt bilden die 
Liebesschicksale der beiden Wildtauben, zweier Förstertöchter. Die ältere 
läfst sich von einem für romantische Mädchenherzen gefährlichen, aber nichts- 
nutzigen Manne verilihren und geht, als sie anch ihren vermeintlichen Beruf 
zur Bühne als Täuschung erkennen mufs, in den Tod; die jüngere Uberwindet 
tapfer die Neigung zu einem Forstreferendar, dem sie unter dem Einflufs 
seiner Familie nicht vornehm genug scheint, und wird mit einem reichen nnd 
tüchtigen, wenn auch äuiserlich wenig anziehenden, litthauischen Bauern 
glücklich. Der Bericht davon, wie seiner Zeit der Vater der „Wildtauben“ 
seine Frau, die Tochter eines adligen Forstmeisters, errang, bildet den ge- 
schickten Auftakt des Buches. E. La. 

Stretton, Hesba, Der grofse Leidensweg. Roman ans dem rnfsischen 
Leben. Mit Vorwort von Otto Funcke. Halle a. 8 ., C. Ed. Müller, 
1907. (XVI, 336 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Dieser englische Roman schildert die Schicksale südrussisoher Stundisten, 
einer fast über das ganze Zarenreich vertireiteten, vielen Verfolgungen aus- 
gesetzten evangelischen Sekte. Die Schilderung des Volkslebens in Rufsland 
und in Sibirien stammen offensichtlich aus zweiter Hand, doch verraten sie 
ein gewisses Geschick der Darstellung. Unmittelbar berührt allein die lebhafte 
Sympathie der Verfasserin mit dem Lose der Armen und Verbannten, so weit 
es im Religiösen Ausdruck findet. A. P. 

TolstoJ, LeoN., Volkserzählungen. Jena, Eug. Dietrichs, 1907. (408 8.) 
4 M., geb. 5 M. 

Die ethische Grandanschauung Tolstojs ist bekannt, er kämpft mit 
aller Kraft gegen die gegenwärtigen von Grand aus verderbten Zustände in 
Staat und Gesellschaft und will einem neuen Leben Bahn brechen, in dem 
der Einzelne, wie in den Zeiten des Urchristentums, sich den Brüdern voller 
Entsagung ein- und unterordnen soll. Die zum teil legendenartigen Er- 
zählungen des vorliegenden Bandes zeigen den Dichter in seiner erhabenen, 
man möchte sagen altchristlichen Gröfse. Manche der hier vereinigten Stücke 
waren von vornherein für ein Volkslesebuch bestimmt, andere wurden so- 
gleich als Volksschriften im schlichtesten Gewand )ür den Preis von wenigen 
Groschen in Hundertausenden von Ezemplaren verbreitet. Die Wenigen auf 
dem platten Laude, denen Gedrucktes kein Geheimnis ist, haben sie den be- 
gierig lauschenden Dorfgenossen oftmals vorgelesen. Was auch immer TolstoJ, 
manchmal, — wie in der Geschichte „Nicolaus Stockmann“ — stark über- 
treibend, darstellt, verfehlt niemals eines gewaltigen Eindrucks. Seine Worte 
dringen bis zum Innersten vor, sie rufen das Gewissen wach, sie wenden sich 
an das Oute, das in jedem Menschenberz schlummert, sie legen die Wurzeln 
des Bösen blofs, aber sie weisen auch den Weg zum Besseren. Man fühlt 
sich zerknirscht, aber zugleich gerührt und fast immer erhoben. Für deutsche 
Volksbibliotheken ist das Bnc^ das einen Band der grofsen von Löwenfeld 
geleiteten Gesamtausgabe der Werke Tolstojs bildet, in hervorragender Weise 
geeignet. E. L. 

TerUg Toa Otto UarrMiowlts» Loipilg. — Druck too Ehrhardt £arr««, Halle. 
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für Volksbibliotheken und Lesehallen. 



HenoBgeber; Professor Dr. Erich Liesegsng in Wiesbaden. — Verlag 
TOD Otto Harrassowitz in Leipzig. — Preis des Jahrgangs (12 Nm.) 4 M. 
Zn beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 



Empfehlenswerte Heimatliteratnr ftber das 
Grofsherzogtom Hessen. 

Von Karl Noack in Dannstadt. 

(Fortsetzung und Schlnfs.) 

^ . ,, Provinz Starkenbnrg. 

Darmstadt. 

Bader, E., Darmstadt im Festgewand n. Tranerkleid. Bilder a. d. 
Kulturgeschichte der Residenz seit 500 Jahren, lünstr. 1901, 
Darmstadt, Waitz. 1.80 

Kn i spei, H., Bunte Bilder a. d. Kunst- u. Theaterleben. 1900, 
Darmstadt, Herbert. 4.B0 

Dieses Buch, das besonders Erinnerungen an hervorragende Mit- 
glieder des Darmst. Hoftheaters enthalt, sei auch jeder deutschen 
gröCseren Volksbibliothek empfohlen. 

Prestel, J., Das Residenzscblofs in Darmstadt nach seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung. 1897, Mainz, v, Zabern. 1. — 

Ritsert, Th., Darmstadter Namenbflchlein. 1905, Darmstadt, 

Schlapp. 2. — 

Da Darmstadt in jüngster Zeit immer gröfsere Bedeutung als 
Kunststadt gewinnt, so seien auch nichthessiscbe Bibliotheken noch 
auf folgende Werke hingewiesen (besonders im Hinblick auf die grofse 
AussteUnng für freie u. angewandte Kunst i. J. 1908): 

Koch, Al., u. V. Zobel, Dannstadt eine Statte moderner Kunst- 
bestrebungen. 4®. Illustr. 1905, Darmstadt, Al. Koch. geb. 5. — 
Kinkel, G., Die Gemaide-Qallerie in Darmstadt. 1870, Darmstadt, 

Bergstrafser. — .50 

Dieser Vortrag des Dichters von Otto d. Schützen, der bekannt- 
lich Professor der Knngeschichte war, ist noch jetzt sehr lesenswert, 
er charakterisiert z. B. die altdeutschen, besonders die altkölnischen 
Stücke des Museums. 

Ueber Schmidt, A. Baron Hüpsch usw. ist eine Besprechung 
in d. Bl. VIII, 214 f. 1907 erschienen. 

Von mundartlicher Literatur kommen hier vor allem die beiden 
Werke von E. Niebergall, „Datterich“ u. „Der tolle Hund“, in Frage, 
wovon das erste Stück, wohl infolge seiner Erwähnung in Bartels 
IX. 3. 4. 4 



Digitized by Google 




43 Empfehlenswerte Heimstliteratnr über das Grüfsherzof^tnrn Hessen 



Literaturgeschichte, sich bereits auch in anfscrhessischeu Vulksbiblio- 
thekeu, z. B. in der Kruppschen Bflcherhalle, findet. 

Odenwald. 

Chelins, E., Geologischer Führer durch den Odenwald. lUnstr. 

1905, Giefsen, Roth. 2. — 

Kraus, E., Abenteuer des Grafen Georg Albrecht zu Erbach. Eine 
wahre Erzählung. 1887, Leipzig, Böhme. 2.70 

Diese historische Erzählung schildert genau aktenmäfsig die Ge- 
fangenschaft des Grafen zu Tunis, in welche er auf einer Reise durch 
Italien 1617 fiel und erst gegen ein gewaltiges Lösegeld von der 
Sklaverei wieder frei kam. Sie ist jeder Volksbibliothek, wo Interesse 
bei den Lesern für historische Stoffe vorausgesetzt werden kann, 
empfehlenswert. 

Lorentzen, Th., Der Odenwald, fol. Illnstr. 3. Anfl. Stuttgart, 
Weise. 20. — 

Dieses Prachtwerk ist nur gröfseren Volksbibl. empfehlenswert. 
— Die Sage vom Rodensteiner. 1903, Heidelberg, Groos. 1. — 

Müller, Chr., Sagen und Märchen ans dem Odenwald. Darm- 
stadt, Säng. 1 .20 

Schäfer, Georg, Die silbernen Glocken von Mörlenbach und die 
Falschmünzer im Weschnitztal. Giefsen, Roth. 1.50 

Diese aus dem Rimbacher Kirchenbuch und anderen historischen 
Quellen geschöpfte historische Erzählung bietet dem gemeinen Mann 
die richtige Lektüre, sie sollte in keiner hessischen Volksbibl. fehlen 
und wird auch gewifs noch für anfserhessische Volksbibl. grofsen Wert 
haben. Die so spannend geschriebene, mit derbem Humor gewürzte 
Geschichte dürfte am ersten berufen sein, den Kampf gegen den 
Kolportageroman anfzunehmen. Wenigstens hat z. B. der Oifenbacher 
Volksbildungsverein auf Anregung des Herrn G. Volk die Erzählung 
in vielen hunderten von Exemplaren in Heften zu je 10 Pf. abgesetzt. 
Es könnten noch weitere Versuche nach dieser Richtung auch mit 
anderen geeigneten Romanen gemacht werden. 

Spinnstube, Odenwälder. 300 Volklieder ans dem Odenwald, ge- 
sammelt von H. Krapp. (Mit Noten.) 1904, Darmstadt, ^rg- 



sträfser. — .70 

Stein, A., Martin Luther u. Graf Erbach. Histor. Erzählg. Halle, 
Buchh. d. Waisenhauses. 2.40 

Volk, G. u. Andere, Der Odenwald und seine Nachbargebiete. Eine 
Landes- u. Volkskunde. Illnstr. 1900, Giefsen, Roth. 8. — 



Dieses im Verein mit einer Reihe genauer Kenner des Gebietes 
bearbeitete Werk, das auch in einer gekürzten Ausgabe (6. — ) vor- 
liegt, bildet das Hauptwerk für den, der sich über den Odenwald 
genau unterrichten will. 

— Sundag un Werdag. Gedichte, Sprüche und Geschichten in Odenw. 
Mundart. Mit Bilder von Heinz Heim. Giefsen, Roth. geb. 1.50 
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Von weiterer schöner Literatnr, die hier in Frage kommt, verweise 
ich noch anf Bnxbaam, Bilder a. d. 0. Volksleben (4 Bde, je 1.50) 
Q. die in den meisten deutschen Volksbibliotheken schon vorhandenen 
Schriften von K. Fron, Glanbrecht, Holzamer und Karrillon. 

Provinz Oberhessen. 

Chelins, K., Geologischer Führer durch den Vogelsberg, seine Bäder 
und Mineralquellen, lllnstr. 1905, Giefsen, Roth. 3. — 

Giefsen. 

Büchner, 0., Aua Giefsens Vergangenheit, 1884. — Giefsen vor 
100 Jahren, 1879; beide bei Roth verlegt. je 3.50 

Vogt, E., Ans meinem Leben, hirinnernngen. 1896, Stuttgart, 
Nägele. 4.50 

Vogt, der berühmte zoologische Schriftsteller, ist ein geborener 
Giefsener und schildert in seinen Erinnerungen mit vielem Witz und 
Humor das Leben und Treiben in Giefsen und dem Vogelsberg in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Das Buch kann auch jeder 
gröfseren anfserhessischen Volksbibliothek empfohlen werden. Wer 
den trockenen Humor K. Vogts aus seinen anderen Schriften und z. B. 
Gartenlanbenartikeln der sechziger Jahre kennt, wird sich den Genufs 
der Lektüre schon vorsteUen können. 

lieber einige hierhergehörige Schriften, die der diesjährigen 
300 jährigen Jubelfeier ihre Entstehung verdanken, werde ich in den 
BL noch berichten. 

Happel, £., Die Burgen im oberen Hessen, lllustr. 1905, Marburg, 
ElwerL 3. — 

Diese Schrift berücksichtigt auch die Burgen und Städte von 
Oberhessen (Alsfeld, Eisenbach, Gleiberg, Grünberg, Lauterbach, 
Romrod, Schlitz, Staufenberg n. a.). 

Röschen, A., Wanderungen durch die nördliche Wetterau. lllnstr. 
1897. 1.50 

Eine vorzügliche Schrift, namentlich gut ist die Burg Münzenberg 
und der nördliche Pfahlgraben behandelt. Solche Wanderungen 
soUten wir ans allen hessischen Gegenden haben. 

Spilger, L., Flora und Vegetation des Vogelberges. 1903, Giefsen, 
Roth. 1.50 

Saner, A. n. K. Ebel, Die Zisterzienserabtei Arnsburg in der Wetterau. 

1896, Giefen, Töpelmann. 1. — 

Schäfer, G., Die Hexe von Bingenheim. Histor. Erz. Giefsen, 
Roth. 3.50 

Von dieser Geschichte gilt dasselbe, was oben über die Oden- 
wälder Erzählung desselben Verfassers, „Die silbernen Glocken von 
Mörtenbach“ gesagt ist. 

Seidenberger, Friedberg und die Wetterau im Rahmen deutscher 
Reichsgeschichte. 1905, Friedberg, C. Damm. 3. — 

4 * 
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In Bezog anf die weitere hierhergehörige schöne Literatur ver- 
weise ich auf die anch schon in anderen Volksbibliotheken vor- 
handenen Werke von A. Bock, Glanbrecht, von mnndartlichen 
Werken das Giefsener Volksstück „Spenglermeister Bimbäche“, sowie 
die Wetteraner Geibel und Fr. v. Trais (Möbius); die reizenden Ge- 
dichte in Wetterauer Mundart von dem bekannten Germanisten 
Weigand sind leider noch nicht besonders erschienen. 

Provinz Rheinhessen. 

Ammann, A., Der Rochnsberg bei Bingen. Illustr. 1893. Darm- 
stadt, A. Koch. geb. 1.50 

Bechtolsheimer, H., Rheinhessen zur Zeit der Franzosenherrschaft, 
1905, Worms, Kranzbühler. — .60 

— Zwischen Rhein und Donnersberg. Roman ans der Franzosenzeit. 
Giefsen, Roth. Im Mittelpunkt der Erzählung steht der bekannte 
rheinhessische Volksdichter J. J. Maus. geb. 4. — 

Brilmayer, K. J., Rheinhessen in Vergangenheit und Gegenwart. 
Illustr. Giefsen, Roth. 8. — 

Dieses, eine Masse historischer und anderer Notizen enthaltende, 
in alphabethischer Anordnung die einzelnen Städte und Dörfer etc. 
beschreibende, gute Werk ist kein Buch zum Lesen. Es sollte jedoch 
jede gröfsere hess. Volksbibliothek dasselbe zur Orientierung besitzen. 
Gros, 0., Michel Mort. Histor. Erz. Kreuznach, Voigtländer. 1. — 
Schildert genau historisch die Geschicke des bekannten tapferen 
Volkshelden M. M., dem schon im Jahre 1279 ein Denkmal anf dem 
Schlachtfeld bei Genzingen von seinem Herrn, dem Grafen von Spon- 
heim, den er mit Hingabe seines Lebens vor der Gefangenschaft be- 
wahrte, errichtet wurde. Neuerdings wurde anch in Kreuznach ein 
M. Mort-Denkmal, von R. Caner entworfen, errichtet. 

Mainz; hier kommen die verschiedenen Werke von Bokenheimer, 
namentlich Uber Mainz unter französischer Herrschaft in Betracht 
Eine brauchbare Geschichte von Mainz gibts noch nicht. Sehr 
gut ist anch der leider vergriffene Roman von H. König, „Die 
Clnbisten in Mainz“. 

Worms. 

Boos, H.. Geschichte der rheinischen Städtekultnr mit besonderer Be- 
rücksichtigung von Worms. 4». Mit Zeichnungen von J. Sattler. 
4 Bände. 1897 — 1901, Berlin, Stargardt. 24. — 

Dieses anch vorzüglich ansgestattete Werk mit den wunderbaren, 
an Dürer gemahnenden Zeichnungen von Joseph Sattler sollte jede 
gröfsere Volksbibliothek, nicht blofs hessische, besitzen; kleineren 
sollte es von einem wohlhabenden Freunde gestiftet werden. 

Noven, J., Das alte und neue Worms in Schrift und Bild. 1905, 
Worms, Fischer. 2.50 
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Oncken, W., Luther in Worms. 1884, Giefsen, Roth. — .60 

8oIdan, Fr., Die deutsche Heldensage auf dem Boden der alten Stadt 
Worms. 1881, Gütersloh, Bertelsmann. 2. — 

Von schöner Literatur könnte man anlser den bereits an- 
geführten historischen Erz&hlnngen, vor allem noch die mundartlichen 
der Mainzer Lennig (die ja sogar schon in der Universalbibliothek 
erschienen) und Hummel, Ebbes vun Meenz 1905, (Strafsburg, Singer 
1. — ), ferner Elard Briegleb, Links am Rhei’ ifs gnt sei’ und. Wies 
klingt am Rhei’, (beide bei Roth, Giefsen), mundartliche Gedichte ans 
der hessischen Pfalz, endlich die pfälzischen mundartlichen Gedichte 
von Stadler (ebenfalls in der üniversalbibliothek erschienen) und die 
pfälzischen Gedichte von Fr. von Eobell empfehlen. 

Dies wären die für Volksbibliotheken in erster Reihe in Frage 
kommenden Schriften. Viele für eben den Zweck notwendige Werke 
sind noch nicht geschrieben. Hier die rechten Männer dazu anzu- 
regen, halte ich für eine der vornehmsten Aufgaben des Leiters einer 
gröfseren Volksbibliothek. Eine Volksbibliothek, die ihren Zweck 
erfüllen soll, namentlich die ländliche, mufs individuell sich den 
örtlichen Bedürfnissen anpassen. Sie mufs, wie der geographische 
und naturwissenschaftliche Unterricht, ganz von der Heimat, ihrer 
Geschichte, ihren Tieren, Pflanzen usw. ansgehen, nur so kann wirkliche 
Volksbildungsarbeit geleistet werden. Es ergeben sich sogar für die 
Leiter von Volksbibliotheken, für Pfarrer, Lehrer u. a. noch einige 
wissenschaftliche Aufgaben: vor allem die bisher erschienene Literatnr 
über den betr. Ort zu sammeln, namentlich auch die rasch vergäng- 
lichen Festschriften und Festzeitnngen und insbesondere die Lokal- 
blätter. Wir haben z. B. in unserer Abteilung über die Teilnahme 
der hessischen Division an dem Krieg von 1870/71 mehrere Schriften, 
die sogar der Hof- [und Staatsjbibliothek ganz unbekannt sind.>^) 
Ferner könnte jede Dorfbibliothek ein kleines Ortsmuseum sich an- 
gliedern. Hier kann gerade die ländliche Volksbibliothek eine hohe 
nationale Aufgabe erfüllen, indem sie mit dazu beiträgt, den Leuten 
namentlich im Winter angemessene Unterhaltung und Belehrung zu 
bieten, den Heimatsinn weckt und pflegt, und so der allgemeinen 
Landflucht auf diesem Wege entgegenarbeitet. Denn vielfach sind 
nicht blofs wirtschaftliche Beweggründe die Veranlassung zur Ab- 
wanderung vom Lande, sondern es locken die Vergnügungen und 
Genüsse der Grofsstadt. Das gröfste Uebel unserer Volksbildung, 
woran auch die radikalen politischen Parteien kranken, ist die Ge- 
schichtlosigkeit der Bildung. Geschichtliche Volksbildung kann 
jedoch, da sind sich die Kenner des Landes vollständig einig, nur 
durch Anknüpfung an die Ortsgeschichte verbreitet werden. (Vgl. 

1) Da ich über die Teilnahme der hessischen Division an dem Kriege 
von 1870/71 eine Bibliographie vorbereite, darf ich wohl auch an dieser 
Stelle die Bitte aussprechen, mir insbesondere Privatdmeke und Karikaturen 
(wie die bekannten .ZUndnadeln“) mitzuteilen. Es ist höchste Zeit, hier 
bevor es zu spät ist, das Vorhandene zu buchen. 
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hierzu d«8 in den Blättern VI, 195 ff. ttber ,,Lokalhi8toriBche Dar- 
stellungen als Volkslektttre“ Gesagte.) Also frisch auf an die Arbeit! 

Naobtrag : 

Bindewald, Th., Oberhessisches Sagenbuch. 2. Ansg. 242 S. 
Frankfurt a. M. 1873. 

Da das Buch vergriffen ist, nahm ich es nicht in die Liste auf. 
Nun zeigt jedoch die J. Stranfssche Buchhandlung, Frankfurt a. M., im 
Börsenblatt an, dafs sie noch einen Rest der Auflage besitzt und zu 
1 M. das Exemplar abläfst. Bindewald hat unter dem Decknamen 
H. Scharfenbenberg auch , Historien“ und „Nene Historien ans Ober- 
hessen“ veröffentlicht, die jedoch gänzlich vergriffen sind. 



Ueber Krankenhaus -Büchereien. 

Von Dr. B. Laqner- Wiesbaden. 

Die sachgemäfse Beschäftigung als seelisches Heilmittel ist 
neuerdings in die Behandlung von Kranken eingefflhrt worden; sie 
bildet auch einen Teil der Krankenpflege. — Spiele, Arbeit, Lese- 
stoffe, Musik, künstlerische Anschauung, Anregung zum Sammeln können 
Kranken mit gleichem Recht und gleichem Ziel verordnet werden wie 
Arzeneien. Je nachdem man es mit bettlägerig:en oder mit wegfähigen, 
mit körperlich oder seelisch kranken Menschen, mit chirurgischen 
oder innerlichen Leiden, mit akuten und chronischen, mit Greisen, 
Erwachsenen oder Kindern, Männern oder Frauen zu tun hat, ist 
diese Beschäftigungstherapie verechieden zu gestalten. Sie bringt die 
Kranken und ihre Pflegerinnen einander näher, sie führt die gleich- 
gestimmten Patienten zusammen, sie schafft Gelegenheit zur Aus- 
sprache und gibt mancher, sonst öde und grübelnd verlaufenden 
Stunde einen Zweck, ja sie vermag den Leidenden über sich selbst 
hinaus zu erheben. Dieser ist ja im modernen Krankenhaus losgelöst 
von oft ärmlich -peinlicher Umgebung und besonders dann, wenn er 
Schmerzen und Qualen hinter sich weifs, um so empfänglicher für 
das „Samenkorn der Schönheit“, welches ihm vielleicht zum aller- 
erstenmal anfgeht. Wo sind aber heute gute, erlesene und indi- 
viduell gehaltene Büchereien in Krankenhäusern? so fragt ein Arzt 
im „Knnstwart“ (Bd. XIX), ein Mitglied des „Dürerbundes“. Er fügt 
den Wunsch hinzu, dafs in den Kreisen der Aerzte und der Hospital- 
verwaltungen die Wichtigkeit solcher Fragen mehr als bisher an- 
erkannt würden. 

Auf Anregung des Herausgebers dieser „Blätter“ und in An- 
knüpfung an einen vor fünf Jahren') veröffentlichten und freundlich 
anfgenommenen Aufsatz „Uber Lektüre von Nervenkranken“ möchte 
ich auf diese die Krankenpflege und das Volksbildnngswesen vielfach 

I) Erb-Strümpellsche Zeitschrift für Nervenheilkunde Bd. XXlll 1903. 
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erginzende Frage n&her eingehen. Folgende Leitsätze dflrfteo fttr 
die Ansohaffnng nnd die Verteilnng, nnd die Benntzong der Kranken- 
hsnsbflchereien msTsgebend sein. 

Erstens: das Ideal der Krankenhansbücherei — wie alle Ideale 
schwer ansfflhrbar — wäre, dals das einmal gelesene Bnch, sofort nach 
jeder Benntznng desinfiziert würde, ans ästhetischen nnd ans ärztlichen 
Gründen. Von dieser Forderung kann aber nnter bestimmten Vorans- 
setznngen abgesehen werden. Von den 1 300000 Kranken, welche 
jährlich in den allgemeinen Krankenhänsem Deutschlands (lant amt- 
licher Statistik, VeröfFentlichnng des Reichsgesnndheitsamts) ') eingeliefert 
werden, leiden etwa 110000 Kranke an ansteckenden Krankheiten. 
Oie von ihnen benntzten nnd an andere Kranke entliehenen Bflcher 
sind also gefährlich. Bei diesen genannten Kranken fallen anderseits 
viele Tausende Ton Krankheitstagen weg, an welchen dnrch Fieber 
oder besondere Sehonnngsbedflrftigkeit der Sinne nnd der Nerven das 
Lesen von Bfichem ärztlich überhaupt verboten werden mnfs. ln den 
neueren Krankenhänsem speziell der Grofsstädte sind nnn die an- 
steckenden Kranken in sogenannten Infektionsabteilnng^n nntergebracht 
nnd von den anderen Kranken ahgeschlossen. Dem Bücherleihverkehr 
innerhalb dieser einzelnen Abteilungen ständen aber hygienische 
Bedenken eigentlich nicht im Wege. — Für den BOchemmlanf inner- 
halb der nicht ansteckenden Kranken, also für mehr als 90 "/g 
aller Kranken kommen weniger ärztliche als ästhetische Bedenken in 
Frage. Abwaschbare, sog. Dermatoid-Einbände, sind notwendig. Bei 
den vorhandenen fortwährend im Betrieb befindlichen Desinfektions- 
apparaten in den Krankenhänsem der Grofsstädte würde ferner eine 
Desinfektion aller innerhalb einer Woche gelesenen Bücher mittelst 
trockener Hitze auch für diese Leihhücher gefordert werden müssen. 
Sammelkästen mit dnrchlüchertem oder gegittertem Boden würden 
die Bücher der einzelnen Abteilungen anfnehmen; in diesen Kästen 
würde die Massendesinfektion stattfinden. 

Eine zweite schon weit eher erfüllbare Fordemng beträfe 
den billigen Preis der Bücher. Die Kranken selbst werden für das 
Entleihen nur in seltenen Fällen nnd dann nur freiwillig etwas ent- 
richten können. Vielleicht würde die Anfstelinng von verschliefsbaren 
Sammelbüchsen in jedem Krankenhaus für freiwillige Beiträge zum 
besten des Bibliotheksfonds in Frage kommen. Hingegen halten wir 
es für eine Knltnranfgabe der Krankenhansverwaltnngen, dnrch Ein- 
stellung eines jährlichen Postens die Anschaffung nnd WeiterfUhmng 
von Krankenhansbüchereien zn fördern. Wenn von den 7500 dentschen 
Krankenhansverwaltnngen für diesen idealen Zweck einmalig 500 H. 
nnd jährlich 100 M. in ihren Etat, welcher bei 1000 Millionen in- 
vestiertem Kapital etwa 150 Millionen nach Gnttstadt a. a. 0. jährlich 

1) Im Ganzen kann man anf Grundlage des Guttstadtschen Kranken- 
hanslexikun für das dentsche Reich (Berlin 1900) die Zahl der in allen (auch 
in privaten Spitälern) verpflegten Kranken auf jährlich über drei Millionen 
Menschen schätzen! 
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beträgt, angesetzt wtirde, so könnten mit Leichtigkeit mehr als zehn 
Millionen Bücher einmalig and Uber zwei Millionen Bücher alljährlich 
angeschafFt nnd Terteilt werden. Man erhält ja schon für 15 bis 
20 M. Uber 100 Hefte der trefflichen bis jetzt in drei Millionen Exem- 
plaren verbreiteten „Wiesbadener Volksbücher“. 

Drittens käme der Inhalt der Bücher in Frage. Hier mUfsten 
vor allem die Aerzte gehört werden. Nicht nnr der Bildangsstand 
and das Alter des Leidenden, sondern aach die Krankheit selbst ent- 
scheidet Ein Herz- oder Nervenkranker, ein Lungen- oder ein 
chirnrgisch Kranker, ein Stadt- and ein Landbewohner haben ver- 
schiedene Unterhaitangsbedürfnisse. 

Die obenerwähnte Liste von empfehlenswerten Büchern für 
Nervenkranke der gebildeten Schichten könnte in ihren Gmndrichtnngen 
(die Bücher sollen ablenkend, bemhigend nnd tröstend nnd ermntigend 
wirken) aach für die Nervenleidenden der allgemeinen Krankenhäuser 
verwertet werden. Belehrungen über hygienische Fragen kämen 
ferner in Frage; Merkblätter für Tuberkulöse, über die Alkohol- 
gefahren, Uber die Verhütnng von Geschlechtskrankheiten, gatgeschriebene 
populäre Bücher über die gleichen Fragen wären in Erwägung zn 
ziehen. An die allgemeinen Krankenhäuser würden sich als für 
Verteilung von Lesestoff geeignet anschliefsen : Die Irrenanstalten, 

natürlich nur in ihren Abteilungen für Genesende, die Entbindungs- 
anstalten, Altersheime, Siechenhäuser, Korrigenden- und Ftlrsorge- 
anstalten, Krüppelheime, Taubstummenanstalten, Lungenheilstätten, 
Militärlazarette. Nicht zu vergessen in der Propaganda für Kranken- 
hansbüchereien ist, dafs derartige Bücher auch dazu besimmt sind, 
dem hingebungsreichen Stand der Krankenpflegerinnen, Diakonen und 
Wärter aller Arten und Konfessionen zu dienen; das ist ein Stand, 
der jährlich im deutschen Reiche etwa 50000 Menschen ufflfafst. 
Wir sind übrigens überzeugt, dafs gerade für die „Mühseligen und 
Beladenen“ auch von privater Seite Mittel bereit gestellt werden, um 
diesen idealsten aller Büchereien eine genügende zentrale Organisation 
zn gewähren. ESn Ansschnfs, welcher obige Fragen praktisch in die 
Hand nimmt, ist seitens der „deutschen Dichter-Gediichtnis-Stiftnng“ in 
Bildung begriffen; er versendet einen Aufruf, der in diesem Heft der 
„Blätter“ nachstehend abgedruckt werden wird. 



Johannes Trojan. 

Vor einem Jahrzehnt etwa brachte die Berliner „Nationalzeitung“ 
einige Jahre hindurch an der Spitze des mit der Aufschrift: Lokales 
bezeichneten Abschnitts ihrer Beiblätter nicht selten Skizzen von einem 
ganz eigenartig lokalen Inhalt. Nicht nur, dafs viele den Leser ganz 
ans Berlin hinansführten, bis an die Grenze der Mark zuweilen, auch 
solche, die ihren Stoff der Stadt nnd ihrem Leben entnahmen, wählten 
ihn oft so, dafs es mehr darauf angelegt schien, das charakteristisch 



Digitized by Googh 




Johannes Trojan 



49 



grotestädtische Treiben mit seinem mhelosen Drang and Zwang 
Teigessen als genauer kennen zn lehren. Da las man z. B. am 
19. April 1899 in einer Schilderung des Berliner Westens im ersten 
Prflhling: „So baute vor acht Tagen noch ein Amselpasur in der 
Krone eines Dombänmehens in der Kleiststralse vor den Augen der 
Vorfibergehenden sein Nest. Jetzt sind sie fertig damit, bald wird es 
von Grfln eingehttllt und nicht lange darauf rot umblflht sein. lAfst 
eine angenehmere Wohnung, die anfserdem noch sehr billig ist, in 
der Reichshanptstadt sich denken?“ Ein andermal, im Juni 1902 
wurde ein Garten fttnf Treppen hoch über einem Zementdach in der 
Leipzigerstrafse beschrieben, ein schöner Grasplatz, zum Teil von 
Gebfisch eingefafst, namentlich von eben voll blflhenden Flieder- 
sträuchen: „Schön mnfs es da oben sich sitzen unter bltthendem 

Flieder, wenn es dunkel geworden ist, man Aber sich den Sternhimmel 
hat und nur verlorene Laute aus dem Gewflhl der Strafse von unten 
hinaofklingen.“ Die Ansflflge nehmen den Leser mit nach Tegel, 
nach Frankfurt a. 0., „dieser hflbschen und htlbsch gelegenen Stadt, 
in der Emst von Wildenbmoh als Assessor sich heraufgedichtet hat“, 
nach Kheinsberg, Kloster Lehnin und anderen, weniger bekannten 
Orten der Mark. Und das geschah zu allen Zeiten des Jahres. Der 
Garten von Sanssouci wurde im Januar besucht und hier die Schönheit 
des anbrechenden Wintermorgens genossen, das kleine märkische 
Landstädtchen Mittenwalde einige Jahre später frtth am Sonntag im 
Februar. Mit wenig Worten schildert dieser ungewöhnliche Lokal- 
reporter wieder den erfrischenden Genufs einer Winterwandernng, 
nachdem er mit seinem Gefährten den Bahnzng auf der letzten Station 
vor dem Ziele verlassen; „Wir gingen zuerst im Walde und dann 
querfeldein, meist Aber hartgefrorenen Sturzacker, zuweilen auch in 
Senkungen, wo der Schnee zusammengeweht und mit einer Eiskruste 
überzogen war, die nicht trug, so dafs man bei jedem Schritt durch- 
brach. Es war ein herrlicher Marsch . . . Die Luft ging frisch und 
kühl, man atmete auf.“ 

Was war es, das diesen durch ein vorgedrncktes Tr. gezeichneten 
Plaudereien schnell eine Gem-inde eifriger Leser gewonnen hatte, die, 
sobald sie an der gewohnten Stelle das Tr. erblickten, vor allen 
anderen Neuigkeiten die hier folgenden zn erfahren wünschten? Die 
zuletzt gehörten Worte können die Antwort geben; „Man atmete auf.“ 
Das frische Daseins- und LebensgefAhl des Mannes der hier sprach, 
dem das Natnrleben der niederdeutschen Ebene so viel mehr als 
anderen von seiner stillen Schönheit zn offenbaren schien, der dieser 
Schönheit zn allen Zeiten des Jahres und Tages, am Ostseestrandc wie 
in den Stralsen Berlins freundlich forschend nachging, sie hier zumal, 
in der grofsen Stadt, an Orten noch auffand, wo fast jeder sonst 
achtlos vorüber hastete, für den jedes Wetter gutes Wetter war — 
diese gesunde, immer aufmerksame Kraft der offenen Sinne erfüllte 
auch jene scheinbar kunstlosen kleinen Skizzen und ging von ihnen 
erfrischend in den teilnehmenden Leser ein. 
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Johannes Trojan, der hier in so einfacher Form als Künstler zn 
wirken verstand, war in jenen Jahren den nach feineren ästhetischen 
Genüssen sich Umtnenden, einem beschränkten Leserkreis also, längst 
schon wohlvertrant. Dieser Kreis erweiterte sieh merklich, seit in 
ziemlich regelmäfsiger Folge jahrelang jene Skizzen erschienen, deren 
schlichter Natnralismns und Realismus soviel erfahrener, zuverlässiger, 
unbefangener war, als das was sonst auf diesem Gebiete anmafsend 
sich anfdrängt. Eine Auswahl von hundert „Berliner Bildern“ ist 
1903 als kleines Buch erschienen. Sie schildern das mannigfaltige 
den Jahreslauf erfüllende Kleinleben und Treiben der Stadt im Hans 
und auf der Straf se, mit besonderer Vorliebe die in und um Berlin 
lebende Pflanzenwelt, oder auch „Die Schönen der Blnmenhalle“, wenn 
sie zu ihrer Zeit ans aller Welt, bis von Mexiko her, in einer Markt- 
halle der Stadt sich znsammengefnnden haben. Denn wie sein Freund 
Heinrich Seidel ein gründlicher Vogelkenner war, so ist Trojan ein 
sehr unterrichteter Pflanzenkundiger, ist nicht nur weit und breit in 
der Heimat, sondern selbst in Kanada >) und in der Umgebung von 
Paris mit &folg auf die Pflanzensnche gegangen. Von Bildern ans 
dem Menschentreiben der Grofsstadt seien als das zierlichste, graziöseste 
zunächst ein paar Kinderszenen hervorgehoben. Trojan ist gewifs 
der liebenswürdigste Poet der Kinderwelt, den unsere Literatur heute 
besitzt. Seine Kinderlieder bestehen sehr gut neben dem, was 
Hoffmann von Fallersleben gegeben hat. Auch sind sie wesentlich 
verschieden von dessen Liedern, sind von eigener, selbständiger Art, 
wie bei genauerem Zusehen alle Poesie Trojans in Vers und Prosa, 
ln den „Berliner Bildern“ schildert er so, bald wie Schulmädchen 
von der Lützowbrücke herab die dort in der Kanalbucht an der Villa 
der chinesischen Gesandtschaft sich sammelnden wilden Enten füttern, 
oder wie auf einem mit Koks beladenen Spreekahn die etwa zwei- 
jährige Schifferstochter auf einem Stühlchen sitzend mit „majestätischer 
Ruhe“ von der Potsdamer Brücke her denselben Kanal hemnterfährt. 
Ein andermal beobachtet er, wie ein kleines Mädchen zu dem 
schwierigen Uebergang über den Fahrdamm der Leipzigerstrafse der 
Führung eines Schutzmanns sich anvertrant hat („Der galante Schutz- 
mann“ S. 94 f.). „Nun mögen von rechts und links die Strafsenbahn- 
wagen und andere Gefährte angesaust kommen, die Kleine bleibt 
ruhig, sie weifs, der Schutzmann darf nicht übergefahren werden, und 
darum droht ihr auch keine Giefahr. So geht er langsam und ruhig, 
als ginge er auf dem Lande zwischen Roggen- und Kartoffelfeldern 
hin, mit ihr Uber den Strafsendamm. Das letzte Endchen bis zum 
Bürgersteige läuft sie, nachdem sie seine Hand losgelassen hat Sie 
sieht sich nicht mehr nach ihm um, er aber begehrt keinen Dank, 
und ruhig und bedächtig zwischen den heransausenden Strafsenbahn- 
wagen hinschreitend, kehrt er auf die Seite der Strafse zurück, von 

1) ,Auf der anderen Seite. StreifzUge am Ontariosee". (1902). 

2) Eine Answabl „Hundert Kinderlieder“ gab er 1899 heraus. 
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der er gekommen war.“ Von dem Mittagessen, das von ihren Frauen 
den Droschkenkutschern am Bahnhof Zoologischer Garten im Warte- 
saal, einigen Maurern auf ihrem Bauplatz angerichtet wird, hat er 
menschlich anmntende Bilder in sein Skizzenbnch eingetragen. Auf 
dem seiner Wohnung gerade gegenüber gelegenen Bauplatz ist ihm 
bald unter den Bringenden eine sehr sauber gekleidete junge Frau 
anfgefallen. „Jeden Mittag kommt sie mit dem Korbe, in dem sie 
das Essen bat, und mit einem Kinderwagen, in dem zwei kleine 
Kinder sitzen, ein Mädchen, das eben zu laufen anfängt, und ein um 
ein Jahr etwa älterer Junge. Nach dem Essen, wenn die Frau wieder 
nach Hanse will, holt der Mann sich seine Kleinen, die unterdessen 
zwischen Brettern und Steinen — der schönsten Landschaft, die es 
für Kinder geben kann — gespielt haben, und setzt sie selbst in den 
Kinderwagen, wobei er sie mit seinen rauhen Händen sehr vorsichtig 
anfafst. Das ist etwas, das mich einigermafsen mit der Sache ver- 
söhnt, Tvenn ich auch manchmal einen betrübten Blick auf meine 
Balkonblumen werfe und zu mir sage: Dieser Neubau raubt ihnen 
einen grofsen Teil des Sonnenscheins, der ihnen auch so schon knapp 
bemessen war. Und wie werden sie dnrchkommen durch den Ziegel- 
und Kalkstanb?“ 

Diese letzte Bemerkung, der sich zahlreiche aus seinen Schriften 
anreihen liefsen, gibt einen Einblick in Trojans Humor. Seine 
literarische Kunst ist wesentlich schlicht, gerade und nngesncht, 
obwohl er eine starke Begabung für grotesk komische Phantastik 
besitzt and literarisch ansgebildet hati); in einer anderen Kunst aber 
ist er sehr bald ein raffinierter Virtuos geworden: in der, die in jeder 
Lage das anfznsuchen versteht, was „einigermafsen mit der Sache 
versöhnt“. Weil der Kern seiner Lebensauffassung der Glaube ist, 
dafs im letzten Grunde das Gute herrscht, mag es an der Oberfläche 
noch so vielfach gehemmt und gestört erscheinen, darum ist er durch 
ein langes Leben, das ihm reichliche Arbeit und auch „Herzeleid und 
schweres Unglück“ anferleg^e, nicht nur mit festem, sondern mit 
heiterem Mute gegangen. Diese Kraft aber ist der Nährboden für 
die höchste und reinste Form des Humors. Sie scheidet Trojan 
wesentlich von dem genialen Wilhelm Busch, dessen Humor fast 
immer einen bitteren satirischen Bodensatz hat, den die freilich nicht 
schmecken, die ihn nur obenhin kosten, auch von dem menschen- 
kundigen, wohlwollenden Fontane, der sich vor den tiefsten Fragen 
des Menschendaseins mit halb heiterer, halb ironischer Entsagung 
begnügte. Man kann bedauern, dafs Trojan nicht, wie sein auch 
literarisch ihm nahe stehender Freund Heinrich Seidel, diesen ihm 
eigenen Humor auch in einer eigenen künstlerischen Schöpfung, einer 
Gestalt wie Leberecht Hühnchen, zu verkörpern versucht hat. Es 
mögen ihn zum Teil äufsere Gründe hieran gehindert haben, aber 
auch von inneren erkennt ein aufmerksamer Leser seiuer Gedichte 

I) Scherzgedichte (T. Aufl. 1905). Neue Scherzgedichte (19U4). 
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und Skizzen wenigstens einen bald genng. Trojan ist als Lyriker 
nnd überhaupt in seiner ganzen literarischen Persönlichkeit selbst- 
ständiger als Seidel; auch in der komischen Darstellung hat er sich 
von dem bei einem jungen Mitarbeiter des Kladderadatsch so natür- 
lichen Einflnfs von David Kalisch *) später wieder befreit. Denselben 
Titel wie seine letzte Gedichtsammlung hätten ebensogut seine beiden 
vorhergehenden tragen können: „Ans dem Leben“, ans eigenem inneren 
oder änfseren Erlebnis heraus ist von ihm alles gedichtet So hat 
er sich anch in seinen Prosaschriften mit trener Beobachtung der ihn 
umgebenden Wirklichkeit begnügt, viele kleine Bilder sorgfältig wie 
ein alter holländischer Maler ansgeführt, als echter Hnmorist oft das 
Unscheinbarste dnrch seine Darstellung wirksam machend. Von den 
Skizzen ans der Reichshanptstadt seien noch zwei besonders angemerkt: 
„Heimlich in Berlin“ nnd „Einsamkeit in nnd bei Berlin“, diese mit 
einer Schilderung des über den Hundekehler See im Gmnewald 
hereinsinkenden Abends, die zeigen kann, dafs Trojan als Beobachter 
und Schilderer der märkischen Landschaft von niemand, anch von 
Fontane nicht, übertroffen ist Das schönste dieser Art bei ihm ist 
die Schilderung einer Septembemacht nnd des dann anbrechenden 
Morgens auf dem Werbellinsee nnd in der angrenzenden Schorfheide, 
wo das kaiserliche Jagdschlofs Hnbertnsstock liegt (in der Sammlung: 
„Von Einem znm Anderen“^). Trojan ist ein nnermüdlicher, heraus- 
fordernder Lobredner Berlins nnd der Mark. Er preist humoristisch 
„Berlin als Frflhlingsf rische“ an („Ich kenne Florenz nicht, aber 
viel mehr wird da anch nicht sein“); er entdeckt mit Entzücken, wie 
er ans einem stark besuchten Seebade kurz vor Schlnfs der Ferienzeit 
znrückkehrt die „Sommerfrische Berlin“ : „Welche angenehme, stanb- 
freie Luft wehte mir dort entgegen! Das Lanb der Bänme war noch 
weniger von der Sonne versengt nnd besser erhalten, als ich in der 
letzten Zeit an der See es gesehen hatte, nnd nach Wochen znm 
erstenmal wieder erquickten meine Augen sich an dem Anblick frisch 
grüner Rasenplätze“. „Berlin wenn's regnet“ kann allerdings, so 
beweist wieder der Humorist Tiojan, mit einer Sommerfrische dranfsen 
sich nicht vergleichen, wo man nicht nur weifs, dafs es regnet, 
sondern es anch regnen sieht nnd aufserdem so vieles andere be- 
obachten kann, Bienen etwa, die auch während des Regens Sfifses zu 
sangen finden und denen natürlich einer, der selbst eine solche Biene 
ist, mit besonderem Verständnis zusieht. Anch der Hansboden einer 
Berliner Mietswohnnng ist unlengbar mangelhaft („Der grofse Umzng“): 
„alle Poesie und Historie fehlt ihm. Nie kann sich auf ihm Hansrat 
der Väter ansammeln, nie ist auf ihm etwas zu entdecken. Wie es 

1) S. den „Aufbruch zur Sommerreise“ in dem Bande: „Das Wustrower 
Königsscbiefsen und andere Humoresken“, anch in der Auswahl aus Trojans 
Schriften von Erich Eloss (BUcher der Weisheit und Schönheit). 

2) Dieser Band (1893) bringt wie zwei frühere: „Kleine Bilder“ (1886) 
nnd „Von Strand und Heide una andere Skizzen“ (1888) n. a. auch schon 
Vorläufer der „Berliner Bilder“'. 
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auf dem Boden eines alten Hanses anssieht, das jahrhundertelang im 
Besitz derselben Familie gewesen, davon werden wenig Berliner Kinder 
eine Ahnung haben. Wie könnten sie Verständnis besitzen für alte 
Traditionen!“ 

So ganz, sehen wir, ist Trojan doch nicht zum Berliner nnd, 
kann man hinznfQgen, auch nicht zum Märker geworden. Er ist nicht 
hier geboren, sondern er ist eingewandert nnd in späteren Lebens- 
jahren als der Schlesier Willibald Alexis. Westprenfsen ist seine 
Heimat nnd einen besonders weichen, herzlichen Klang nimmt immer 
seine Stimme an, wenn er in Vers oder Prosa von ihr nnd seiner 
Vaterstadt Danzig spricht. Ein gnter Teil seines Bandes; „Von Einem 
znm Anderen“ nnd dann wieder die Schilderung seiner zweimonatigen 
Festungshaft im Sommer 1898 in Weichselmflnde ') bringen Danziger 
Bilder alter nnd neuer Zeit. Die Erinnemngsblätter, die er in dem zuerst 
genannten Buch Aber seinen Vater, einen allein durch eigene Kraft 
emporgekommenen Danziger Kaufmann, geschrieben hat, mufs jeder 
lesen, der Trojan im Kern seines Wesens verstehen will. Man be- 
trachte das Bild, das er gleich zu Anfang von dem Sechzigjährigen 
gibt: „Er hatte noch reichliches braunes Haar, das etwas gelockt nnd 
so weich war wie die feinste Seide. Uns Kindern war es eine Lust, 
es anznftthlen nnd zu streicheln, wenn wir das durften. Seine Augen 
waren von dem Blau, das nicht häufig im Menschenange vorkommt, 
von dem des Vergifsmeinnichts. Im übrigen zeigte sein Gesicht starke 
nnd kräftige Züge. Er war hoch gewachsen, ziemlich korpulent und 
hatte schön gebildete Hände. Wenn er auf der Börse vor dem 
Artushof bei den anderen Kanflenten stand, fiel er auf durch das 
Stattliche seiner Erscheinung.“* Auch über die Verschiedenheit der 
„humoristischen“ Lebensauffassung Trojans nnd Fontanes belehrt nichts 
so schnell und gründlich, wie ein Vergleich der Art, wie beide von 
ihren Kinder- und Jugendjahren erzählt haben. Ueber seinen weiteren 
Lebenslauf hat Trojan ebenfalls selber wiederholt kurz berichtet. 
1856 bezog er die Universität Göttingen, um Medizin zn studieren. 
Er hielt bei diesem Fache nicht aus, auch nicht, in Bonn und Berlin, 
bei der dann erwählten nnd ihm zeitlebens näher gebliebenen deutschen 
Philologie, suchte vielmehr Arbeit als freier Schriftsteller, erst bei der 
von Glasbrenner heransgegebenen Berliner Montagszeitnng, seit März 
1862 beim „Kladderadatsch“, dessen Leitung er Anfang 1886 erhielt 
nnd bis heute behalten hat. So gehörte hinfort ein beträchtlicher 
Teil seiner literarischen Arbeit Jahr für Jahr der politischen Satire, 
zn der ihn doch der Grnndtrieb seiner Begabung zunächst nicht 
drängte. Sein Anteil an dem Alltagstreiben der Politik ist offenbar 
nicht sehr stark, er spricht unbefangen von „den drei Glückstagen 
des Jahres, an denen keine Zeitung erscheint“. Aber der Dichter 
wnfste sich zn helfen. Er brachte reichlich unpolitische Scherz- 
gedichte nnd in den Monaten der politischen Stille Episteln von seinen 



1) Zwei Monat Festung. (1S99) 
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Sommerfahrten in Dentschland und weiter hinaus, von denen manche 
zn seinen anmutigsten Erzeugnissen gehören. Und noch WertroUeres 
gab er. Er durchlebte ja in voller Manneskraft die Jahre, wo in 
Dentschland die Politik an die kleinste Htitte pochte und sich ver- 
körperte in unvergefslichen Männern, deren gröfster ihn später wieder- 
holt im engsten Kreis seiner Häuslichkeit anfnahm. Damals brachte 
der Kladderadatsch von Johannes Trojan Gedichte wie ,Elrwartnng‘' 
(August 1870): 

Jetzt lebt nur wer die Waffen trägt 

Der Sehlacht, dem Sieg, dem Tod entgegen, 

Nur wer sein Selbst katm in die Schale legen 
In dieser Zeit, die Stormeswehn bewegt 

Ferner „In Feindesland“, „Der letzten deutschen Krieger Abschied 
von Frankreich“ (Sommer 1873) und manches andere voll echter 
Poesie. Und als dann die grofsen Führer dieser Tage hingingen einer 
nach dem andern, erschien das Gedicht auf Bismarcks Tod, und das 
schönste von allen zum 22. März 1897: 

Sei uns froh gegrUfst, o du festlicher Tag, 

Der uns gab einst den gütigsten Herrn, 

Dessen Bild uns bleibt, was anch kommen mag. 

Wie am Himmel ein frenndlioher Stern. 



Im Kampf ein Mann und von Herzen ein Kind, 

Wie war er mild und gerecht! 

Als Edier galt ihm wer edel gesinnt. 

Und wär’s anch der unterste Knecht. 

Grofs war er an Güte, wie hat er Verzeihn 
Und Duldung und Nachsicht geübt! 

Das köstlichste Alter, das wurde sein: 

Er war bis zum Tode geliebt 

Bis zum Tode geliebt, und nie verglüht 
Seitdem sind Liebe und Treu! 

In jedem Geschlecht, das neu erblüht. 

Wird dankbare Liebe neu. 

Nun füllt den Pokal mit dem Wein vom Rhein, 

Dem Gedächtnis soll er geweiht 
Unsere alten Kaisers, des Gütigen, sein 
Und der grofsen, der herrlichen Zeit. 

Wer hat seit Schenkendorf so schlichte und herzbewegende 
patriotische Töne angeschlagen? Und heute, wie weit liegen uns anch 
diese Tage schon wieder, in einer Zeit, deren beliebteste politische 
Witzblätter jedes patriotische Gefühl in hämischer Skandalsncbt er- 
stickt zn haben scheinen. 

Trojan hat mit seinen Gedichten, den ernsten wie den komischen, 
nach und nach fünf Bände gefüUt, wozu noch zwei ans Prosa und 
Versen gemischte kommen. Das Vorwort eines zuerst erschienenen 
Heftchens: „Beschauliches in Bild und Spruch“ ist im März 1870 
unterzeichnet. Das war keine Zeit für diese Art Poesie, die für ihre 
Bilder und Gedanken ruhige, genau anfmerkende Hingabe verlangte. 
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ähnlich der, mit welcher der Dichter selbst Natur- und Menschenleben 
betrachtete. Die kleine Sammlung zeigt schon die wesentlichen Züge 
seiner dichterischen Persönlichkeit und seiner Lebensauffassung, so 
das Gedicht „Weggedanken“ eine der Quellen seines tapferen Humors. 
„Liebe zum Heim und Liebe zur Natur“, so hat noch der siebzig- 
jährige Dichter öffentlich ausgesprochen, hätten ihn „bei aufreibender 
Arbeit“ zu diesem Alter kommen lassen. Ein Drittes, in dem freilich 
diese beiden vor allem ihn stärkten, ein Erbteil vom Vater, kam 
hinzu; „Die Ruhe des Herzens“, wie er mit schönem Wort einmal die 
Geduld genannt hat. So gefestigt erscheint er schon in seinen 
dreifsiger Jahren. 

Ein Eigen zu besitzen, das ist gut, 

Sei es im Hause, sei’s im Herzen. 

In allen Leiden macht es Hut 
Und ist ein Trost in allen Schmerzen ; 

Zu neuem Leben ist’s der Keim! 

Wer’s nicht vermilst in heitern Tagen — 

Wenn’s finster wird, wohl ihm, kann er dann sagen: 

Jetzt geh’ ich heim! 

Diese erste Sammlung ist dann fast ganz in die nächste gröfsere 
(„Gedichte“ 1883) ttbergegangen, die also nur deutlicher und reicher 
denselben Charakter zeigt. Ein schönes Gedicht an die Hoffnung 
mutet an wie ein Trojansches Gegenstllck zu Mörikes „Trost“ (Ja, 
mein Gltlck, das lang gewohnte. Endlich hat es mich verlassen!); 
obschon von Nachahmung Mörikes bei ihm nicht die Rede sein kann ’), 
wie er auch Rttckert, an dessen Dichtung er noch öfter erinnert'^), 
nicht nachgeahmt hat 

Komm, o Hoffunn^, sprich zu mir ein Wörtchen! 

Die nicht ruf ich, die in goldne Träume 
Gern das Herz bineinzieht, dab erwachend 
Es verlassner sieh und ärmer finde — 

Nein, ich rufe dich, anfricht’ge Freundin, 

Dich wahrhafte Trösterin der Seele: 

Hoffnung, komm und sprich zu mir ein Wörtchen; 



Denn du redest nicht wie Freunde reden, 

Die besänften immer und begüten. 

Stellend sich, als sähn sie ideht das Schlimme; 

Nein, du siebst das Schlimme, du erkennst es, 

Weil du es erkennst, so bbt du mutig! 

Die beiden anderen Gedichtbände: „Von Drinnen und Draufsen“ 
(1888) und „Aus dem Leben“ (1905) bringen, wie der Titel des 
ersten anzeigt, jeder in zwei getrennten Abteilungen wieder Natnr- 

1) Vgl. mit Mörikes L 3 rik noch die Gedichte „Stille“ und „An den 
Frühling“ („Für gewöhnliche Leute“ 127. 167). 

2) Auch an seine Reimfertigkeit Vgl. z. B. das kombche Schmäh- 
gedicht auf „Die 88 er Weine“ („Scherzgedichte“, auch bei Kloss) mit Rückerts 
Cebersetzung der Makameu des Hariri. 
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and Menschenleben ans eigener Anschauung nnd Erfahrung ins All- 
gemeine dentende lyrische Poesie und darauffolgend politische oder 
sonstige dnrch bestimmte Gelegenheiten veranlafste Dichtung. Hierunter 
Gedichte, wie die erwähnten ans dem Jahre 1870 nnd das zur 
Hundertjahrfeier von Kaiser Wilhelms Geburtstag. Ist auch manches 
leicht Gereimte dazwischen, nie findet sich bei diesem Dichter weder 
in Versen noch in Prosa eine Phrase, alles ist echtes eigenes Empfinden: 
„Ich sprech’s nicht nach den anderen Leuten“ konnte er mit Recht 
schon früh von sich sagen. Leicht wird ihm änfseres zu innerem 
Erlebnis, und so trägt die letzte Sammlung ihre Aufschrift „Aus dem 
Leben“ mit gutem Grunde. Anfang und Schlufs des Bandes zeigen, 
dafs die Natur und sein glttckliches Familienleben ihm die Quelle 
der Lebenskraft geblieben sind. Der wohl umhegte „Nestfriede“, der 
Segen des sie umgebenden kindlichen Lebens für Vater nnd Mutter 
wird besonders anmutig in ernstem nnd schalkhaftem Liede noch 
immer von ihm gepriesen. Mit Frauenlockengold hat er das Gold des 
Moselweins verglichen, doch nicht mit dem besten Gold, dem der 
Kinderlocken, „Wenn lieblich sie nmkränzen Ein kleines Angesicht“. 

Der aus Poesie in Reim nnd Prosa gemischte Band „Für ge- 
wöhnliche Leute“ kann für sich allein genommen den Dichter vielleicht 
am besten kennen lehren. Denn überall fliefst die Poesie bei ihm mehr 
ans Anschannng, Empfindung, Gedanke als ans der äufseren Form 
and Verstechnik, deren einseitige Pflege heute in der Lyrik gang und 
gäbe ist, aber noch von Goethe für ein Zeichen des Dilettantisunns 
erklärt wurde. ') Auch die Prosa Trojans zeichnet sich nicht dnrch 
änfsere Glätte nnd Geschmeidigkeit ans. Es gibt aber einen „papiemen 
Stil“, der noch viel gefährlicher ist, als der heute so laut verdammte, 
das ist der Stil einer Lebensanffassnng, die sich gewöhnt hat, die 
Dinge dranfsen nur vom Schreibtisch zu betrachten nnd von hier 
aus meistern zu wollen. Von ihm, der den Deutschen so tief im 
Blute steckt, ist Trojan ganz frei nnd kann andere lehren, sich frei 
zn machen. Mit behaglicher Ironie hat er den 1893 erschienenen 
Band „Für gewöhnliche Leute“ betitelt; die gewöhnlichen Leute aller 
Leserkreise, hoch nnd niedrig, suchten damals und suchen heute ganz 
andere literarische Genüsse. Herman Grimm aber, der das Buch zn 
seinem siebzigsten Geburtstag von dem Verfasser geschenkt erhielt, 
hatte es stets nahe zur Hand stehen und blätterte immer wieder mit 
behaglicher Freude darin. Mit dem Gedicht, unter das er in dieses 
ihm gewidmete Exemplar ein „wie schön“ geschrieben hat, soll diese 
Charakteristik des Dichters schliefsen: 

Drei Rosengärten. 

Ein Rosengarten im Tale 
Erblüht gar wunderbar; 

Es BchliefBen dem Sonnenstrahle 
Sich aaf die RoBen klar. 

1) OcBpiüclie mit Eckermann (18. Jan. 1825). 
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Darüber auf Bergeswarten 
In unnahbarer Höh 
Blüht auf ein Rosenwten 
Ans Sonnenglanz und Schnee. 

Hoch über den Zacken droben 
Erblüht in reinster Lnft 
Ein Rosengarten, gewoben 
Ans Morgenlicht und Duft. 

Drei Rosengärten über 
Einander — wie das erglüht! 

Mir ahnt es, dafs darüber 
Noch einer, der schönste, blüht. 

Berlin. Max Cornicelias. 



Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung. 

Die „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“, deren segens- 
reicher Tätigkeit gar oftmals in diesen „Blättern“ gedacht wird, 
hat im Jahr 1907 wiederum die anfserordentliche Anzahl von 
130000 Büchern an Bibliotheken in kleinen und unbemittelten Orten 
meist völlig unentgeltlich abgegeben. Mit Genugtuung sei bei dem An- 
lafs auf die Auswahl hingewiesen und erwähnt, dafs, von Sammlungen 
abgesehen, Immermanns „Oberhof“ hierbei mit 1144, Rflekerts „Gedichte“ 
mit 1000, Stifters „Studien“ mit 500, Otto Ludwigs „Erbförster“ mit 
441, Frenssens „Peter Moor“ mit 390, Liliencrons „Kriegsnovellen“ 
mit 236, Freytags „Journalisten“ mit 221, Ganghofers „Herrgotts- 
schnitzer“ mit 211, des „Knaben Wunderhom“ mit 203, Eyths „Hinter 
Pflug und Schraubstock“ mit 188, Spielhagens „Was die Schwalbe 
sang“ mit 173, Schaumbergers „Zu spat“ mit 170, Stanleys „Reisen“ 
mit 169, Raabes „Deutsche Not und deutsches Ringen“ mit 169, 
sein „Halb Mähr, halb mehr“ mit 140, Taneras „Ernste und heitere 
Erinnerungen“ mit 130, Kleins „Fröschweiler Chronik“ mit 120, Zeitz 
„Kriegserinnernngen“ mit 110 und Adamis „Königin Luise“ mit 
110 Exemplaren vertreten sind, lieber einzelnes wird man immer 
streiten können, jedenfalls aber zeigt diese Liste, dafs im allgemeinen 
mit gutem Geschmack und freiem, durch keine Nebenrttcksichten be- 
fangenen Blick verfahren worden ist. Ihrer Rührigkeit und ihrer 
Besonnenheit verdankt die Gesellschaft, in deren Reihen sich Männer 
aller politischen Richtungen zum Gottesfrieden selbstloser Arbeit für 
imsere nationale Erziehung zusammenfinden, ihren gewaltigen Auf- 
schwung. Die Mitgliederzahl stieg von 3990 im Jahre 1896 auf 
9506 Ende 1906 und 10337 Ende 1907. Wenn wir aber die An- 
erkennung der Wirksamkeit des Volksbildungsvereins diesmal in be- 
sonders warme Worte kleiden, so hat das seinen Grund in einem 
bedauerlichen Vorkommnis, auf das in Kürze eingegangen werden mufs. 

In einer Verfügung der Königlichen Regierung zu Liegnitz, die 
nach Aussage des Herrn Regierungspräsidenten nicht für die Oeffent- 
IX. 3. 4. 5 
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lichkett bestimmt, sondern an die unteren Behörden gerichtet war, ist 
nämlich vor der Unterstützung der Bestrebungen der „Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung“ durch Zahlung von Beiträgen, durch 
Entnahme von Büchern und sonstwie gewarnt worden mit der Be- 
hauptung, dafs sie „neuerdings eine der christlichen Lehre und christ- 
lichen Kirche entgegengesetzte Stellung einnehme.“ Nun hat auf eine 
Eingabe der Gesellschaft hin der Herr Regierungspräsident mit der 
Zurückziehung der Verfügung geantwortet und zugleich erklärt, dafs 
sie von der Abteilung für Kirchen- und Schulwesen ohne sein oder 
seines Vertreters Vorwissen ergangen sei; im übrigen habe die Ver- 
fügung bei der Auswahl von Büchern für Schul- und Volksbibliotheken 
Vorsicht von christlichem Standpunkt aus empfehlen wollen. 

So dankenswert diese offene und loyale Aussprache nun auch 
ist, der Vorgang an sich gibt doch zu recht trüben Betrachtungen 
Anlafs. Als im Jahre 1899 ein jetzt zwar längst der Erhöhung 
bedürftiger, damals aber sehr dankenswerter Betrag in den Staatshans- 
haltsetat der preufsischen Unterrichtsverwaltung zur Förderung der 
Volksbibliotheken eingesetzt wurde, hat der damalige Kultusminister 
Exzellenz Bosse in einem vom 18. Juli datierten Erlafs an die Herren 
Oberpräsidenten die Richtlinien für die staatliche Unterstützung unserer 
Volksbüchereien festgelegt. Mit ungetrübter Freude liest man auch 
heute noch diese sachkundigen, unbefangenen und fast erschöpfenden 
Darlegungen. Das gesteigerte Bedürfnis nach geistiger Fortbildung, 
auch in den unteren und mittleren Schichten unseres Volkes, wird aus 
den allgemeinen Verhältnissen hergeleitet, auch werden die staatlichen 
Organe aufgefordert sich im wesentlichen auf die Anregung zur Er- 
richtung neuer Bibliotheken zu beschränken und alles zu vermeiden, 
was die bisherigen Bestrebungen beeinträchtigen könnte. Im besonderen 
wird die Tätigkeit der „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ 
anerkennend gewürdigt imd ihr das Zeugnis ausgestellt, bei der Zu- 
sammensetzung der Bibliotheken den beiden gleichberechtigten Zwecken 
einer edlen und anregenden Unterhaltung wie einer verständigen und 
zweckmäfsigen Belehrung in derselben Weise gedient zu haben. Was 
den Inhalt der auszuwählenden Literatur anbelangt, so wird in dem 
Erlafs von jeder Bevormundung abgesehen, sondern nur allgemein 
hervorgehoben, dafs naturkundliche, geographische und technische 
Schriften, sowie geschichtliche Darstellungen hervorragend berück- 
sichtigt werden möchten, weil sie nicht allein belehren, sondern „aufser- 
dem noch für die Kräftigung und Vertiefung vaterländischer Gesinnung 
durch die Entwicklung des geschichtlichen Verständnisses Bedeutung 
gewinnen können“. 

Mit der gröfsten Befriedigung haben seinerzeit alle die ver- 
schiedenen in der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung ver- 
tretenen Richtungen von diesem Erlafs Kenntnis genommen; war hier 
doch die mittlere Linie gezogen, zu der alle Wohlmeinenden längst 
gelangt waren und auf der sich alle Beschlufsfassungen des Vorstands, 
wie auch die Darlegungen des Verbandsorgans bewegten. Friedlich und 
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8chiedlic}i haben auf dieser Basis seither die meist mit dieser Aufgabe 
betranten Organe der Staatsregiernng, die Landräte, mit der Gesell- 
schaft znsammengewirkt nnd sie in vielen hundert Einzelfällen bei 
der Begrtindnng gröfserer nnd kleinerer, städtischer nnd ländlicher 
Büchereien in Anspruch genommen. 

Wenn nun auf einmal von dem im allgemeinen für Derartiges 
zunächst zuständigen Dirigenten der Schnlabteilnng einer prenfsischen 
Regierung das gnte Einvernehmen gestört nnd gegen einen ganz 
Deutschland amfassenden hochangesehenen nnd wirksam arbeitenden 
Verband ein so schwerwiegender Vorwurf erhoben wird, so mttfsten 
znm Erweis einer so veränderten SteUnngnahme doch schwerwiegende 
nnd nnwiderlegliche Gründe angeführt werden können. Die Be- 
hauptung, dafs die „Gesellschaft* ihr Verhalten religiösen Fragen 
gegenüber geändert habe, ist non aber schlechterdings nicht zn er- 
härten. Dnrchblättert man die neuerdings alle vierzehn Tage er- 
scheinende Zeitschrift der Gesellschaft, die „Volksbildung“, verfolgt 
man die Verhandlungen bei den jährlichen Generalversammlungen, 
durchmustert man den Hauptkatalog der abzngebenden Bücher nnd ver- 
• gegenwärtigt man sich die sonstigen Bekundungen des Gcneralans- 
schnsses, so drängt sich vielmehr eine völlig andere Ueberzengnng 
auf. Ganz entsprechend dem fortschreitenden politischen Interesse 
unseres Volkes tritt jetzt die unsere nationalen Aufgaben inbezug 
auf Flotte, Heer, Kolonialpolitik usw. berührende Literatur sehr viel 
mehr in den Vordergrund, als es früher der Fall war. Wahrlich an 
der schönen und idealen Forderung des ministeriellen Erlasses vom 
18. Juli 1899, durch Pflege der Heimatkunde und Berücksichtigung 
historischer Darstellungen die Stärkung vaterländischer Gesinnung zn 
fördern, hat die Gesellschaft m der Zwischenzeit an ihrem Teile recht- 
schaffen und erfolgreich mitgearbeitet! 

An dieser Tatsache ändert auch der ängstlichen Gemütern so 
befremdliche Umstand nichts, dafs in einem 541 Bände umfassenden 
Verzeichnis, das die für die Wanderbibliotheken des platten Landes 
und kleinerer Städte verfügbaren Bücher enthält, in einer umfang- 
reichen Sammlung populär-wissenschaftlicher Literatur einmal die Namen 
Bölsche, Darwin, Iläckel usw. begegnen. Von Tendenz könnte hier 
doch nur dann die Rede sein , wenn im Katalog — was keineswegs 
der Fall ist — in einseitiger Weise die die gegenteilige Auffassung 
vertretenden Scliriften fehlten. Immerhin soll zugegeben werden, dafs 
eine zwingende Notwendigkeit, ländliche Wanderbibliotheken mit 
Büchern jener Art zn versehen , nicht vorliegt. Es wäre daher viel- 
leicht richtiger gewesen , gerade diesen Nebenkatalog , denn nur um 
diesen und nicht den Hanptkafalog der Gesellschaft handelt es sich, 
in der Mitteilung popnlärwissenschaftlicher Literatur knapper zu ge- 
stalten. Zur Entschuldigung mnfs angeführt werden, dafs sich für 
die Zusammensetzung solcher Verzeichnisse bei uns in Deutschland 
leider eine feste Tradition noch nicht gebildet hat. Als elnigennafsen 
berechtigter Vorwurf bleibt daher einzig und allein bestehen, dafs. 
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wie Wilhelm Bube in seinem trefflichen Werkchen „Die I&ndliche 
Volksbibliothek“ das Niveau der popniärwissenschaftlichen Literatur 
nach unserem Dafürhalten etwas zu niedrig genommen hat, sich so 
die Gesellschaft in einem Einzelfall ihr Ziel ein wenig zu hoch ge- 
steckt haben mag. 

Hatte nnn die Bchnlabteilnng in Liegnitz wegen der von der 
Gesellschaft getroffenen Answahl Bedenken, so konnte sie an sach- 
kundigen Stellen anfragen, sie der Vorgesetzten Behörde mitteilen, 
oder aber sich mit der Gesellschaft selbst ins Benehmen setzen. 
Dafs endlich die Verfügung der Liegnitzer Regierung, wie der Herr 
Regierungspräsident entschuldigend hervorhebt, nicht für die Oeffent- 
lichkeit bestimmt, sondern lediglich an die unteren Behörden gerichtet 
war, kann vollends nicht als Entschuldigung gelten, vielmehr wird 
dadurch die Sache nur noch schlimmer, weil dergestalt der „Gesell- 
schaft“ dem Prinzip nach die Möglichkeit der Rechtfertigung ge- 
nommen wurde. 

Nun hätte gleichwohl die fragliche Verfügung in den beteiligten 
Kreisen zuverlässig nicht eine so weitgehende Beunruhigung hervor- 
gerufen, wenn nicht letzthin mancherlei Zuschriften an konservative ‘ 
Zeitungen, die in ebenso einseitiger Weise die Gesellschaft ihres 
Liberalismus wegen angreifen, wie noch vor einigen Tagen die von 
einer Ortsgruppe der Gesellschaft herausgegebenen „Wiesbadener Volks- 
bücher“ in dem entgegengesetzten Lager des engherzigsten Pietismus 
bezichtigt wurden, — die Befürchtung nahe legten, dafs in dem Vor- 
gehen System sei. Die Schriftleitung ist fest überzeugt, dafs diese 
Vermutung nicht zutrifft; wohl aber würde sie es für erwünscht 
halfen, wenn von autoritativer Seite darauf hingewiesen würde, dafs 
der Erlafs vom 18. Juli 1899 nach wie vor für die Staatsregierung 
mafsgebend bleibe, und dafs deren Stellung zur „Gesellschaft“ unver- 
ändert die alte sei. 

Die schönste Belohnung aber der „Gesellschaft“ wäre es, wenn 
jene neue Erklärung anläfslich einer abermaligen wirklich fast un- 
aufschiebbaren Erhöhung des Staatsznschusses für die Förderung von 
Volksbibliotheken abgegeben würde! 

Dann aber soll in diesem Zusammenhang der Vorschlag nicht 
unterdrückt werden, dafs unserem Volksbibliothekswesen regierungs- 
seitig noch in anderer Weise gedient werden könnte. Durch Erlafs 
des Unterrichtsministeriums vom 23. Juni 1907 ist für die Königliche 
Bibliothek zu Berlin und die staatlichen Universitätsbibliotheken 
Preufsens ein „Beirat für Bibliotheksangelegenheiten“ ins Leben ge- 
rufen und mit dem Recht der Inspektion der einzelnen Sammlungen 
ausgestattet worden. Der zunehmenden Bedeutung des Volksbibliotheks- 
wesens würde es entsprechen, diesen Beirat auch auf die staatlich 
subventionierten Volksbüchereien auszudehnen. Auch mag darauf hiu- 
gewiesen werden, dafs in § 1 jenes Erlasses eine Erweiterung der 
neuen Organisation bereits ins Auge gefafst wird. Schon das Vor- 
handeusein einer solchen beratenden und unter Umständen kon- 
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trollierenden Behörde, deren Mitglieder selbstredend wirkliche Fach- 
männer sein mursten, würde von wohltätigem Einflnls sein und 
Zuwiderhandlungen gegen die im ministeriellen Erlafs vom 18. Juli 
1899 niedergelegten, auch heute noch der höchsten Beachtung werten 
Grundsätze verhindern. 

Zum Sclilufs aber möchten wir an dieser Stelle allen Beteiligten 
die herzliche Bitte anssprechen, bei einer so heiligen und für unsere 
ganze nationale Zukunft so wichtigen Angelegenheit sich doch auf 
eine hohe Warte zu stellen und im Interesse der guten Sache auf 
das Geltendmachen aller Lieblingsneignngen und persönlicher Willeleien 
zu verzichten. Nur dann wird das schöne Wort Eduard Reyers 
in Erfüllung gehen, an das der Schriftleiter erinnern zu sollen glaubte, 
als er vor Jahren sein verantwortungsvolles Amt übernahm , und das 
also lautet: „Ein eigener Segen und Zauber liegt über dieser Arbeit. 
Wo immer sich die Werkgenossen aus fernem Landen kommend oder 
in die Feme ziehend treffen, begrüfsen sie einander wie Freunde, 
welche eins sind in werktätiger Menschenliebe“. 

Wiesbaden am 8. Februar. E. Liesegang. 



Auflruf zur Versorgting von Krankenhäusern und Heilstätten 
mit guten Büchern. 

Ein schönes Buch ist jedermnn erwünscht. Niemals aber wird es 
herzlicher begrüfst werden, ab wenn es einem Kranken oder Genesenden 
gereicht wird, um ihn über viele Stunden stumpfer Langeweile oder ver- 
drossenen Grübelns hinwegzubringen. Statt sich trostlosen Gedanken hinzu- 
geben, wird der Leidende, der von der Anfsenweit abgeschlossen, durch 
Lektüre guter Bücher in frohere Stimmung gebracht. Statt allen möglichen 
Folgen seiner Krankheit nachzusinnen, labt er sich an der Hand der Phan- 
tasie in sonnige Geülde und in eine schönere Zukunft führen. Und so wird 
auch seine Heilung beschleunigt: wissen wir doch, in welch hohem Mafse 
die Stimmung eines Kranken dazu beiträgt, seine Wiederherstellung zu ver- 
langsamen oder zu beschleunigen. 

Damit aber die Bücher auch wirklich als Heilmittel dienen können, ist 
es nicht nur notwendig, dab sie gut sind — sie müssen auch gerade für 
Kranke entsprechend ausge wählt sein. Trauerspiele oder dichterisene Werke, 
welche schwere seelische und äubere Lebenskämpfe schildern, würden den 
meisten Kranken schaden und weit entfernt sein, mittelbar einen heilsamen 
Einflub auf sie aaszuüben. Die Krankenhausbücherei mub daher auf das 
sorgfältigste ausgewäblt werden. Nach dieser Richtung hin ist noch nicht 
genug geschehen. Unsere Aerzte und die Leiter der Krankenhausverwaltungcn 
sind mit Berufsarbeit zu sehr überbürdet, als dab sie nebenher die ungemein 
zeitraubende Arbeit der Prüfung ganzer Bücherreihen für diesen besonderen 
Zweck einmalig oder alljährlich leisten könnten. Die deutsche Gedächnis- 
Stiftung hat daher einen besonderen Aiisschub ins Leben gerufen, um ein 
Verzeichnis guter Bücher, die sich zur Krankenlektüre eignen, 
fertigzustellen, es fortdauernd zu ergänzen, auch sonst mit Rat und Tat den 
betedigten Kreisen zu dienen. 

Mit dem Verzeichnis allein ist es aber nicht getan, noch wichtiger ist 
die Aufbringung von Mitteln, um unsere Krankenhäuser und Heilstätten mit 
guten Büchern aufmunterndeii und fröhlichstimmenden Inhalts zu versehen. 
Denn nicht einmal in allen Krankenhäusern der groben Städte sind genug 
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Bilchor vorhanden, zumal ja die Erneuerung der Bücher (wenigstens in den 
Abteiiungen für ansteckende Krankheiten) sehr schneii erfolgen mufs; auch 
muls fUr eine sacb^mäfse Desinfektion der Bücher gesorgt werden, um eine 
Uebertragnng von Krankheitskeimen zu verhüten. In den Krankenhäusern 
der kleineren Städte und der ländiicben Bezirke tritt dieser Notstand noch 
schärfer zutage. Wie sehr aber alie Arten von Lesestoffen von Kranken und 
Wiedergenesenden begehrt werden, darüber herrscht nur eine einzige Stimme, 
und dals selbst widerliche Kolportage-Romane und ähnliche Machwerke häufig 
heimlich von Bett zu Bett wandern, davon wissen Aerzte und Pflegerinnen 
zu erzählen. 

Die Deutsche Dichter-Gedächtnis-Stiftung, die eine rein gemeinnützige 
Einrichtung ist und die Verbreitung guter Literatur in allen Volkskrcisen be- 
zweckt, richtet daher die herzliche Bitte an die grofse Oeffentlichkeit, ihr 
zur Unlerstützung von Krankenhäusern und Heilstätten aller 
Art mit guten Büchern, sowohl Bücher selbst als auch namentlich Geld- 
beträge zuzuwenden. Eine hochherzige Spende der Jakob Plaut-Stiftung 
in Berlin im Betrage von 5000 Mark hat den ersten Grundstock für diesen 
Zweig der Tätigkeit der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung gelegt. Um 
aber auch nur die etwa 6500 Krankenhäuser und Heilstätten im Deutschen 
Reiche, die zusammen etwa 400 000 Betten und 4 Millionen Kranke nmfassen, 
einmalig und fernerhin regelmäfsig versorgen zu kUnnen. sind sehr viel 
gröfsere Mittel erforderlich, die nur durch zahlreiche Beiträge von den ver- 
schiedensten Seiten aus öffentlichen und aus privaten Mitteln aufgebracht 
werden können. Wer sein Scherflein, ob grofs oder klein, dazu beiträgt, 
wird den Dank dafür in dem Bewufstsein finden, dafs er damit armen lei- 
denden Menschen, „den Mühseligen und Beladenen“, die quälenden Stunden 
der Trostlosigkeit und der Niedergeschlagenheit in solche des Frohsinns und 
der Sorgenlosigkeit, ja inneren Glückes umwandelt. 

Beiträge für die Krankenhausspende der Deutschen Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung werden in Jeder Höhe erbeten an die Deutsche Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung in Haniburg-Grofsborstel oder an irgend eine der Kassen 
der Deutschen Bank. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 



Wenn die Stadt Ca mm in in Pommern Jetzt auf das zehnjährige Be- 
stehen ihrer Volksbibliothek zuriicksehen kann, so verdankt sie deren 
Errichtung und Aufreehterhaltung einer Reihe von Männern, durchweg Lehrern, 
die voller Opfermut und Treue mit überaus bescheidenen Mitteln Erfreuliches 
geleistet haben. Bei der Eröffnung der Bibliothek am 21. November lStl7 
wurden die Einrichtnngskosten ans allerlei kleinen Ueberschiissen bestritten, 
die sich aus Veranstaltungen des Lehrervereins und anderer Vereine ein- 
bringen liefsen; hinzu kamen im Laufe der Zeit einige Spenden ans den 
Ueberschiissen der Vorschufskasse und einige wirklich unbedeutende Zu- 
wendungen seitens des Kreisansschnsses und der Stadtverwaltung. Namentlich 
diese letztere, die neuerdings einen Zuschnis von sage und schreibe 25 M. 
anf drei Jahre bewilligt hat, sollte sieh allgemach ihrer sozialen Pflicht be- 
wnlst werden und endlich etwas tiefer in die Tasche greifen! Trotz dieser 
Beschränktheit der Mittel versuchen die Leiter der BiÜiothek, die während 
des ersten Dezenniums ihres Bestehens im ganzen 19S6 M. vereinnahmt hat, 
das Publikum mit gutem, alten und neuen Lesestoff zu versehen. Alle 
Schichten der fievölkening stellen ihr Kontingent zu den Lesern, namentlich 
wird die Bibliothek von den Schülern der gewerblichen einer kaufmännischen 
Fortbildungsschule fleifsig benutzt. Die Bücherei weist einen Bestand von 
1000 zum grofsen Teil geschenkTeu Bänden auf. die meist schon schadhaft, 
aber iuimerhin noeli brauchbar sind. l>afs hier Hilfe und zwar baldige und 
gründliche Not tut, bedarf keiner weiteren Erörterung. L. 
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Ans dem Bericht über das .'14. Vereinsjahr des Düsseldorfer 
Bildangsvereins erfährt man, dab die vom Verein errichtete Lesehalle 
ihren BUeherbestand im Jahre 19U7 nm 952 Bände vermehrte, von denen 379 
geschenkt worden. Der Besneh w.sr ein reger, er erlitt anch dnreh die Ein- 
riebtoog neuer städtischer Lesehallen nur eine geringe Eiobafse. Namentlich 
die Zahl der Frauen nahm zu. Das besondere Interesse des Publikums 
wandte sich den technischen Zeitschriften ebenso den alten wie den neueren 
Jährigen zu. Am I. April 1907 wnrde das umfangreiche am I. April 1904 
erschienene Hanptbllcberverzeichnis durch einen Nachtrag ergänzt, der die 
zwischenzeitlichen Neuerwerbungen nmfafst. Der Besuch der Lesehalle stellte 
sich auf 40 976 Personen, die Zahl der aus der Bibliothek entliehenen Bände 
betrug 33 669. Auf die sonstigen sehr dankenswerten V eranstaltnngen (V orträge, 
MusenmsfUhrnngen) kann an dieser Stelle leider nicht eingegangen werden. 



Die städtische Volksbibliotbek und Lesehalle zu Guben 
kann am 23. April 1907 auf ihr zehnjähriges Bestehen znrUckblicken. Dem 
Zusammenwirken glücklicher Dmstände war es zu danken, dafs die Gründung 
beider Anstalten hierorts mit geringeren Schwierigkeiten als io anderen 
Städten gleicher Grüfse verknüpft war. Freundliche, leicht zu erreichende 
Räume in einem städtischen Gebäude konnten seitens der Stadtbebürde zur 
VeriUgung gestellt werden, durch die Auflösung des Handwerkervereins 
wurde der Volksbibliotbek ein Grundstock von 250o brauchbaren Büchern zu- 
geftlhrt, und der Zinsertrag einer ansehnlichen Stiftung lieferte die Mittel zur 
Einrichtung und Verwaltung der Anstalt wie zur Vermehrung und Ergänzung 
des Bücherbestandes. Und da diese Nengrilndnog seitens der Bürgerschaft 
mit aliseitigem Wohlwollen aufgenommen wurde, flössen Schenkungen an Geld 
und Büchern so reichlich zu, dafs in kurzer Zeit eiue Einrichtung geschaffen 
werden konnte, über welche viele Besucher auswärtiger Städte ihre Freude 
aussprachen. Die I.<esehalle mit 40 Sitzplätzen enthält eine Bibliothek von 286 
meist ans Nachschlagewerken bestehenden Bänden, 10 politische Zeitungen, 
2t Zeitschriften, mehrere hundert, vom hiesigen Verkehrsvereine gelieferte 
Reiseführer, Schriften des Tierschutz Vereins, stenographische Hefte ver- 
schiedener Systeme, Gesnndheitsschriften und andere Blätter belehrenden und 
unterhaltenden Inhalts. Mappen mit Kunstblättern ermöglichen die Pflege des 
Kunstsinnes, und Wandkarten wie natnrbistorische Anscbaunngstafeln ver- 
mitteln das Verständnis der ansgelegten Lesestoffe. Besucht wird dieser 
Raum jährlich von etwa 700ii männlichen und weiblichen Personen jeder 
Berufsklasse. Die Volksbibliothek enthält oOiio Bände, welche nach ihrem 
Inhalt in 13 Gruppen gesondert und durch verschiedenfarbige Papierschilder 
mit Aufschriften äuTserlich kenntlich gemacht sind. Geöffnet sind beide 
Räume an Wochentagen nachmittags von 5—8 Uhr und des Sonntags von 
11—1 Uhr (Bibliothek) und 4—7 Uhr (Lesehalle); geschlossen bleiben sie an 
den kirchlichen Festtageu und 14 Tage zu Beginn der Sommerferien. Die 
Beaufsichtigung der Lesehalle und die Auswechselung der Bücher für den 
häuslichen Gebrauch erfolgt durch sechs Lehrer, welche abwechselnd zu zweien 
täglich gegenwärtig sind; der älteste von ihnen besorgt nebenbei die Er- 
ledigung aller äulheren Angelegenheiten. Zwei gröfsere Schnlknaben sind 
beim täglichen Bücherwechsel behilflich und holen die Uber 14 Tage aus- 
stehenden Bücher ein, durch welche Einrichtung Verluste an Büchern bisher 
fast gänzlich vermieden worden sind. Lesekarten sind 4700 ausgestellt worden, 
und ausgegeben werden gegenwärtig jährlich an etwa 15 0 oo Leser gegen 
20 000 Bücher. Besonders gern gelesen werden die Schilderungen der Selbst- 
erlebnisse aus dem deutsch-französischen Kriege 1870,71, Zeitschriften, Reise- 
beschreibongen, natnr- und kunstgeschichtliche Werke und die Schriftsteller 
des In- und Auslandes, welche anch in den Jahresberichten anderer Städte 
hervorgehohen werden. Eine Abgabe irgend welcher Art wird vom lesenden 
Publikum niclit erhoben. Au der Spitze der V’erwaltuug steht eine Bibliotheks- 
Deputation von sieben Bürgern, deren Vorsitzender Herr überbUrgenueister 
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Bollmann ist. Die etatmärsigen Ansnben unter Anaschluls der Miete betragen 
jählich ungetähr 3000 M. Seit fünf Jauen sind durch die Bibliotheks-Deputation 
jährlich sechs bis acht volkstümliche Vorträge Uber Literatur-, Profan-, Kultur- 
und Kunstgeschichte veranstaltet worden, welche sich eines sablreichen 
Besuchs zu erfreuen hatten. Da die hiesige Volksbibliothek vorhertschend 
von Personen ans den Arbeiter- und Handwerkerkreisen benntzt wird, ist 
anzunehmen, dafs sie den erhofften Zweck erfUllt, eine gesunde Unterhaltungs- 
lektiire und Belehrung in die Volksschichten zu tragen, in denen Bans- 
bibliotheken nicht vorhanden sind. N z 



Die Bibliothek des Ortsvereins Lindenau-PIagwitz-Schleufsig 
hat im Jahre 1907 abermals eine sehr lebhafte Vorwärtsentwicklnng zu ver- 
zeichnen. Insgesamt wurden 2015S Bände gegen IS 120 im Voriabr ausgelieben. 
48°/o der ansgelichenen Werke entfallen auf Unterhaltungsliteratur, 30 auf 
.Ingendliteratnr, 22 auf belehrende Literatur, ln der Jngendabteiinng stand 
Wilhelm Busch als begehrtester Autor obenan, von ihm wurden 4S2 Bände 
aasgeliehen i es folgten die GebrUder Grimm mit 301, Andersen mit 200, 
Corper mit 171 und Beebstein mit 130 Entleihnngen. Die Bibliothek blickte 
am 1. Oktober 1907 auf eine zehnjährige Wirksamkeit zurück. Von dem 
Griindungstag an wurde Uber Jedes aasgeliehene Werk genau Buch geführt. 
In einer besonderen Abhandlung „Was liest der deutsche Arbeiter'', soll das 
vorliegende statische Material verwendet werden. 



Sonstige Mitteilungen. 

Ans einer Mitteilung von T. Kellen im Buchhändler-BUrsenblatt 
erhellt, dals die Luxemburgische Regierung in richtiger Erkenntnis der 
Transite dieser Mafsregel neuerdings landwirtschaftliche Wander- 
bibliotheken bat zusammenstellen lassen. Jede Bücherei erhält 90 Werke 
Uber Viehzucht, Obst-, Gartenbau, Breunereibetrieb usw., so dals dem I.and- 
wirt die Möglichkeit geboten wird, die neueren Fortschritte seiner Wissen- 
BcWt kennen zu lernen. Die Regierung Uberläfst Interessenten die Bibliotheken 
zu einem sehr mäfsigen Preise und verwendet den gelüsten Betrag zu Neu- 
anschaffungen. Nicht wenige Landwirte haben von dieser guten Gmegenheit, 
die hauptsächlichste Fachliteratur zu erlangen, bereits Gebrauch gemacht 

Die deutsche Dichter - Gedächtnisstiftung hat den schönen 
Gedanken gefaCst, sämtliche Feuerschiffe, LenchttUrme und Lotsen- 
stationen des deutschen Reichs mit guten Büchern anszustatten, um 
hierdurch etwas Abwechslung in das Leben der mutigen Männer zu bringen, 
die dort ihren anstrengenden Dienst versehen müssen. Solche Bücher, die 
dann von Zeit zu Zeit ansgewechselt werden mUlsten, werden jedenfalls von den 
Lotsen und Wärtern mit grofser Freude anfgenommen werden. Ein nam- 
hafter Beitrag, den die Stiftung vom Prinzen Heinrich und der Prinzessin 
Irene von Preuisen erhielt, soll als Grundstock für ein zu dem Zweck be- 
stimmtes Kapital dienen. Die Stiftung wird nunmehr mit der Bitte um weitere 
Beiträge an sämtliche Reedereien des deutschen Reichs herautreten. Aber 
auch Zuwendungen aus dem grofsen Publikum, namentlich seitens der 
Reisenden, die sich durch den Augenschein von der aufreibenden Tätigkeit 
der Lotsen usw. überzeugt haben, werden erwartet. Geldbeträge oder gute 
und geeignete BUcher wolle man als Scherflein fUr die Lenchtturm- uftd 
Feuerseniffspende der deutschen Dichter-GcdUchtuiastiftnng, an 
deren Sitz in Hamburg-Grufsborstel cinscudeu. 
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Die im Jahre 1896 gestiftete „Kisutschoubibliothek“ (vgl. Bd. 6 
S. 25) hat sich, da ihr alle Kreise des Schutzgebietes Interesse entgegen 
bringen, in erffenlicher Weise weiterentwickelt. Die BUcherzahl, die zurzeit 
der Stiftung 55u0 Bände betrug, ist bis auf 9.159 Bände angewachsen, von 
denen 1150 im BerichtJ^re durch Käufe und Schenkungen hinzugekommen 
sind. Die Zahl der Beiträge entrichtenden Mitglieder, die ans Beamten, 
Militärpersouen imd Kaufleuten bestehen, hat sich in den letzten Jahren 
verdoppelt und beläuft sich jetzt auf 320. Auiser diesen entleihen monatlich 
etwa 5u0 bis 000 Mannschaften der Besatzungstruppen unentgeltlich Bücher. 
Die Bücherei wird rege benutzt, weil sie für viele Bewohner der Kolonie die 
einzige und billige Quelle der Belehrung and Unterhaltung ist. Das vorläufig 
in einem Seitenflügel des neuen Gouvernementsdienstgebäudes befindliche 
Ivesezimmer wird gleichfalls sehr in Anspruch genommen. Die Zahl der dort 
liegenden Zeitungen und Zeitschriften beträgt zurzeit 81 gegenüber 70 im 
Jahre 1905. National-Zeitung. 

Literarisches Preisausschreiben: ’ Der Einsendnngstermin des 
vom Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften unter 
Mitwirkung der hervorragendsten literarischen und fachmännischen Autoritäten 
kürzlich erlassenen Preisausschreibens zwecks Gewinnung mustergültiger 
BUcberlisten für Volks- und Hausbüchereien ist vom .31. Januar auf den 
15. März d. J. verschoben worden. Nähere Auskunft erteilt die Geschäftsstelle 
des Vereins zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften, Berlin W. 57, 
Hansteinstr. 0. 

Die in Antwerpen bei Buschmann und im Haag bei Martinas Nyhoff 
erscheinende „Tydschrift voor Boek- en Bibliotneekwezen“ enthielt 
in dem uns vorliegenden Jahrgang 1907 auch einige wenige Angaben und Mit- 
teilungen über das volkstUmliäe Bibliothekswesen in den Niederlanden. So 
wird der (a. a. 0. S. 85) schon in 16. Aufl. verausgabte Catologus der Stedelyke 
Volksbibliotheek van Antwerpen (608 S.) einer nur allzu berechtigten Kritik 
unterzogen, desgleichen würdigt A. J. van Huffel in einem langen Aufsatz 
(a. a.0. S. 138 und 228) das bereits in den „Blättern“ (Bd. 8 S. 179) besprochene 
treffliche Buch von H. E. Greeve Uber .Openbare Leesmusea en Volks- 
bibliotheeken“. Dann begegnet nur noch einmal (a. a. 0. S. 236) eine verlorene 
Notiz über Volksbibliotheken in Norwegen. Man möchte daher wünschen, 
dals im neuen Jahre den Volksbüchereien doch etwas gröfsere Aufmerksam- 
keit gewidmet würde. 

Die „Vereinigung fiir Volksvorlesnngen “ in Eschersheim hat die 
Gründung einer Volksbibliothek dort beschlossen. 

Gemeinnützige Blätter für Hessen nnd Nassau 1908 Nr. 1. 



Im Juli 1906 faiste das Stadtverordnetenkollegium zu Hilchenbach 
i. Westfalen den Besehluis, die Mittel für die Errichtung einer Volks- 
bücherei aus irgendwelchen UeberschUssen bereitzustellen und zunächst 309 M . 
fiir den Zweck zu bewulligen. In Herrn Lehrer Gerh. Schrey fand sich der ge- 
eignete Mann zur Verwaltung der Bibliothek, die nach Anschaffung der not- 
wendigsten Utensilien und einer Anzahl geeigneter Werke (zunächst 225 Bände) 
am 16. Oktober 1906 eröffnet wurde. Neben der „Deutschen Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung,“ der „Rickert-Stiftung,“ der „Gesellschaft für Ver- 
breitung von Volasbildung“ und der „Schriftenvertiiebsanstalt“ zu Berlin 
nehmen sich auch Kreis und Staat der Sache an und ebenso brachte eine von 
Herrn Bürgermeister Volkmann angeregte Sammlung die Geldmittel zu 
weiteren Anschaffnngen. Am Eröffnungstag meldeten sich zunächst 22 Leser, 
aber schon am Ende des Betriebsjabres war, trotz einer LesegebUhr von 1 M. im 
Jahr, deren Zahl auf 255 Ortsangesessene und 8 Auswärtige gewachsen. Die 
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Zaiil der ansgelichenen Bände betrug im ersten Verwaltiuigsjahr 3004 Bände, 
von denen 88°/o der Abteilung A, die Belletristik und klassische Literatur 
umfalst, angehörten. Der sorgmilig ansgearbeitete, nicht im Druck erschienene 
Jahresbericht, gibt eine Liste der meistgelesenen Bücher und eine Benutzer- 
Statistik. Nach der letzteren waren von den 255 Benutzern 2S Beamte, 
12 Landwirte, 58 Fabrikarbeiter und Gerber, 82 Gewerbetreibende und 71 
weibliche Personen Mit herzlichem Dank an alie Wohitäter und mit guten 
Erwartungen für die Zukunft schliefst der Bericht. 

In Nr. 334 des Generalanzeigers fUr Magdeburg vom 8. Dez. 1907 
findet sich eine längere Darleg^g von W. Ahrens Uber die Magdeburger 
Stadtbibliothek, die demnächst io neue Räume Ubersiedeln soil. In 
diesem Augenblick sei es an der Zeit auf einige der schinerziichsten Wunden 
den Finger zu iegen. „Am schlimmsten ist wohl, dafs der .Stadtbibliothek 
Jeder Charakter fehlt, dafs sie weder eine eigentliche Stadtbibiiothek noch 
eine wissenschaftliche Bibiiotbek ist. . . Bei dem kieinen Etat, bei dem ge- 
ringen^ BUcberschatz, dem wenigen Personal aber kann sie unmöglich den 
Ehrgeiz haben, zugleich Volksbibliothek und zugleich eine Art wissenschaft- 
licher Bibiiotbek sein zu wollen.“ Da nun die Stadt Magdeburg erfreulicher- 
weise eine Reihe von Yoiksbibliutheken eingerichtet hat und gewils das 
Volksbibliothekswesen noch erheblich weiter ausbauen wird, müsse die Stadt- 
bibliothek darauf verzichten, dieselben Aufgaben erfUilen zu wollen und sich 
als zentrale Volksbibliothek zu betrachten. Im Gegensatz zu früher sei die 
Sbdtbibliothek tatsäebiieh Jetzt nichts anderes als eine vornehmere Volks- 
bibliothek. Wenn der Verfasser des weiteren findet, dafs der gesamte Be- 
stand an Belletristik an die schon bestehenden Volksbibiiotheken verteiit 
werden solle, so möchte man ihm doch entgegenhalten, dafs die Bücher dieser 
letzteren ihre Bestimmung erfüllen, wenn sie zerlesen werden und untergeben, 
während die Stadtbibliothek die Aufgabe hat, eine Auswahl moderner 
Literatur auf die Nachwelt zu bringen. Ohne darüber entscheiden zu wollen, 
ob die Stadtbibliothek zu Magdeburg in der Pflege der Belletristik zu weit ge- 
g^gen ist, mag ferner hier daran erinnert werden, dafs die Auswahl, die eine 
wissenschaftliche Stadtbibiiothek, die auch allgemeineren Bildungszwecken 
dienen soll, zu treffen hätte, eine ganz andere sein mufs, wie die einer kleineren 
lokalen Volksbibliotbek! Im übrigen würde es ja nur im Interesse der guten 
Sache mit Freude zu begrufsen sein, wenn die leistungsfähige Grofsstadt 
Magdeburg ihren schon vorhandenen Büchersamminngen eine Lesehalle 
modernen Stiles hinzufügen wollte; alsdann erhielten die bestehenden Volks- 
bibliotheken, die, wie der Verfasser mit berechtigen! Tadel bemerkt, den 
vornehmeren Namen „Städtische Büchereien“ vorziehen, einen Oberbau und 
zugleich könnte die Stadtbibiiothek in höherem Grade ihrer mehr wissen- 
schaftlichen Aufgabe gerecht werden. 

Im hohenzollemschen Oberamt Sigmariugen wird nach einer Mitteilung 
im Schwäbischen Merkur ein ganzes Netz von Volksbibliotheken 
ins Leben gerufen werden. Diese Büchereien sollen ehrenamtlich verwaltet 
werden und jedermann zur unentgeltlichen Benutzung zu^nglich sein. 
Beträchtliche Geldmittel für den Zweck ständen zur Vernigung. 

Frankfurter Zeitung (1907) Nr. 359. 



Zeitschriflenschau etc. 

lieber die Aussichten von Buchhändlern im Bibliotheksdienst 
handelt Jäschke (Buchhändler-Börsenblatt Nr. 2S2) und kommt zu dem Er- 
gebnis, dafs sie au^ im volkstümlichen Bibliothekswesen gering sind. „Auch 
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die zweiten und dritten Stellen an den Lesehallen nnserer Grofsstädte werden 
meist entweder mit jUn^ren Akademikern oder mit Damen besetzt. Aile 
Bibliotheken haben mit Damen , wenn diese richtig vurgebildet waren , die 
besten Erfahrungen gemacht. Dazu kommt, dafs Frauenarbeit biiliger ist. 
Dieser Pnnkt fSlt aber bei den schlechten Finanzverbältnissen fast aller 
Volksbibliotheken sehr erheblich ins (?ewicht ... In den mittelgrofsen Städten 
werden die weitaus meisten Volksbibliotheken nebenamtlich verwaltet. In 
einigen wenigen Fällen sind Buchhändler angestellt. In diesen Orten beginnt 
sich eine Wandlung vorznbereiten. Man sicht immer mehr ein, dafs eine 
nebenamtliche Verwaitnng den wachsenden Ansprüchen nicht mehr zu genügen 
vermag und dafs sie veraältnismälsig teuer ist. Einige Kommunen (Kheydt, 
Lüdenscheid) haben daher schon hauptamtliche Kräfte herangezogen, aber 
meines Wissens stets Damen. Auch hierbei haben sich durchweg günstige 
Erfolge gezeigt, und es werden in nächster Zeit verschiedene derartige Städte 
diesem Beispiel folgen.“ Jäschke spricht zum Schlufs noch Uber die Ver- 
hältnisse bei den Bibliotheken grofser industrieller Werke. Einige wenige 
von ihnen, wie Alf. Krupp und in jüngster Zeit die durch ihre sozialen 
Wohlfahrtseinrichtungen ausgezeichneten Elberfelder Farbenfabriken haben 
bekanntlich einen Akademiker angestellt. Oefter aber sind die Fabrik- 
bibliothekare den Wohlfahrtsdirektoren unterstellt und der eigentliche 
Bibliotheksdienst wird gleichfalls wieder von Damen besorgt. Schwerlich 
werde hierin eine Aenderung eintreten, da gnte Erfahrnngen und pekuniäre 
Erwägungen zu Gunsten der Damen ins Gewicht 6elen. 

John Rnskins Schriften werden verdientermalsen in nicht wenigen 
Ausgaben ganz oder teilweise dem deutschen Publikum zugänglich gemacht 
Aus der eben erschienenen Uebersetzung seines Aufsatzc.s über „DioKunstzn 
lesen“ von Johann Severin (Halle, Herrn. Gesenius, 1U07. 1 M.) möge folgende 
sehr zeitgeniäfse Betrachtung herausgehoben werden: „.\lle Bücher“, so heifst 
cs auf S. 7 (1er ebeu angefiibrtcn Schrift, „zerfallen in zwei Klassen: die so- 
genannte leichte Tagesliteratur und die zu allen Zeiten wertvollen Bücher . . . 
Die leicht geschriebenen Bücher der Tagesliteratur enthalten Gutes und Ver- 
werfliches, grade wie diejenigen Geistesprodukte, welche einen bleibenden 
Wert beanspruchen. Ein leicht geschriebenes Buch ist wie das angenehme, 
gedruckte Geplauder mit einer Person, mit der wir uns sonst nicht unter- 
halten könnten . . . Jene glänzenden Reiscbeschrcibungen oder launigen 
und witzigen Abhandlungen über Streitfragen; jene lustigen oder auch 
ernsten Erzählungen in der Form von Novellen, alle jene Erzeugnisse des 
Tags, die sich in dem Hafse vermehren, wie die Bildung allgemeiner wird, 
sind eine eigenartige Errungenschaft der Gegenwart. Man soll dankbar dafür 
sein und den denkbar besten Gebrauch machen; räumt man aber dieser 
leichten 'l'agesliteratur den Platz wirklicher Bücher ein, so macht man den 
allerschlimmsten Gebrauch davon. . . Das wesentliche Merkmal eines wirk- 
lichen Buches ist, dafs es geschrieben wurde, nicht nur um eine Mitteilung 
zu machen, sondern um durch das Wort grofsen und guten Gedanken Dauer 
zu verleihen . . . Der Schriftsteller hat etwas zu sagen, was er fiir wahr 
und nützlich oder für schön empfunden hält. So viel er weifs, hat es noch 
keiner vor ihm gesagt und kann es auch sonst keiner sagen ... Er möchte 
der göttlichen Wahrheit, wie er sie erfafst hat, ein unvergängliches Gepräge 
verleihen, sie in Felsen einhauen, wenn er könnte und sagen: „Dies ist das 
Beste, was ich habe!“ 



ln den „Geschichten aus der Jugendzeit“, die Heinrich Sohnrey unter 
dem Titel „Robinson in der Lindenhütte“ eben veröffentlicht,') findet sich 
auch eine wunderschöne und zweifellos dem Leben abgelauscbte Schilderung 
der Wirkung, die das Bekanntwerden mit dem Inhalt eines guten Buches 
auf das unverdorbene Gemüt von Landlenten anszuühcn vermag. Ein Dorf- 

I) Berlin, Martin Warneck 1908. (S. 312S.) 5 .M. 
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^Dge, der Hanfrieder, bat zur Belobnnug fUr eine Dienst Verrichtung vom 
Pfarrer den „Robinson“ geschenkt erhalten, der nnn bei kümmerlichster 
Beleuchtung zunächst im engsten Kreise vorgelesen wird. Am ersten Abend 
ist das Interesse noch ein mäfsiges, beim zweiten und dritten Male aber ist 
kein Halten mehr: „Alle lebten wir wie im Fieber und begierig haschten 
wir jedes Wort vom Munde, ja wir sahen mit einer ordentlichen Ehrerbietung 
zu unserem Bruder auf* Als dann Robinson die Rettung der Spanier und des 
alten Vaters seines Gefährten Freitag erzählt, konnte der Vortragende eine ganze 
Weile nicht weiter lesen, „denn grofs und klein schluchzte und jubelte; mir 
aber war’s, als hätte ich zu unsorm Vater laufen und ihn fest umschlingen 
müssen*. Es kamen dann andere Leute hinzu, die von der Geschichte gebürt 
batten und nun mufste unser Hanfrieder wieder von vorn zu lesen anfangen. 
Und als diese zweite Vorlesung vorüber war, hatte schon das halbe Dort bei 
unserm Vater angefra^, ob man nicht auch 'mal kommen dürfe. Natürlich 
konnte unser Vater einen solchen Wunsch nicht abscblagen und Hanfrieder 
mulste zum dritten, vierten, fünften Male lesen. Immer grüfser wurde der 
Andrang, und ob auch unsere alten Gäste, um Platz zu machen, mehrere 
Abende zuhause blieben, ob auch Tisch und Bank und Stühle in die Kammer 
gebracht wurden, stand doch die kleine Lindenhüttenstube immer dicht 
gedrängt voll; ja in der Türe und auf der Diele standen die Lente auch, 
und manche brachten auch Holz und Oel mit als Dank für die grofse Freude, 
dafs sie die Robinson - Geschichte hören durften. Und unser Ilanfrieder 
wurde nicht müde zu lesen, ob er die Geschichte auch dreilsig Mal lesen 
mufste; ja, er batte einen ordentlichen Stolz darauf . . . und konnte bald 
das ganze Buch auswendig. Jedermann wunderte sich über ihn, lobte und 
pries ihn. Und so sind wohl gegen dreihundert Personen grofs und klein, 
alt und jung zur Lindenhütte gekommen, alle haben die Geschichte von 
Anfang bis zu Ende gehört und noch lange Jahre nachher mit Begeisterung 
davon gesprochen. lind so was Schönes und Seltsames ist noch nie wieder 
dagewesen in unserem Dorfe.“ 

In einer Belize zu der neuen vom Oberregierunnrat Küster und Ver- 
bandsbibliothekar Kaisig heransgegebenen Zeitscimft „Volksbücherei in Ober- 
schlesien“ wird Uber eine Ausstellung von Jugend- und Volks- 
schriften berichtet, die vom Schulmusenm zuGleiwitz veranstaltet wurde. 
Der Zweck ist, das Publikum zu veranlassen, zn Weihnachten, bei Geburts- 
tagen und anderen Familienfesten die Angehörigen mit Büchern zn beschenken 
anstatt mit wertlosem Flitter und sonstigen Yerlegenbeitsgaben; ferner das 
Publikum anzuleiten, Bücher nicht ins Blaue hinein zu kaufen, sondern wirklich 
gute Werke zu wählen. Schon vielfach trete die Neigung, Bücher zu kaufen, 
stärker hervor, das sei wenigstens die Erfahrung, die die Buchhandlungen in 
den oberschlesischen Industriebezirken seit einiger Zeit durchgängig gemacht 
hätten. „Jedenfalls dürfte es sich verlohnen, in diesem Winter in gröfserem 
Stil eine Probe zn veranstalten, ob wir es hier schon mit einem allgemeinen 
Bedürfnisse zn tun haben, das für eine darauf besonders zugeschuittene 
Organisation bereits tragkräftig ist.“ Es wird dann die Bitte ausgesprochen, 
dals schon diesmal auch die kleineren Volksbüchereien eine Ausstmlung guter 
Bücher in die Wege leiten möchten. „Es gehören dazu im Grund genommen 
nur drei bis vier sorgfältig gewählte Bücher, die an das hauptsäcÜiche Be- 
dürfnis anschlielsen, wo ein Bilderbuch für kleinere Kinder, einige Märchen- 
bücher, ein Erzählungsbach, eine Robinsonade oder etwas ähnliches für 
gröfsere Knaben und ein entsprechendes Bach für Mädchen, ferner ein Buch, 
das auch Kinder für ihre Eltern und Brautleute untereinander als Geschenk 
verwenden können. Dazu ein Tisch in der Nähe des Ansgaberaums der 
Volksbücherei mit einem empfehlenden Plakat, das schon für wenige Pfennige 
bergestellt werden kann. . . In jedes Buch wird ein Zettel gelegt, der über 
Preis und Bezngsgelegenheit berichtet. Kosten verursachen solche Aus- 
stellungen fast garnicht, denn die Bücher küuuen nach Schlafs der Ausstellung 
in den BUeherbestaud eingestellt und die Kosten auf den Anschaffungsetat 
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der Volksbücherei übernommen werden.“ Der Artikel schlielst mit einem 
warmen Appell an die Standesehre der deutschen Sortimentsbnchhändler, den 
Volksbibliotheken und ihren Leitern bei dem Kampf gegen die minderwertige 
Literatur an die Hand zu gehen und das Publikum auf die wirklich wertTolie 
Geschenkliteratnr hinzuweisen. — Diese Anregungen sind so gut und 
beachtenswert, dals hier seinerzeit Uber die Ergennisse, die bei dem Versuch 
in Oberschlesien gemacht wurden sind, ansrubrlich berichtet werden soll. 



üeber franziSsische Offiziersbibliotheken, die vor allem zur 
Bildung des Offiziers dienen und seine Hufsestunden ansfüllen sollen, bandelt 
eine Zuschrift aus Paris im Bucbhändler-Bürsenblatt (Nr. 296 vom Jahre 1907). 
Hiernach gibt es zwei Arten solcher Bibliotheken: Gamisonbibliotheken nnd 
Begimentsbibliotheken. .Erstere finden sich in den meisten groben Städten 
Frankreichs, wo Truppen verschiedener Waffengattungen in (jarnison liegen, 
nnd können von allen Offizieren benutzt werden. Dagegen sind die Regi- 
mentsbibliotheken ansschliefslicher Besitz des Regiments und keinen Otfi- 
zieren von anderen Regimentern zugänglich. Die Garnisonsbibliotheken er- 
halten ihren Bedarf an Büchern teils mittels unentgeltlicher Sendungen des 
EHegsministers, teils durch Ankauf aus Beiträgen, die alle Offiziere iUr die 
Bibliotheken leisten müssen.“ Die Kosten für die Bücher der Regiments- 
bibliotheken werden lediglich von den Offizieren bestritten: für die, falls sie 
zi^leicb für eine Garnisonbibliothek zahlen müssen, dergestalt eine nicht 
leichte Last entsteht ln Paris z. B. bezahlt ein Leutnant monatlich 2 Frs. 
für die Bibliothek der Garnison (im Offizierskasino) und 1.50 Frs. für die des 
Regiments. In anderen Städten ist diese Steuer weniger hoch, doch beträgt sie 
nirgends weniger als 15 Frs. im Jahr. Der Zuschufs des Staats zu den Gar- 
nisonbibliotbeken belief sich zuletzt im Durchschnitt auf 40 OiiO Frs. jährlich. 
Die Verteilung neuer Bücher ist einer Oberkommission übertragen, die ihren 
Sitz in Paris hat und unter Leitung der Geschicbtsabteilnng des Kriegs- 
miuisteriums steht „Diese klassifiziert die Bücher und legt ihre Vorschläge 
dem Kriegsminister vor, der die oberste Entscheidung bat Unterkommissionen 
an jeder einzelnen Bibliothek steht der Ankauf von Büchern aus dem Ertrag 
der Beiträge zu. Mag die administrative Seite dieser Bibliotheken auch gut 
sein, so sind sie doch im allgemeinen noch ziemlich weit entfernt, um aen 
berechtigten Wünschen der Mehrzahl ihrer unfreiwilligen Kundschaft zu ge- 
nügen.“ Was die Oberkommission Vormacht, das tun die Unterkommissionen 
nach. Fast durchweg waren nur kriegswissenschaftlicbe Bücher angeschafft, 
Fächer wie Geographie uud Kunst werden vernachlässigt. Die Bibliotheken 
würden infolgedessen wenig benutzt „Daher“, so schliefst der Artikel, „bedarf 
das Offiziersbibliothekswesen in Frankreich einer Reform. Man wird es dem 
Offizier nicht verdenken, wenn er nach dem oft geisttötenden Dienst ein 
anregendes Buch zu lesen verlangt“. 

Auf den hohen Stand literarischer Bildung nnd literarischen Interesses 
in den skandinavischen Ländern ist schon wiederholt in den „Blättern* 
hipgewiesen worden. Eine Mitteilung im „März* gibt dafür einen neuen Beleg. 
Die neue, vor längerer Zeit erschienene Ausgabe von Björnsons gesammelten 
Werken hat 15ü 000 Abnehmer gehabt. Eine neuerdings herausgekommene 
billige Volksausgabe brachte es in wenigen Monaten im Hochsommer und 
Herbst auf 20 000 Abonnenten. Der Artikel weist ausdrücklich darauf hin, 
dafs Schweden seine eigenen Ausgaben Björnsons habe. Die Hochachtung 
vor dem nationalen Schrifttum, die in diesem ungeheuren Erfolg liegt, sollte 
uns Deutsche anspornen, die so notwendige Volkserziehungsarbeit m immer 
weiterem Umfang dnrehzufUhren I 



Ina Verlag des „Vereins für Verbreitung guter Schriften“ zu 
Basel ist das erste gut ausgestattete Bändchen von „Erzählungen neuerer 
Schweizer Dichter“ für die Jugend ausgewählt von der Jugendsebriftenkom- 
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missiun des Schweizerisckeu Lehrurvereins erschienen. Es enthült Geschichten 
oder Stilcke von solchen von Lienert, J. Bindschedler, .1. Reinhart, Herrn. 
Hesse, Fritz Marti und Ernst Zahn, denen kurze Nachrichten Ober diese 
Autoren vorausgehen. 



Systematische Uebersicht 

der wiBsenschaftlichen nnd popolärwissenBchaftlichen Literatur. 

Von Prof. Dr. C. Lansberg. 

Sammelwerke : 

Aus Natnr und Geisteswelt. (Tenbner.) Je 1 u. 1,25 M. 

168. Blochmann, R., Grundlagen der Elektrotechnik. (iü6S., 128 Abb.) 
ni. Sticher, R., Gesundheitslebre f. Frauen. (128 S., 15 Abb ) 

181. Renkauf, E., Die Pflanzenwelt d. Mikroskops. (124 8., 100 Abb.) 
178. Rietsch, H , Die Grundlagen d. Tonkunst (138 S.) 

180. Hensel, P., Ronssean. (122 8.) 

182. Das Buchgewerbe u. die Kultur. (135 8.) 

183. Bruns, J., Die Telegraphie. (135 8.) 

185. 8ieper, E., Shakespeare u. s. Zelt (140 8.) 

186. Ricnert, H., Philosophie. (154 8.) 

187. Bavink, B., NatUrl. u. kUnstl. Pflanzen- u. Tierstoffe. (131 8.) 

100. Müller, 8., Technische Hochschulen in Nord-Amerika. (102 8.) 

192. Mielke, R., Das deutsche Dorf. (132 8.) 

Diesterwegs dtsche Volksausgaben. (Frankf. a. M, M. Diesterweg.) 

1. Arndt, E. M., Meine Wanderungen u. Wandelungen mit d. Freih. v. Stein. 

(2.318.) 1,50 n. 2,40 M. 

Hillgers ill. Volksbücher. (Berlin, H. Hillger.) 

89. Werner, F., Gesch. d. franz. Literatur. (88 8.) Geb. 0,50 M. 

Kultur, die. (Berlin, Marquardt & Co.) 

17. 18. Tews, J., Die deutsche Volksschule. (120 8.) Kart. 3 M. 

25. Carnegie, A., Deutschland n. Amerika. (69 8.) Kart. 1,50 M. 

— , mod., 2 Bde. (Stuttg., Dtsche. Verl.-Anst.) 

2. Bd. Die Persiinlichkeit u. ihr Kreis. (431 8., 95 Abb.) Geb. 15 M. 
Sammlung Güschen. (Leipz , G. J. GUschen.) Je geb. 0,80 M. 

348. 349. Wiener, 0^ Das deutsche Handwerkerlied. (121, 151 8.) 

371. 372. Mayer, M. E., Deutsches Militärstrafrecht (168 u. 147 8.) 
Wissenschaft n. Hypothese (111). (Leipzig, Teubner.) 

Lipps, G. F., Mythenbildnng und Erkenntnis. (312 8.) Geb. 5 M. 

Theologie, Philosophie, Pädagogik: 

Bernonlli, C. A., Overbeck u. Nietzsche. Eine Freundschaft. Jena, E. Diede- 
richs. (451 8.) 7,50 u. 9 M. 

Eusebius’ Kirchengesch. Hrsg. v. E. Schwartz. Leipz , Hinricbs. (442 8.) 
4 n. 4,80 M. 

Göbel, C., Im Dienste der Liebe. Erlebnisse in der Inneren Mission. Biele- 
feld, .^stalt Bethel. (372 8.) 

Jäger, 8., Was ist Evangelium? Bielefeld, Anst Bethel. (116 8.) 

Kants ges. Schriften, hrsg. v. d. pr. Akad. d. Wisssenseh. 6. Bd.: Die Religion 
innerhalb der Grenzen der blolsen Vernnuft. Die Metaphysik der Sitten. 
Berlin, Reimer. (549 8.) 10 M. 

Kohut, Ad., David Fr. Strauss als Denker und Erzieher. Leipz., A. Krüner. 
(240 8.) 3 u. 4 M. 

Marine-Jahrb. f. Deutschlands Jugend. 1908. Hrsg. v. F. Meister. Berlin, 
Cuncurdia. (316 8., ill.) Geb. 3 M. 
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Knakin, J., MädcheoerziehuDK. 2. Anfl. Ilalle, Geseniua. (85 S.) Geb. 1,50 M. 
Schelling, F. W. D., v., Werke iu 3 Bdn. Leipz., Eckardt. 20 u. 25 M. 
Thomas v. Kempen, Die vier BUcher von der Nachfolge Christi. Regens- 
bnrg, Pustet. (542 8.) 1,20 n. 1,60 M. 

Trine, R W., Der Geist in dir sei dein Berater. Stnttg., Engelhom. (216 8.) 
Geb. 3,50 M. 



Kunst und Kunstgesohlohte : 

Brahms, Job., Briefwechsel. (Berlin, Brahms-Gesellsch.) 

4. J. Brahms im Briefwecbsei mit J. 0. Grimm. (165 8.) S M. 
Künstler-Monographien. (Bielef., Veih. u. Klas.) 

XC. Knapp, Fr., Andrea dei 8arto. (139 8., 122 Abb.) Kart. 4 M. 

Melitz, L., Führer durch die Operetten. 110 Operettentezte. Berlin, Globus- 
Verl. (253 8.) Geb. 1 M. 

Scbmeel, II., Ludwig Erk. Giefsen, E. Roth. (117 8.) 1 M. 

Schweitzer, A., J. 8. Bach. Leipz., Breitkopf & Härtel. (S44 8.) 15 u. 16,50 H. 

Literatur- und Sprach Wissenschaft: 

Bode, W., Goethes Lebenskonst. 5. Aufl. Berlin, Mittler & 8ohn. (258 8.) 

3 n. 4 M. 

Britting, W., F. X. Gabelsberger als Mensch. WolfenbUttel, Heckner. (64 8.) 
1 n. 1,60 M. 

Chamisso’s Werke in 3 Bdn. 1. u. 2. Bd. Leipz., Bibi. Inst. (75, 458 u. 480 8.) 
Je geb. 2 M. 

Chamisso, A. v., 8ämtl. Werke in 4 Bdn. eingel. v. L. Geiger. Leipz., 
Reclam. 2 M. 

Ciandius’, M., Werke. Leipz., M. Hesse. (735 8.) 1,50 u. 2 M. 
Flaubert’s G., Ges. Werke. (Minden, Bruns.) 

1. Madame Bovary. (461 8.) 5,50 u. 6,50 M. 

Hamann, E. M., Ferd. Freiin v. Brackei. Köln, Bachem. (110 8.) 1 M. 

Kohut, A., Friedrich d. Grolse als Humorist Leipzig, 0. Gracklauer. (293 8.) 
Geb. 4,50 M. 

Kürschner’s dtscher. Lit-Kal. 1908. Leipz., Göschen (2118 Sp.) Geb.SM. 
Lindau, H., Gustav Freytag. Leipz., Hirzel. (482 8.) 8 u. 9 M. 
Natbnsins, E. v., Erinnerungen an Johanna Natbnsius. Halle, Gebauer 
& Schwetschke. (25o 8.) 4 n. 5 M. 

Pantenius, Th. H., Aus meinen Jugendjahren. Leipz., Voigtländer. (246 8.) 

4 n. 5 M. 

Schoenaich - Carolatb, E. v., Ges. Werke. 7 Bde. (Leipz., Göschen.) 
10 tt. 15 M. 

Sylva, Carmen, Mein Penatenwinkel. l.Bd. Frankf. a. M., H. Minjon. (352 8.) 
Geb. 5 M. 

Thiemann, A., Weihnaehten u. Neujahr im Dichtermnnd. 2. Aufl. Düssel- 
dorf, C. Schaffnit (64 8.) 0,60 M. 

Werner, F., Gesch. d. franz. Literatur. (88 8.) 

Wölbe, E., Barth. Auerbach. Berlin, Neufeld AHenins. (144 8.) Geb. 1,50 M. 
Wolff, M., Shakespeare, der Dichter und sein Werk (in 2 Bdn). l.Bd. München, 
Beck. (477 8.) Geb. 6 M. 

Zettel, K., Hellas n. Rom im Spiegel deutscher Dichtung. 2 Bde. Erlangen, 
C. Enke. (328 + 338 8.) Geb. je 4 M. 

Zschokke, H., Eine Selbstscbau. 8. (Volks-) Ansg. Aarau, Sauerländer & Co. 
(308 8.) 2,40 u. 3,20 M. 

Geschichte, Lebensbeschreibungen : 

Asbach, J., Ludw. Freih. Roth v. Sohreckenstein. Ein Lebensabrils. Köln, 
Du Mont Schauberg. (129 8.) 6 u. 7 M. 

Baer, 0., Prinzefs E. lUdziwill. Berlin, Mittler & Sohn. (156 8., ill.) 4u. 5M. 
Gramer, F., Afrika in s. Beziehungen zur antiken Kulturwelt Gütersloh, 
Bertelsmann. (133 8.) 2,40 u. 3 M. 
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Dtsche. Charakterkitpfe. (Leipzig, Teubner.) Bd. I. Elisabeth Charlotte 
V. Orleans, Answ. aus ihren Bnefen. Hrsg. v. J. Wille. (160 S., 111.) 
Geb. 2 M. 

Frauenbriefe, Dtsche, aus 2 Jahrhunderten y. E. Burger. Frankfurt a. M., 
Diesterweg. (249 S.) 1,50 u. 3 M. 

Friedrich Christian’s, Herz, zu Schlesw.-Holst., Briefwechsel mit Friedr. YI. 

V. Dänemark. Leipz., Avenarius. (612 S.) 12 M. 

LUttke, A., Das hl. Land im Spiegel der Weltgeschichte. Gütersloh, Bertels- 
mann. (568 S.) 6 u. 7 M. 

Rochow n. de la Motte-Fouqn6, Am preuls. Hofe 1815 — 52. Berlin, 
Mittler & Sohn. (496 S.) 8,50 u. 10 M. 

Salis-Soglio, Dan., y., Mein Leben. I. 1826—66. Stnttg., Dtsche. Verl. - 
Anst. (281 S.) 10 M. 

Volz, G. B., Aus der Zeit Friedrichs des Grofsen. Gotha, Perthes. (270 S.) 
4,50 u. 6 M. 

Weltgesch. in Charakterbildern. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Schnürer, G., Franz y. Assisi. ÜBOS., 76 Abb.) Kart. 4M. 

Widmann, Fischer u. Felten, 111. Weltgeschichte in 4 Bdn. (Neue Aufl.) 
4. Bd. 1789 bis heute. München, Allg. Verl.-Anst. (488 S., ill.) Geb. 12,50 M. 

Oeographie, Beisebesohreibungen: 

Amnndsen, Roald, Die Nordwest-Passage. Polarfahrt 1903 — 07. München, 
A. Langen. (544 S., 140 Abb.) 12 u. 15 M. 

Barzini, L., Peking-Paris im Automobil. Leipzig, Brockhaus. (558 S , ill.) 
Geb. 10 M. 

Eckenbrecher, Falkenhausen n. a.. Deutsch - Südwestafrika. Kriege- n. 

Friedensbilder. Leipzig, Weicher. (79 S) l,2o M. 

Kellner, A., Julitage in Skandinayien. Heidelberg, G. Koesfer. (144 S.) 2 M. 
Leiffmann, M., Zu den Wundern Amerikas. Düsseldorf, L. SeWann. 
(118 8.) 2 M. 

Meyer, M. W., Vom Himmel und yon der Erde. Stuttgart, Dtsche Verl.- 
Anst. (.327 S., 180 Abb ) Geb. 7 M. 

Noti, Sey , Indien. Reisebriefe eines Missionars. Einsiedeln, Benziger & Co. 
(370 S., ill.) 5 u. 6 M. 

Ottmann, V., Nach dem Pharaonenlande. Berlin, Allg. Ver. für Dtsche Lit. 
(304 S., ill.) 6 M. 

Paasche, H., Im Morgcnlicht Erlebn. in Ostafrika. Berlin, Schwetschke 
u. Sühn. (376 S.) 10 u. 12 M. 

Peary, R E., Dem Nordpol am nächsten. Leipzig. Voigtländer. (309 S., ill.) 14H. 
Richthofen, Ferd. Freih. y., Tagebücher ans China. 2 Bde. Berlin, Reimer. 
(588 -1- 376 S.) Zus. geb. 20 M. 

Sternberg, A., Die Barbaren y. Marokko. Wien, Wiener Verl. (207 S.) 2,50 M. 
Vallentin, W., Ein nnerschlossenes Kulturland. (Argentinien.) Berlin, Paetel. 
(229 S., 111.) 3 n. 4 M. 

Naturwissenschaften, Mathematik : 

Bülsche, W., Tierbuch. 1 Bd. Berlin, Bondi. (312 8.) 2,50 u. 3,50 M. 
Bruno, K., Die Grundlehren der Integral- n. Differentialrechnung. Wien, 
A. Holder. (51 8.) 1,25 M. 

Floericke, K., Deutsches Vogelbuch. Stuttgart, Franckh. (403 S., ill.) 
8,80 n. 10 M. 

Koblrausch, F., Kleiner Leitf. der prakt. Physik. 2. Anfl. Leipzig, Teubner. 
(268 8., Fig.) Geb. 4 M. 

Magnus, Rud., Vom Urtier zum Menschen. Halle, C. Marhold. (126 S., ill.) 
Geb. 3 M. 

Schäffer, C., Natur -Paradoxe. Eine yolkstümliche Erklärung y. eigentüm- 
lichen Naturerscheinungen. Leipzig, Teubner. (179 S., ill.) Geb. 3 M. 
Scheid, K., Chem. Experlmentierbnch f. Knaben. 2. Auü. Leipzig, Teubner. 
(209 8., ill.) Geb. 3,20 M. 
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Streiburger, Noll u. a., Lehrb. d. Botanik. 9. And. Jena, G. Fischer. 
(628 S., 782 Abb.) 7,50 u. 8,50 H. 

Beohts-, Staats- und Eriegswissensobaft, Volkswirtsohalt: 
Bongard, 0., Die Studienreise Dembnrgs nach Deutsch - Ostafrika. Berlin, 
SUsserott (79 S.) J M. 

KUrschner’s Staatshandbnch 1908. München, E. Ertel. (1375 S.) Geb. 10 M. 
Henzen, Dtsches BUrgerbnch. Allg. Rechtsbnch in gemcinverst. Darstellnng. 

2 Tie in 1 Bd. Berlin, Globus -Verl. (793 n. 948 S.) Geb. 4,50 H. 
Perrot, B., Die Zuknnft Deutsch-Ostafrikas. (Berlin, H. Walther. (186 S.) 4M. 
Pfeil, V., J., Znr Erwerbung von Deutsch -Ostafrika. Berlin, K. Curtins. 
(232 S., 111.) Geb. 6 M. 

Handel und Wandel, Industrie, Erwerbsleben: 

Brüsch weiler-Wilhelm, J., Vom Bauernjungen zum Grofsindustriellen. 
Basel, F. Reinhardt. (80 S.) 1 M. 

Bncb der Erfindnngen. Yolksansg. in 1 Bd. hrsg. v. W. Berdrow. 2. And. 

Leipzig, Spanier. (729 S., 705 Abb.) 8 n. 10 M. 

Craemer, C., Aus meiner Wanderzeit. Reiseeindrttcke e. jungen Eanfmanns. 
Berlin, Reimer. (.S58 S.) Geb. 6 M. 

Kreiseln. Löbnis, Landwirtscbaftslehre. Leipzig, II. Voigt. (161 S., 85 Abb.) 
Geb. 2,20 M. 

LShnis, F., Gesetzes- u. Verwaltnngsknnde f. prenls. Landwirte. 3. And. 

Leipzig, H. Voigt. (110 S.) Geb. 1,40 M. 

Zeppelin, Graf, Die Erobemng der Lüfte. Stuttgart, Dtsche Verl. Anst. (32 S.) 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelauflührung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Bibliothek der Rechts- uud Staatsknnde. Stuttgart, E. H. Moritz. 

Von dieser schon früher charakterisierten Sammlnng liegen vor: 
Bd 2 : W. Bazille u. R. Küstlin, Unser Öffentliches Fürsorgewesen. I M., geh. 
1,50 M.; Bd 13: W. Bazille, Unsere Reichsverfassung und deutsche Landes- 
verfassungen. 1.50 M., geb. 2 M.; W. Bazille u. R. KOstlin, Unser Heimatrecht 
1 M., geb. 1,50 M.; F. Läufer, Unser PoUzeiwesen. 1 M., geb. 1,50 M. 
Bibliothek wertvoller Memoiren. Heransg. v. Dr. Ernst Schultze. Hamburg, 
Gutenberg- Verlag. 1908. (472 S ) 6 M., geb. 7 M. 

Von dieser zeitgemäfsen Sammlung liegt der fünfte Band vor, der die 
bekannten „Erionemngen des Generals Grafen Paul Philipp von S6gur, 
Adjutanten Napoleons I.* in einer Bearbeitung von Friedr. M. Rircheisen 
enthält. In der Einleitung charakterisiert der Herausgeber den Wert jener 
Memoiren, die nicht nur ein Erinnerungs-, sondern auch ein Qnellenwerk von 
grolser Bedeutung für eine so wichtige Zeitepocbe darstellen. 

Bierbanm, Otto Julius, Felix Schnabels Univorsitätsjahre oder „Der deutsche 
Student“. Ein Beitrag zur Sittengeschichte des 1 9. Jahrhunderts. Nen- 
dmck eingeleitet und mit Bemerkungen aus dem „Bnrschicosen Wörter- 
buch*. Berlin, Karl Curtius. 1907. (600 8.) 3 M. 
ln geschmackvollem Neudruck liegt dieses merkwürdige, im Jahre 
1835 in Stuttgart erschienene Buch vor, das, halb „Roman* halb „Beichte*, 
jedenfalls als ein hervorragender Beitrag zur Sittengeschichte des verflossenen 
Jahrhunderts gelten kann. Wer der Verfasser ist, mufs zweifelhaft bleiben, 
im allgemeinen wird man da den klugen Worten Bierbaums beipflichten 
müssen, der sieb übrigens einleitend auch Uber die Sonnen - nud Schattenseiten 

IX. 3. 4. 6 
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des modernen Korpsstndententums ausspricht. Zu diesen Erörterungen Steilung 
zu nehmen, ist hier nicht der Platz, zumal das an sich so merkwürdige und 
literarisch interessante Werk höchstens für Lesehallen in Betracht kommen 
würde. 

Bilder aus den deutschen Kolonien, Lesestücke etc. Essen, G. D. Baedecker, 
1907. (187 S.) 1 M. 

Deutscher Kolonialatlas mit Jahrbuch. Bearb. v. P.Sprigad u. M.Moisel. 
Berlin, Dietrich Keimer (Vohsen) 1907. (28 S. n. 8 Kart.) 0,60 M. 

Beide Werke sind von der Deutschen Kolonialgesellschaft heraus- 
gegeben, die das löbliche Bestreben hat, Kenntnisse Uber unsere überseeische 
Besitzungen in den weitesten Kreisen zu verbreiten. Die Lesestücke sind 
mit grofsem Geschick aus der besten Kolonialliteratur ausgewählt, doch 
hätten die Namen der betreffenden Autoren auch im Inhaltsverzeichnis mit- 

f eteiit werden müssen! Nach einigen Aufsätzen allgemeinen Inhalts folgen 
er Keihe nach Beschreibungen, die das Leben und Treiben in den einzelnen 
Schutzgebieten in kleinen meist nur wenige Seiten umfassenden Abschnitten 
veranschaulichen — eine Anordnung, die für Schüler und ländliche Leser 
durchaus slnngemäls ist. Weniger praktisch ist der Deutsche Kolonialatlas, 
der doch wohl besser von dem zu schnell veraltenden „Jahrbuch“ getrennt 
nnd dafür etwas umfassender gehalten würde. Alsdann wäre es möglich, 
auch das „Jahrbuch“ weiter anszugestalten und es zugleich seiner änlseren/ 
Form nach übersichtlicher zu machen. Das Beispiel des „Nauticus“ sollte in 
der Hinsicht den richtigen Weg weisen, wobei es ja schlielslich kein Unglück 
wäre, wenn das „Jahrbuch“ im Interesse der weiteren Verbreitung an Umfang 
und dem Preis nach hinter der eben genannten Veröffentlichung erheblich 
znrUckbliebe. Wie dem aber auch sei, selbst in der vorliegenden Form seien 
beide Schriften namentlich kleineren Volksbüchereien bestens empfohlen. E. L. 
Deutsch-Südwestafrika. Kriegs- und Friedensbilder. Leipzig, Wilb. 
Weicher, 1907. (79 S.) 1,20 M. 

Das vorliegende mit 7 Bildern nnd einem Portrait versehene Büchlein 
enthält Selbsterlebnisse nach den bekannten seiner Zeit hier besprochenen 
Büchern von M. v. Eckenbrecher, H. v. Falkenhausen, Stabsarzt Kuhn nnd 
Oberleutnant Stnhlmann. 

Deutsche Bücherei. Berlin, Deutsche Bücherei, Kochstrafse 73. Jedes 
Heft 30 u. geb. 60 Pf. 

Von dieser preiswerten und dem Inhalt nach mannigfaltigen Sammlnng 
liegen vor: Bd 73/78: Ed. v. Hartmann , Die sozialen Kernfragen mit einem 
biogr. Geleitwort von A. v. Hartmann, A. 2 ; Bd 79/80 : Gebrüder Grimm, Deutsche 
Sagen, Auswahl; Bd 81 : Aus Ritter v. Feuerbach, Kaspar Hauser; Bd 82/83: 
H. StUmcke, Modernes Theater. Eindrücke u. Studien; Bd 84: Jul. Kurth, 
Aus Pompeji; Bd85: H. Haas, Japanische Erzählungen u. Märchen; Bd 86: 
E. Steffen, Aus deutscher Vorzeit. Vier alte Werke deutscher Dichtung in 
kurzer neuhochdeutscher Prosafassnng. 

Ebstein, Erich, Lichtenbergs Mädchen. Mit zwölf angedruckten Briefen. 
München, Süddeutsche Monatshefte, 1907. (99 S. mit Abb.) 2,50 M. 

Im Mittelpunkt dieser zwölf bisher nnbekannten Briefe Lichtenbergs 
steht, wie der Herausgeber bemerkt, jenes junge Mädchen, das er zu sich 
nahm, sich erzog und in der Blüte der Jahre sterben sah. Die Einleitung 
berichtet das Nötige über diese interessante Episode in dem Leben des grolsen 
Mannes. Er selbst beobachtete über sein Verhältnis zu seiner Schatz- 
befohlenen tiefes Schweigen, das er nur den vertrautesten Freunden gegen- 
über brach. 

Auf weiter Fahrt. Selbsterlebnisse zur See nnd zu Lande. Deutsche Marine- 
und Kolonialbibliothek. Begr. v. Jul. Lohmeyer, fortgef. v. G. Wislicenus. 
Band 5. Leipzig, Wilh. Weicher, 1907. (298 S.) Geb. 4,50 M. 

Zum fünften Mal tritt dies schöne, reien und geschmackvoll illustrierte 
Werk seine Fahrt an, möge es abermals den Beifall der Jugend unseraa 
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Volkes finden und sie in der Uebensengnng bestkrken, dab unsere Zuknnft 
anf dem V7asser liegt. Wiederum hat der Herausgeber eine reiche Fülle 
schüner Darstellungen ans der Marine- und Koionialiiteratur znsammengebracht; 
beherzigenswert ist vor allem aber such sein treues und tüchtiges Geieitwort! 

Fischer, Hans, Schönheit. Roman. Berlin, Aifr. Scliaii. 1907. (371 S.) 

3 H., geb. 4 M. 

Der Roman wili die Leser glauben machen, dafs die angebiich sechs- 
zehojährin Adoptivtochter eines Reeders in Wirklichkeit dreiuig Jahre alt 
and die Frau eines in derseiben Stadt wohnenden Geschkftsfreundes dieses 
Reeders ist. Aus diesen sonderbaren Kombinationen entspinnen sich denn 
allerlei Verdriefsiichkeiten und schlielslich eine neue Heirat. Bb. 

Gebrüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen. Jubiiänmsau^be. Zeichnungen 
von 0. Übbelohde. Eingeb. v. Rob. Riemann. Leipzig, Turm-Verlag, 1907. 
(368 S.) Geb. 6 M. 

Herman Grimm pflegte mit Stolz darauf hinzuweisen, dafs von ailen 
literarischen Werken des deutschen Schritttums sich keins an Verbreitung 
auch nur entfernt den .Kinder- und Hansmärchen“ seines Oheims und seines 
Vaters vergleichen könne. Und eben diesen Ausspruch haben die englischen 
Journalisten neuerdings bestätigt, indem sie behaupteten, dafs einzig und allein 
dieses Märchenwerk in ihrer Heimat wirkliches Bürgerrecht gewonnen habe. Man 
wird sich daher freuen dürfen, dafs neben den vielen wohlfeilen und ge- 
kürzten Ausgaben sich auch wiederum eine voliständige und vornehme her- 
vorwagt, zumal diese durch die wohlgelungenen Zeichnungen von Otto 
Übbelohde in derber Holzschnittmanier einen besonderen .Sclmnck erhalten 
hat Die Auffassung des Künstlers weicht freilich ab von der der früheren 
Illnstratoren der Kinder- und Hansmärchen, etwa von der Ludwig Grimms 
oder Mohns; sie ist sehr viel realistischer, sie geht weniger auf den Stand- 
punkt des jugendlichen Lesers ein, vielmehr will sie diesen auf eine höhere 
Stufe stellen und ihn an schärferes modernes Beobachten gewöhnen. L. 
Hambnrgische Hansbibliothek. Hamburg, Alfred Janssen, 1907. 

Von dieser von verschiedenen gemeinnützigen Gesellschaften heraus- 
gegebenen und mit grofsem Geschick geleiteten Sammlung liegen diesmal 
vor: Berend Goos, Erinnernngen ans meiner Jugend (237 S.) geb. I M. ; 
Goethe, Leiden des Jungen Werther (128 8.) 0,60 M. — Die Erinnerungen von 
Goos sind 1880 zuerst erschienen; sie reihen sich an die in derselben Samm- 
lung dargebotenen hamburgischen Familienerinnerungen von P. Hertz n. E. D. 
Hertz. Hoffentlich folgt das dritte von dem verewigten Veriagsbnchhändler 
Wilhelm Hertz verfaßte Familienbuch nun auch bald! 

Herders Konversations-Lexikon. Aufl. 3. Achter (Schlnfs-) Band. 
Freiburg i. Hr., Herdersche Verlagshandlnng. 1907. (VllI S. n. 1912 Spalt. 
82 Beil. u. 1100 Bild.) Geb. 12,50 M. 

Mit diesem achten Bande ist dem grofsen Werk, dessen Vorzüge hier 
wiederholt anerkannt wurden, der Schlnfsstein eingefli^ worden. Soweit 
Stichproben ein Urteil znlassen, hält er sich auf derselben Höhe wie seine 
Vorgänger: eine ungeheure Fülle von Material wird auf verhältnismälsig 
knappem Raume bewältigt. Der katholische Standpunkt kommt niemals ver- 
letzend zum Ausdruck, im allgemeinen ist die Behandlung wohltuend sachlich ; 
dafs andererseits ein Artikel, wie der über das „Zentrum“, politisch Anders- 
denkende nicht befriedigen kann, liegt in der Natur der Dinge. E. L. 
Knnsthefte, Deutsche, Stuttgart, K. Ad. Emil Müller. Jedes Heft in Folio 
1,25 n. geb. 2 M. 

War früher Mangel an guten Nachbildungen unserer ersten Meister, 
so ist es jetzt schwer ans der Fülle des Trefflichen das Beste herausznheben. 
Von der oben genannten Sammlung liegen vor: Heft 1: Albrecht- Dürer mit 
Einführung über sein Leben und Werke von H. Uhde-Bernays; Heft 2: Moritz 
V. Schwind mit Einf. v. W. Pastor; Heft 3: I.rulwig Richter und seine Kunst 
von Meta Escherich. 
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Leeky, W. E. H., Charakter und Erfolg. (Jebere. tou H. Bamewitz. Berlin, 
Karl Cnrtiiis. 1907. (76 S.) 1 M. 

Feiueiimige Betracbtuugen Uber diesen Gegenstand werden in dem 
elegant aasgestatteten Bach in guter Uebersetzung dargeboten. 

Ans Natur- und Geisteswelt. Sammln^ wissenschaftlich Mmeinverständ- 
licher Darstellungen. Leipzig, B. G. 'renbner. l9oS. 1 M , mb. 1.75 H. 

Von dieser ihres billigen Preises wegen namentlich VoIlubibliothekeD 
sehr zu empfehlenden Sammlung liegen vor: Bd IS; K. Eckstein, Der Kampt 
zwischen Mensch und IMer. A. 2; Bd 168: Rnd Blochmann, Grundlagen der 
Elektrotechnik; Bdl7l; Kol. Stioher, Gesimdheitslehre fUr IVauen; Bd 181: 
E. Renkanf, Die Pflanzenwelt des Mikroskops; Bd 184; Friedr. Tobler, 
Kolonialbotanik; Bd 185: E. Sieper, Shakespeare und seine Zeit; Bd 19U: 
S. Müller, Technische üochschulen in Nordamerika. 

Oswald, Josef, Im stillen Winkel. Behagliche Plaudereien Uber Leben und 
Konst. Köln a. Rh., J. P. Bachem. 1007. p4 1 S.) 3 M. 

Es liegt mir völlig fern, es dem Verfasser irgendwie verargen zu 
wollen, dals er 53 fenilletonistische Anspruchslosigkeiten zu einem Bande 
vereinigt, einem weiteren Leserkreise vorsetzt, aber das Buch bietet trotz 
mancher gelegenen zeitsatirischen Bemerkung doch zu wenig, um unsere 
Leser zu fesseln. Es wendet sich an den gebildeten Durchscbnittsmenscheii, 
im besonderen an I.eute, die von der LektUre nur erwarten, Uber ein paar 
leere Standen hinweggeführt zu werden. G. F. 

Pistorins, Fritz, Mit Gott fUr König und Vaterland. Kriegserlebnisse eines 
preulsischen Jungen. Bd 1 : Aus den UnglUckstagen von 1806; Bd2: 
Preufsens Erwachen 1807—1809. Berlin, 'Aowitzsch & Sohn, 1907. (268 
n. 303 S.) Jeder Bd geb. 4 M. 

Unter Benutzung alter Erzählungen und FamilienUberlieferungen ans der 
Urnofsväterzeit schildert Pistorins in lebhaftem und daher manchmal ermUdendea 
Stil die Schicksale eines Einaben, eines Offizierssohnes, in der Zeit der Kata- 
strophe ^euisens. In der Darstellung der Ereignisse verfährt der Verfiuwer 
mit grofser Gewissenhaftigkeit und Trene. Kartenbilder, die hier und da im 
Text begegnen, sollen zu sorgfältiger Lektüre anregen. Der Zweck, eine 
Fülle historischen Wissens dem jugendlichen Leser zu Übermitteln, wird 
glücklich eneicht. 

Schnitze, Ernst, Kulturgeschichtliche StreifzUge ans dem Werden und 
Wachsen der Vereinigten Staaten. Bd 1. Hamburg, Gutenberg-Verlag, 1908. 

Diese StreifzUge sind der Vorläufer eines pöfseren knlturgescUcht- 
liehen Werkes Uber Nordamerika; sie behandeln die Zustände der Indianer, 
Chinesen, Neger nsw. und suchen dabei das Problem der Aufsaugung der 
Racen durch den Gesamtamerikanismns zu veranschaulichen. 6. L. 

Speck, Wilhelm, Der Joggeli, Erzählung. Herausg. v. d. E'reien Lehrer- 
Vereinigung f. Kunstpflege zu Berlin. Leipzig, Fr. Grunow 1907 (65 S.). 
Geb. 1 M. 

Diese Erzählung eignet sich vorzüglich für Volk und Jugend, da sie 
schlicht, warm und in ruhigem epischen Flnfs ein Menschenleben sifliildert, 
in dem Armut und Kummer nicht die innere Freudigkeit zu ertöten ver- 
mochten. In scheinbar flüchtigen Bildern ziehen die Schicksale Joggsäi 
vorüber, aber die Phantasie des Lesers fUllt die knappe Skizze mit Farbe 
und feiner Schattierung ans. M. Brie. 

Sperling, C. F., Eine Weltreise unter deutscher Flagge. 51000 Seemeilee 
mit dem deutschen Kreuzergeschwader durcli die Ozeane. Leipzig, WUb- 
Weicher, 1907. (194 S.) Geb. 4,6o M. 

Das vorliegende Werk des als Schriftsteller bereits bewährten Vm- 
fassen bietet im Gegensatz zu den Entdeckungs- und Seegesohichten ver- 
gangener Zeiten ein Stück Seemannsleben aus der Gegenwart. Das vom Ve^ 
lag vorzüglich ausgestattete Buch schildert eine der längsten und interessantesten 
Seereisen, die deutsche Kriegsschiffe Je unternommen, wir werden nach Cbm* 
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und Japan, nach Südafrika nnd Anatralien and nach den Eilanden der fernen 
Sttdsee |efUkrt. Sperling Tersteht es anch das tSgliche Leben an Bord trotz 
sebes Einerlei spannend und hnmoristiscb zn schildern. 

Ulrich Meyer’s Bücherei. Berlin W, Hannsteinstr. C. Jedes 4 bis 5 Bogen 
umfassende Heft kostet 0,30 M. 

Von dieser aniserordentlich preiswerten Sammlung liegen vor: Bd 24 
u. 25: Earl Hnnsmann, Gefangener Nr 113; Bd 26: Peter DombrUck, Pit 
Breuer; Bd 27 : Joh. Peter, Geschichten ans dem Böhmerwald; Bd 28: Friedr. 
Meister, Im Kampf mit Sklavenf ängem ; Bd29: Max Bittrich, Schatzgräber; 
fidSO: Charl. Niese, Kleine Geschichten. 

Yillinger, Herrn., Simplicitas. Eine Jagendgeschichte. Aufl. 2. Stattgart, 
Ad. Bonz & Co., 1906. ^219 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Die grofsen Vorzüge dieser Lebensgeschichte der Verfasserin sind gleich 
beim Erscheinen des Baches ^d. S S. 148) von sachkundiger Seite hervor- 

f ehoben; hier sei nnr der Genugtnung darüber Ausdruck gegeben, dab 
ereib in Jahresfrist eine neue Auflage — die hoffentlich noch lange nicht 
die letzte bt — nötig wurde. L. 

Wäber, Alex., Prenben und Polen. München, J. F. Lehmann, 1607. (391 S.) 
6 M., geb. 7 M. 

Verbmser verfolgt den Verlauf nnd Ansgang des zweitausendjährigen 
Vülkergrenzstreites zwischen Deutschen und Siaven und verweilt namentRch 
bei der Darstellung der älteren Zustände allzu aasführlich. Zum Schlafs wird 
die augenblickliche Lage kurz und bündig besprochen und der Ueberzengung 
Ausdruck gegeben, dus, wie die Dinge sich nun einmal entwickelt haben, es 
für Deutschland kein Zurück mehr ^ibt, sondern so lange gefochten werden 
mub, bb die Polen die völlige Aussichtslosigkeit ihrer Bestrebungen erkannt 
haben werden. L. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Prager, K. L., Der deutsche Buchhandel. Seine Geschichte und seine 
Organisation. Berlin, Verlag für Sprach- und Handelswissenschaft, 
1907. (192 8.) 2 M. (-Handel, Industrie nnd Verkehr in Einzel- 

darstellungen. Bd. XI/XII.) 

Schubart, Wilhelm, Das Buch bei den Griechen und Römern. Eine 
Studie aus der Berliner Papyrussammlnng. Berlin, Gg. Reimer, 1907. 
(2 Bll., 159 S.) 2,50 M., geb. 3 M. (Ans den Handbüchern der 
königlichen Museen zn Berlin.) 

Pragers Buch wird vielen eine erwünschte Einführung in das kompli- 
zierte Gebilde des deutschen Buchhandels geben können. Ein erfa^ener und 
bUlig denkender Geschäftsmann entwickelt darin mit reicher Sachkenntnis die 
Aufgaben nnd Wege seines Standes, durchdrungen von der Bedeutung des- 
selben für das Kulturleben der Nation, aber doch ruhig den Nachdruck auf 
das Geschäftliche legend, das Buch ohne jede ideale Verklärung ab Handeb- 
objekt, ab Ware betrachtend. Am prägnantesten kommt dieser Standpunkt 
in den Worten zum Ausdruck (S. 42): .Wirtschaftlich ist der Verleger der 
Urheber und Produzent der Ware Buch; alle übrigen Personen, die bei der 
Herstellung des Buches mitwirken, emschlieblich des Verfassers, sind ledig- 
lich ab Hilfspersonen des Verlegers anznsehen.“ Dab sich hieraus beim 
Recht des Buches und beim Verlagshandel mancherlei Folgerungen und An- 
schauungen ergeben, die uns anfechtbar erscheinen, kann nicht wunder nehmen; 
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za rlihmen aber ist, dais Prager sehr selten aaf polemische Aaseinander- 
sbtzungen eingebt, and wenn er es tot,* stets einen malsvollen und würdigen 
Ton beibehSlt. Es ist darchaus lehrreich, einmal den genannten Gesichtspunkt 
durchgeführt zu sehen, und die Darlegungen Uber die Organisation und die 
Tätigkeit der verschiedenen Sparten des Buchhandels zeichnen sich durch 
einleuchtende Klarheit ans. WidersprUche fehlen freilich nicht ganz, wenn 
z. B. jedes Freiexemplar an den Verfasser als doppelter Verlast des Ver- 
legers bezeichnet wird (weil es gleichzeitig an die Stelle eines sonst ver- 
kauften Stückes trete), während beim Kolportagebuchhandel ganz richtig 
bemerkt wird, dafs ein von ihm verkauftes Exemplar fUr den Sortimenter 
keinen Verlust bedeute, da dieser es doch nicht verkauft hätte. An anderen 
Stellen machen sich Wiederholungen nnangenehm bemerkbar (z. B. S. 3o n. 31) 
und BO sind bei einer neuen Auflage, die hoffentlich nicht allzn lange aus- 
bleiben wird, mancherlei Flüchtigkeiten zu verbessern. Vor allem wäre aller- 
dings der geschichtlichen Einleitung einige Vertiefung zu wünschen; sie ist 
denn doch etwas allzu dürftig und macht z. B. in der Darstellung des Mittel- 
alters geradezu den Eindruck, als ob mehr der Znfall als kritische Umsicht 
die Auswahl der Beispiele getroffen hätte. Auch ist der Sprung vom 10. zum 
19. Jahrhundert recht unvermittelt. Immerhin sind auch nach der historischen 
Seite manche Anregungen gegeben, und dafs Buchausstattung und Einband 
wenigstens gestreift wud, bekundet ebenfalls das Bestreben, der grofsen 
Aufgabe in dem knappen Kähmen müglichst allseitig gerecht zu werden. 

Ein voll aasgereiftes, in Inhalt und Form gleich gediegenes Werk ist 
die Studie Schnbarts über „Das Buch bei den Griechen und Römern“. In 
vier Kapiteln werden hier das Schreibmaterial, die Buchrolle, der Kodex, die 
Vervielfältigung und der Buchhandel der Alten auf Grund alles erreichbaren 
Materials mit ebenso viel Gründlichkeit wie Anschaulichkeit und Geschmack 
besprochen. Hinter der Darstellung der Technik des Buchgewerbes und 
-handeis tut sich ein Bild der alten Kultur auf, das mit grofser Lebendigkeit 
und Eindringlichkeit zu uns spricht. Dabei vermeidet der Verfasser in takt- 
vollster Weise alles Pranken mit Gelehrsamkeit, so dals auch der Nicht- 
fachmann meist nicht nur mit Belehrung, sondern auch mit Gennls und Ver- 
gnügen seinen Anstührungen folgen wird. Auch Schubart hat, wie Prager, 
die technische Seite des Baches zum Gegenstand seiner Darlegungen ge- 
macht; auch er betont ihre grundlegende Wichtigkeit: „Eine Gedsnkenreihe 
hat ebenso wenig Anspruch, ein Buch zu sein wie eine Sammlung leeren 
Schreibmaterials; erst durch ihre Vereinigung entsteht das Buch als ein Werk 
des Geistes und zugleich der Hand . . ., es gehört sowohl der Literatur als 
auch der Technik au.“ Allein bei seiner Darstellung der technischen Her- 
stellung und des gewerbsmäfsigen Vertriebs des Buches ist doch nie die 
wichtigste Grundlage aufsor acht gelassen: „Aber mit Recht fühlt sich der 
denkende und formende Geist als der Herr, hat er doch erst das Bedürfnis 
geschaffen, dem die geschickte Hand entgegenkommt.“ Und nur durch diese 
tiefere Auffassung konnte er seine Aufgabe in der umfassenden Weise lösen, 
wie es von seinem anregenden und fesseludeu Werke zu rühmen ist. 



B. Schöne Literatur. 

Berger, Henning, Ysall. Roman. Berlin, S. Fischer, 1908. (248 S.) 

3 M., geb. 4 M. 

YsaYl, die phantastisch-lüsterne Strafsendirne, ist wie eine Vision gedacht, 
kaum Fleisch und Blut, nur die dichterische Verkörperung für das sündige 
Nachtleben Chicagos. Unter dem Auswurf der menseblihen Gesellschaft, an 
schlechten Häusern und Spelunken vorbei, bewegt sich Nordling, der arbeits- 
lose schwedische Ingenieur, bis er sich endlich durch die Arbeit wieder über 
die Volkshefe erhebt. Den Namen dieses talentvollen schwedischen Dichters 
mufs mau sich merken. Das Buch kommt aber nur für Leser in Betracht, 
denen der dichterische Wert höher steht als die prickelnde Erotik. Bb. 
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Berdrow, W., Seines Glflckes Schmid. Menschenschickeale nnd Lebens- 
regeln. Stuttgart, Carl Ulshöfer, 1907. (206 8.) 2,25 M. 

Der Verfasser behandelt das menschliche Hingen und Arbeiten unter 
dem Gesichtspunkte des , Erfolgs*, d. h. der äufseren Anerkennung und der 
Erwerbung materieller Mittel. Es ist nun gewils sehr lehrreich und unter- 
haltend zu lesen, wie Männer von der Art eines Rockefeller, Beit, Rhodes 
zu .Macht und Ansehen gelanget sind, aber es berllhrt nicht angenehm, auch 
grofse Gelehrte, Künstler und Dichter gewissen grofsen Spekulanten, denen 
W. Berdrow seine Bewunderung nicht versagt, an die Seite gestellt zu sehen. 
Der Erfolg eines Rockefeiler nnd der Erfolg eines Goethe! Das seibst- 
sUcbtige unruhige Hasten und Jagen nach den materielien GlUcksgUtern auf 
Kosten aller tieferen menschlichen Kultur wird jeder, der es mit der Volks- 
eraiehong ernst nimmt, in einem ganz anderen Licht sehen wie der Verfasser. 
Die von ihm aufgestellten Lebensregeln bedürfen jedenfalls einer Ergänzung. 

G. F. 

Connor, Ralph, Der Pilot. Uebersetznng v. F. Hoffmann. Schwerin 
i. M., Fr. Bahn, 1908. (169 S.) 1,20 M., geb. 1,50 M. 

Der sogenannte Pilot oder auch Himmelspilot ist ein junger Geistlicher, 
der sich in eine Niederlassung in den Foothills, einer Hügelkette im ameri- 
kanischen Felsengebirge wagt, um die verwitterten kühnen Geseilen dort für ein 
höheres Leben zurückzugewinnen. Wie ihm das gelingt, wie er allmählich durch 
die rauhe Hülle zum Innern dieser verwahrlosten Gewaltmenschen durcb- 
dringt, wie er endlich ihr Freund und Berater wird, dessen frühzeitiger Tod 
von ihnen allen als ein schweres Verhängnis empfunden wird, hat der Ver- 
fasser mit dem ihm eigenen tieOnnerlichen Schwung wunderschön dargestellt. 
Das Buch ist in England mit Enthusiasmus anfgenommen worden; die Ueber- 
setzerin, die ihre Arbeit übrigens recht geschickt gemacht bat, erwarb dann, 
da sie sich ErsprieCsliches für ihre Nation davon versprach, mit grofsen Opfern 
das Uebersetzungsrecht. Volksbüchereien, welcher Konfession auch die Leser 
angehuren mögen, kann man diese Tendenzschrift im guten Sinne des Wortes 
nur empfehlen. E. L. 

Grabein, Paul, Die Moosschwaige. Roman. Berlin, Verlag Continent, 
1907. (304 8.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Für die meisten Menschen hat es einen besonderen Reiz, hinter die 
Kulissen der Künstlerwelt zu schauen. Und wenn diese Welt mit solch 
warmer Liebe und solch schlichter Wahrhaftigkeit geschildert ist wie hier, 
so hat man von solcher Lektüre einen wirklichen Genufs. Grabein nennt 
sein Buch einen Dachauer Künstlerroman, nnd der Teil, der in dem stimmungs- 
vollen bayerischen Moos spielt, ist ihm auch am besten gelungen. Klingt in 
den ersten Berliner Kapiteln noch leicht etwas Konventionelles an, so wird 
die Erzählung, je näher sie der unverfälschten Natur kommt, immer reifer 
und gehaltvoller. Charaktere wie Hanna Mertens nnd Vinzenz Huber sind 
wahre Pracbtscböpfungen, an denen jeder seine Freude haben kann. E. K. 
Hirschfeld, Georg, Der Wirt von Veladnz. Boman. Berlin, Verlag 
S. Fischer, 1907. (486 8 ) 5 M. 

Die italienische Schweiz, wo die verschiedenen Völker nnd Sprachen 
znsammenstofsen, ist der Schauplatz des vorliegenden Romans. Zwei Welten 
kämpfen dort miteinander. Die alte, bieder-ehrliche, wenn auch beschränkte 
Zeit des eingesessenen Bauerntums muls allmählich an der übermächtig ein- 
driogenden , Kultur“ verbluten. Das stille Tal von Veladnz wird Modebad, 
der Sammelplatz der eleganten Welt mit ihrem Gefolge von Glücksrittern, 
Spielern und sonstigen äeatnren. In all diesem Treiben steht der Wirt von 
Veladuz. Er versteht die Zeit nicht mehr, er wird nicht verstanden und ver- 
einsamt allmählich ganz. Sein Hafs nnd Trotz trennen ihn auch noch von 
seinem letzten Kinde. Es ist ein dankbarer Vorwurf, und der Autor hat es 
verstanden, das Interesse seiner Leser dauernd wach zu halten. Grofse An- 
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scbuulicbkeit und Lebenswahrbeit der Erzählung luasen die Ereignisse plastisch 
vor die Augen treten. Aber doch, das Letzte, ranz Fertige, ganz Seife, das 
Kristailklare der Charaktere fehlt dem Buch. Und das ist doppelt schade, 
denn hier liegt der Stoff für ein wirkliches Uichterwerk, eine Weltanschauung 
hätte hier zum Ausdruck kommen können, und llirschfeld hat sein Talent 
so vervollkommnet, dais er sich wohl an ein solches Thema wagen durfte. 

E. Kr. 

Oertzen, Georg von, Vor der eigenen Tür. Deutsche Sorgen und 
Gedanken. Gedichte. Freiburg i. B., Bielefeld, 1907. (198 S.) 3,50 M. 

Oertzens Absicht, seinem Volk den Spiegel vorzuhalten, ist an sich eine 
gute und edle, aber die Ausführung bleibt hinter dem Wollen weit zurück. 
Ihm fehlt der heilige Zorn, der dazwiscbenwettert , und die grofse Liebe, 
die allein helfen und heilen kann. Seinen Versen mangelt di» Wuchtira 
Zündende, Farbige, und seiner Sprache gebt das Einfacbeindringlicbe ab. Bei 
manchen Spropben läfst sich nur schwer der richtige Sinn heraumesen. Reime 
wie „Rückgrat“ auf „zum Glück hat“ beleidigen selbst das anspruchsloseste 
metrische Gefühl. E. Kr. 

Reuter, Gabriele, Der Amerikaner. Roman. Berlin, S. Fischer, 1907. 
(318 S.) 4 M., pb. 5 M, 

Die Verfasserin zehrt von dem Namen, den sie sich mit ihrem Roman 
.Aus guter Familie“ gemacht bat. Damals batte sie in der Wahl ihres Stoffes 
eine besonders glückliche Hand. Der Gegenstand war gegeben, mit Ernst und 
Wahrheitsliebe wurde er behandelt. Dazu kam der flotte anschauliche Stil 
Diesem letzten Vorzug hat auch „Der Amerikaner“ es zu danken, wenn er 
immerhin als angenehme Unterhaltungslektüre gelten darf. Höhere Ansprüche 
befriedigt er aber nicht. Die Handlung ist an vielen Stellen sehr unwahrscheinlich 
und viel zu sehr auseinandergedehnt; wohl um dem Buch die übliche 
Romanstärke zu verleihen. E. Kr. 

Seeger, Job. Georg, Hirschkater. Roman. Berlin, Otto Janke, 1907. 
(474 8.) 4 geh. 5 M. 

Der .Hirscbkater“, ein Wirtshaussebild, ist ein Kater mit einem Hirsch- 
geweih. Wie dieser Kater, so haben auch alle Menschen etwas ihrem ur- 
sprünglichen und eigentlichen Wesen Fremdes an sich, etwas Fremdes, auf 
das sie noch obendrein stolz sind und das sie mit besonderer Liebe pflegen. 
Das ists, was der Verfasser in seinem Roman zeigen will. Wie er es tut, 
ist nicht Übel, jedenfalls zeichnet er mit Humor eine Kleinstadtweit, in die 
die Politik ihre Wogen wirft. Einen Held hat der Roman nicht, die Ge- 
schehnisse gruppieren sich um zwei Mittelpunkte, die gar keine Beziehungen 
zu einander haben; das Haus Mohnberger und die Villa Haberland Eigentlich 
interessieren kann nur der Maler Pfister und der jüngere Mobnberger, in 
dessen Brust Gut uud Böse kämpfen und den das Letztere in den Tod treiht 
Einige Typen, wie die sozialdemokratischen, sind allzu schematisch gezeichnet, 
Die Figur des Gelehrten Haberland bat verzeichnete Züge. Durch die 
Schilderung bayerischer politischer Verhältnisse hat der Roman zeitgeschicht- 
liches Interesse. K. — 1- 

Vögtlin, Adolf, Jugendliebe. Novellen und Skizzen. Zürich u. Berlin, 
Arnold Ropp, 1907. (234 8.) 2,25 M. 

Zu den zahlreichen trefflichen Schweizer-Schriftsteilem, in deren Er- 
zählungen sich die gediegenen, ursprünglichen und darum interessanten Zu- 
stände des deutschen Helvetiens widerspiegeln, gehört auch der V erfasser der 
vorliegenden schönen Sammlung. Voller Spannung folgt man da der grofsen 
ersten Geschichte, die dem vorliegenden Bändchen den Namen gab, der £^ 
Zählung des Pfarrers von seiner ersten Liebe. Am bedeutendsten und au^ 
gezeichnet durch goldigen fast übermütigen Humor ist die Novelle: .Wie 
Pfarrer Stoffel der Kanzel entsagt*. E. L. 

Verlag yon Otto HorrM«owitz, Leipsig. — Druck tou Khthardt Kutm, Helle. 
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von Otto Harrassowitz in Leipzig. — Preis des Jahrgangs (12 Nm.) 4M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 



Allerlei Gedanken über das Yolksbibliothekswesen. 

Von Prof. Dr. C. Laus b erg- Düsseldorf. 

Das kürzlich in der Sammlnng Göschen erschienene Buch des 
Elberfelder Stadtbibliothekars Dr. Jaeschke „Volksbibliotheken, ihre 
Einrichtung und Verwaltung“ >) gab die Veranlassung zu dieser Dar- 
legung. Sie ist in erster Linie eine Rechtfertigung nnd Abwehr, 
bringt aber auch im Anschluls daran, wie Gelegenheit nnd Augenblick 
just eingibt, aus dreizehnjähriger Wirksamkeit allerlei Ueberzeugungen 
und Erfahrungen auf wichtigen Gebieten des volkstümlichen Biblio- 
thekswesens zum Ausdruck. 

Die Schrift Jaeschkes ist ein verdienstliches Werk nnd stellt 
das erste wirklich praktisch brauchbare Handbuch für den berufs- 
mäfsigen Yolksbibliothekar dar. Es mufs indes dem starken Lob, 
welches das Buch in diesem Urteil erfährt, gleich die Mahnung zu- 
gesellt werden, es mit Vorsicht zu benutzen. Eine solche Erstlings- 
arbeit in einem noch fast brach liegenden, der Bebauung harrenden 
Gebiete mnls naturgemäfs seine grofsen Mängel haben und der Ver- 
besserung und Vervollkommnung besonders bedürftig sein. Verbleiben 
wir noch in dem Bilde, Jaeschke hat das ihm zngefallene Wirknngs- 
feld nach trefinicher Vorarbeit nnd Anleitung eines hervorragenden 
Bahnbrechers in Begeisterung und Hingabe bestens weiterbebaut, jedoch 
bei dieser zweckdienlichen upd zielbewufsten Kultur seines Gebietes 
den Blick zu unverwandt nnd liebevoll auf das Eine und Seine ge- 
richtet, zu wenig nach rechts und links geschaut nnd dabei keine 
klare Vorstellung und keine vorurteilsfreie Würdigung dessen gewonnen, 
was andere auf den anderen und anders gearteten Feldern und Aeckern 
ringsum in eben so freiem, bewufstem, den örtlichen Bedingungen 
angepafstem Schaffen erreichen. Eine eindringende Kenntnis des nm 
ihn herum Vorgehenden und anderswo Geübten war aber notwendig 
für eine Kritik, welche wiederum nicht allein berechtigt sondern un- 
umgänglich war, wollte er seinen Zweck erreichen, wollte er über- 
zeugen, seine eigenen Erfahrungen und Ansichten propagieren. 
Gedeihendes Leben erblüht nur, wo Kritik frisch und mutvoll geübt 
wird; und wer mit Gewissenhaftigkeit und Ernst seiner Arbeit obliegt, 

I) Anmerk, der Schriftleitnng. Eine kurze referierende Be^rechung 
dieses jedenfalls sehr beachtenswerten Buches findet sich aus der Feder des 
Herausgebers im Jahrg. 8, S. 170 der „Blätter“. 

IX. 5. 6. 7 
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wer sich seinen Betrieb nach eigenen Gedanken selbständig eingerichtet 
hat und sieht, dais er ein festes GefUge, ein einheitliches, sicher nnd 
glatt arbeitendes Ganze darstellt, wird sich frenen, wenn andere 
hineinsehen, nnd wird sich gekräftigt fohlen eine Beurteilung seines 
Tuns hinzunehmen, aber auch füglich verlangen, dafs sie mit wohl- 
wollenden Gefühlen geschieht, auf eine genaue Kenntnis der Sachlage 
sich gründet nnd die Geschichte der Entwicklung, die verfügbaren 
Mittel, überhaupt die örtlichen Verhältnisse verständnisvoll in Er- 
wägung zieht. J. berücksichtigt trotz seiner Versicherungen tatsächlich 
nicht ausreichend, dafs das, was für eine grofse, vielgestaltige Anlage 
zweckentsprechend ist, nicht gleich auch für einen kleinen Betrieb 
pafst, dafs mancherlei nicht sofort sichtliche Dinge ein gewichtiges 
Wort mitreden, dafs die jeweiligen Verhältnisse ein verschiedenes 
Vorgehen gebieten, dafs eine kleine Anlage, um einträglich zu sein, 
ganz einfach nnd sparsam bewirtschaftet werden mnfs, dafs eine 
winzige Farm nicht mit einem Dampfpflug bewirtschaftet werden kann, 
nnd dann auch, dafs unter den gegebenen Umständen das Andere 
sich genau so eigenartig heranswachsen mnfste wie das Eigene. Es 
heifst besonders den Fehler meiden in neu betretenem Gebiet das 
einführen zu wollen, was man zu Hause znnftmäfsig erlernte nnd auch 
nur für die heimatlichen Verhältnisse pafste; es gilt gerade ein offenes 
Auge nnd besondere wachsame Aufmerksamkeit gegenüber dem zu 
zeigen, was andere, plötzlich vor eine Aufgabe gestellt, aut eigenem 
Wege im Zwange der erfinderisch machenden Not üben nnd gestalten; 
es gilt einznsehen, dafs diese sogar, unbelastet von Voreingenommen- 
heit und Gewohnheit, nnbeengt durch Ueberliefernng und mitgebrachte 
Anschauung, in dem neuen Wirknngsfeld gegenüber vielerlei Nach- 
teilen auch ihre Vorzüge haben und in ihrem unbehinderten, selbstischen 
Tun nicht übersehen werden dürfen. 

J. besitzt in seiner neuen, grofsen, gut fundierten nnd ziemlich 
reichlich dotierten Einheitsbibliothek fast durchweg moderne und gute 
Einrichtungen nnd empfiehlt damit für gewöhnlich auch an sich Zweck- 
mäfsiges, besonders gröfseren Anstalten Dienliches, aber beinahe gerade 
so gewöhnlich greift er fehl in der Begründung der Un- 
zweckmäfsigkeit anderseitiger Einrichtungen. Er hat häufig 
recht, dafs Verfahren, die sich aus dem hohen Alter der Leseanstalt, 
besonderen örtlichen Umständen und Sparsamkeitsgründen erklären, an 
eich weniger empfelilenswert sind als die an der neuen Elberfelder 
Stadtbibliothek von Anfang an geübten nnd damit von J. empfohlenen, 
aber in seiner Kritik dieser anderen Einrichtungen haut er immer 
wieder daneben; seine Sätze sind meist richtig, die Beweisführung falsch. 

Gerade mir mufste diese unhaltbare Argumentation auffallen, 
weil ich zu denen gehöre, die sich mit ihrer Bibliothek entwickelt, 
die es antodidaktisch „nach allerlei Herumprobieren schliefslich gelernt“, 
die selbsttätig alles Mögliche versucht t) und wieder abgeschafft und 

1) Als Beispiel führe ich an, dafs zurzeit an den vier städt. Lesehallen D.’s 
vier verschiedene Ausleihverfahren probeweise geübt werden, nnd dafs wir 
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somit wohl den tiefsten Einblick in das Fflr nnd Wider all der 
geübten Verfahren gewonnen haben. Ich schäme mich der Fehler 
nicht, die ich in meiner bibliothekarischen Tätigkeit machen mnfste, 
sie werden anfgewogen durch die Erfahrnngen, die sie mir eingebracht; 
znm mindesten bin ich jetzt gewitzigt und weifs, wie ich es nicht machen 
darf. Die Düsseldorfer Lesehallen i) haben anf eigenen Wegen ihre 
Eundschafterdienste getan. Sie haben ihre Kinderkrankheiten beinahe 
flberstanden und erfreuen sich nun einer Zeit gesunden und kräftigen 
Wachstums; und wenn es eben wahr ist, dafs man erst durch Schaden 
hing wird, so sind wir in Düsseldorf jetzt auf gutem und sicherem 
Wege. Finde ich Zeit und Gelegenheit, so werde ich meine Er- 
fahrungen anderen gerne mitteilen nnd würde mit Freude begrflfsen, 
wenn dies Anssprechen allgemeiner geschähe, ja wenn die gegenteiligen 
Meinungen in den ‘Blättern’ recht kräftig zu Wort kämen nnd die 
Geister tüchtig aufeinander platzten, dafs frische, lebendige Kampfes- 
lust sich änfserte, zu Frommen der Sache, deren Gedeihen uns allen 
gleich anliegt. 

Unsere jungen und jugendlichen Volksbibliotheken stehen ja alle 
noch in den Kinderschuhen, in einer Entwicklungsphase, die jede Nen- 
schdpfung durchzumachen hat; sie sind alle noch am ‘Herumprobieren’ 
und Herumtasten, am Annehmen nnd Verwerfen. Wir Volksbibliothekare 
dürfen alle bescheiden sein und gar unreuig das Bekenntnis ablegen, dafs 
wir bei dem Fehlen eines gebahnten Weges häufig in die Irre gegangen 
sind, manchen Fehler begangen haben und nnsern Witz erst dem 
Schaden verdanken. Soll die Entwicklung der volkstümlichen 
Bibliotheken eine vollkommne werden, so mufs sie original 
sein, ans sich heraus nnd in sich selbst geschehen. Sie müssen 
sich als etwas Selbständiges nnd Eigenes erkennen nnd Fremdkürper 
nnd starke Einflüsse ans anderen nahen aber doch grundverschiedenen 
Gebieten fernhalten. Es bedeutet für ihre Zukunft ein unschätzbares 
Glück, dafs nicht gleich ein Dogma verkündet, eine Norm geschaffen 
ist, dafs in voller B’reiheit viele Wege gegangen sind. Nur solche Art 
kann zur Wahrheit führen. Es gibt wohl nur wenig Bücher, die den 
Menschen innerlich so fördern, wie Stuart Hill’s „Ueber Freiheit“. 
Im Sinne der dort niedergelegten Anschauungen mufs man aufs leb- 
hafteste begrüfsen, dafs die einzelnen Anstalten selbständig verschiedene 
Richtungen eingeschlagen haben, da man nur aus der Uebung des 
Mannigfaltigen, nur ans vielfachen Erfahrungen heraus zur Erkenntnis 
des Richtigen und Wahren gelangt. Wenn in starrer Nachahmung 
sofort von allen das Gleiche geübt wird, ist der Fortschritt von vorn- 
herein gehemmt. Die Geschichte der wirtschaftlichen Entwicklung aller 
Völker hat gelehrt, dafs der Keim der gröfsten Fortschritte gelegt 

aus der gewonnenen Erfahrung heraus znm 1. April in allen ein ganz neues 
nnd gleiches annehmen werden. 

11 Mir scheint, als ob das Wort „Lesehalle“ die gröfste Anwartschaft 
auf volkstümliche Einbürgerung habe, ioh gebrauche es als Gesamtbegriff 
für eigentliche Lesehalle und Ausleihbiblioth^ 

7* 
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wnrde in den Zeiten der bewniBten nnd stolzen Originalität, als jeder 
seine eigenen Mittel and Wege fand, als jeder ans mancherlei nnd 
überall gemachten Beobachtangen nnd Erfahmngen lernte, dafs aber 
der Fortschritt stockte, sobald man glaubte, den einen richtigen Weg 
gefunden zu haben, den nnn alle kritik- nnd urteilslos wandelten. 

Bald sind wir soweit, immerhin für manche Dinge allgemeine 
Leitregeln anfstellen zn können, aber bis dahin wollen wir nns selbander 
frenen, dafs andere es anders machen, wollen mit wohlwollenden Ge- 
fühlen einander beobachten, in neidlosem Geben nnd Nehmen freund- 
lich besprechen und belehren, sachliche Kritik üben and wenns not 
tut mit redlichen Waffen bekämpfen. 

Es ist eine auffällige aber verständliche Erscheinung, dafs in 
Neuschöpfnngen, besonders nach einer schismatischen Loslösnng, leicht 
zn stark systematisiert and schematisert, dem Aenfseren, Unwesent- 
lichen gröfsere Aufmerksamkeit zugewendet wird als dem Inneren, 
Erheblichen. Wer die Reformationsgeschichte verfolgt hat, weifs, dafs 
man im Glaubenskampf der ersten Jahrhunderte des Protestantismus 
allen Wert auf äufsere Dinge, auf Satzung und Unterscheidnngslehre 
legte und dabei des Eigentlichen nnd Wahren, des christlichen Lebens 
nnd der Werke der Nächstenliebe vergafs. Als sich die Realschulen 
von den Gymnasien abtrennten, verloren sie sich, bevor sie ihr Wesen 
and Selbst erkannten, den Geist verscheuchend vorab in lauter Methode. 

So scheint mir auch bemerkbar zn sein, dafs man in den Volks- 
bibliotheken heute noch über Fragen des Betriebs und der Einrichtung, 
über allerei Nebensächlichem das Wesentliche nnd Wertvolle vielfach 
übersieht. Bei meinen Besuchen volkstümlicher Leseanstalten habe 
ich beobachtet, dafs man mir meist zunächst mit grofsem Stolz den 
schön polierten Fritzscheschen Katalogschrank mit sauber geschriebenen 
und genau nach den prenfsischen Instruktionen abgefafsten Katalog- 
karten im Normalformat zeigte, auf die Büchereinbände aufmerksam 
machte, auf das moderne Ansleihsystem mit doppelter Buchführung 
hinwies und dann ganz erstaunt war, dafs solch ein altfränkischer 
Mensch nach ganz anderem sich nmhörte und solch wichtigen Dingen 
der Gewandung und Ausstattung nur eine sekundäre Bedeutung bei- 
zumessen schien. 

An ihren Früchten soll man sie erkennen. So wie man einen 
Menschen nicht nach einem kostbaren und reich behangenen Kleid, 
sondern nach inneren Eigenschaften und den Leistungen bewertet, so 
sollte man auch eine Bibliothek nicht in erster Linie nach ihren 
modernen nnd unmodernen Einrichtungen sondern nach inneren Werten 
abschätzen. 

Bei der Bewertung einer Volksbibliothek sollte man weniger 
feststellen, wie ist sie eingerichtet, sondern was leistet sie nach 
Mafsgabe der verfügbaren Mittel, in welchem Zahlenverhältnis stehen 
die jährlichen Gesamtkosten zur Bücheranschaffungssumme, zu den 
Beamtenbesoldnngskosten, zur Leserzahl, zur Oeffnungsfrist? Gut ist 
eine Leseanstalt nicht darum, weil sie sechs Kataloge im Karten- 
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formst 12i/):7i/i führt, Bondem wenn sie folgenden Ansprüchen 
gerecht wird: 

Der Bücherbestand mnfs dem geistigen Standpunkt nnd 
dem Bedürfnisse der breiten Volksschichten angepafst sein, 
der Leiter mitten im Volksleben stehen nnd die Seele des 
Volkes, sein Fühlen nnd Begehren wirklich verstehen. „Ein 
gutes Buch, das nicht gelesen wird, ist kein gutes Buch.“ 
Die Bibliothek mnfs sicher arbeiten, aber anf möglichste 
Vereinfachung des Betriebes bedacht sein, das Wünschens- 
werte vom Notwendigen zn nnterscheiden wissen, nicht 
Einrichtungen anf Möglichkeiten anfbanen, die wahrschein- 
lich in tausend Fällen nur einmal eintreten. Jede Arbeit 
multipliziert sich vieltansendmal. Fehlerquellen meiden! 

Da fast alle volkstümlichen Leseanstalten an Geldnot 
kranken, mnfs der Betrieb möglichst verbilligt nnd ein 
kostspieliger Verwaltnngsapparat vermieden sein, damit 
der gröfsere Teil der verfügbaren Mittel für Bflcher- 
erwerbnngen verausgabt werden kann. 

Die Angestellten sollen nicht mit Schreibarbeiten 
überlastet sein, sondern zur schnellen Abfertigung der 
Leser nnd zu vielstündigen Oeffnungszeiten frei sein. Mehr 
als fünf sollten nie anf einmal in der Ausleihe warten. Aus- 
leihe wie Lesezimmer sollten Werktags wie Sonntags un- 
unterbrochen von 10 Uhr morgens bis 10 Uhr abends ge- 
öffnet sein. 

Jeder fünfte erwachsene Einwohner sollte zu den 
regelmäfsigen Lesern gehören. 

Trotz der starken Konkurrenz der Landes- nnd Stadtbibliothek, 
der Bildnngsvereinslesehalle, der vielen Borromäus- nnd anderer 
Bibliotheken hatte die erste der vier Düsseldorfer städtischen Lese- 
hallen — für die jetzt, wo bei einer Gesamtleserzahl von ungefähr 
9000 täglich 5 — 700 Personen allein in der Ausleihe abznfertigen 
sind, andere Verhältnisse geschaffen werden mufsten — 1905/06 
148853 Benutzungen (104 600 Bücherentleihungen — wobei jeder 
Leser immer nur ein Buch bekommt — nnd 44553 Besucher der 
Leseräume) und einen Bücherbestand von 11800 Bänden; sie war Werk- 
tags wie Sonntags ununterbrochen von 10 — 10 Uhr, also 12 Stunden, 
nnd immer auch für hänsUche Entleihnngen geöffnet; die gesamten 
Bibliotheksarbeiten wie das Ansleihegeschäft wurden aufser mir von 
zwei Angestellten besorgt; der Betrieb war so einfach nnd schnell, 
dafs selten mehr als fünf Personen in der Ausleihe warteten, in 
welchem Falle gleich ein Buchbinder ans der Werkstätte zur Hilfe- 
leistung herangernfen wurde; die Gesamtausgaben betrugen 15 564 M., 
darunter 4000 M. für Beamtenbesoldungen und 6000 M. für Neu- 
erwerbungen; dabei hat das Ganze durchaus sicher funktioniert. Ich 
darf behaupten, dafs selten jemand mehr um Bereitstellung gröfserer 
Geldmittel gekämpft hat als ich; und wenn trotz kräftigster Bemühung 
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keine höheren Snmmen znr Verfflgnog gestellt werden, so erscheint 
es mir richtiger, bei solchem Bedürfnis in der beschriebenen Weise 
zn verfahren, als den weitaus gröfseren Teil der Gelder von einem 
verwickelten Verwaltnngsapparat verschlingen zn lassen. Ich kenne 
zwei grofse ans Stiftungen geschaffene Lesehallen, die zuerst mit ihren 
Mitteln nahezu anskamen, nach und nach aber in einen solch unnötig 
komplizierten und kostspieligen Betrieb hineingerieten, dafs sie ihren 
ersten Grundsatz der unentgeltlichen Benutzung notgedrungen anfgeben 
und zur Einführung einer Leihgebühr übergehen mufsten. 

Der Deutsche hat in seiner grübelnden Natur immer zuviel den 
Möglichkeiten Rechnung getragen, wie in einer mathematischen Deter- 
mination alle Eventualitäten in Betracht gezogen und in solchen theore- 
tischen Vorerwägnngen aprioristisch Einrichtungen geschaffen, die sich 
nachher in der Wirklichkeit als zeitraubend und überffüssig erwiesen. Was 
wir erst nach jahrzehntelanger Erfahrung lernten, wufsten die praktisch 
angelegten Engländer gleich zu Anfang.*) Als bei uns zuerst Eisen- 
bahnen gebaut wurden, wurden vom grünen Tisch ans alle denkbaren 
Fälle für den Betrieb vorgesehen; es konnte vielleicht mal ein Un- 
glück entstehen, wenn die Abfahrt des Zuges nicht aufs deutlichste 
bemerkbar wurde: der Zug mufste „abgeläntet“ werden, und dann die 
Maschine noch pfeifen; der Schaffner mufste znr Verhütung einer 
Unredlichkeit von Station zn Station am Wagenfenster erscheinen und 
sich der Fahrgäste Karten zeigen lassen; die letztem trugen den 
Vermerk der Abfahrtsstnnde, des Tages, des Monats, des Jahres . . . 
Heute setzt sich der Zug ohne Ablänten und schrillen Maschinenpdff 
in Bewegung, bleibt der Fahrgast in seinem Abteil nnbelästigt, trägt 
die Fahrkarte nur die beiden Zahlen des Tags und des Monats; von 
der Farbenpracht der Signallichter ist nur noch rot und grün übrig 
geblieben. Auf der Düsseldorfer Strafsenbahn mufste noch vor 
kurzem aus allerlei spitzfindigen Verwaltungsklügeleien heraus jeder 
Fahrschein vier- bis sechsmal durchlocht werden, jetzt bei Durchfahren 
gar nicht und bei Wagenwechsel zweimal; früher wurde man unaufhör- 
lich von Kontrolleuren belästigt, bis ein weiser Stadtvater der Ver- 
waltung vorhielt, in welchem Verhältnis die Kosten dieser unangenehmen 
Beamten zn den Ergebnissen ihrer Wirksamkeit ständen, und dafs die 
Aufmerksamkeit und das Rechtsgefühl der Allgemeinheit das beste 
Schutzmittel gegen Betrug und Gewissenlosigkeit wäre. Und wie sind 
die anfänglich so verwickelten Verfahren bei der Post allmählich 
vereinfacht worden! 

Jeder der mit offenem Auge in die Welt schaut wird hier gleich 
mit weiteren Beispielen fortfahren, und mancher Fachmann in Fülle 
mit solchen ans dem Volksbibliothekswesen aufwarten wollen. 



1) Ich lese die Korrektur dieses Aufsatzes in England, wohin ich zum 
erneuten Studium der public libraries gereist bin ; überall fällt mir wieder im 
Gegensatz zu vielen deutschen Bibliotheken die erstaunlich einfache und doch 
sichere Betriebseinrichtung auf. 
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Ich kann mich meinerseits besonders der Ueberzengnng nicht 
Tcrschliefsen nnd mnfs es anch anf die Gefahr hin, starken Wider- 
sprach zn erregen, anssprechen, dafs mehrere unserer bekannteren 
▼olkethmlichen Leseanstalten, die gleich in grofsem Stile von Biblio- 
thekaren eingerichtet worden, welche ihre znnftmftfsige Ansbildnng in 
bedeatenden wissenschaftlichen Bibliotheken erlangt haben, manches 
llbernommen haben, was für letztere nötig, für Volksbiblio- 
theken aber mehr als entbehrlich ist. Ich hoffe Gelegenheit 
zn finden, dies einmal im Zusammenhang ansznfflhren. Ich habe in 
der Tat bei meinen Besuchen gröfserer Bildnngsbibliotheken gegen- 
flber mancher verwickelten Einrichtung das Wort „Tiftelei, Mätzchen 
oder Kinkerlitzchen“ anf den Lippen gehabt nnd andererseits in 
kleinen Leseanstalten, an deren Spitze einfältige Männer des praktischen 
Lebens gestellt waren, manches Kolnmbusei nnd die erstannlich 
schlichte Lösung eines Problems entdeckt und mich gewundert, mit 
welch verblüffender Einfachheit dort sicher gearbeitet wurde. 
Wiederholt habe ich in der Literatur gelesen, wie Bibliothekare 
Neuerungen nnd Verbesserungen verschlugen nnd als ihr Eigentum 
in Anspruch nahmen, von denen ich wufste, dafs sie in kleinen Volks- 
bibliotheken bescheiden nnd verborgen als etwas Selbstverständliches 
und Natürliches längst eingeführt waren. 

Man kann in der Entwicklung der Volksbibliotheken überhaupt 
zwei von gegensätzlichen Polen ausgehende Erscheinungen beobachten; 
die einen bilden sich von oben nach unten, die anderen von unten 
nach oben; die einen in direkter Ansetzung, gleich von der Quelle 
aus annehmend nnd selbst weiter abgebend, die anderen von fester, 
eigener Grundlage ans anfgreifend — in gewissem Sinne wie Stalak- 
titen nnd Stalagmiten. Die einen entnehmen ihre erste Form den 
grolsen wissenschaftlichen Bibliotheken, entfernen sich unter neuen 
Lebensbedingnngen von ihrem Urbild, bis sie schliefslich fast unmerkbar 
nnd nnbewnlst ganz andere und eigene Gestalt gewinnen. Die anderen 
entwickeln sich von den kleinsten Anfängen ans sich heraus, selb- 
ständig, anf eigenen Boden, ohne stärkere Einwirkung von aufsen 
und in Anpassung an die besonderen Bedürfnisse nnd Verhältnisse 
zu einem eigenartigen, festgefügten Ganzen. Anf beiden Seiten Vor- 
züge nnd Nachteile, ein Für nnd Wider. Die ans den wissenschaft- 
lichen Bibliotheken kommenden Leiter bringen allgemeine Schulung 
nnd Erfahrung, aber auch die Neigung das allein für die früheren 
Verhältnisse Passende anf die neuen zn übertragen; die anderen, 
die selfmade - Bibliothekare , treten frei und ohne Voreingenommen- 
heit an ihr Werk heran, sie lernen vom tätigen, warmen Leben, 
von der erfinderischen Not, sie fassen das sich vor ihnen Türmende 
an, wie der befehlende Augenblick erheischt, sie schaffen Wege 
nnd Ordnung, wie die gebietende Stunde eingibt; aber in dem 
Mangel an Vorbildung machen sie anch Fehler, schwere und 
andere treffende Fehler, sie nutzen nicht frühere Erfahrung, sie 
»experimentieren hemm, bis sie es schliefslich lernen“. Die einen 
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werden leicht ein UeberflUssiges ans dem Früheren her mit in das 
Nene hineinwirken, die anderen allein das von der zwingenden Not- 
wendigkeit Gebotene üben; die einen werden leicht an einem Znviel, 
die anderen an einem Znwenig leiden. Aber beide — nnd das ist 
das Springende — sollten in freundlichem Verstehen nnd Wertschätzen 
von einander lernen, sich die Hand reichen und nicht aufeinander als 
Eindringlinge rmd „Togelopene“ hinabsehen. 

Der Eingeweide wird verstehen, warum ich dies alles an dieser 
Stelle sagen mochte. 

Wie erwähnt, beabsichtige ich in mehreren Aufsätzen meine 
Anschauungen in den wichtigsten Volksbibliotheksfragen darzulegen 
und dabei meine J. h-äufig entgegenstehenden Meinungen ausznsprechen. 
Die heutige Ausführung hat — wie auch die nächste — etwas 
Persönliches an sich und beschäftigt sich apologetisch besonders mit 
der Kritik, welche J. mit und ohne Namensnennung an Einrichtungen 
in den Düsseldorfer Volksbibliotheken geübt hat. 

In einer eigenartigen Antiklimax urteilt er (S. 50) Uber die 
nebenamtlichen Volksbibliothekare, unter anderem sagend, „dafs ihn 
bisher stets die Genialität aller der Männer mit Bewunderung erfüllt 
habe, die alle Aufgaben, die eine grofse Volksbibliothek an den 
Bibliothekar stellt, in einigen Stunden zu lösen vermögen.“ Wozu 
dieses unfreundliche, eifernde Urteil? Jeder dieser Männer wird mit 
J. der Ansicht sein, die er nachher ansspricht, dafs gröfsere Städte 
„an ihre Spitze nur akademisch und . fachmännisch gebildete Männer 
berufen“ sollten. Er hätte nicht an unschuldiger Stelle angreifen, 
eich an andere Adresse wenden und wissen sollen, dafs es an der 
Zurückhaltung der Verwaltungen, nicht aber an dem zähen Beharrungs- 
vermögen der betreffenden Bibliothekare liegt, wenn gröfsere Lese- 
anstalten noch nicht hauptamtlich geleitet sind, dafs man es „allen 
den Männern“ vielmehr freundlich anrechnen mnfs, wenn sie, der Not 
gehorchend, bei solch geringem Verständnis mancher Kommune für 
die humanitäre Bedeutung dieser Einrichtungen ihrerseits nm ein 
Nichts oder Geringes die Leitung übernehmen und ihre beste Kraft dafür 
einsetzen, dafs die kargen Mittel bestmöglichen Segen stiften. „All 
den Männern“ gebührt doch warmes Lob statt kränkender Spott. 
Einsichtige werden mir sogar beipflichten, dafs, solange der Gesamt- 
etat nun mal gering ist, sagen wir, sich unter 25 000 M. hält, es 
verständlich erscheint, die Bibliothek von dem mit dem Institut sich 
answachsenden, in anderer Bernfsstellnng stehenden Leiter als haupt- 
amtlich von einem kostspieligen akademisch nnd fachlich gebildeten 
Bibliothekar verwalten zu lassen, dafs es in solchen Fällen bei den 
mancherlei Kosten für Angestellte, Miete, Einrichtung nnd Unter- 
haltung und der Geringfügigkeit der sowieso für Neuerwerbungen 
verbleibenden Gelder sogar das einzig Richtige ist, einen Literatur- 
kundigen und dem Volke in Empfinden und Begehren nahestehenden 
Mann nebenamtlich mit der Leitung zu betrauen und die so frei 
werdende Summe zu Bücheranschaffungen zu verwenden. Für eine 
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Hanghaltssnmme der genannten Höhe bedeutet es einen gewaltigen 
Unterschied, ob der Leiter 600 oder 6000 M. bezieht. Bibliothek- 
technische Verstöfse, sofern sie nicht durchgehende Fehler in Signierung 
nnd Katalogisierung sind, wird der später einsetzende akademische 
Fachbibliothekar verhältnismäfsig leicht ansmerzen können. 

Warum nun dieser nnschöne Angriff anf die nebenamtlichen 
Leiter, von denen er dann in plötzlicher Umschaltnng der Geftthle 
8. 163 anf einmal sagt, dafs sie „nach seiner Erfahrung keine Arbeit 
sehenen, nm ihre Bibliothek auch technisch möglichst vollkommen zn 
gestalten“. Warum wie mit dem Schwerte des Telephns vorne ver- 
wanden nnd hinten heilen? Man begegnet Oberhaupt, nm mit seinen 
mir gegenflber gebrauchten Worten (S. 99 oben) zn reden, in seinem 
Buche „Inkonsequenzen anf Schritt und Tritt“. Ich werde mich 
reichlich damit zn befassen haben. 

Woher schöpft J. die Kenntnis, dafs „all die Männer“ in einigen 
Wochenstnnden ihren Pflichten gerecht werden? Sie werden es ihm 
doch nicht nnklng gestanden haben, anch Angestellte es ihm nicht 
llberbracht haben, da sich die Hauptarbeit eines Bibliothekleiters 
doch fast nnkontrotlierbar in seinem Arbeitszimmer vollzieht; anch 
kann es nicht ans der Art seiner Arbeit heranslenchten, da Pflicht- 
vergessenheit oder Unfähigkeit doch bald den Betrieb stören nnd der 
Vorgesetzten Behörde bekannt würden. Ich selbst lasse rnhig die zu- 
ständige Seite Ober meine bibliothekarische Tätigkeit, die sich anf 
„einige Stunden“ täglich erstreckt, urteilen, mich persönlich erfüllt 
die (knialität, die die erwähnte Feststellnng ermöglichte, mit neidloser 
Bewundernng, ich nehme aber einem Versprechen gemäfs die nicht 
beruflichen Bibliothekare, die selbstlos für ein paar hundert Mark 
ihre ganze Kraft der guten Sache opfern, gegen diese nnbillige nnd 
ungerechte Vernrteilang nachdrücklich in Schutz. 

Anf S. 107 sagt J. hinsichtlich des Drnckkatalogs, dafs „lange 
Einleitnngen zu vermeiden seien, sie verfehlen doch ihren Bemf, 
denn sie werden erfahrnngsgemäfs fast nie gelesen“. Da ich anfser 
dem Düsseldorfer nur ein oder zwei Volksbibliothekskataloge mit 
besonderen Einleitnngen kenne, so nehme ich an, dafs er bei diesen 
Worten in erster Linie an den unseren gedacht hat 

Ich frage wieder, woher hat er diese Erfahrung, hat er darüber 
eine Enquete angestellt? Ich kann ihm mitteilen, dafs mir soviel 
Freundliches über die Einleitnngen unseres Drnckkatalogs, über die 
zehn Gebote für den Leser und die Sammlung von Aussprüchen 
pofser Männer über den Wert von Lesen nnd Bildung gesagt worden 
ist, dafs ich, bis sein Urteil mir zn Gesichte kam, mich dem Wahn 
kingab, damit einen glücklichen Griff getan zn haben, dafs die Ge- 
sellschaft für Volksbildung sie in einer besonderen Propagandaschrift 
aufgenommen hat und, wie mir die verschiedensten Anfragen beweisen, 
allen denen znschickt, die dort wegen Neneinrichtnngen Rat einholen. 

Man gelangt heute immer mehr zn der Erkenntnis, dafs Schriften, 
die an sich langweilige Berichte und Aufzählungen enthalten, nur 
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dann gelesen werden, wenn sie in lebendiger, anmntender Sprache 
nnd mit allerlei frischen Einflechtungen niedergeschrieben ,') oder, 
wenn ihre Form solches nicht znläfst, mit reflektierenden Einleitungen 
versehen sind. Seitdem der Düsseldorfer Bildnngsverein, der bei 
5000 M. Einnahme ans Mitgliederbeiträgen jährlich 15000 M. anf- 
bringen mnfs, seine Jahresberichte derart gestaltete, wurden sie erst 
gelesen nnd die Bestrebnngen in ihrer Bedeutung erkannt; dem Verein 
wurden manche gröfsere Zuwendungen unter dem Hinweis gemacht, 
dafs sie durch die dem Bericht vorangestellte Betrachtung veranlafst 
wären, nnd die Einleitungen wurden in Zeitungen nnd Zeitschriften, 
z. B. regelmäfsig in der „Volksbildung“ abgedmckt, die dabei dieses 
Vorgehen als besonders wertvoll anfs wärmste wiederholt empfahl. 

Gerade Bflcherkataloge haben in ihrer Zusammenhangslosigkeit 
etwas Langweiliges nnd Totes an sich, nnd jetzt zu Weihnachten, 
wo ich diese Zeilen schreibe, wurde in den Zeitungen als wirksamstes 
Schlafmittel das Lesen mehrerer Seiten eines Bücherverzeichnisses 
empfohlen. Die Tenbnersche Verlagsbuchhandlung setzt ihrem letzten 
Katalog, damit er mehr beachtet werde, eine zehn Seiten lange Ab- 
handlung von Fr. Paulsen „das moderne Bildungswesen“ voran, und 
ein anderer grofser Verlag hat unter derselben Begründung sich an 
einen anderen grofsen Gelehrten nnd Schulmann mit der gleichen Bitte 
um einen einleitenden Aufsatz für seinen nen heranszugebenden 
Katalog gewandt. Ob diese Leute des Erwerbslebens solche besonderen 
Opfer brächten, wenn es wahr wäre, dafs „erfahmngsgemäfs fast niemand 
solche Einleitungen liest?“ Ich halte in der guten Gesellschaft von 
Goethe nnd Schopenhauer eine Aufklärung des Volkes, wie man lesen 
SOU, für überaus bedeutsam und weils dafür keine bessere Stelle 
als die ersten Seiten eines Volksbibliothekskataloges. 

Auf 8. 72 und 73 wendet sich J. mit Worten wie „kaum für 
möglich halten“ und „darüber stillschweigend zur Tagesordnung über- 
gehen“ gegen die Einrichtung von besonderen Damenzimmem. In der 
Ersten Städtischen Lesehalle Düsseldorfs war früher einer der drei Lese- 
ränme Damen Vorbehalten, andere Lesehallen mit gleicher Einrichtung 
sind mir nicht bekannt geworden. Ich stimme grundsätzlich mit J. 
überein, finde nur, dafs die Frage der Erörterung wohl wert ist; läge sie 
BO klar, dann wären mir 12 Jahre des Hin nnd Her in der Behandlung 
dieser Angelegenheit erspart geblieben. Ich habe die Einrichtung 
wiederholt aufgehoben, aber infolge von Wünschen ans den weiblichen 
Leserkreisen immer wieder einführen müssen; es ist dann das betreffende 
Schild boshaft an dem Türflügel angebracht nnd dieser geöffnet worden, 
sodafs es unsichtbar wurde, aber das zarte Geschecht hat auf seinem 
Recht bestanden und die Entfernung der Männer verlangt, bis ich zur 
allmählichen Gewöhnung schliefslich bestimmte, dafs die Damen nnr 
solange alleinigen Anspruch auf das dritte Zimmer hätten als ans- 

1) Vgl. die Vormerkung zu meiner Schrift: „Bildung und Bildungs- 
verein, Berlin, Ges. f. Volksbildung 1907. 
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reiehender Platz in den beiden anderen wäre. Seit etwa einem Jahr 
haben wir nnn das Plakat ganz fortgenommen und hoffen, dafs die 
Damen sich bescheiden werden. Sicher ist, dafs in unseren anderen 
städtischen Lesehallen nur vereinzelt Damen anzntreffen sind, während 
die erste in den 11 Jahren 15 — 25#/o weibliche Leser zählte. 

ln einer grofsen Einheitsbibliothek ist eine solche Mafsnahme 
natflrlich nicht nötig. Anch in der Lesehalle des „Bildungsvereins“ 
deren Kommission anzngehören ich die Ehre habe, hat nns noch nie 
der Gedanke kommen können, den Franen ein besonderes Zimmer 
zur Verfflgnng zn stellen; aber immerhin ist es bezeichnend, dafs der 
gerade erschienene letzte Jahresbericht znm ersten Male erwähnt, dafs 
„im vorigen Jahr die Lesehalle mehr von Franen benutzt wurde, als 
dies sonst der Fall gewesen ist“. Da aber, wo Männer anch der 
untersten Stände verkehren, werden sich die zarter besaiteten Lese- 
rinnen, die meistens anch einer anderen Sphäre angehören, nicht recht 
wohl fühlen. Ich kann heute, wo sich solche unerfreuliche Dinge 
kaum noch ereignen, verraten, dafs uns früher das Betragen mancher 
Leser schwer zn schaffen gemacht hat, und dafs höchst unliebsame 
Vorkommnisse Aktenstücke füllen. Wenn man über diese Frage 
zur Tagesordnung übergehen müfste, warum hat dann die preufsische 
Eisenbahn-Verwaltung vor kurzem noch Franenabteile in der vierten 
Klasse eingerichtet? 

Eines pafst eben nicht für alle, und das was für eine 
Einheitsbibibliothek und Bildungsvereinslesehalle gilt, ist darum noch 
nicht für eine Leseanstalt geeignet, die auch viel von Arbeitern be- 
sucht wird. Wollte ich schon in unserer ersten Lesehalle und den 
Filialen die gleichen Einrichtungen treffen, so würde ich bei solcher 
Verallgemeinerung ständig in Ungereimtheiten verfallen. 

Welche Wirkung die Aufhebung des Damenzimmers auf die 
Benutzung der I. Lesehalle seitens der weiblichen Leser gehabt hat, 
kann ich nicht genau feststellen, da wir vor etwa li/^ Jahren ans 
Sparsamkeitsrücksichten den zweiten kostspieligen Zählapparat ans der 
ersten an die zweite Lesehalle abgeben mufsten und seitdem Männer 
und Franen nicht mehr getrennt zählen; Tatsache aber ist, dafs der 
Besuch des schönen Geschlechts abgenommen hat. 

Ich komme dabei gleich auf den Satz J.’s S. 127: „ob man 
darin (im Lesesaal) die männlichen und weiblichen Leser getrennt 
zählt, ist Nebensache.“ Ich bedanre im Grunde, dafs wir aus obigem 
änfseren Grunde davon abgingen, da es eine ‘Inkonsequenz’ darstellt, 
in der Ansleihbibliothek zn trennen und im Leseraum nicht. Wenn 
der Beamte, wie es gewöhnlich geschieht, beim Eintritt eines Lesers 
einen Strich macht, ist es ganz gleich, ob er diesen hierhin oder 
dorthin macht, d. h. die Geschlechter getrennt zählt. J. trennt im 
Ausleihgeschäft das weibliche Geschlecht sogar in 5 Gruppen, welche 
Scheidung übrigens — wie das ganze Schema seiner Standesstatistik 
— und wie so manches andere, z. B. die Einteilung seines Buches 
in einen theoretisch-praktischen und einen bibliothektochnischen Teil, 
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unhaltbar ist — ; wamm ist das, was auf der einen Seite so weit- 
gehend geübt wird, plötzlich auf der anderen ‘Nebensache’? Es 
kommen doch bei dem mannigfaltigen besonderen Lesestoff der Lese- 
ränme und dessen Answahl die gleichen Fragen in Betracht wie im 
Ansleihbetrieb. 

J. empfiehlt auf 8. 73 Rauchzimmer statt der Damenzimmer. Ich 
weifs als ziemlich starker Rancher, was die Ermöglichung des Rauch- 
gennsses manchem Leser bedeuten würde; ich habe auf den von mir 
geleiteten Volksnnterhaltnngsabenden, wenn es nur eben anging, als 
einziger für den ganzen Abend oder den zweiten Teil das Rauchen 
erlaubt und dafür viel Dank, wenn auch mancherlei Auflehnung, er- 
fahren und oft Überlegt, ob ich nicht das dritte, früher den Damen 
vorbehaltene Lesezimmer zum Rauchen freigeben sollte. Ich kann 

mich nicht dazu entschliefsen, weil die notwendige vollständige Ab- 
schliefsnng einmal praktisch schwer durchführbar und ans Gründen 
der Beaufsichtigung anch unratsam wäre. Ich fürchte, dafs der 
Tabaksranch und -dnft sich zu sehr den anderen Zimmern, den 
Büchern und Zeitschriften mitteilen und die Rancher zu gern znr 
Herbeiholnng von Lesestoff mit brennenden Zigarren in die anderen 
Räume gehen werden. Bei Neubauten und da wo zu baulichen 
Aendemngen Geldmittel znr Verfügung stehen, könnte man vielleicht, 
wie wir in der vierten Lesehalle, Ausleihe und Lesesaal getrennt 
haben, durch eine Glaswand mit Pendeltür ein Rauchzimmer hersteilen; 
sonst würde ich nicht zu der Einrichtung raten. 

J. führt auf Seite 29 unter den Grofsstädten, die das Stadt- 
gebiet mit einem Netz gleichwertiger Volksbibliotheken überziehen, 
auch Düsseldorf an und legt dann dar, dafs statt dessen einer gröfseren 
Zentrale die übrigen als Filialbibliotheken unterznordnen seien. Dieser 
Grundsatz ist aber seit Beginn meiner Amtsführung in Düsseldorf 
scharf befolgt, und anch in den Jahresberichten wie in anderen Ver- 
öffentlichungen ist von mir ansgeführt worden, dafs die erste im 
Mittelpunkt der Stadt liegende Lesehalle zu einer gröfseren Zentrale 
ansgestaltet werden müsse, woran sich die übrigen als kleinere Filialen 
organisch anzngliedern hätten. Gröfsere und seltener verlangte Werke 
werden bei uns nur für die Erste Lesehalle als Zentrale beschafit, 
und in jeder Zweigbibliothek wird auf grofsen Plakaten aufmerksam 
gemacht, dafs durch ihre Vermittlung auch Bücher aus der Ersten — 
wie anch ans der rein wissenschaftlichen Landes- und Stadtbibliothek, 
deren Katalog anfliegt — , entliehen werden können. Solche 
Bestellungen werden durch Postkarte an die Erste übermittelt, 
welche das Verlangte in der Frühe des folgenden Morgens, wenn 
nötig in eigener Bücherkarre, der Zweiganstalt zuführt. Bie Bnch- 
binderarbeiten, Vertretungen, Zusendung von Formularen, Vordrucken, 
Listen, Katalogkarten usw., geschehen von der Ersten ans. Diese hat 
zurzeit einen Bücherbestand von 15 000 Bänden, während die übrigen 
Lesehallen 3 — 6000 besitzen; die Zentrale hat mit den Buchbindern 
und Expedienten insgesamt acht hauptamtlich Angestellte, die übrigen 
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einen bis zwei; die erste Anstalt ist tagtäglich nnnnterbrochen als 
Lesehalle wie als Ausleihbibliothek zwölf Stunden, die fibrigen sieben 
Stunden geöffnet. 

Was überhaupt den Bücherbestand angeht, so schliefse ich mich 
der in Amerika erhobenen Forderung an, dafs eine Lesehalle auch 
als Zentrale nicht mehr als 20000 Bände enthalten und durch Aus- 
schaltung oder Beiseitestellung nicht mehr gangbarer Bücher immer 
nur das „Courante“ führen sollte. Für die Zweigbibliotheken möchte 
ich eine Höchstzahl von 5000 Bänden ansetzen; doch kommen 
wir, weil sonst unaufhörlich Neugründungen geschehen müfsten, wozu 
zurzeit für gewöhnlich die Geldmittel trotz aller Anstrengung nicht 
hereitgestellt werden, zunächst bei der starken Inanspruchnahme wohl 
ungewollt zu 6 — 7000 Bänden. Allzu klein dürfen die Nebenanstalten 
überhaupt auch aus wirtschaftlichen Gründen nicht gehalten werden. 
Zur Erzielung vielstündiger Nutznngsfristen — eine gute Bibliothek 
sollte täglich 8 — 12 Stunden und besonders in den Mittags- und 
Abendstunden geöffnet sein — und zur Ermöglichung geregelter Ver- 
tretung werden zwei Angestellte nötig sein, wobei Rentabilitätsgründe 
dann doch eine eingeschriebene Leserzahl von 2 — 3000 und damit 
einen Bücherschatz von 6 — 7000 Bänden voranssetzen. 

[Meine nächste Ausführung wird eine Erwiderung auf J.'s Kritik 
meiner Gliederung der schöngeistigen Literatur sein.] 



Eine Weltgeschichte der Neuzeit. 

Der grofse Hellenist Emst Cnrtins sprach sich am Ende seiner 
Tage nicht selten voller Bekümmernis über die ungünstigen Wirkungen 
ans, die das Znrücktreten des klassischen Altertums als Bildnngs- 
element im Lauf der Zeit auf unsere Nation ausüben werde. Verfolgt 
man nun die Erscheinungen der Gegenwart, das haltlose Hin- und 
Herschwanken der öffentlichen Meinung in Fragen der bildenden 
Kunst, der Literatur und in solchen der inneren und äufseren Politik, 
so wird man zugeben müssen, dafs das Erbe des alten Griechenlands, 
der Sinn für Mafs und Billigkeit, uns mehr und mehr abhanden zu 
kommen droht. Dahingegen geht unsere Bildung unleugbar mehr in 
die Breite, sie ergreift fort und fort neue Kreise, die früher abseits 
standen und an den Kulturgütern unseres Volkes keinen oder jeden- 
falls keinen nennenswerten Anteil nahmen. Das grofse Mittel nun, 
das allgemeine und täglich stärker hervortretende Bedürfnis nach 
Vertiefung und Ausdehnung unseres Wissens zu befriedigen, ist vor- 
nehmlich die Volksbibliothek in ihrer so verschiedenartigen und sich 
den jeweiligen Anforderungen anpassenden Ausgestaltung. 

Es würde zu weit führen und auch nicht dem Zweck der 
folgenden Zeilen entsprechen, nachzuftthlen und im Einzelnen nach- 
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zQ weisen, wie diese Verbreiternng der Grundlage unserer Bildung 
deren ganzen Aufbau allmählich beeinflussen wird und mufs. Tatsache 
ist jedenfalls, dafs der vermehrte Wissensschatz zunächst und vor 
allem das Interesse nnd Verständnis für die schöne Literatur fördert, 
so dafs wirklich bedeutende Dichter, die unserem Schrifttum doch, 
auch einmal wieder beschert sein werden, auf den gewaltigen alle 
Klassen umfassenden Zuhörerkreis rechnen dürfen, den unsere Klassiker 
seinerzeit so schmerzlich vermifst haben. Es mag dahingestellt bleiben, 
wieweit ferner die auf die Popularisierung der bildenden Kunst ge- 
richteten Bestrebungen bislang wirklich ins Volk gedrungen sind. 
Hier handelt es sich wohl vorläufig noch um verheifsnngsvolle An- 
fänge, deren Fortführung freilich bei der allgemeinen Begeisterung 
gerade für diese Teilanfgabe bestimmt zu erwarten ist. — 

Aber auch noch in anderer Hinsicht darf man sich reiche Frucht 
von dieser Bewegung versprechen. Klug geleitet nnd weitergeführt 
wird sie nicht nur die Liebe zur Heimat nnd deren Art, sondern 
auch die zum Vaterlande und dessen heiligen Ueberliefernngen fördern 
und stärken, sie wird die positiven Tugenden, die in jeder Menschen- 
bmst schlummern, lösen und erwecken nnd dergestalt Ersatz schaffen 
helfen für jenen von Cnrtins und vielen der besten Männer der älteren 
Generation so schmerzlich empfundenen Verlust hellenischer Weisheit 
nnd hellenischen Mafshaltens. 

Schon der Erlafs des prenfsischen Unterrichtsministers zur 
Förderung der Volksbibliotheken vom Jahre 1899, auf dessen Trefflich- 
keit noch im vorigen Heft (8. 58) wiederum hingewiesen wurde, hat 
das Ziel, dem man zustreben mufs, klar ins Auge gefafst. Er ver- 
langt bei der Auswahl des Bücherschatzes besondere Berücksichtigung 
der Heimatkunde, historischer Darstellungen, sowie biographischer 
Denkmäler, weil Schriften der Art besonders geeignet seien, die 
vaterländische Gesinnung zu vertiefen und das geschichtliche Ver- 
ständnis zu fördern. Seither ist diese Auffassung sozusagen Gemein- 
gut aller Praktiker der Volksbibliotheksbewegnng geworden. Von 
jeder noch so kleinen Bibliothek, sofern sie sich über das aller- 
bescheidenste Niveau erhebt, verlangt man, dafs sie einige Literatur 
über die engere Heimat, über den Landesteil, über die Provinz, den 
betreffenden Teilstaat nnd die deutsche Geschichte auf weise. Die 
gröfseren Volksbüchereien aber sehen es als selbstverständliche Ehren- 
sache an, sich am Sammeln der weitzerstrenten und schwer zu fassenden 
Heimatliteratur zu beteiligen. Ueber die Verhandlungen, die z. B. die 
„Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ auf ihrer letzten 
Generalversammlung über diesen Gegenstand gepflogen hat, gibt das 
oben (S. 20) angezeigte Büchlein „Heimat und Volksbildung“ Aus- 
kunft. Und ebenso sei hier auf den schönen Anfsatz von Paul 
Matzdorf über „Volksbibliothek nnd HeimaÜiteratur“ (Eckart, Jg. 2, 
S. 165) aufmerksam gemacht, der mit beredten AVorten ausführt, wie 
eine solche mit Sorgfalt znsammengetragene Heimatbibliothek den 
Deutschen erst zur Opferfreudigkeit in allen nationalen Dingen er- 
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neben werde. Ein Unrecht aber w&re es, bei diesem Anlafs Karl 
Noacks zn vergessen. Wie schön nnd eindringlich hat er noch im 
vorigen Heft der „Bl&tter“ (8. 45) als das gröfste Uebel unserer 
Volksbildung, an dem zugleich auch die radikalen Parteien im 
Oentschen Reich kranken, die „Oeschichtslosigkeit“ bekämpft! 

Mnfs nun die geschichtliche Volksbildung anch zunächst an die 
Ortsgeschichte und an die der Heimat anknflpfen, so soll sie doch 
ihre Kreise weiter nnd weiter ziehen und anch an der Landesgrenze 
nicht Halt machen. Erst wenn unsere Volksgenossen erkennen, welche 
besondere Rolle uns in der Geschichte der Menschheit zngefallen ist 
und mit welchen besonderen Schwierigkeiten wir znr Erhaltung unserer 
staatlichen Grofsmachtstellnng zn kämpfen haben, werden die radikalen 
Phrasen tiberall taube Ohren finden. 

Ein solches grofszägiges den für die Gegenwart wichtigsten 
Teil der Universalgeschichte umfassendes Werk ist nun die vor 
venigen Monaten heransgekommene „Weltgeschichte der Neuzeit“ ans 
der Feder des bekannten Berliner Historikers Dietrich Schaefer. ') 
Der Begriff der Weltgeschichte ist ein altes Besitztum unserer Sprache 
und Vorstellungswelt. Schaefer aber stellt mit gutem Grund der 
älteren Auffassung seine eigene gegenüber, indem er für unsere Zeit 
das Recht beansprucht, dem alten Begriff einen weiteren Inhalt zu 
geben. „In den beiden jüngsten Menschenaltern, so meint er, haben 
Art nnd Umfang menschlicher Beziehnngen in ihrer äufseren Gestaltung 
einen mächtigen Wandel erfahren. Welche entscheidende Rolle die 
Fortschritte der Technik dabei gespielt haben, ist jedermann geläufig. 
■ . . Die Völker sind einander unendlich viel näher gerückt als noch 
vor hundert Jahren denkbar erschien.“ Ihre Geschicke sind fester 
ineinander geflochten als es je zuvor der Fall war. Es gibt heute, 
was früher nicht vorhanden gewesen, eine geschichtliche Gesamt- 
entwicklnng der Menschheit. Alle bedeutenderen Ereignisse werden 
von allen Beteiligten als Förderung oder Hemmnis der eigenen Daseins- 
bedingnngen empfunden. Unaufhaltsam vollzieht sich dieser Wandel 
immer mehr erweist es sich als notwendig, die treibenden Grnndkräfte 
dieses gewaltig fortschreitenden Werdegangs ergründen zn lernen. 
Die Tatsache, dafs die Geschichte die beste Lehrmeisterin für die 
Zukunft sei, kann nur der ödeste Radikalismus leugnen. Nicht so 
sehr auf die Förderung bei Einzelfragen der Politik kommt es an 
wie auf die Vertiefung des historischen Sinnes nnd die Anerziehnng 
politischen Taktgefühls. „Wir wollen“, diesen Ausspruch Jakob 
Bnrckhardts führt Dietrich ^haefer in dem Zusammenhang an, „durch 
Erfahrung nicht sowohl klug werden für ein andermal, als weise für 
immer.“ 

Und gerade uns Deutschen tut eine geschlossene Geschichtsauf- 
fassung not wie das liebe Brot. Seitdem Friedrich der Grofse für den 
werdenden Einheitsstaat einen festen Rückhalt geschaffen, seitdem 



1) Bdl n. 2. Berlin, £. S. Mittler u. Sohn 1908. (381 n. 418 S.) 12 M. 
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das Feuer der Freiheitskriege Preufsen geläutert und der siebziger 
Krieg zur Gründung des neuen Reichs geführt hat, ist Deutschland 
mit lange zurückgehaltener Kraft in den Wettstreit der Nationen ein- 
getreten. Völlig neue Aufgaben sind in schnellem Wechsel unserem 
Vaterland aufgegeben, deren Erfüllung ihm durch den Mangel einer 
längeren einheitlichen Geschichtstradition aufs änfserste erschwert 
werden. Zudem sind bei uns selbst starke Richtungen lebendig, die 
bewufst oder unbewufst, unser nationales Empfinden abschwächen. 
„So wird, meint Schäfer, auch die geschichtliche Betrachtung nicht 
müde werden dürfen, nachzu weisen wo für unser Volk die Bedingungen 
dauernder Wohlfahrt liegen“. Unter solchen Voraussetzungen ist es 
nur sachgemäfs, wenn in der Weltgeschichte der Neuzeit die deutschen 
Dinge etwas eingehender behandelt werden. 

An der Hand eines so zuverlässigen Führers durcheilt nun der 
Leser die Geschichte der letzten Jahrhunderte. Mit den grofsen Ent- 
deckungen der Spanier und Portugiesen beginnt die eigentliche 
Darstellung. Bei den Entscheidungskämpfen zwischen Karl V. gegen 
Frankreich und seine muhamedanischen Bundesgenossen wirkt die 
von Spanien jenseits des Ozeans errungene Herrschaft bereits auf die 
europäischen Verhältnisse zurück. Die Reformation und Gegen- 
reformation werden in ihren wesentlichsten Momenten knapp ge- 
schildert. Etwas eingehender und in viel lebhafteren Farben wird 
der niederländische Freiheitskampf und das Emporkommen Englands 
uns vergegenwärtigt. Ein Ausblick auf Europa und die damalige 
Aufsenwelt führt den Leser zu den atlantischen und asiatischen Ge- 
wässern, an deren Aufschliefsung unser Vaterland damals nicht be- 
teiligt sein sollte. 

Das zweite Buch umfafst die Zeit vom Ende der Königin Elisa- 
beth bis zu den Friedensschlüssen von Paris und Hubertusburg. In 
dieser Periode wird der Grund zur gegenwärtigen Kräfteverteilung 
der Völker Europas gelegt. Wie die Macht Schwedens und Spaniens 
sinkt auch die der Niederlande und endlich infolge der verkehrten 
Politik im siebenjährigen Krieg auch die Frankreichs. Preufsen und 
Rufsland steigen zu ebenbürtigen europäischen Grofsmächten empor, 
während England in Ostindien und Nordamerika sich die Grundlagen 
seiner Weltgröfse zu schaffen beginnt. Mit besonderem Nachdruck 
betont Schäfer, dafs Frankreich durch die Gunst der Lage in dem- 
selben Mafse wie England eine Anwartschaft auf Seegelhmg gehabt 
habe, dafs er aber durch die festländischen Eroberungsgelüste von 
den Tagen Richelieus bis auf Napoleon III. seinem wahren Beruf ent- 
fremdet worden sei. Der Fluch dieser Tradition war es, der auch 
den ersten Napoleon fort und fort in seinem Bann hielt, ihn zu 
unmöglichen Eroberungsplänen verlockte und ihn dergestalt, ganz 
wider seinen Willen, zum Hauptfördorer der Alleinherrschaft Grofs- 
britanniens zur See werden liefs. — War das dritte Buch dem Helden 
der französischen Revolution gewidmet, so umfafst das folgende die 
Epoche vom Wiener Frieden bis zur Thronbesteigung König Wilhelms L 
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Das letzte Buch endlich schildert die durch die endgültige Ausein- 
andersetzung mit Frankreich bewirkte Gründung des deutschen Reichs, 
die kriegerische Verwicklung zwischen dem Norden und Süden der Ver- 
einigten Staaten und die Aufteilung der Erde im letzten Menschen- 
alter. Bis an die Schwelle der Gegenwart dringt die Darstellung vor, 
der Burenkrieg, die erweiterte Monroe -Doktrin, der Boxeraufstand in 
China und der russisch - japanische Krieg werden darin skizziert. Da 
sind es nun die Nach Weisungen über die Lage Deutschlands, denen 
naturgemäfs das gröfste Interesse zukommt. Einem so guten Beobachter 
entgeht es ferner nicht, dafs und warum wir unter den Staaten Europas 
allmählieh in einen tieferen Gegensatz zu England geraten. Wenn wir 
Kufsland gegenüber nicht die Rolle übernehmen wollten, für die sich 
dann Japan bereit finden liefs, so erklärt dieser Refus den Antagonismus 
nicht ausreichend, vielmehr wird man darin die alte Tradition britischer 
Politik sehen müssen, die Jeden mit Mifstrauen verfolgt, der sich an- 
schickt eine überragende Machtstellung auf dem europäischen Kontinent 
zu erlangen. Dafs dadurch für uns eine nicht unbedenkliche Lage 
geschaffen wird, ist einleuchtend: „Wir arbeiten, so schliefst Schaefer, 
nach unserer inneren wie äufseren Lage unter ungünstigeren Be- 
dingungen als andere V^ölker. Keine Nation hat es so schwer, sich 
in Europa zu behaupten, wie die deutsche, keiue auch so schwer, 
draufsen Boden zu gewinnen, wie die jüngste, die in den Kreis der 
Mitbewerber eingetreten ist.“ 

Man sieht, es ist eine ungeheuere Fülle von Stoff, den der Autor 
in geschickter Auswahl und mit ausgezeichneter Beherrschung des 
Gegenstands vor uns ansbreitet. Die Darstellung ist schlicht und 
gemeinverständlich, sie entbehrt nicht nur des hinreifsenden Schwungs, 
über den ein Treitschke verfügte, sondern auch des farbigen Lokal- 
kolorits, das die Lektüre der Werke grofser Geschichtsschreiber so 
oft zu einem erlesenen literarischen Gennfs werden läfst. Dafür 
werden wir entschädigt durch das besonnene, wohlabgewogene Urteil 
des Verfassers in allen politischen Fragen und gerade da wirkt seine 
ruhige fast nüchterne Art überzeugend. Gewifs, es gibt im deutschen 
Schrifttum Bücher, die wie des leider zu früh verstorbenen York 
von Wartenbnrg „Weltgeschichte in Umrissen“ oder Otto Kämmeis 
„Werdegang des deutschen Volkes“, noch glücklicher in der Form 
sind und eine noch eindringlichere Sprache führen, kein Werk hingegen 
bietet auf so knappem Raum einen so gewaltigen und wohlgeordneten 
Stoff dar. Gerade aus den historischen Tatsachen aber lernt der un- 
befangene Sinn am meisten, und dafs diese Empfindung die allgemeine 
ist, lehrt der ganz ungewöhnliche äufsere Erfolg dieses Werkes. Und 
eben deswegen empfehlen wir es allen gröfseren und mittleren Volks- 
bibliotheken als die beste Einführung in die lange Reihe der 
schwierigen Probleme, an deren Lösung unser Volk in Gegenwart 
und Zukunft sich abznmühen berufen sein wird. Aber auch die Leiter 
kleinerer Büchereien sollten sich vor Augen halten, dafs, wie im Ein- 
gang dargetan, schliefslich doch die Einsicht in den grofsen universal- 
IX. 5. 6. 8 
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hiBtorischen Zusammenhang der Geschehnisse das Endziel aller so 
schönen nnd verdienstvollen Bemflhnngen nm die Heimatkunde sein 
mufs, deswegen mögen auch sie den fortgeschrittensten nnd intelli- 
gentesten Lesern die „Weltgeschichte der Neuzeit“ mit gutem Ver- 
trauen in die Hände geben. Ein reicher Segen kann von diesem 
Buche ansgehen nnd dafflr gebührt dann auch allen denen Dank, 
die für die Verbreitung haben sorgen helfen! 

Erich Liesegang. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Die Volksbücherei und Lesehalle der Stadt Aufsig kann nun- 
mehr auf eine zehnjährige Wirksamkeit zurUckblicken. Wie ans ihrer dem 
letzten Jahresbericht beigegebenen Geschichte hervorgeht, regte Bürgermeister 
Dr. Ohnsorg im Jahre lb06 den Gedanken an, eine dem „Bonde der üentschen 
Nordwestböhmens“ gehörige etwa 3üU Bände umfassende BUchersammlung 
dorch geeignete Mafsnahmen der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Herr 
Gymnasialprofessor F. Holzner übernahm diese Arbeit, ordnete die Bücher, 
die dann im Jahre 1897 vom Stadtrat zu Aufsig in einem Zimmer im Erd- 
geschofs der Volksschule auf dem Kirchplatz untergebracht wurden. Eine 
Holzwand schied das Zimmer in ein kleineres für die Bücherei bestimmtes 
Gelafs und in einen Lesesaal. Der 2. März I89S, an dem die Neuordnungs- 
arbeiten beendet waren, gilt als der Geburtstag der Anstalt, die anfangs nur 
an drei Wochentagen abends von 6—7 Bücher auslieh. Als die Entleihnngen 
Zunahmen fand Herr Holzner, der die Arbeit nicht mehr allein leisten konnte, 
an zwei Lehrerinnen, Friiulein Nerad und Fräulein Krassinger, äeifsige Helfe- 
rinnen. Am 29. Jänner 1899 ging die Bibliothek in den Besitz und die Ver- 
waltung der Stadtgemeinde Uber, die zu dem Zweck einen Bücherei-Ausschnfs 
einsetzte. Es ist nicht möglich, alle Einzelheiten aus der Geschichte der An- 
stalt, an deren Spitze jetzt Professor Jos. Martin steht, anzufUhren; erwähnt 
sei, dafs ihr 1905 neue ausreichende Räume zur Verfügung gestellt worden, 
denen man mit bescheidenem aber gut ansgewäbltem Wandschmuck ein be- 
hagliches Aussehen zu geben wufste. Um dem Andrang in den Abendstunden 
abznhelfen, wurde auch vormittags von 11 — 12 Uhr eine Ausleihe eingerichtet 
Seit der Gründung bis zum 31. Dezember 1907 wurden im Ganzen 391 2S4 
Bücher verliehen, die Zahl der Leseballebesncher belief sich auf 2906O7, die 
Summe des aufgewendeten Geldes betrug 52139 Kronen. Den zehnjährigen 
Bestand aber feierte man durch den Beschlufs, im Lesesaal eine für jeder- 
mann ohne weiteres zu benützende Klassikerbibliothek aufzustellen; den 
Klassikern der Dichtkunst sollen die Werke der bildenden Kunst durch 
Wiedergaben ihrer Werke allmählich augegliedert werden. Die Meister der 
Tonkunst sollen durch Biographien vertreten werden. 

Der Bericht der öffentlichen Lesehalle nnd der Bibliothek zu 
Dordrecht für das Jahr 1907 zeigt, dafs der diese Anstalt verwaltende 
Verein erfreulicher Weise zimimmt. Der beste Beweis hierfür ist die Tat- 
sache, dafs sich in diesem Verwaltungsjahr die Zahl der Mitglieder von 851 
auf 1663 gehoben hat. Freilich mag diese Zunahme auch auf die Neu- 
bestimmung zurückznführen sein, dafs Jeder nur ein Buch erhält, wodurch 
sich manche Familienangehörige, die früher durch Vermittlung eines der 
Ihrigen Lektüre bezogen batten, bewogen fühlten, selbst Mitglied zu werden. 
Im Uebrigen hob sich auch die Anzahl der entliehenen Bücher, die auf 26013 
Bände gegen 21015 und 16S85 in den beiden Vorjahren emporschnellte. 
Nicht ganz in demselben Mafse wuchs mangels an Mitteln der Bücherbestand, 
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der aber immerhin anf 9725 Bände gegen 8935 nnd 8297 in den beiden Vor- 
jahren stieg, lieber die Benutzung des Lesesaals ist keine genaue Statistik 
geführt, doch wird angenommen, dals er von 8U000 Personen oesucht wurde, 
was einem Mehr von 5üU0 entsprechen würde. In dem Berichtjahr begann 
man damit, auch den Ort Oud-Beierland, wo dank der Bemühung der 
dortigen Damen ein Lesezimmer eingerichtet ist, regelmälsig mit illnstnerten 
Zeitschriften zu versehen. Späterhin sollen auch andere Orte der Umgegend 
mit Lektüre versorgt werden. 

Der zweite das Vereinsjahr 1907 umfassende Verwaltungsbericht des 
Ftlrther Volksbildnngsvereins (Fürth, A. Schröder 1908) enthält eine 
Fülle interessanter Mitteilungen. Ueber die Errichtung des von der Familie Be- 
rolzheimer in Fürth gestifteten Volksbildungsheims (sogenanntes Berolz- 
heimerianum) brachten die „Blätter“ (Bd. 7, S. 160) bereits einige Angaben. 
Inzwischen wird diese Stiftung von nah und fern besucht und als Muster fUr 
ähnliche Veranstaltungen gewürdigt. Das Jahr 1907 stellt ferner das erste 
volle Betrlebsjahr der Bibliothek dar, deren Benutzung alsbald eine so ge- 
waltige Steigerung erfuhr, dals der über 10000 Bände umfassende Bücher- 
bestand als viel zu gering erschien. Ansgeliehen wurden nämlich 1 1 1 402 
Bände, jeder Band also im Durchschnitt reichlich 10 mal. Die Ausleihestunden 
waren werktäglich von l‘/i — 2‘/s mittags und abends von 5 — 7'/s. Diese Zeit 
hat sich nicht bewährt, dem Wunsche nach einer Verlängerung der abendlichen 
Ausleihe konnte aber aus Mangel an Personal nicht entsprochen werden. Bis 
Ende 1007 waren 5419 Lesekarten ausgegeben, wobei zu bemerken ist, dafs zu 
Hanse in den meisten Fällen wohl sämtliche erwachsene Familienmitglieder 
mitlesen, ohne eigene Äusleihekarten zu besitzen. Ueber den Beruf der Be- 
nutzer belehrt eine Tabelle. Es waren unter den 3478 männlichen Lesern 
101 höhere Beamte, 44 Offiziere nnd Ingenieure mit Hochschulbildung, 338 
selbständige Handel- und Gewerbetreibende, 557 Handelsangestellte, 243 mittlere 
Beamte, 190 Unterbeamte und Schreiber, 1698 Industriearbeiter, 135 Tage- 
löhner, Kutscher usw., 137 Studenten und Schüler, 35 Rentner und Berufslose. 
Von den 1941 weiblichen Lesern waren 1151 Hausfrauen und Töchter, 80 
Lehrerinnen, 383 erwerbtätige Frauen im Handel und Haushalt, 327 Arbeiter- 
innen und Dienstmädchen. Aus dieser Statistik geht hervor, dafs auch die 
Arbeiter und unteren Angestellten schon heute die Bibiiothek fleiisig be- 
nutzen. — Der Lesesaal wurde in den 10 Monaten, über die Angaben vor- 
liegen, von 30 275 Personen besucht. Bei den jüngeren Leuten ist die Hand- 
bibliothek besonders beliebt, die älteren lesen am liebsten Tageszeitungen und 
ihre Fachzeitschriften. 



Der Lesehalle-Verein zu Jena berichtet über das Verwaltunm- 
jahr 1907 der dortigen Lesehalle nnd stellt fest, dafs den wachsenden Be- 
dürfnissen entsprechend sich auch die Mittel vermehrt haben. Vor allem bat 
die Karl Zeifs- Stiftung ihren jährlichen Barzuschnfs anf 9500 M. erhöht, so 
dals unter Zurechnung der Naturleistungen (zwei Stockwerke, Heizung, 
Beleuchtung, Reinigung) der Beitrag dieser Stiftung auf 22 500 M. geschätzt 
werden mnfs. Desgleichen ist der Beitrag des Gemeinderats für 1908 auf 
300u M. heranfgesetzt worden. Ferner hat die Sparkasse wiederum eine 
Zuwendung von loOO M. gemacht. Die Ausgaben beliefen sich auf rund 
19727 die Einnahmen auf 19 668 M. Aufgewendet wurden für Gehälter 8304, 
für Lebensversicherungsprämien 1000, für Krankenkasse etc. 333, für Zeitungen 
und Zeitschriften 1777, für Bücher 4968, für Buchbinderarbeiten 2227, für 
Drucksachen 314, für Bedarfsartikel 607 M. Der Bücherbestand betrug am 
1. Januar 190s 21070 Bände gegen 19487 im Vorjahr. Ausgeliehen wurden 
128 540 Bände, von denen 56,92‘/o auf Romane nnd UnterhaltungslektOre, 
8,40 “/o auf Dramen, Gedichte und Klassiker^ 5,33 ®/n auf belehrende und unter- 
haltende Zeitschriften kamen. Es folgen Erd- und Völkerktmde mit 3,83, tech- 
nische Wissenschaften mit 3,73, Biographien mit 3,63, Geschichte mit 3,60 und 
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Natnrwissenechaften mit 3,10°/,. Die anderen Abteilnngen weisen einen sehr 
viel geringeren Prozentsatz anf. Die Zahl der Leser sdeg Ton 7876 im Vor- 
jahr anf 8124. Hiervon waren 6676 Personen in Jena und 574 in Wenigen- 
jena ansässig, die übrigen 874 Leser verteilen sich auf 144 kleinere Ort- 
schaften der Umgegend. Eine interessante Tabelle läist die Bernfsarten der 
5508 männlichen nnd 2616 weiblichen Leser erkennen. Besucht wurden die 
Leseräume von 164992 Personen. Es liegen in den Lesesälen im Ganzen 
543 Blätter aus, 123 Zeitungen und 420 Zeitschriften. 

Der „Lesehallen- Ansschufs“ in Rostock kann mit Genngtunng 
Uber die ErUffnung der Öffentlichen Bibliothek und Lesehalle, die 
am 17. Februar 1907 stattfand, und Uber deren erstes Verwaltungsjahr be- 
richten. Die Nachfrage nach BUcbem war eine so rege, dafs schon im März 
darauf die Verlegung der Ansgabe in einen grülseren Kanm bewirkt werden 
mufste. Der Bücherbestand belief sich anfänglich auf 2826 Bände, er stieg 
aber im ersten Jahr auf 3469, von denen 1383 der schOnen und 818 der 
wissenschaftlichen Literatur angehüren. Zeitschriftenbände sind 763, Jugend- 
schriften 495 vorhanden. Die Zahl der Benutzer betrng 1728, darunter 120 
Eanfleute und Beamte, 451 Handwerker, 91 Arbeiter, 230 Frauen, 69 Per- 
sonen ohne Angabe des Berufs, 207 SchUIer und Schülerinnen höherer Schulen 
nnd 560 ebensolche von Volksschulen. Von den im ersten Jahre verliehenen 
29916 Bänden kamen 9974 auf die schöne, 1514 auf die belehrende Literatur, 
9851 auf die Zeitschriften nnd 8577 aut Jugendsohriften. Zur Förderung 
des Leihbetriebs dient der seit dem 15. Februar 1908 erschienene von Dr. 
Janell bearbeitete Katalog. Die Lesezimmer wurden von im Ganzen 3295 
Personen besucht, sie waren anfangs wochentäglich von 7—9, später von 
5— 9Vs Uhr und Sonntags von 5 — 9'/s Uhr abends geöffnet. 



Ueber die Ottendorfersche freie Volksbibliothek in Zwittan 
ist an dieser Stelle wiederholt so ausführlich berichtet worden, dals wir auf 
den eben erschienenen 15. Jahresbericht für 1907 nur kurz einzugehen brauchen. 
Das Kuratorium des rühmlich bekannten Instituts war auch in diesem Zeit- 
raum bemüht, die Leistungsfähigkeit anf der Höhe zn erhalten und ins- 
besondere dem gesteigerten LesebedUrfnis der Bevölkerung durch eine 
angemessene Vermehrung des BUcherschatzes zu genügen. Der Kreis der 
Leserschaft und die Zahl der entliehenen Bände haben sich um ein Geringes 
vermehrt. Der Besuch der Lesezimmer hob sich mit Beginn des Verwaltungs- 
jahrs sofort zu der durch die Räumlichkeit bedingen Maximalböhe, nachdem 
die politischen Zeitungen, welche im vergangenen Halbjahr abgeschafft wurden 
waren, wieder aufgelegt wurden. Ein Zuganpverzeichuis „Schöne Literatur“ 
nnd „Wissenschaftliches“ ist dem Bericht heigedrnckt; siebt man es durch, 
so macht man sich mancherlei Gedanken Uber die Verschledenartigäeit 
menschlicher Wünsche und Interessen : wann kommen wir, so fragt man 
unwillkürlich, hier endlich zn bestimmten Traditionen nnd zu einer gewissen 
Übereinstimmung der Grundanschauung! * 



Sonstige Mitteilungen. 

Unter der Ueberschrift „Die politischen Parteien nnd die Volks- 
erziehung“ nehmen die Comenius-Biätter (Jg. 16, S.3) zn den Vorgängen 
Stellung, die in unserem vorigen Heft in dem Artikel Uber die „Gesellschaft 
zur Verbreitnng von Volksbildung“ erörtert wurden. „Vom Standpunkt der 
Allgemeinheit betrachtet, mnis man sagen, dafs es vorzuziehen wäre, wenn die 
Fragen der Volkserziehung möglichst unabhängig vom Parteigetriebe des 
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Tags behandelt und ansscbliefsllch von sachlichen Erwägungen geleitet 
wUrdeo, wie dies z. B. in England und Amerika der Fall zu sein pfleget, wo 
die meisten derartigen Unternehmungen auf der freien Mitarbeit unabhängiger 
Männer beruhen.“ In Nachahmung dieser Vorbilder habe sich seit ihrer 
Grttndong auch die Comenius- Gesellschaft bemilht, in Dingen der Volks- 
erziehnng unter Wahrung voller Unabhängigkeit von bestimmten Parteien und 
Parteiprogrammen die gemeinsamen Ueberzeugnngen aller derer zu betonen, 
welche echten Kultnrfortschritt erstrebten. Der Artikel weist dann zum 
Scbluis auf die verhängnisvollen Folgen hin, die die heute stark hervor- 
tretenden Versuche, die Volksbildungsarbeit im Interesse parteipolitischer 
Organisationen unter Zuhilfenahme des Staates oder der Kirche zu monopoli- 
sieren, nach sich ziehen wUrden. Falls diese Versuche gelingen, wären in 
Zukunft alle freien und unabhängigen Organisationen auf diesem Gehiete ge- 
zwungen, ebenfalls zu Parteiorganen zu werden. Damit wäre eine weitere 
Verschärfung und Vergiftung der Parteigegensätze gegeben — eine Ver- 
schärfung, an deren Vermeidung eine weitsichtige Reperung bei den ohne- 
dies vorhandenen tiefen Spaltungen innerhalb der Nation ein dringendes 
Interesse hat. — Es braucht nicht erst wiederholt zu werden, dafs dies nicht 
allein der Standpunkt der Schriftleitung der .Blätter“, sondern auch der aller 
praktisch auf diesem Gebiet tätigen Mitarbeiter ist. Freilich sind wir nach 
wie vor fest überzeugt, dafs es sich hier um einen vereinzelten Mifsgriff 
und nicht um eine prinzipielle Aenderung in der Stellungnahme der Staats- 
repemng handelt. Bei dem Anlaä sei übrigens naebgetragen, dafs der (oben 
S. 68) bei Besugnahme auf den Erlafs des Preulsischen Unterrichtsministers 
vom Jahre 1899 geäniserte Wunsch nach Erhöhung des Betrags für die 
Förderung der VoTksbibliotheken natürlich für eine abermalige Vermehrung 
Stimmung machen sollte. Dafs dieser Posten in der Zwischenzeit wiederholt 
erhöht und im vori^n Staatshanshaltsetat auf lUOOOO M. gebracht wurde, 
ist den Lesern der „Bhlticf" bekannt 



Der Katholische Prefsverein für Bayern hat sich vorzugsweise 
in den Dienst der Fortbildungsinteressen gestellt und namentlich die Gründung 
von Volksbibliotheken erstrebt Nach dem Jahresbericht der Zentral- 
stelle unterhielt der Verein im Verwaltnngsjahr 1906/07 im Ganzen 69 Volks- 
bibliotheken mit einem Bestand von 66150 Bänden, die Ansleibeziffer stieg 
auf 234900 Bände. Der uns vorliegende Bericht der Diözesen-Geschäfts- 
stelle und des Ortsvereins Bamberg für 1907 gibt Uber diesen Bezirk 
einen ^ten Ueberblick. Hiernach hat der Ortsverein Ansbach eine Volks- 
bibliotoek deren Bestand seit dem Jahre 1905 auf 750 Bände angewachsen 
ist; der Ortsverein Auerbach (gegr. 1904) hat eine etwa 300 Bände um- 
fissende „Eongregationsbibliothek“ ; Bayreuth (gegr. 1905) verlieh aus 
seiner 370 Bände zählenden VolkhUcherei monatlicn je 50 Bände; in Er- 
langen nmfafst die Bibliothek 578 Bände, ausgeliehen wurden im Bericht- 
jahr 546. Kleinere Büchereien sind ferner in Herzogenaurach, Iphofen 
(als Pfarrbibliothek), Lauf, MUnchberg, Schnaittach und Weismain, 
ln Pegnitz steht die Eröffnung einer Volksbibiiothek bevor, im Ganzen 
rerfügten diese 10 Volksbibliotheken Uber 4900 Bände, verliehen wurden im 
Berichtjahr deren 14200. — Einen grölseren Zuschnitt hat die öffentliche 
Volksbibliothek in Bamberg, die vom Älagistrat und vom Burromäusverein 
mit je 150 M. unterstützt wird. Ihr Bestand hat sich auf 4256 Bände gehoben, 
verliehen wurden im Berichtjahr 25 430. Das Ausleihegeschäft (an drei Tagen 
in der Woche zwei oder drei Stunden) wurde hauptsächlich von zwölf Damen 
besorgt, die sich im Dienst ablösten. Der Bericht schlielst mit folgender 
Mahnung: „Möge in immer weiteren Kreisen die Ueberzengung sich Bahn 
brechen, dafs die Volksbibliotheken sicherlich viel Schlechtes verhüten, aber 
auch manches Gute erzielen! Wo eine gut organisierte Volksbibliothek 
existiert, wird der Kolportage der anrüchigen Hintertreppenromane am besten 
entgegengearbeitet 1“ 
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Wie das „Land“ (Nr 12) mitteilt, wird der „Verein für innere 
Mission im Grofsherzogtam Sachsen-Weimar“ fUr alle Bezirke dea 
Landes einen Kalender- and Biicbervertrieb einrichten. Dieser so erfrealiche 
Beschlais wurde auf der letzten Jahresversammlong zu Apolda am 13. Febrnar 
gefalst. Wie unseren Lesern bekannt sein durfte, besteht seit Jahren bereits 
ein DiözesenbUchervertrieb im Bezirk Grofsrndestedt und eine 
Landeskolportage im Herzogtum Meiningen. Die hier gemachten 
Erfahrungen sollen nnn bei dem neuen Unternehmen nutzbar gemacht werden. 
Man plant dabei nicht sowohl die Aussendung von Berufs- und Gelegenheits- 
kolporteuren, weil fast überall damit schlechte Erfahrungen gemacht sind, 
Bondern die Einrichtung von Agenturen in den einzelnen Bezirken und Orten, 
die sich besser bewährt haben. 

Um den Verwaltern kleinerer Bibliotheken Gelegenheit zn geben, vor 
dem Ankauf von Büchern deren Inhalt kennen zu lernen, hat die Gesell- 
schaft für Verbreitung von Volksbildung eine beachtenswerte 
Neuerung eingefUbrt. Bibliotheksleiter, die ihr als Mitglieder angeschlossen 
sind, erhalten BUcherkollektionen im Werte von 2h M. (ein Postpaket) auf 
einen Monat geliehen. Die Entleiher zahlen die Postgebühren für die Zn- 
und Rücksendnng einschliefslich Postbestellgeld and verpflichten sich znm 
Ankauf von Büchern für mindestens lo M. In der Regel werden neue 
Exemplare geschickt. Auf Wunsch wird anch, soweit der Vorrat reicht, auf 
gebrauchte und zurückgestellte Exemplare zurückgegriffen, für die daim ein 
entsprechend geringerer Verkanfspreis angesetzt wird. Die Leihgebühr für 
die nicht zurückbehaltenen Werke beträgt 5° a des Wertes, die angekanften 
hingegen sind hiervon frei. Steigt der Ankauf betrag anf über 10 M., so trägt 
die Gesellschaft die Zusendungskosten. Dafs die eigene Prüfnng seitens der 
Leiter der Bibiiotheken unter allen Umständen empfeUenswert ist, liegt so sehr 
auf der Hand, dals darüber kein Wort verloren zu werden braucht. 

Auf den guten Fortgang eines Unternehmens mag hier bingewiesei 
werden, dessen Anfänge hier bereits vor Jahr und Tag begriffst wurden. 
Im Namen des Dürerbnndes gibt Leo Freiherr von Egluffstein (Berlin, Georg 
König) „Lose Blätter der schönen Literatur“, den sogenannten „Schatz- 
gräber“ heraus, auf dessen zwölf Hefte man für jährlich t,2uM. abonnieren 
kann. Diese Zeitschrift ist einfach and gut ausgestattet, sie will in Vers und 
Prosa wirklich gnte Stücke aus nnserem älteren Schrifttum Erbieten. In 
zweiten Bande begegnen z. B. die Namen Alexis , Eichendorff, Freiligratb, 
F. Hebbel, J. P. Hebel, Kerner, Kopisch, H. Kurz, N. Lenau, F. Lentner, 
Otto Ludwig, Möricke, Nieritz, Nordheim und Schiller. Hier, wie bei den 
„Scbatzgräberbüchem“, die in verschiedenen Serien heranskommen, bewährt 
der Herausgeber Takt and guten Geschmack, so dafs man das Unternehmen 
als Ergänzung zu anderen gleichartigen bestens warm empfehlen kaim. 



Die Volks- und Wanderbüchereien des Bandes der Deutschen 
in Böhmen. Im abgelanfenen Jahre (1906) wurden von der Bundesleitnng 
in 19 OrtsCTuppen neue Volksbüchereien mit 1166 Bänden errichtet nnd zu- 
gleich 4 t Dereits bestehende durch 2227 Bände verstärkt So hat denn die 
Bundesleitnng bisher 413 Volksbüchereien mit 42353 Bänden geg^ründet — 
Bis Ende 1906 besaJs der Bund 60 Wanderkoffer mit 2376 BücWn. Diese 
wurden nm nenn neue vermehrt. Im ganzen wurde die Wanderbücherei im 
vergangenen Jahre von 60 Ortsgruppen benützt, an die 80 Koffer ansgesandt 
wurden. Für die Nengründung sowie Ergänzung der Volksbüchereien nnd 
die Wanderbüchereien hat die Bun desleitnng im abgelanfenen Jahre 3394, 44K 
ausgegeben. Aufserdem haben die einzelnen Ortsgruppen des Bundes flk 
die Erweiterung nnd Ausgestaltung ihrer Büchereien 7694,94 K. verwendet — 
Erwähnenswert ist es anch, dafs zur Verbreitung guter Jngendlektüre von 
der Ortsgruppe Leitmeritz ein „Bandes -Märchenbuch“ herausgegeben wurde. 
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Wenn wir dazu rechnen, dals die Bondeeleitung mit den Ortsgruppen noch 
7184,71 K. zur Verbreitung von Zeitschriften und Druckschriften verwendet 
hat, so fühlen wir uns gezwungen, anznerkennen , dafs der „Bund der 
Deutschen io Böhmen“ unter allen österreichischen Vereinigungen, die einen 
ähnlichen Zweck verfolgen, volksbildnerische nnd nationale Erziehungsarbeit 
zu leisten, eine erste Steilung einnimmt und können ihm nur bestes Gedeihen 
wünschen. — ibi. — 



In Charlottehbnrg wurde am 1. April eine zweite Zweigstelle 
der Städtischen Volksbibliothek im luuse Danckelmannstrafse 48;49 
eröffnet Sie befindet sich in einem besonders dicht bevölkerten Stadtviertel 
auf dem Grundstück des ebenfalls am 1. April eingeweihten „Ledigenbeims“, 
nnd ist wie dieses nach den Plänen des Stadtbauinspektors R. Waeber in 
überaus zwecksmäfsiger und geschmackvoller Weise gebaut und ansgestattet. 
Der Lesesaal bietet Platz für Uber 70 Leser, der Magazinraum kann etwa 
6000 Bände aufnehmen. Geöffnet ist die Zweigstelle täglich — auch Sonntag 
— von 12 — 10 Uhr. Auch die Hauptstelle der Städtischen Volksbiblioth^ 
wird demnächst ein neues Heim erhalten. Für einen Neubau stehen vorläufig 
500 000 M. ans der letzten Stadtanleihe zur Verfügung. Der Jahretat pro 
1908/09 beträgt für die Hanptbibliothek und die beiden Zweigstellen zu- 
sammen etwa 65 000 M. Entliehen wurden im Rechnungsjahr 1907 insgesamt 
251044 Bände, die Lesehallen wurden von 164,153 Personen besucht. Der 
GesamtbUcherbestand beläuft sich auf rund 35.000 Bände. 



Die „Duisbnrg-Meidericher Zeitung“ Nr 79 vom 2. April) gibt einige 
Mitteilungen über das erste Halbjahr der Ansleihetätigkeit der BUcherhalle 
der Rheinischen Stahlwerke in D uisbnrg-Meidericb. Die Benutzung 
ist eine aulserordentlich lebhafte. Von allgemeinerem Interesse wird es sein, 
dafs die Direktion im Begriff ist, eine besondere italienische Abteilung flir 
die Arbeiter dieser Nationalität einzuricbten. Anfang Mai soll die Erö&ung 
Btattfinden. 

Die Deutsche Zeitung (Nr 43) bring/t ansEger eine Uberans erfren- 
Uche Nachricht Der verstorbene Ingenieur Erenzinger dort hat durch 
ietztwiliige Verfügung seine eine halbe Million Kronen betragende Hinter- 
lassenschaft znr Errichtung einer grofsen deutschen Volksbibliothek 
hn deutsch-böhmischen Grenzgebiet bestimmt. Wer den Einflufs kennt, den 
die LesehaUe zu Zwittau in Mähren ausUbt, wird diese patriotische Tat in 
ihrer ganzen Bedeutnng zu würdigen wissen. 



Die städtische Volkslesehalle nnd Volksbibliothek zu Heidel- 
berg erhielt als weitere Neneinrichtnng auf dem Gebiete der Volksbildung eine 
regeunäfsig bediente Gedenktafel. Ein besonders hergericbtetes Wandgestell, auf 
dem eine Wechseltafel täglich anzeigt, wessen Geburts- bezw. Todestag 
von den Grolsen aller Nationen wiederkehrt, stellt entsprechende Lebens- 
beschreibungen, Abhandlungen Uber bezügliche Verdienste und, soweit es sich 
um Künstler nnd Schriftsteller handelt, die Hauptwerke derselben oder Ab- 
bildungen hiervon znr örtlichen Benützung in den Lesezimmern aus. Mit 
Hoffmann von Fallersleben ist am 10. Januar, als des Dichters Todestag, der 
Anfang gemacht worden; ihm folgen an den anschlielsenden Wochentagen 
Wieland, Claudius, Lessing, Mathisson, Zahn nnd Bnrns, um so ständig fort- 
gesetzt zu werden. Dies ist neben dem so rasch beliebt gewordenen Theater- 
pult nnd der von Rosegger anerkannten Auswahlstaffelei, welche den 
BUcherleihverkehr von seiner wichtigsten Seite aus und unauffällig für die 
Entleihenden beeinflufst, die dritte Fachneuheit des Anstaltsleiters. 



Am 20. Oktober 1906 trat die von Herrn Dr. Eduard Kraufs ins 
Lehen gerufene Bibliotheks-Stiftung zu Hohenfeld a. Main ins Leben. 
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Ihr Zweck war es die „GemeindeaDgehU^en in ihren MaCsestanden dnrch 
nützliche Schriften zu belehren, sie zur Weiterbildung anzuregen, sie nach 
mühsamer Arbeit zu erheitern , in trüben Stunden zu ermutigen , besonders 
aber auf die J^end auch anfserhalb der Schule erzieherisch zu wirken“. Die 
Bibliothek ist Eigentum der Gemeinde Hohenfeld, welche sie in einem ge- 
eigneten Schrank anfstellt und hierfür einen geeigneten Raum rerfUgbar macht. 
Der Bibliothekar wird von der Gemeinde ernannt, in erster Linie soll man 
auf den Lehrer znriickgreifen. Der Vorstand besteht ans dem Pfarrer, dem 
Lehrer, dem Bürgermeister und ans zwei von der Gemeinde zu ernennenden 
Gemeindemitgliedern. Der Bücherbestand belief sich bei der Erüffnung auf 
301 Bände; er soll aufrecht erhalten und vermehrt werden erstens von den 
Zinsen eines kleinen zu dem Zweck Ubereigneten Kapitals von 600 H. und 
zweitens durch die Eingänge von der Leihgebühr. Die Ausgabe geschieht 
auf dem Vorplatz des Schulzimmers Samstags von 12 — 1 Uhr. Der vor- 
liegende gedruckte Katalog zeigt, dafs man beuzotage auch mit bescheidenen 
Mitteln schon etwas Tüchtiges leisten kann. Er ist im Anfang jeder Familie 
des Orts unentgeltlich verabreicht worden, auch liegt er in den Wirtschaften, 
Yerkaufsläden, auf dem Schulzimmer, im Rathaus und in der Kirche zur 
Durchsicht ans. 

Volksbücherei in Kaaden (Böhmen). Zum Zwecke der Volks- 
bildung und nationalen Erziehung wurde diesen Winter in Kaaden von dem 
Gewerbevereine und der Ortsgruppe des Bundes d. Deutschen i. Böhmen eine 
Volksbücherei gegründet. Beide Vereine haben ihre gesamten Bibliotheken 
sowie gröfsere Geldbeträge der nengegründeten Volksbücherei gewidmet 
Ebenso hat die Stadtvertretung einen Betrag dafür bestimmt. Dazu kommen 
noch die Spenden von einzelnen Gönnern. Möge die nengegrUndete Bücherei 
an der Sprachengrenze eine recht segensreiche nationale und volksbildneriscbe 
Tätigkeit entfalten! — ibi.— 

Von Ende 1907 an ist in Klein-Winnigstedt im Kreise WolfenbUttel an 
allen Sonntagen von 3 — 5 Uhr nachmittags (von November bis Febraar von 
2 — 4 Uhr) das Schulzimmer als öffentliche Lesehalle eingerichtet worden. 
Es liegen dort zu völlig unentgeltlicher Benutzung aus: Eine gröfsere Anzahl 
Tageszeitungen, verschiedene illustrierte Zeitungen, die Bücher der Schul- 
bibliothek und andere. Das Mitnehmen des ansliegenden Lesestoffes ist unter 
keinen Umständen gestattet. Während der I.esezeiten ist lautes Sprechen 
und Rauchen in der Lesehalle verboten. Den Anordnungen des Lesefaallen- 
Vorstandes ist unbedingt Folge zu leisten. Klein-Winnigstedt ist ein Dorf 
von etwa 450—500 Einwohnern und Eisenbahnstation einer Nebenstrecke. Es 
ist in Grols-Winnigstedt (etwa 850—900 Einwohner) eingepfarrt, doch ist auch 
der Pfarrer neben dem Ortsvorsteher und Kantor an der Begründung der 
Dorflesehalle in Klein-Winnigstedt beteiligt. Hoffentlich bewährt sich der 
Versuch, und zwar auch nach der Richtung hin, dafs dieser dörflichen Lese- 
halle bald viele andere in den zahlreichen Dörfern Deutschlands folgen! 



Die Volksbücherei in Leitmeritz. Die Volksbücherei ist Eigen- 
tum des Volksbildungsvereines und wurde 1895 gegründet. Nach zehnjährigem 
Bestände wies sie 2606 Werke (3676 Bde.) auf. Im Jahre 1905 betrug die Zahl 
der Entlehner 1365 mit 4469 Büchern. Von den entlehnten Werken entfielen 
auf die Jugendliteratur 256 Bde., 318 auf wissenschaftliche Werke und auf 
Romane, Zeitschriften etc. 3865 Bde. Die Volksbücherei besitzt bisher kein 
eigenes Lesezimmer und werden die Bücher den Entlehnem gegen ein Entgelt 
von 4 oder aber 8 h. für den Band nach Hause geliehen. Im Jahre 1907 Be- 
trug der Bücherschatz über 4000 Bde. Er wird hauptsächlich dnrch Geschenke 
und Zuweisungen vergröfsert und zeigt daher keine besondere Auswahl auf. 

-ibi.- 
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Ceber die Griindungs^eschichte und das erste Betriebsjabr der öffent- 
lichen Bücher- und liesehalle zu Münster i. W. wurde oben (S. 15) 
berichtet. In einer ausführlichen Zuschrift an die „Kölnische Volkszeitung“ 
(No. 253 V. 20. März 1908) wird nun der katholische Charakter dieser Anstät 
nachdrücklich betont, der auch aus dem Bücherverzeichnis klar hervorgehe. 
„In der schönen Literatur ist zwar ein grofser Teii geringwertiger katholischer 
Literatur ansgeschieden worden . . .; auch beweist die ausschliefsliche und 
ausgiebige Heranziehung der katholischen religionswissenschaftlichen Literatur 
zur Genüge, dais die MUnstersche BUcberhalle zuerst den Katholiken der Stadt 
Münster dienen wili“. Weil die Bibliothek nach katholischen Grundsätzen 
geleitet werde, habe sich auch die Stadtverwaltung an der Gründung nur 
insofern beteiligt, ais sie ihr eine im übrigen seibständige techniscb-gewerb- 
Uche Lesehalie angeschlossen habe. „Dafs diese katholischen Grundsätze 
sicht dahin gewirkt haben, dals den nichtkatholischen Mitbürgern die Be- 
nntznng verwehrt oder verleidet wurde, ist ein Vorzug auf den die Bibliothek 
stolz sein darf und für den die Nichtkatholiken der Verwaltung besonders 
dankbar sind. Es ist darin begründet, dafs die öffentliche Bücher- und Lese- 
halle in Münster als echte katholische Bibliothek ohne Engherzigkeit die ge- 
samte deutsche und ansiändische Literatur, soweit sie den katholischen Grund- 
sätzen und Änscbaunngen nicht widerstreitet, auf ihren iiterarischen und 
volksbiidenden Wert geprüft und für die Volksbibliothek verwertet hat 
Es ist darum nichts daran zu ändern, dafs sowohl in zeitlicher als auch in 
iiterarischer Beziehung der Vorrang der Münsterschen Bibliothek vor anderen 
katholischen Bibliotheken bestehen bleiben muCs.“ 



In welcher Weise sich die Bezirkssynode Wiesbaden den Ver- 
trieb guter Schriften angelegen sein lälst, geht ans der Mitteilung in 
Nr 554 des Rheinischen Kuriers vom Jahre 1907 hervor, dafs ihrerseits 
ein Vertrag mit dem Kolportageverein in Herborn abgeschlossen worden ist, 
demzufolge zwei Kolporteure den Bezirk unausgesetzt bereisen sollen. Alle 
Kreissynoden bis aut zwei sind diesem Kolportageunternehmen beigetreten. 
Die Schriften, die von dem Ausschnls ansgewählt wurden, sind teils erbau- 
licher, teils belehrender und unterhaltender Art, alle aber ihrem Inhalte nach 
so geartet, dafs sie unbedenklich jedem Familiengliede in die Hand gegeben 
werden können. Wir halten diese Einrichtung besonders für solche Orte 
angebracht, in denen gute Volksbibliotheken noch nicht bestehen. 



Zeitschriftenschau etc. 



Ein langer Artikel der Kölnischen Volkszeitung (No. 260 vom 
22. März) erörtert die Frage: „Was liest unser Volk?* Ein früherer evan- 
gelischer Karrer W. Stndemund habe (im Alten Glauben No. 24) die Ver- 
breitung nicht allein der kirchenfeindlichen Presse sondern auch der soge- 
nannten parteilosen „Generalanzeiger“ bedauert. Gerade diese letzteren aber 
würden Je kleiner die Blätter und Je kleiner die Ortschaften sind , mit um 
so gröfserer Gründlichkeit gelesen*. Der Verfasser habe nun als Gegenmittel 
wider die antikirchlicbe Zeitnngsmache die „evangelischen Sonntagsblätter“ 
empfohlen, die eine Frucht der Innern Mission seien. Schon E. Wiehern habe 
ln einer Denkschrift vom Jahre 1849 auf sie hingewiesen und es als etwas 
Greises gepriesen, dafs eines von ihnen in einer Auflage von 4000 Exemplaren 
erschien. Jetzt aber hätten mehrere soleher Sonntagsblätter eine Auflage von 
über 100000. Das Berliner Evangelische Sonntagsblatt, das vom christlichen 
Zeitsehriftenverein herausgegeben wird und mit Zweigansgaben für einzelne 
Provinzen erscheine, habe 1906 schon eine Anflage von 250000 erreicht. 
Namentlich der Grundsatz des Individnalisierens habe sich als zweckmälsig 
erwiesen, hierauf sei es zurückzuftthren , dals die Sonntagsblätter im evange- 
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lischen Dentschliind auf eine wöchentliohe Anflaee von einiKon Millionen 
Exemplaren gestiegen seien. Der Aufsatz der „Kölnischen Volkszeitung“ 
gibt nun zwar die Verdienste der Sonntagsblätter um die Reiigiösität breiterer 
protestantischer Voiksschichten zu, tadelt aber ihren scharfen antikathoiischen 
Geist, der dem konfessionellen Frieden nicht zuträglich sei. Davon abge- 
sehen aber treffe cs höchstens nnr für einige Gegenden anf dem piatten 
Lande zn, dals das Voik sich mit der Lektüre von Generalanzeigern begnüge. 
,In diesem Fali ist es denn auch richtig, der kieinen kirchenfeindlichen Fresse 
durch eine religiöse ein Paroli zu bieten. Aber in grofsen Städten sieht man 
doch vieie Arbeiter, die sich grofse politische Zeitungen halten und sie eifrig 
lesen, gerade auch den politischen Teil. Zahlreiche sozialdemokratische Arbeiter 
Berlins halten den „Vorwärts“, der doch eine nofse politische Zeitung und 
auch nicht allzu billig ist; übrigens habe ich bei Arbeitern am Rhein und 
selbst bei sulchen in Holland manchmal auch die „Kölnische Volkszeitung“ 
gefunden.“ Des weiteren führt der Artikel dann aus, dafs ein Sonntagsblatt 
als Lektüre auch für den Mann aus dem Volke nicht mehr ansreicht. Die 
gänzlich ungebildeten nnd indifferenten Kreise seien auch in politischen 
Dingen nicht ansschlaggebend. Das seien vielmehr beim Volk wie auch in 
allen anderen Schichten die geistig Regsamen. Deswegen sei es ein in .pro- 
testantischen Pastorenkreisen häufig vurkommender Fehler, vor allem für eine 
gute religiöse Kleinpresse zn sorgen und demgegenüber die Bedeutung der 
grofsen politischen Presse zu unterschätzen.“ — Der Artikel schliefst mit 
einem lehrreichen Hinweis auf die Prefsverhältnisse Frankreichs, wo die 
kleinen religiösen Blätter nicht im Stande gewesen seien, der liberal-radikalen 
Fresse den Widerpart zu halten. 



Ueber die Lektüre des heutigen Lesepublikums äufsert sich 
ein Veteran unter den deutschen Schriftstellern, Rudolf Gottschall, Inder 
„Deutschen Revue* (Februarheft 190S), indem er zunächst feststellt, wie 
gering die Bekanntschaft weiterer Kreise mit den Werken der Klassiker ist 
Am meisten gelesen wird moderne Unterhaltungsliteratur, für die unser Publikum 
einen wahren Straufsenmagen hat. Mehr als auf anderen Gebieten ist hier 
die Mode mafsgebend; oft begegnen wir einem schwindelerregenden Um- 
schwung der öffentlichen Meinung, die heute fallen läfst, was sie noch gestern 
in den Himmel erhoben bat. Die älteren bändereicheu Romane sind aus der 
Mode. .Auch Spielhagens Romane, darunter .Sturmflut“, ein Meisterwerk 
unserer erzählenden Literatur, sind zu breit angelegt für die Leserweit, die 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ungeduldiger wurde ... Da es unserem 
literarischen Schaffen an jedem Regulator fehlt und auch die kritische Wür- 
digung des Geschaffenen nach allen Gegenden der Windrose auseinandergeht, 
so gibt es auch fUr die Lektüre keine festen Mafsstäbe; aber flir den aller- 
verschiedensten Geschmack ist die reichste Auswahl geboten und wenn wir 
statt der Schriftsteller die Leser beurteilen wollten, so können wir uns nnr 
an die Maxime halten: Sage mir, was du liesest, und ich sage dir, was du bisL* 

Unter der Ueberschrift „Kolportage-Literatur* bringt die Frank- 
furter Zeitung (No. 67) eine beachtenswerte Zuschrift, die an den Katalog 
eines Berliner Kolportage-Verlags anknUpft. Ein darin abgedruckter Reklame- 
artikel feiert diesen Verlag und seine Verdienste folgendermafsen : „Kaum 
ein anderer Verleger hat es . . . verstanden, jenen modernen Zweig des 
Buchhandels universell zu erfassen, der im Glegensatz zu dem veralteten 
Betrieb des Sortimentsbuchhandels durch sogenannte .Kolporteure“ Käufer 
in denjenigen Bevölkerungskreisen aufsucht, die dem Sortimentsbuchhandel 
schwer zugänglich sind, nämlich unter dem wirtschaftlichst schwächsten Teile 
der städtischen und läudlichen Bevölkerungsschichten, Dienstboten, Arbeitern, 
kleinen Gewerbetreibenden und im Bauernstände. Kaum ein andrer Verleger 
bat es verstanden, für das LesebedUrfnis grade dieses Publikums den richtigen 
Geschmack zu treffen und kaum einem andren Verleger ist es in gleichem 
Mafse beschert gewesen, die Lust an geistiger Nahrung in weiten Schichten 
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zu wecken, die früher dem Buchmarkt überhaupt verschlossen waren nnd 
durch die von ihm gepflegte Verlagsrichtung einen Faktor frir Volksbildung 
zu schaffen, dessen Wirkung nnd Wert kaum geringer anzuschlagen sein 
dUrfren als Wirkung und Wert des Volks- und Gemeindeschulwesens (!).“ 

Dieser Verlag .darf unbedingt als die bahnbrechende Firma der neuen 
Kolportage -Verlagsrichtung gelten, die zur Zeit durch etwa 80u0 selbständige 
Kolportage-Buchhändler im Reiche gepflegt wird, von denen wieder 30 000 
Kolporteure beschäftigt werden.“ Aus dem dritten Teile jenes Katalogs 
zitiert der Einsender dann eine Reihe schauderhafter Titel von Romanen, die 
hier aus Raummangel nicht wiedergegeben werden können. Genannt seien nur 
folgende Machwerke, die in 20 oder mehr Lieferungen erhältlich sind: .Räuber- 
hanptmann Bojanowsky, genannt der Fuchs, Sensationsroman nach Tage- 
buchblättern, geschichtlichen Ereignissen und Geheimpapieren*; .Vierzigfach 
verheiratet oder die Opfer des berüchtigten Franenjägers von New-York‘; 
.Heinrich Anton Leichtweis, der verwegene Räuber und Wildschütz des 
Rheinlandes oder dreizehn Jahre Liebe und Treue im Felsengrab*. Die 
meisten solcher Romane, die oft denselben Verfasser haben, erscheinen in 
100 Lieferungen zu je 10 Pf. Also 10 M., die wahrlich besser tUr wirklich 
gute Schriften angewandt werden könnten I Dem Kolporteur aber erwächst 
ans dem Vertrieb nach Mafsgabe einer Anzeige in der Fachzeitung für den 
Sortiments- und Kolportagebuchhandel ein Gewinn von 5,25 M. 



Ueber das neuerdings viel erörterte Thema „die Frauen und die 
Volksbibliotheken“ handelt Marie Martin. Sie rühmt der Frau nach, 
ihrer ganzen Anlage gemäfs ein reicherers inneres Leben zu führen ais die 
Männer-, sie habe ferner ein besonderes Verständnis für alles Kindliche und 
daher auch für den dem Kindlichen verwandten volkstümlichen Lesegeschmack. 
Endlich sei sie die berufene Hüterin der Sitte und Sittlichkeit. .Was ihr 
Herz ihr sagt und ihre Ueberle^ng unterschreibt, was ihr Geschmack dann 
beglaubigt, das wird für die Auswahl der Volksbücher das Geeignete sein. 
Damit aber die Volksbibliotheken recht wirken und in alle Gäfschen und 
Häuser dringen können, mufs die gebildete Frau mit an die Arbeit treten. 
Die Aufgabe, dem hungernden, der Verführung aussresetzten Volke gesunde 
geistige Nahrung nahe zu bringen, ist eben ein Teil der grofsen Frauen- 
aufgabe, an der Heilung der VoTkssittlichkeit und VolksnUchtembeit, an der 
Ueberwindung der bittem sozialen Gegensätze zu arbeiten. Um hierfür 
Kraft und Geschick zu gewinnen, müssen sich die Frauen abwenden von 
der Lektüre der herkömmiiehen Frauen- und MädchenbUeber und auch vom 
Lesen der Unterhaltungsbeilagen, der „Anzeigen“ und des „Vermischten“ in 
den Zeitungen. „Die innerlich lebendige Frau wird trotz enger Verhältnisse 
sich immer mal eine Minute erobern können für ihre Bibel, ihren Dichter und 
Lieblingsschriftsteller, für neue Ideen, um sich dort frische Sonnenwärme und 
reine Höhenluft für ihr Leben zu holen . . . Und mit solcher Erholung schafft 
sie etwas Positives; sie ruht nicht nur ihre erschlafften Kräfte, sondern sie 
bebt sie zu besserem Können, sie nimmt auf um geben zu können. Das 
^nze Hans merkte und wächst daran. Es ist ein ernstes Mahnwort: Ein 
Volk steht so hoch als seine Frauen stehen.* Eckart, Jahrg. 2, Heft 4. 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Tilelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Arnold, Hans, Ansgewählte Novellen. Stuttgart, AdolfBonzu. Comp., 1907. 
(691 S.) 8,60 M. 

Diese zweiundzwanzig meist humoristischen Erzählungen sind den im 
gleichen Verlag erschienenen fünfzehn Novellenbänden der bekannten Ver- 
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fasserin (Berta von Btilow) entnommen, so dafs sieh wohl eine besondere 
Besprechnng erübrigt. Bb. 

Bauditz, Sophus, Jägerblnt Erzählungen. Leipzig, F. W. Grunow, 1907. 
(124 S.) 2,50 M. 

Anf die hohe Bedeutung dieses dänischen Schriftstellers auch für die 
deutschen Vulksbibliutheken ist (Bd 7 S. 120) durch Ed. Lange hingewiesen; 
mit Freude wird man diese billige, gut ausgestattete und mit anspruchslosen 
Bildchen von Knud Larsen geschmückte kleine Sammlung begrüfsen. Die in 
ihr enthaltenen Erzählungen gehören nicht zu den bedeutendsten des Ver- 
fassers, aber sie geben doch einen Begriff von seiner feinen und klugen Art. 

B ehrend, Otto, Der Bildhauer. Künstlerroman aus Pompeji. Berlin, Alfr. 
Schall, 1907. (312 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Mit Bnlwers Roman „Die letzten Tage von Pompeji“ darf man den 
vorliegenden kaum vergleichen. Die Zustandsschilderung ist etwa dieselbe 
wie da, freilich, wie mir scheint, nnserm Empfinden reichlich nahe gebracht. 
In die Sittenlosigkeit der Stadt hat der Verfasser einen griechischen Bild- 
haner gestellt, der in einem einfachen Mädchen aus dem Volke das Modell 
zu seiner Psyche und die keusche Geliebte findet. Beide retten sich aus dem 
Aschenregen. Keine Lektüre für junge Mädchen. Bb. 

Berdrow, Wilh., Afrikas Herrscher und Volkshelden. Lebensbilder aas der 
Heroenzeit des dunklen Weltteils. Berlin-Kiederschönhausen, H. K. W. 
Bredow, 190S. (24.3 S. mit Abb.) 3,50 M. 

Bei den Riesenfortsebritten in der Zivilisiernng Afrikas mag es als 
lohnende Aufgabe gelten, die vornehmsten Häuptlinge und Despoten dieses 
Erdteils, die nicht müde wurden, einander zu befehden oder aber den ein- 
dringenaen weifsen Eroberern Widerstand entgegen zu setzen, im Zusammen- 
hang zu schildern. Das geschieht hier mit Verständnis und zngleich mit der 
Liebe und Unbefangenheit, die man jedem Stück Menschheitsgeschichte ent- 
gegenbringen sollte. Der Gang der Darstellung ist ein geographisch-ethno- 
graphischer; ein Kapitel ist den Hottentotten- und HererofUrsten unserer 
südwestafrikanischen Kolonie gewidmet 

Bnmüller, Johannes, Ans der Urzeit des Menschen. Anfl. 2. Köln a. Rh., 
J. P. Bachem, 1907. (192 S. u. 84 111.) 3,60 M. 

Das Bach will eine knappe kritische und möglichst gemeinverständliche 
Uebersicht über den gegenwärtigen Stand der vorgeschichtlichen Forschung 
geben ; es führt den Laien mit Geschick in diese Fragen ein und bereitet ihn 
nr das Studium der gröfseren Fachwerke vor. 

Deutsche Jugend- und Volksbibliothek. Stuttgart, Steinkopf. Jeder 
8—9 Bogen starke Band kostet eingeb. 1,20 M. 

Von dieser Sammlung liegen vor: Bd92: Lndw. Bauer, Theodor Körners 
Leben. Aufl. 2; G. Weitbrecht, Kaiser Wilhelm der Erste. Anfl. 2. 
Frommei, E., Der Heinerle von Lindeibronn. Stuttgart, Steinkopf, 1907. 
(155 S.) Geb. 1,20 M. 

Ders., Aus goldnen Jugendtagen. Ebend. 1907. (141 S.) Geb. 1,20 M. 

Die Schriften E. Frommeis sind in ihrer Bedeutung für das deutsche 
Hans hier seinerzeit ausführlich gewürdigt worden. Zwei davon, die sich für 
Volksbiblotheken besonders ei^en, liegen nunmehr wiederum in neuer 
Auflage vor. 

Geiger, Ludwig, Das junge Deutschland. Studien und Mitteilungen. Berlin, 
S. Schottländer, 1908. (247 S.) 5 M. 

Der anfserordentlich fruchtoare Literarhistoriker gibt in obigem Bnch 
eine Sammlung von Aufsätzen heraus, welche sich anf Heine, Boeme, den 
Verleger Cotta, anf Varnhagen v. Ense usw. beziehen und deren Beziehungen 
zu einander schildern; die Materialien sind teils öffentlichen Archiven, teils 
Privatsammlungen entnommen und bieten dem Spezialisten mancherlei An- 
regendes und Aufklärendes. B. Laquer. 
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HausbUoherei der deutschen Dichter -Gedächtnis -Stiftung. Jeder Band 
geb. 1 H. 

Von dieser Sammlung liegen vor: Bd 22 — 24 oder Bd 6 — 7 des Novellen- 
bnchs; Doppelband 25/26 oder Bd 2 des Balladenbnchs und Bd 27; „Preuisisohe 
Jugend zur Zeit Napoleons“ von Karl Immermann. Nach seinen Memorabilien 
heransg. n. eingel. v. Wilh. Bode. — Die Auswahl ist eine sehr gute. Mit be- 
sonderem Dank ist es zu begrliisen, dals hier zuerst der Schatz gehoben 
wird, der in Immermanns Lebenserinnerungen niedergelegt ist. Der Schreiber 
dieser Zeilen verfolgte seinerseits lännt einen ähnlichen Plan und freut sich 
durch diese Veröffentlichung der Ausmhrung Uberhoben zu sein. Earl Immer- 
mann ist einer unserer besten Männer, der es wahrlich nicht verdient, dals 
sein Nachinhm fast ausschlielslich nur auf dem „Oberhof“ beruht. E. L. 

Heyse, Paul, Novellen. Wohlfeile Volksausgabe. Stuttgart n. Berlin, J. G. 
Cotta. Jede Lieferung zu 0,40 M. 

Es liegen vor Lief. 90 — loo die Bände 16 (Dorfgeschichten) und 17 
(Franenbilder) umfassend. Die Eigenart der Heyse’schen Ersüihlnngskunst ist 
an dieser Stelle schon des öfteren gewürdigt worden. 

Hoffmann, Hans, Im Lande der Phäaken. Aufl. 2. Berlin, Gebr. Paetel, 1907. 
(183 S.) 4M. 

Ders., Von Frühling zu Frühling. Aufl. 4. Ebend. (897 S.) 5 M. 

Als Ernst Cnrtius, nicht lang vor seinem Tod, die Novellen ans dem 
Lande der Phäaken vorgelesen wurden, fühlte er sich durch Hoffmanns 
liebenswürdige Erzählungsknnst an Boccaccio erinnert und wahrlich, der 
Dichter gehört zu den feinsten, wenn auch leider noch immer nicht zu den 
gelesensten Poeten unseres deutschen Schrifttums der Gegenwart. Ob man 
dabei seinen griechischen Novellen oder denen den Vorzug nbt, die in seiner 
pommerschen Heimat spielen, ist Sache des persönlichen Gesdimacks. Be- 
sonders hervorgehoben werden mag aus der zuerst genannten Sammlung die 
historische Erzählung .Der Erzengel Michael“. Aus dem Monat-Novellenkranz 
.Von Frühling zu Frühling“ verdient an Innerlichkeit und Stimmungsgehalt 
-Spätglück“ die Palme. Sie zeigt zugleich, wie ernst und tief der humor- 
be^bte Dichter über die sittliche Pflicht urteilt, die der Gebildete unseres 
Volkes dem Vaterlande schuldet! L. 

Krupp, August, Erstklassige Arbeiter. Vom Arbeiter zum Kommerzienrat 
Sozialer Koman aus dem Leben. 2. Aufl. Halle a. S., Modem-literarisches 
Bureau, 1907. (274 S.) I,5üM. 

Ein gegen die Sozialdemokratie gerichteter Roman, dick aufgetragen 
und ohne psychologische Entwicklung. Bb. 

Per aspera ad astra. Schicksale eines ehemaligen Offiziers in Amerika 
Berlin, C. A. Schwetschke n. Sohn, 1907 (23öS.) 4M. 

Das Buch besteht ans einer Anzahl von Briefen, die ein junger Offizier 
ans sehr angesehener adliger Familie, nachdem er Schiffbrach gelitten und 
nach Amerika abgeschoben ist, an seine Angehörigen in Deutschland schreibt. 
Unverdrossen ergreift er jede sich darbistende Gelegenheit zum Verdienst, 
aber erst nach sehr bitteren Erfahrungen gelingt es dem harmlos liebens- 
würdigen und fleilsigen jungen Menschen als Sprachlehrer wieder auf einen 

f rünen Zweig zu kommen. In den Briefen wäre besser die eine oder andere 
teile familiärer Plauderei gestrichen, vor allem aber wäre ein etwas 
bescheidener lütel am Platz, denn dals der anonyme Verfasser eine solche 
Siegeslanfbahn hinter sich hat, erscheint seiner Veranlagung nach recht un- 
glaubhaft und geht jedenfalls aus dem vorliegenden Buch nicht hervor. L. 
Riehi, W. H., Die Plälzer. Ein rheinisches Volksbild. Aufl. 3, Stuttgart 
u. Berliu, J. 6. Cotta. 1907. (314 S.l 4 M. 

Vor nunmehr 50 Jahren hat Rienl aui Anregung seines königlichen 
Gönners Maximilians II. von Bayern sein berühmtes Werk Uber die „Pfälzer“ 
geschrieben, nachdem er zuvor io dreijähriger Wanderung durch die Reben- 
hänge am ^ein bis zu den entlegensten Dörfern und Gehöften vorgedrungen 
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war. Der Verfasser stand damals in der BlUte seiner Kraft, schon waren die 
drei Bände seiner Natnrgescbichte des Volkes erschienen und zugleich hatten 
seine „Kulturhistorischen Noveilen“ sein reiches poetisches Talent offenbart 
So war er aufs beste ftlr die sehUne Aufgabe vorbereitet, ein reiches, viel- 
seitiges Material lag vor ihm, selbst die kieinsten und unscheinbarsten Züge 
der Eigenart des Ptalzervolkes hatte er beobachtet und in ihrem Zusammen- 
hang ergründet Da galt es nnn, das Wesentliche herauszuheben und zu 
einem wohigegliederten Ganzen zu gestalten. So entstand ein Kunstwerk, dem 
unsere Literatur kaum etwas Ebenbürtiges an die Seite zu stellen hat. Lange 
Zeit hindurch war das Buch vergriffen. Dafs es jetzt wieder herausgekommen 
und unverändert zu einem wirklich bescheidenen Preise dargeboten wird, hat 
man der Verlagsbuchhandlung und Riehls Sohn Bertbold zu danken, der in 
einem knappen aber durchaus ausreichenden Vorwort darauf hin weist, dafs 
zwar das dargestelite Land in dem letzten halben Jahrhundert sich durchaus 
geändert, das aber das Buch gerade darum als eine historische Quelle um 
so grülseren Wert erhalten habe. L. 

Rüst, Edda, Goldsucher. Roman. Berlin, Verlag Continent, 1907. (362 S.) 

3 M., geb. 4 M. 

Der Titel ist irreführend, sofern man nicht den ostpreufsischen Ritter- 
ratsbesitzer, der in Amerika Gold sucht, nnd den Impresario, der die jugend- 
liche Sängerin als Spekulationsobjekt ansnutzt, als Goldsucher bezeichnen will. 
Das Buch ist recht unbedeutend. £b. 

Scheel, Willy, Deutsche Kolonien. Koloniales Lesebuch. Berlin, C. A. 
Schwetschke, 19(i7. (226 S.) 2,80 M. 

Dies Buch soil der Einführung in die Kenntnis von Deutschlands 
Kolonien gelten und deren Bedentnng für das Mutterland ins richtige Licht 
stellen. Um dergestalt der beranwachsenden Jugend das richtige Verständnis 
zu vermitteln, werden hier Schilderungen von Volk, Sitte nnd Kultur ans der 
grofsen Masse unserer Kolonialliteratur ausgewählt nnd dargeboten. 
Schirmacher, Käthe, Danziger Bilder. Ein Kinderbuch. Leipzig und Berlin, 
B. G. Tenbner. 19U8. (104 S.) Geb. 2 M. 

Dieses von Arthur Bendrat mit vorzüglichen weifs-schwarzen nnd bunten 
Holzschnitten versehene Kinderbuch sei bestens empfohlen. Die Erzählung 
ist volkstümlich und derb, aber dem kindlichen Verstehen angepafst, sie hält 
sich an die Strafsen, Gebäude und Plätze der ruhmreichen süten Hansestadt 
und schildert ihre Schicksale in der Vergangenheit sowie das Leben und 
Treiben der Gegenwart. Gerade die Volksbüchereien in West- nnd Süd- 
deutscbland sollten sich das ein so oft umstrittenes Stück deutschen Bodens 
behandelnde Buch nicht entgehen lassen. L. 

Schrott-Fiechtl, Hans, Ich zwing’s. Tiroler Roman. Küln a. Rh., J. P. 
Bachem, 1907. (272 S.) 3 M., geb. 4.50 M. 

Ein junger Ingenieur erzwing^ eich bei der „Verbesserung* eines 
Gebirgsbachs die Achtung der Arbeiter nnd gewinnt sich eine Frau. Mit 
dem stofflich verwandten Roman Heers ,An heiligen Wassern* hält diese 
Erzählung nicht entfernt den Vergleich aus. Bb. 

Werner, R. v., Deutschlands Ehr" im Woltenmeer! Nenbearb. v. E. Holz- 
hauer, Leipzig. Ferd. Hirt u. Sohn, 19U8. (360 S., 4 Kunstbeil. u. 103 Bild.) 

4 M., geb. 5 M. 

Das vorliegende Buch ist in seiner früheren Ausgabe mit der Ent- 
wicklung der preulsisch-deutschen Flotte eng verbunden gewesen und hat viele 
deutsche Knaben mit Liebe und Begeisterung für unsere Marine erfüllt. Die 
Neubearbeitung mufste der Natur der Dinge nach eine gründliche sein, die 
Kolonien, der chinesische Feldzug, die verschiedenen Flottengesetze, die 
Entwicklung der deutschen Handmsmarine sind in besonderen Kapiteln aus- 
führlich behandelt, aber auch der im alten Werke so ansprechende novellistische 
Teil ist durch „eine Reihe von Skizzen ans dem Leben am Bord* ersetzt 
worden. Geblieben aber ist die anheimelnde Darstellung, möge das Buch 
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sowohl in den Volksbibliotheken wie im deutschen Hans viele Leser finden 
und unserer Flotte neue Freunde gewinnen! L. 

Weyde, Johannes, Neues deutsches Bechtschreibebuch. Aufl. 4. Leipzig, 
G. Freytag etc. 1908. (256 S.) Geb. 1,50 M. 

Das vorliegende Bändchen umfafst ungefähr 50000 WUrter und reicht 
für den gewöhnlichen Gebrauch selbst grülserer Volksbibliotheken aus. 
Seltenere Ausdrücke und Fremdworte werden kurz erklärt. Die Schreibweise 
lehnt sich an Dudens Bechtschreibebuch für Buchdrucker, den sogenannten 
Buchdrucker-Duden, an. Der Fteis des Werkchens ist so niedrig, dafs man 
ihm weiteste Verbreitung wünschen möchte. L. 

Zobeltitz, Hanns von, Die Bivalin (Die Stärkere). Zwei Teile in einem Bd. 
Berlin, Alfr. Schall, 1907. (183 u. 182 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Ein Unterhaltungsroman, der einmal die mariage ä trois behandelt und 
der unverstandenen Frau zu ihrem Bechte verhilft. Bb. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 
Archiv für das Volksbildnngs wesen aller Kulturvölker. Bd 1. Ham- 
burg, Gutenberg- Verlag, 1907. (352 S ) 5 M., geb. 3 M. 

Diese von Ernst Schnitze und G. Hamdorff heransgebene Zeitschrift 
kommt einem offensichtlichen Bedürfnis entgegen, denn in allen Kulturländern 
nimmt das Volksbildungswesen einen immer gröfseren Umfang an. Unzählige 
Veranstaltungen, Volkshochscbulknrse, Büchereien, Volksheime usw. verfolgen 
in den verschiedenen Ländern alle mehr oder weniger denselben Zweck, ohne 
dals et dem Interessenten bislang möglich gewesen wäre, sich ein selbständiges 
auf den wesentlichen l'atsachen basirtes Urteil zu formen. Der vorliegende 
erste Band schildert eine ganze Anzahl von Neueinrichtungen der Art in 
Dänemark, Deutschland, Frankreich, England, Italien, den Niederlanden, Nor- 
wegen, Oesterreich-Ungarn, Bufsland, Schweden, den Vereinigten Staaten und 
Japan. Meist ist der Bericht Männern, die sich unter ihren Landsleuten einen 
angesehenen Namen gewonnen haben, anvertrant. Büoherbesprechungen, die 
zeitlich anch auf die Erscheinungen früherer Jahre zurückgreifen, machen den 
Beschluls. L. 

Caemmerer,v., Die Befreiungskriege von 1813 — 1818. Ein strategischer 
Ueberblick. Berlin, Mittler n. Sohn, 1907. (145 S.) 3,50 M. 

Die tüchtige Arbeit, die in den letzten Jahren auf die Erforschu^ der 
Befreiungskriege verwandt wurde, ist auch dem vorstehend genannten Werke 
zn^te gekommen. Mit hinlänglicher Beherrschung des Stoffs und mit gutem 
politischen Urteil verbindet der Verfasser die Gabe klarer Darstellung, so 
dafs man seiner Erzählung der dramatischen Kämpfe, durch die die Zukunft 
Europas entschieden werden sollte, mit gröfster Spannung folgt. Seinen 
Zweck, eine strategische üebersicht zu geben, die sich ebenso für den Laien 
wie für den Soldaten eignet, hat Generalleutnant v. Caemmerer durchaus 
erreicht. Vom Standpunkt des deutschen Patrioten ans mag man es bedauern, 
dafs dieser geistvolle Militärschriftsteller nicht etwas weiter ausholend und an 
Colmar von der Goltz’ Arbeiten anknüpfend einleitungsweise die Befonn der 
prenlsischen Armee in ihren Gmndztlgen geschildert hat. Desgleichen wäre 
zu wünschen, dals die Darstellung etwas ausführlicher gehalten und an Einzel- 
heiten reicher wäre, deren Fehlen von vielen schmerzlich empfunden werden 
wird. Sei dem nun wie ihm wolle, Caemmerers Buch verdient auch in der 
vorliegenden Gestalt uneingeschränktes Lob und die weiteste Verbreitung in 
unseren grofsen und kleinen Volksbibliotheken. £. L. 
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Liman, Paul, Die Revolution. Eine vergleichende Studie Aber die 
Umwälzungen in der Geschichte. 1. — 6. Tausend. Berlin, Schwetschke 
u. Sohn, 1906. (VIII, 286 S.) 5 M., geh. 6 M. 

Unter dem Eindruck der revolutionären Bewegung in Rufsland ist das 
vorliegende fesselnde Bnch des bekannten Leipziger Publizisten entstanden, 
ein SeitenstUck zu desselben Verfassers Schrift , Wilhelm II. von Hohen- 
zollem“. Liman beherrscht seinen Stoff nnd die schwierige Kunst der Parallele, 
ohne in den so häufig zu beobachteten Fehler der willkürlichen Geschichts- 
konstruktion zu vertallen, er ist zudem ein glänzender Stilist — mafsvoll 
rhetorisierend, aber phantasievoll nnd fortreisend ist seine Schreibweise — 
und so bereitet die Lektüre des Buches einen Genufs, den sich auch politische 
Gegner des Verfassers nicht zu verkümmern lassen brauchen. Mach zwei 
einleitenden Abschnitten werden die Revolution von Nazareth, Luther, Crom- 
well, Robespierre und Bismarck in je einem Kapitel nach der bezeichneten 
Seite hin gewürdigt. G. Fritz. 

Ostwald, Wilhelm, Prinzipien der Chemie. Eine Einleitung in alle 
chemischen Lehrbücher. Leipzig, Akad. Verlagegesellschaft, 1907. 
(XV, 450 8.) 8 M., geb. 8,80 M. 

Das vorliegende Buch bezweckt, die tatsächlichen Grundlagen der 
Chemie in ihrer Bedeutung und in ihrem Zusammenhänge darzustellen, es 
will eine Chemie ohne Bezugnahme auf die Eigenschaften der Einzelstoffe 
in Gestalt eines rationellen wissenschaftlichen Systems, also ohne Demon- 
strationen und Experimente, ansarbeiten. Das Buch soll also jenen Vorwurf, 
dals die Chemie eine Experimentierkunst sei und dais ihr das Newtonsche 
Gepräge abgehe, entkräften. Wie alle Werke Ostwalds gewährt auch dieses 
bei der Lektüre einen ästhetischen Genufs; es ist nati&lich nur für Fort- 
geschrittenere lesbar und verständlich. B. Laquer. 

Sohwindrazheim, Oskar, Kunst -Wanderbfleher. 2. Bändchen: Stadt 
nnd Dorf, 3. Bändchen: In der freien Natur. Hamburg, Qntenberg- 
Verlag, 1907. (111 u. 71 S.) Jeder Band 1,20 M., geb. 1,80 M. 

_ Wie das erste Bändchen „Unsere Vaterstadt“, das wir hier schon an- 
kündigten, so sind auch die beiden folgenden höchst anziehende und anregende 
Begleiter auf ästhetischen Entdeckungsfahrten durch unser Vaterland. Auch 
sie wieder sind mit je 24 eigenen Aufnahmen des Verfassers geschmückt, 
jede für sich ein Id^ll, mit dem Ange des Liebhabers gesehen. Wir halten 
diese „Eunststudien im Spazierengehen* mit den verständigen Begleitworten, 
die ihnen der Urheber gegeben hat. für eine wertvolle Bereicherung luserer 
deutschen Wanderliteratur. Die orei zusammengehörigen ersten Bändchen 
sind willkommene Seitenstücke zu den Wanderbüchern, die anf mehr 
geographischer und historischer Grundlage in die Kenntnis der deutschen 
Landschaft einf Uhren. Dadurch empfehlen sie sich selbst. A. Paquet 

Die Vorbildung für den Beruf der volkswirtschaftlichen Faehbeamten. 
Materialien und Gutachten. Berlin, Karl Heymanns Verlag, 1907. 
(362 S.) 6 M. 

Das vorliegende Bnch beruht anf einer Enquete, die der Deutsche 
Volkswirtschaftliche Verband veranstaltet und durch einen zu dem Zwecke 
eingesetzten Ausschufs hat leiten lassen. Die Hauptergebnisse der weit 
anseinandergehenden Gutachten hat zum Schlufs E. von Halle sachkundig 
zusammengestellt. Als zwcckmäfsig erscheint es, wie bisher von einem be- 
stimmten festgeordueteu Bildungsgang abzusehen, wohl aber sollte der heutige 
Schulunterricht in den verschiedensten Lehranstalten das wirtschaftliche und 
volkswirtschaftliche Verständnis der Schüler besser zu entwickeln bemüht 
sein , damit beim Beginn des wirklichen Fachstudiums „schon gespannte 
Saiten mit anklingen“. Dals unsere einseitig juristisch geschulten Verwaltungs- 
beamten aus Mangel an volkswirtschaftlichen Kenntnissen viel&ch versagen 
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und dala dies VersSamnis sncb durch nacbträgliche staatswissensehaftliche 
Fortbildungskurse nicht ausgeglichen werden kann, darüber lassen die vor- 
liegenden Gutachten leider keinen Zweifel. .Für eine ganze Reihe von Ver- 
waltnogslaufbahnen wird es mdglich, nützlich, ja notwendig werden, bei der 
Stellenbesetzung anf die Mitheranziehnng volkswirtschaftlicher Beamten znrück- 
zugreifen. Dies gilt vor allem für die Verwaltung der auswärtigen Wirtschafts- 
beziehungen, des weiteren aber auch für gewisse Zweige in den heimischen 
Zentralstellen und ln den Provinzen.“ MUgen für die staatlichen Personal- 
referenten Schwierigkeiten entstehen, wenn sie sich in Zukunft nicht mehr 
anf ein gleichartig vorgebildetes Beamtenmaterial stützen können, das sich 
Uber gewisse Minimalfurderungen mehrfach ansgewiesen hat, die Forderung 
der Reform ist angesichts der sich steigernden Schwierigkeiten nationaler 
und internationaler Konkurrenz unabweisbar! Da diese Fragen von gröfster 
Wichtigkeit sin^ mag das vorliegende Buch wärmstens grölseren Bibliotheken 
zur Berücksichtigung empfohlen werden. E. L. 

Werckshagen, Earl, Sonntagsgedanken eines Alltagsmenschen. 

Plaudereien. Berlin, Franz Wunder, 1906. (248 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Das kleine Buch ist eine Sammlung von Betrachtungen, die der be- 
kannte Verfasser ans Anlässen, wie sie der Jahrlauf bot, in einer Bremer 
Zeitung veröffentlicht hat. Nicht schwere Philosophie Uber die Dinge des 
Lebens finden wir in diesen Blättern, wohl aber eine Fülle prächtiger Ge- 
danken, die fast alle uns aus der Seele gesprochen sind. Das mag selbst der 
willig anerkennen, dem die dnrchklingende christlich religiöse Note sonst ein 
fremder Ton ist. Aus dem Buche schaut eben ein Mann, der mit ernstem 
Sinn und warmem Herzen tiefe Blicke in das menschliche Leben getan hat, 
aber mit fröhlichem Optimismus uns mitteilt, was er sah. Die Lektüre des 
Buches bietet viele Anregung zum Weiterdenken. K. Ebel. 



B. Schöne Literatur. 

Achleitner, Arthnr, Raub.schUtzen. Erzählnng ans dem Wilderer- 
leben. Berlin, Otto Janke, 1906. (384 8.) 4 M. 

Eine romantische Geschichte ans den Bergen, die sich aber offenbar an 
wirkliche Begebenheiten anschlielst. Es fehlt ihr nicht an ergreifenden 
Szenen und passender Spannung. Aber die Darstellung dürfte oft weniger 
ledern, mehr straff sein. Trotzdem ist das Buch namentlich für ländliche 
Volksbibliotheken nur zu empfehlen. K— 1. 

Egidy, Emmy von, Marie-Elisa. Roman. 4. Anfl. Dresden, Pierson, 
1901. (311 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Es ist der Verfasserin reifstes Werk, das jetzt in der vierten Auflage 
vorliegt. W. v. Polenz schrieb die Vorrede, und so geht man mit einem 
günstigen Vorurteil an den Roman selbst. Viel nur halb Ausgesprochenes, 
wie zaghaft Verhülltes, Sensitives ist in dem Buch. Man lernt einen Frauen- 
charakter kennen, der von dem gewöhnlichen Wege abweicht, sich Ideale 
erträumt, fast daran zu Grunde geht, und doch endlich in dem Ideal voll 
verstehender Gattenliebe wieder neu autlebt. ln der Schilderung des gesell- 
schaftlichen Lebens zeigt die Verfasserin grofse Anschaulichkeit, aber nicht 
jedermann wird das Buch mit wirklichem Genufs lesen. Und ob es gerade 
für Volksbibliotheken geeignet ist, bleibt sehr die Frage. E. Kr. 

Geifsler, Max, Die Mnsikantenstadt. Leipzig, L. Staackmann, 1907. 
(309 8.) 3,50 M., geb. 5 M. 

Die liebenswürdige und gediegene Kunst Max Geilslers ist in den 
„Blättern“ wiederholt gewürdigt worden. Das Problem, das er auch sonst 
behandelt hat, dafs der Mann, um sich anszuleben und zu seiner ganzen 
Kraft zu entwickeln, „ein Dach und ein Weib, und wenns sein kann, auch 
Kinder notwendig braucht“, wird auch hier wieder vor uns ausgebreitet. Die 

IX. S. 6. 9 
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Schicksale eioes Walddorfes im Hochgebirge, das nach der Entdeckung einer 
Silbennine eine Menge von Bergarbeitern herbeilockt, die später, als die 
Mine erschöpft ist , ms fahrende Musikanten ihr Brot gewinnen , werden an- 
schaulich dargestellt. Der Gang der Erzählung aber wird aufgehalten durch 
zu viele Episoden nnd Nebenepisoden; wie in einem Dickenschen Roman 
tauchen immer neue Gestalten auf, für die selbst ein gutgelaunter Leser nicht 
mehr das erforderliche Interesse anfzubringen vermag. E. L. 

Georgy, Ernst [Marg. Michaelson], Morgenröte. Roman aus dem 
revolutionären Knfsland der Gegenwart. 3. Aufl. Berlin, 0. Janke, 
1907. (355 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Die Verf. der „Berliner Range“ hat sich sohon in einer früheren Schrift 
mit Rulsland beschäftigt. Ihre neue Dichtung führt in die revolutionären 
Stürme der neuesten Gegenwart hinein; besonders versucht sie ein Bild zu 
zeichnen von dem Leben und Denken der reichen vornehmen russischen Ge- 
sellschaft^ in der auf der einen Seite Sorglosigkeit, Genußsucht und An- 
mai'sung in den krassesten Formen sich breit machen, während von der andern 
Seite her ein Häuflein idealgesinnter Schwärmer mit mehr oder weniger be- 
denklichen Mitteln die alte Ordnung oder Unordnung aus den Angeln zu 
heben versucht. Ein Milieu also, aas zusammen mit den Ereignissen des 
japanischen Krieges, die Phantasie eines Komandichters wohl anznregen im- 
stande ist. Da es nun der Verf nicht an Phantasie fehlt, und da schon allein 
das Stoffliche, die uns immer noch sehr fremde russische Welt, einen großen 
Reiz ansübt, wird sich gewiß eine Schar von unterhaltungsbedürftigen Lesern 
auf die „Morgenröte“ stürzen. Sie werden sich auch nicht durch allerlei 
offenbare Mängel in der Charakterzeichnung stören lassen. Wir wollen es 
auch nicht; denn wer weiß, ob die mancherlei Seltsamkeiten nnd Plötzlich- 
keiten dieser Menschen in dieser russischen Umgebung nicht gerade richtig 
nnd durchaus motiviert sind. G. K. 

Glafs, Luise, Der vergessene Garten. Roman. Jena, H. Costenoble, 
1907. (316 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Die beliebte Schriftstellerin gibt uns damit wieder ein durchaus er- 
freuliches nnd vor allem auch ein gesundes Buch. Die Gegenüberstellung 
der Bewohner der vornehmen Villa Broddersen in Kiel, vor allem des 
Fräuleins Dorothea v. Rockow nnd der einfachen Menschen, die in dem 
Nebenhäuschen mit dem vergessenen Garten leben, ist zwar nicht neu, aber 
hübsch nnd nach beiden Seiten gar echt durchgefiihrt; in dem Kommis 
Lndekamp, mit dem unscheinbaren Aeußeren, hat sich Luise Glaß ein sehr 
geeignetes Mittelglied zwischen diesen beiden Weiten geschaffen, bß dann 
das sich anspinnende Liebesverhältnis zwischen dem Marine -Oberleutnant 
Frank Alliens Broddersen und der lieblichen FVanze Leonhardt eine neue 
Verbindung schafft, die freilich Dorothea aufs äußerste zuwider ßt, wenn 
sich die viel ältere auch zuletzt den Verzicht auf Frank abringt. Auch alles 
Aenßere ist in dem Roman sehr gut getroffen. £. La. 

Hegeier, Wilhelm, Das Aergernis. Roman. Berlin, S. Fischer, 1907. 
(325 8.) 4 M. 

Im Mittelpunkt des Romans steht der junge Ernst Brooch. Unter den 
Einfluß des Bruders seiner verstorbenen Mutter, des pietistischen Pfarrers 
Diesterkamp, oder wie der Volkswitz ihn nennt „Dusterkamp', geraten, ver- 
schließt er sich trotzig gegen die suchende Liebe seiner zweiten Mutter, 
einer warinherzigea, klugen, lebensfreudigen Natur. Den hetzerischen Reden 
des Geistlichen gelingt es, den Knaben in einer verzweiflungsvollen Nacht 
zur Demolierung dos von seinem Vater gestifteten Brunnens, der aber 
frommen Seelen ein „Aergernis“ ist, zu treiben. In der Krßß, die nun in 
dem weichen Gemüt des Jungen Mannes folgt, erkennt dieser den wahren 
Charakter seines Onklels und den Wert seiner Mutter. Es steckt viel 
Menschlichschönes, Interessantes in dem Vorwurf, aber Hegeier hat leider 
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d&s äufserlich Wirksamere vorgezogen und so schuf er einen Roman, der 
zwar gut beobachtet, witzig und unterhaltend ist, dem aber das Letzte und 
Tiefste des wahren Kunstwerks fehlt. E. Kr. 

Heine, Gerhard, Kleinkrieg in Weisenberg. Erzählung. Dresden, 
Carl Reifsner, 1907. (223 S.) 3 M. 

Dieses als Erzählung das Mittelmafs nicht überschreitende Buch be- 
ansprucht Beachtung wegen der darin enthaltenen Darstelinng einer grolsen 
modernen sozialpolitischen Bewegung. Es beschäftigt sich mit der Schädlich- 
keit der Bodenspekulation für die Volksgesundbeit und mit den Mitteln zu 
ihrer Bekämpfung. Mit diesem Problem, dessen Lüsung immer mehr zu einer 
Lebensfrage, namentlich der unteren Volksschichten wird, wird der Leser in 
ansprechender Form bekannt gemacht. Das Buch eignet sich für alle Alter- 
sturen. K. — 1. 

Heyse, Paul, Gegen den Strom. Eine weltliche Klostergeschichte. 
Stuttgart n. Berlin, Cotta Nachf., 1907. (266 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Gehört dieser Roman auch zu den schwächeren Werken des feinen 
Erzählers und Psychologen, so zeigt er doch reiche Vorzüge. Gut ist vor 
allem die Grundidee. Sechs Männer, die alle irgendwie — und zwar gerade 
durch ihre Trefflichkeit — im Leben gescheitert sind, finden sich in den 
Räumen eines Klosters zu freier Gemeinschaft zusammen, um dann ein neues 
Glück zu finden und das alte Wiederaufleben zu sehen. Die Durchführung 
dieses Gedankens scheint mir freilich nicht ganz gelungen, namentlich macht 
sich wiederholt eine gewisse Breite, ein längeres Verweilen bei nebensächlichen 
Dingen, etwas unliebsam bemerkbar. E. La. 

Homers Ilias. Deutsch von Hans Georg Meyer. Berlin, Trowitzsch 
& Sohn, 1907. (342 S.) Geb. 5,50 M. 

Im Einblick auf den abnehmenden Einflnls der Antike auf unser 
modernes Bildungswesen sollte man um so mehr darauf bedacht sein, wenigstens 
die Hauptwerke des klassischen Altertums ln guter Uebersetznng zum Gemein- 
gut des heranwaebsenden Geschlechts zu machen. Diesem Zweck dient 
hervorragend die üebersetzung der Ilias von Hans Georg Meyer, der sich 
selbst als geschmackvoller Dichter bewährt hat. Wo es geboten erschien, sind 
Wiederholungen des Textes gekürzt oder ganz beseitigt. Dem Verfasser lag 
ferner und mit Recht vor allem daran, eine gemeinverständliche Fassung des 
erhabenen Heldengedichts zu liefern und abgesehen von kleinen, bei neuen 
Auflagen leicht zu tilgenden Härten, ist ihm das durchaus gelungen. Prächtig 
rauschen die deutschen Hexameter daher, aber auch das äuTsere Gewand des 
Buches, der schöne grofse Druck, der gemackvolle Einband und die vor jedem 
Gesang angebrachten wohlüberlegten Kopfleisten von Hans Krause sind des 
Preises wert. So mag denn diese neue Ilias nnsern deutschen Volksbüchereien 
bestens empfohlen werden. E. L. 

Kurz, Hermann, Stoffel Hifs, Roman. Berlin, Wiegandt & Grieben, 1907. 
(184 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Endlich, am Abend seines vielbewegten Lebens hat der dnmme Stoffel 
Hifs es eingesehen, dafs es nur Eines gibt, uns Uber alles Mühsal und Elend 
der Welt hinwegzuhelfen: Menschenliebe! Er hats zuerst gehört von einem 
schwärmerisch überspannten Pfarrer, der gleich ihm wegen Anteilnahme an 
sozialistischen Tumulten im Gefängnis hUfste. Der Pfarrer predigte das Wort, 
verstand aber den Sinn nicht, darum mniste er daran zu Grunde gehn. Und 
Stoffel Hifs hatte es auf der Landstrafse unter den Komödianten wieder ver- 
gessen, bis er es endlich recht begriff und an seinem Bruder, dessen Kindern 
und Kindeskindem zur Anwendung bringen konnte. In dem knappen Rahmen 
seines Romans hat der Verfasser viel zu sagen gewnfst und bewegte Menschen- 
schicksale an uns vorUbergefUhrt, oft mit jener herben Sprödigkeit alter 
Holzschnitte, aber doch treffend und überaus charakteristisch in jedem Wort. 

£. Kr. 
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K fl 1 p e, Frances, Mutterschaft. Ein baltischer Roman. Berlin, L. Schott- 
laenders Schlesische Verlags-Anstalt 1908. (472 8.) 6 M. 

Das Weib ist und bleibt des Rindes Mutter; denn Blutsbande wiegen 
schwerer als übernommene Hutterpflichten. Das ist der Grundton dieses grols- 
zUgigen , mit ausgereifter Darstellungskunst geschriebenen Romans. Die 
aristokratische Heldin, eine rassige kuriändische Vollnatur, hat ein von der 
Hutter ausgesetzes uneheliches Mädchen aufgefunden und geht fortan ganz in 
der Erziehung dieses Kindes auf, als wäre sie seine leibliche Mutter. Als 
später ihr Lebensweg von dem Vater dieses Kindes gekreuzt wird, gibt’s für 
sie einen harten Kampf, ob sie den geliebten Mann au sich ketten oder anf 
seine noch nicht gelöste Verbindung mit der Mutter jenes Kindes verweisen 
soll. Dieser Kampf wird ihr durch den Tod der letzteren erleichtert. In die 
Herzenskämpfe dröhnt der wilde lyänm der gegen die Deutschen revoltierenden 
Letten. Der Roman ist eine tüchtige Leistung und grofsen Bibliotheken un- 
bedenklich zu empfehlen. Bb. 

Lindau, Paul, Die blaue Laterne. Berliner Roman. Stuttgart n. Berlin, 
Cotta, 1907. (259 n. 321 S.) 6 M., in 1 Bd. geh. 7,50 M. 

Ein sehr geschickt geschriebenes Buch. Im Mittelpunkt stehen die 
beiden Schwestern Sabine und Helene Steinhardt, die, unter einem anglisierten 
Kamen ln einer Singspielhalle in St. Pauli in Hamburg tätig, dort zwei vor- 
nehme Herren kennen lernen. Die jüngere und schlauere bringt es fertig, 
ihren Geliebten zu heiraten und ist nach einigen Jahren Kommerzienrätin. 
Die ältere, edler veranlagte, bleibt mit einem Kinde sitzen, übernimmt, um 
sich und das Kind durchznbringen, ein ähnliches Lokal in Berlin, „Die blaue 
Laterne“, und nimmt sich schliefslich mit der unterdes herangewaebsenen 
Tochter, als deren Lebensglück durch Vergangenheit und Bern? der Mutter 
zerschellt, das Leben. Auf die Hohlheit des Treibens in den vornehmen 
Kreisen fallen scharfe Lichter. Aber tiefere Bedeutung fehlt dem Buche ganz 
und sein Inhalt läfst es für Volksbibliotheken sehr wenig geeignet erschebien. 

£. La. 

Perfall, Anton Frhr. von, Jägerblut. Erzählung. Stuttgart, Bonz, 
1907. (244 S ) 3,50 M. 

Die Erzählung ist mit fast dramatischer Wucht geschrieben. Wir 
erleben alles mit, wir sehen alles vor uns: Die ganze schaurig-schöne Eoch- 
gebirgsnatiir und die Menschen darin, Bauern und Jäger. Im Mittelpunkt 
steht der alte Rohrmuser aus Brantenwald. Von Urvätern her hat ihm die 
Jägerei im Blut gelegen. Von der Seite seines sterbenden Weibes zwingt 
ihn der Schrei des Hirsches, treibt ihn die Leidenschaft. Um einen Hirsch 
ist er endlich zum Mörder geworden. Es ist alles so folgerichtig, so wahr 
bis ins Kleinste; die Seelenr^ualen, unter denen der Alte die heimliche Schuld 
trägt, bis sich ihm schlielslich doch das Geständnis hervordrängt. Auch die 
Kebenfiguren sind klar und kernig gezeichnet und das Leben in dem Oe- 
birgsdorfe ist auf das lebendigste geschildert. Im ganzen ein gutes Buch, 
ohne Phrasen und ohne Weichheiten, geradezu und packend; fast wortkarg 
möchte man es nennen, wie die Menschen, von denen es erzählt. E. Kr. 

Raabe, Wilh., Halb Mär, halb mehr. Erzählungen, Skizzen und 
Reime. Berlin, G. Grotesche Verlagsbuchh., 1907. (193 S.) Geb. 4 M. 

Ein prächtiges Buch, das uns den alten Baabe wieder einmal in allen 
seinen Eigenschaften zeigt. Sind einige dieser Erzählungen voll des köst- 
lichsten Humor, so haben andere einen tragischen Hintergrund. Dafs auch 
bei einem so reichen Geist sich manche Motive aus den älteren Geschichten 
wiederholen, liegt in der Natur der Dinge. Jedenfalls gehört dies Werk zu 
der leichteren Kost, die Raabe seinem Publikum vorsetzt, und deshalb sei es 
Volksbibliotheken besonders warm empfohlen. E. L. 
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Die Gliederung der schöngeistigen Literatur. 

Von Prof. Dr. C. Lausberg-Diisseldorf. 

Jaeschke unterzieht in seinem bereits besprochenen Handbuch 
auf 8. 98 und 99 das Düsseldorfer Verfahren der Einordnung der schön- 
geistigen Literatur einer Beurteilung. Nach einer Erklärung des in 
Düsseldorf geübten Systems lehnt er es mit folgenden Worten ab: 

„Einmal wird dadurch der ganze Aasleihebetrieb mechanisiert, der 
Bibliothekar wird zur Maschine degradiert Vor allen Dingen ist diese Teilung 
aber ans inneren Gründen undurchführbar. Greifen wir einige Beispiele 
heraus! Unter den für Mädchen empfohlenen Schriften befinden sich fast 
lauter Namen wie Helm, Spyri, Cron usw., also Bücher, die eigentlich unter 
die Jngendschriften gehören. Andre für junge Mädchen sehr geeignete Werke 
von Dahn, Ebner-Eschenbach usw. finden wir unter anderen Rubriken. Ein 
anderes Beispiel! Die historischen Romane von Walter Scott stehen nicht 
unter den geschichtlichen Erzählungen, sondern in der Abteilung „Englische 
Schriftsteller“. So führt das System unvermeidlich fast auf Schritt und Tritt 
zu Inkonsequenzen.“ 

Ich empfehle unser Verfahren der Gruppierung nach dem Inhalt 
statt nach den Anfangsbuchstaben des Verfassers trotz dieser ableh- 
nenden Kritik aus vollster üeborzeugung. 

Es steht über jedem Zweifel, dafs die schöngeistige Literatur 
in den Volksbibliotheken eine gröfsere Aufmerksamkeit erfordert und 
weit gröfsere Schwierigkeiten bietet als die wissenschaftliche. Sie ist 
unser aller Achillesferse. 

Ich bin felsenfest überzeugt, dafs die augenblick- 
lich ln den volkstümlichen Bibliotheken übliche Ein- 
ordnung nach den Anfangsbuchstaben der Verfasser in ihrer 
Inkonsequenz und Aeufserlichkeit nur ein Notbehelf für 
die Anfangs zeit d er Entwicklung ist und später unabweisbar 
einer Klassifikation nach Inneren Gründen weichen mufs. 
Ich weifs, dafs das Düsseldorfer Verfahren nur einen schwachen Beginn 
bedeutet, und dafs der welcher sich daran gibt uns Fehler nachzu- 
weisen reiche Ernte halten wird; ich weifs aber auch, dafs wir dennoch 
auf dem rechten Wege sind. Die gegen das System gemachten Fehler 
können dieses selbst nicht treffen, sondern müssen auf das Konto der 
fehlenden Person gesetzt werden. J. beweist nur, dafs ich ein Tyrann 
und literarischer Ignorant bin, nicht aber, dafs mein System falsch ist. 
Wenn in der wissenschaftlichen Literatur ein Bibliotheksbeamter ein 

IX. 7. 8. 10 
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eigentlich theologisches Buch unter Philosophie bringt oder ein elektro- 
technisches statt unter Technik in die Abteilung Naturwissenschaften 
setzt, so würde das nach J.’s Argumentation ein Beweis von der Hin- 
fälligkeit der Einteilung der wissenschaftlichen Werke nach dem Inhalte 
sein. Er übt genau folgende Beweisführung: Düsseldorf stellt die 
und die Schriftsteller und Bücher, die wirklich da und dahin gehören, 
unrichtig in die und die Rubrik, folglich ist das Gruppierungsprinzip 
falsch. Wenn ich also „Helm, Spyri, Cron, die eigentlich unter die 
Jugendschritten gehören, unter die für Mädchen empfohlenen Schriften“ 
fälschlich gesetzt habe, wenn „wir andere für junge Mädchen sehr 
geeignete Werke aber von Dahn, Ebner-Eschenbach usw. unter anderen 
Rubriken finden“, so liegt darin nur für mich persönlich der Vorwurf, 
dafs ich in der Literatur nicht beschlagen bin, nicht aber der Beweis 
der „Inkonsequenz“ meines Verfahrens. Hätte ein Berufener diese 
Schriften eingeordnet, so wäre doch alles schon und gut. 

Hinsichtlich dieser falschen Klassifikationen will ich verteidigend 
erwähnen, dafs wir in der Rubrik ‘Bücher für junge Mädchen’ dem 
Brauch entsprechend, und wie es auch auf den Buchtiteln eine 

Erzählung o. ä. für junge Mädchen“ gemeint ist, hier unter ‘jungen 
Mädchen’ reifere Backfische im Alter von 15 bis 17 Jahren verstehen, 
die Legion von Lehrmädchen und „schwärmenden Jungfrauen im 
interessanten Alter von 16“, die die Romane der Lesehallen ver- 
schlingen und zumeist am liebsten Sachen wie das Kahlenbergsche 
Nixchen kosten möchten, deren Kichern und Köpfezusammenstecken 
aber vom boshaften Expedienten damit quittiert wird, dafs er nach 
Fm greift — und ihnen mit freundlicher Empfehlung Helm und Spyri 
in die Hand drückt. Dafs diese Schriftsteller in der Hauptabteilung 
aufgenommen sind, ist deshalb geschehen, weil sie auf der Grenz- 
scheide stehen und die Dämlein fast ausnahmslos ihre Wunschzettel 
aus der Literatur für Erwachsene zusammenstellen und in der Ueber- 
reichung eines mit dem Buchstaben K als Jugendschrift gekennzeich- 
neten Buches eine arge Würdeverletzung erblicken würden. Wir 
wollen sie uns aber erhalten und sehen gerade in der Versorgung 
der in diesem ebenso empfänglichen wie gefährlichen Alter stehenden 
Leser und Leserinnen ein bedeutsames Wirkungsgebiet der Volksbiblio- 
theken. 

Wäre J. indefs sorgfältig zu Wege gegangen, so hätte er ge- 
funden, dafs die von ihm zitierten SchriftsteUer Spyri, Helm, Cron in 
der Abteilung ‘ Jugendschriften’ auch vertreten sind, dafs ferner im 
Druckkatalog besonders aufmerksam gemacht ist, dafs auch anderes, 
z. B. die ausgedehnte Bachem’sche Novellensammlung, für junge Mädchen 
sehr geeignet sei. Dafs J. gerade Dahn und Ebner-Eschenbach als 
typische Beispiele geeigneter Lektüre für ‘junge Mädchen’ anftlhrt, 
ist mir interessant und erfreulich, da ich daraus ersehe, wie man in 
der Beurteilung von Autoren auseinandergehen kann, und dafs ich 
gedeckt bin gegenüber einem Versuche mir meine Fehler in der Ein- 
ordnung nachzuweiseu. Ich fühle mich da sehr angreifbar, bin aber 



Digilized by Google 




TOD C. Lansberg 



119 



nunmehr mutvoller; ich wtlrde meinerseits üahn’s ‘Kampf um Rom’ 
und andere Werke der beiden Schriftsteller nicht an erster Stelle als 
Beispiele passender Lektüre für ‘junge Mädchen’ nennen. 

Es heifst dann bei J. : „Ein ander Beispiel! Die historischen 
Romane von Walter Scott stehen nicht unter den geschichtlichen Er- 
zählungen, sondern in der Abteilung „Englische Schriftsteller“. 

Ich sage doch gleich in den ‘Vorbemerkungen’, dafs die aus- 
ländischen Schriftsteller vorweg unter a und b (Fa 1 — 500 franz. 
Schriftsteller, Fa 501 — 999 englische, Fb 1 — 200 russ. usw.) *) zu- 
sammengestellt seien , und führe dann noch nach Ländern geordnet 
die einzelnen Autoren namentlich auf (S. 18, 19, 20 des letzten Kata- 
logs der I. Lesehalle), sodafs jeder Leser wcifs, dafs der Engländer 
Scott unter F a und nicht unter F g (g = geschichtl. Roman) steht. 
J. hat wie ich die fremdländischen Autoren (unter F) ganz gesondert 
geeetzt,2) bei ihm wird sogar jemand, der von Scott’s historischen Er- 
zählungen gehört hat, aber nicht weifs, dafs er ein Engländer ist, 
vergeblich suchen; bei mir findet er ihn sofort, da sämtliche schön- 
geistige Schriftsteller alphabetisch unter einer einzigen Hauptabteilung 
stehen und erst die kleinen Buchstaben, die der Leser gar nicht zu 
beachten braucht, Untergruppen der Hauptabteilung bezeichnen. J. hat 
dem Drange der Notwendigkeit folgend, nach dem Inhalt selbst schon 
verschiedene Abteilungen gebildet, nur hat er inkonsequent Halbes 
geschafft und das was aus praktischen und logischen Gründen in 
einer alphabetischen Anordnung zusammenbleiben mufste, unklug 
auseinandergerissen. Er zählt drei koordinierte Gruppen mit schön- 
geistiger Literatur: L, F, U; was ich unter Fa und b setze, bringt er 
unter F, was ich unter Fp setze, stellt er unter L; der Unterschied 
zwischen uns ist nur, dafs ich die Zweiteilung der Gesamtliteratur in 
eine schöngeistige und belehrende scharf beibehalte und folge- 
richtig und alle Konsequenzen ziehend innerhalb dieser Haupt- 
abteilungen gruppiere, während J. fälschlich nebenordnet statt unter- 
ordnet, aus Teilen Ganze macht und in seinem Vorgehen auf halbem 
Wege stehen bleibt. Der Leser mufs sich bei J. vergewissern, ob der 
Autor, den er rühmen hörte, ein Engländer, Norwege oder Deutscher 
war, ob er Romane, Dramen oder Gedichte geschrieben hat, bevor er 
ihn auffindet. Sucht er etwas von W. Busch, dessen Tod berichtet 

1) Die Gesamtanfsteilung findet sich zu SchluCs dieses Aufsatzes. 

2) Sollte J. die Isolierung der ausländischen Schriftsteller damit be- 
gründen wollen, dafs „die deuts^en bevorzugt und die fremden dagegen zu- 
rUcktreten müssen“ (S. 38, 39), so würde ich das nicht für richtig h^ten. In 
der guien Romanliteratur sind, wie jeder Neuphilologe bestätigen wird, mehrere 
andere Völker den Deutschen zur Zeit noch voraus, sodafs gute üebersetzungen 
dieser Werke als der deutschen Romanliteratur durchaus gleichwertig ne- 
handelt werden sollten Was aus fremder Literatur übersetzt wird, ist in der 
Regel das Beste ans dem Besitz des betreffenden Volkes. Wie Schurz in 
dem gerade erschienenen 2. Band seiner ‘ Lebenserinnerungen’ darstellt, kommen 
gerade die deutschen Üebersetzungen wegen der Modulationsfähigkeit und 
des Wortreichtums unserer Sprache meist an das Original sehr nahe heran. 

10 * 
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wurde, so wird er ihn wahrscheinlich unter ‘Deutschen Unterhaltnngs- 
schriften’ suchen, aber nicht finden, weil Busch seine Werke in Verse 
gesetzt hat; und so irregeftthrt wird er vielleicht den Katalog schliefsen 
in Verwunderung, dafs die Bibliothek von diesem Manne, dessen Bild 
er in allen Zeitschriften sah, nichts besitzt. 

Nach welchem Einordnungsgrundsatz verfährt seinerseits J., wenn 
ein ausländischer Schriftsteller Komane, Dramen und Gedichte schreibt, 
also bei ihm sowohl nach U wie nach L und F gehört? Die Frage, 
für welche von zwei Gruppen man sich bei der primären Einstellung 
eines Buches entscheiden soll, tritt bekanntlich immer wieder an jeden 
Bibliothekar heran. 

Soll mit der Aufführung vermeintlich falsch klassifizierter Bücher 
ausgesprochen werden, dafs mein System zu schwierig sei, so mufs 
ich diese Folgerung als unhaltbar hinstellen. Ein erster Versuch hat 
immer seine grofsen Mängel, beim Zusammenarbeiten aller Kräfte 
könnte man aber bald zu wohlbefriedigenden Ergebnissen gelangen. 
Nicht als ob der eine Bibliothekar vom anderen kopieren sollte, aber 
sie könnten — wie man ja tatsächlich schon bei Auswahl der Bücher 
voneinander übernimmt und sich auf Anzeigen unabhängiger Zeit- 
schriften verläfst, da schlechterdings ein Bibliothekar nicht jeden 
Roman gelesen haben kann — anderen Katalogen, der Fassung der 
Rezensionen und sonstigem die Grundlagen für den eigenen Klassi- 
fikationsvermerk entnehmen. Englische und amerikanische Leseanstalten 
haben schon einen mutigen Anfang gemacht, und auch einzelne 
deutsche Bibliotheken, wie neuerdings die Stuttgarter, stellen schüch- 
terne Versuche an, indem sie die schöngeistigen Autoren in kurzen 
Anmerkungen charakterisieren. Warum nicht alles Halbe vermeiden 
und mit mutigem Entschlufs das Prinzip der Einordnung nach inneren 
Gründen auf die gesamte Hauptabteilung der schöngeistigen Literatur 
ausdehnen, warum nicht konsequent alles Zusammengehörende auch 
wirklich zusammenbringen und durch den kleinen Buchstaben kenn- 
zeichnen, statt zu den weitläufigen und verschwenderischen An- 
merkungen seine Zuflucht zu nehmen? 

Dieses Verfahren läfst jedem freie Hand, wie es über- 
haupt etwas durchaus Internes, allein für den Bibliothek- 
beamten Geltendes darstellt. Dem Leser braucht die Bedeutung 
der kleinen Buchstaben gar nicht mitgeteilt zu werden — ich habe 
bei dem ersten Versuch zu seiner Orientierung auf den Sinn ver- 
schiedener aufmerksam gemacht', aber bei anderen, z. B. den Gruppen 
Humoristische Schriften, Detektivromane, absichtlich davon abgesehen; 
klügelt er sich die Bedeutung der Buchstaben heraus, so ist das indefs 
auch kein Unglück. 

Besonders wertvoll erschien mir die Trennung und Kenntlich- 
machung der vom evangelischen oder katholischen Standpunkt aus 
geschriebenen Unterhaltungslektüre, der schweren und tieferes Ver- 
ständnis voraussetzenden Zeit-, Tendenz- und Sittenromane, besonders 
der auf das Geschlechtliche Bezug nehmenden Bücher, dann der 
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gTofsen und wichtigen Reihe der Familienromane und damit der 
leichten, seichten Sachen im Stile der Helmburg und Eschstruth für 
die vielen anspruchlosen und einfachen Leser und besonders Leserinnen, 
die sich von des Tages Schwere hinwegträumen und laben wollen an 
etwas „Schönem“, allwo herrliche Helden und Heldinnen ä la Marlitt 
nach mancherlei Hindernissen und Schicksaltücken endlich doch 
„sich kriegen“. 

Unsere Düsseldorfer städtischen Lesehallen bieten nach den 
Bemfsständen der 12 000 eingeschriebenen Leser dieses Jahres ein 
gar buntes Bild; wir haben ihrer alle vom Tagelöhner bis zum hoch- 
stehenden Beamten, in der Mehrheit petites gens, aber auch sehr 
viele Gebildete, im vorigen Jahre z. B. allein 250 akademisch und 
seminaristisch gebildete Lehrer gegenüber genau dem Zehnfachen an 
Arbeitern und Handwerkern. Für alle mufs geeigneter Lesestoff 
gleich zur Hand sein. 

Den Grundsatz der tendenziösen Auswahl wird nie- 
mand auf ein blindes Ausgeben jeden Buches an jeden 
Leser ausdehnen wollen. In der grofsen Mehrheit hat man mit 
Literatunmkundigen zu tun, die dem Expedienten ihre Geschmacks- 
richtung in ihrer Art verständlich machen und dann die Auswahl 
willenlos überlassen, oder aus dem Katalog nach lockenden Titeln 
ihren Wunschzettel ansfflUen, dabei Brackei, ‘Die Tochter des Kunst- 
reiters’, Alexis, ‘Die Hosen des Herrn von Bredow’ und ähnliche 
verheifsungsvolle Sachen sicher nicht fehlen lassen und gewöhnlich 
das nicht finden, was sie erwartet hatten. Ich denke da an das 
reizende Geschichtchen , das die Kölnische Zeitung jüngst in Er- 
innerung an Wilhelm Busch brachte, wie der weltferne und sitten- 
strenge Pfarrer Gottlieb Jodokus, der seiner Patentochter ein Kon- 
iirmationsgeschenk machen mufs, ‘die fromme Helene’ angezeigt sieht 
und im Glauben, dafs die edle Mutter Konstantins des Grofsen ge- 
meint sei , von seinem Buchhändler dem Mägdlein übersenden läfst 
und in einem beigefügten frommen Brief die beschenkte Jungfrau 
ermahnt, in allen Stücken ihren Wandel nach dem Vorbild der 
frommen Helene zu richten. 

Ist es da nicht für den ausleihenden Beamten eine unschätzbare 
Erleichterung, wenn ihm die kleinen Buchstaben einen Fingerzeig 
bieten, was das Buch enthält, ob es für Evangelische oder Katholische 
geschrieben ist, einfache oder gereifte Leser voraussetzt, reflektiert 
oder schlicht erzählt, ältere oder Dialektliteratur enthält, ob es im 
Familienkreise vorgelesen werden darf, ob es auf geschlechtliche 
Dinge eingeht, ob die Handlung auf besonderem geschichtlichen oder 
geographischen Boden spielt und so fort? 

Schon dieser eine Vorzug meines Verfahrens mufs alle 
Mängel, und seien sie auch noch so mannigfaltig und 
hindernd, aufwiegen und alle Ausstellungen zum Schweigen 
bringen. Welchem Streben verdanken die Volksbiblio- 
theken ihre Entstehung? Ist es nicht ihre vornehmlichste 
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und schönste Aufgabe, erzieherisch den unteren Volks- 
schichten nach Kräften die geeignete Kost zu bieten, den 
zumeist geistig Kleinen in der Auswahl des Lesestoffs 
behilflich und befähigt zu sein, jeder Geschmacksrichtung 
und jedem geistigen Standpunkt sofort gerecht zu werden 
und im Drange des Ausleihbetriebes für die mannigfachen 
Wünsche der emsigen Leser immer gleich wieder etwas 
Passendes und Gleichartiges zu schneller, glatter Abferti- 
gung zur Hand zu haben? 

Sehr geschätzte Fachkundige haben mir eingewendet, dafs es 
dem Leser gewöhnlich darauf ankomme, irgend etwas von einem be- 
stimmten und beliebten Verfasser zu erhalten, dafs er deshalb nicht 
nach Werken, sondern nach Autoren frage, welche also auch mit 
allen ihren Werken zusammenstehen müfsten. Es springen und trennen 
aber ohnedies fast alle Bibliotheken, von denen die meisten sogar 
noch unnötig eine Scheidung der schöngeistigen Schriften nach der 
Formatgröfse vornehmen. Man kann auch schliefslich bei meinem 
System — ich habe allerdings meine grofsen Bedenken dagegen — 
statt des einzelnen Werkes gleich den ganzen Schriftsteller, der wohl 
gewöhnlich sich in der gleichen Art hält, charakterisieren und so 
Zusammenhalten, was ich selbst bei den Klassikern und gewissen 
abgeschlossenen Gesamtausgaben tue. 

(Fortsetzung folgt.) 



Gottfried Keller. 

Von Wilhelm Fischer-Graz. 

So wie die Wahrheit durch ihr blofses Dasein nicht nur für 
sich selbst, sondern auch gegen die Lüge zeugt, so vermag auch jede 
gute und treffliche Erscheinung in der Literatur ihr Gegenteil, das in 
zahlreichen Spielarten vorhanden ist, allen deutlich zu machen. Es 
ist daher nicht überflüssig, wieder einmal auf Gottfried Keller hinzu- 
weisen: seht ihn euch genau an, und wenn ihr an ihm gelernt habt, 
was ein zeitgenössischer Dichter ist, so werdet ihr auch genau wissen, 
welche Modernen keine Dichter sind, die sich dafür ausgeben und von 
andern dafür gehalten werden. Das neueste, was die Menge stets 
sucht, werdet ihr in ihm nicht finden, aber das, was immer neu bleibt, 
weil es überaus selten und kostbar ist: echte Poesie. 

Ich nehme mir hier nicht vor, ein Bild zu entwerfen, das seiner 
Bedeutung entspricht; ich will nur gleichsam die Weise, die auf seinen 
Namen geht, in einigen Tönen anschlagen und damit das ganze Lied 
von Gottfried Keller in den Herzen derer, die ihn lieben, erklingen 
lassen, und zugleich anderen, die es vielleicht noch nicht ganz kennen, 
nahelegen, es zu ihrem Ergötzen zu lernen. Oder vielleicht will ich 
es doch versuchen, die Umrisse seines Dichtcrantlitzes so zu zeichnen. 
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dals ihr einige Aehnlichkeit heraus findet und das beste dann willig 
aus eurer eigenen Erinnerung dazu gebt. 

Gottfried Keller hat die Grundbedingung eines Poeten: er ist 
stets anschaulich; wie er ein Ding angesehen hat, so stellt er es vor 
uns hin mit Licht und Farbe und mit dem Pochen des Lebens darin. 
Denn er hat es mit seinem Dichterauge angesehen, das nie den farbigen 
Glanz ohne das Wesen sieht, das diesem zu Grunde liegt. Seine Ge- 
stalten sind niemals einfiächig; sie kehren uns das Gesicht zu, aber 
sind von allen Seiten zu betrachten. Sie sind nicht durchsichtig, noch 
auch zerlegbar; sondern weil die Natur auch in ihnen einen dunklen 
Hintergrund hat, spiegelt sich in den Angen dieser Gestalten das 
menschliche Wesen ab für unsere Betrachtung. 

Ich werde hier nicht all die lieben, trauten, stolzen, kräftigen 
Geschöpfe, die in seinen Werken leben, anfzählen. Am meisterlichsten 
scheinen mir unter den Mädchengestalten gezeichnet die märchenhaft 
liebliche Anna im Grünen Heinrich und das rührend holde Vreneli in 
Romeo und Julia auf dem Dorfe. Das letztere ein Idyll, das sich in 
eine ergreifende tragische Handlung auslebt, aber so von Wohllaut 
und Schönheit durchtränkt ist, dafs uns gleichfalls noch in der Neige 
des Todesbechers der sflfse Geschmack des Lebens auf der Zunge bleibt. 

Die Natur seiner Schweizer Heimat erscheint mehr in lieblichen 
als in grofsen Zügen bei ihm. Man sieht die weifsen Firnen der ge- 
waltigen Berge nur ans der Feme leuchten. Das Anmutige im Vorder- 
gronde: die entzückende, lachende Schönheit der Natur, und das Er- 
habene im Hintergrande, aber doch vorhanden, und von dem, was 
sich in gemessener Menschengröfse abspielt, auf ein höheres hinweisend: 
das ist KeUers Eigenart, lieber allen seinen Erzählungen schwebt 
das Unbekannte, man nenne es, wie man will, das Wunderbare, das 
der Alltäglichkeit eigen ist für den, der Augen hat, zu sehen. Bald 
ist es ein geheimnisvoller Duft, der den Horizont verklärt, bald wie 
ein Tönen, man weifs nicht woher, und bald wie ein zauberhaftes 
Licht, das über die Dinge hinweg huscht. Seine Erzählungen sind 
ia den Zauber der Romantik getaucht, der so alt ist, wie die Poesie 
selbst, und nicht etwa von der romantischen Schule in Deutschland 
stammt. 

Aus dem Grande des Ileimatlebens schöpft er seine kristallklaren 
Ideen. Aber die Art, wie er sie bildet und alten andern anschaulich 
macht, ist die Kunst des Dichters, mittels der Gestaltung das Besondere 
zu allgemeinem Werte zu erheben. Im Traume sieht einst der Grüne 
Heinrich allerliebste spannlange Weiblein in BergkristaUen liegen, die 
die Staffeln bilden, über die er herab reitet, und erfährt, dafs dies 
Ideen sind, die der Boden der Heimat in sieh schliefst. Es ist Traum- 
symbolik; in Wirklichkeit aber ist das Klare der Idee und deren Ge- 
staltung ins Anrautigschöne immer die bewnfste oder unbewufste Art 
Kellers zu schaffen. 

Seine Menschen wandeln zumeist auf Schweizer Boden, aber sie 
können sich in der ganzen Welt blicken lassen und werden überall 
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als echte Menschen gelten. Das kommt nnr daher, weil ihr Meister 
ihnen das gegeben hat, was er selbst besitzt: Blut von seinem Blute, 
Herz von seinem Herzen: echtes Menschentum, das seltener ist, als 
man glaubt. Ueber das Schweizertum hinaus ragt sein Haupt in einen 
Aether, der nicht gar zu erhaben über der Muttererde schwebt, aber 
genug hoch, um Kellers Charakterkopf allen bemerklich zu machen, 
die ihre Augen hierher wenden. 

Dabei ist er deutsch wie Dürer, Bach und Goethe; das will 
sagen, deutsch wie wenige, die zudem noch die besten sind, denen er 
in vielem Andern nicht gleich ist, aber wohl darin, dafs etwas ihm 
eigen ist , was deutsch genannt werden kann. Und das ist auch 
seltener als man glaubt und fehlt meist solchen, die auf dem Markte 
am lautesten ins Hom des Germanentnms stofsen. Dieses Etwas zeigt 
sich vorerst in der unbedingten Wahrhaftigkeit, die wir ihm überall 
Zutrauen, wir wissen nicht warum. Er hat etwas aus der Tiefe mit 
herauf gebracht, was wir nicht sehen nnd nicht messen können, was 
auf uns überzeugend wirkt, dafs es nichts anderes sein könne, als 
was es ist, nämlich: — nicht die Wirklichkeit, denn die ist sichtbar 
und mefsbar, sondern die Idee der Wirklichkeit. Diese ist nach 
Goethes Glauben der einzig rechte Realismus, und dessen Glaube mufs 
es wissen. So war Keller deutscher Realist und als solcher von allen 
ausländischen verschieden. 

Auch die Mannigfaltigkeit seines Besitzes, in welchem das kleinste 
Stück als wertvoller Teil des Hausrates erscheint wie das gröfste, ist 
deutsch. Alles hat sein gesondertes Dasein und fügt sich doch dem 
Ganzen ein, um ein wirldiches Ganzes darstellen zu helfen, kein 
Schattending. Auch das Unscheinbarste wird an seinem Ort als rein- 
lich die Prüfung bestehen. Und wie auf manchen altdeutschen Ge- 
mälden der Reichtum der Erfindung in einer sonst kaum beachteten 
Ecke am augenscheinlichsten ist, so auch bei Keller. 

Seine Sprache tritt unter den Schemen der Zeit stets mit voller 
Körperlichkeit auf, aber ihr Gang ist zugleich immer gelassen und 
zierlich, je nachdem es sich schickt. Manchmal liegt auf seiner Dar- 
stellung etwas, was man gebräuntem Goldglanze vergleichen könnte: 
das Alter, das in der Sprache immer die Jugend ist, gibt seinem fein 
und kunstvoll gezimmerten Satzbau eigenartige Farbe. Er ist immer 
anschaulich und so, dafs auch einer mit minder scharfen Augen das 
Dargestellte erblicken kann, ohne es gerade unter die Nase halten zu 
müssen. Und doch, diese Sprache Kellers, die ihr deutsches Mark 
nie verleugnen könnte, auch in keiner Uebersetzung, hat doch etwas 
Fremdes in sich, was ihr zu höchst seltenem Lobe gereicht: sie hat 
Rhythmus in der Prosa. Es war dies insbesondere ein eingeborener 
Zauber der hellenischen Sprache. Die Römer haben ihn erkannt, aber 
bei weitem nicht allgemein in ihren Prosawerken besessen. Es gibt 
übrigens bei uns und andern auch genug tadellose Verse, die keinen 
Rhythmus besitzen. Doch täuscht hier der Schein des Metrischen, 
des Abgemessenen, über den Mangel der beseelten Bewegung hinweg. 
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Um aber Rhythmus in der Prosa zn haben, dazu hilft keine Metrik. 
Bei uns war Goethe darin Meister, wie in so vielem andern, und 
Kellers Sprache kommt der seinen am nächsten. Sie konnte manchem 
herb dünken, der an abgeschliffene Formen gewöhnt ist; aber es ist 
die Herbheit der ursprünglichen Empfindung, die unberührt geblieben 
ist von allem ihr Fremden, und die Kühle mit sich herauf bringt, die 
dem tiefen Quell eigen ist. Diese Empfindung verfeinert die Sprache 
nicht: sie erfrischt sie. 

Noch eins besitzt Keller als hervorragendes Erbteil der Mutter 
Natur, wofür die Griechen einen guten Ausdruck hatten: das sflfse 
Lachen. Zunächst besitzt er es für sich, dann teilt er es anderen 
mit. Immer wird sein dichterischer Geist, der in allen seinen Werken 
blüht, von einem unterirdischen Quell getränkt: vom Humor. Wem 
ist das Herz nicht anfgegangen in jenem sUfsen Lachen, wenn ihm 
Kellers Hnmor seine Gestalten höchsteigenhändig vorführte! Denn 
dieser hat sie wirklich geschaffen: es sind seine Gestalten; der müfsige 
Witz hat nichts mit ihnen zu tun. Der Humor, der die Scheindinge 
dieser Welt so lange belauscht, bis er ihnen in einer unbewachten 
Stunde die Hülle abstreift und lachend zeigt, dafs sie für etwas ge- 
halten worden sind, was sie nicht sind, nämlich für echte Wesen. 
Wer hätte z. B. die Züs Bünzlin nicht für weise und tugendsam ge- 
halten, die Jungfrau in den drei gerechten Kammachern, diesem eben 
so derben wie köstlichen Schwanke? Und sie war es doch nicht. 

Der Humor, der uns die Eitelkeit zeigt, wie sie sich mit überall 
aofgelesenen und dann zusammengeflickten bunten Lappen behängt 
und darin wie in einem Prunkgewande einherstolziert. So einer ist 
Viggi Störteler in den mifsbrauchten Liebesbriefen, der für seine 
Schriftstellerei überall Details sucht, die er sorgsam in seinem Notiz- 
buche verzeichnet; und das Ganze, das er geben will, sind eben diese 
Details. Man hat ihm weis gemacht, dafs solches das Modernste, also 
das Beste ist: ein Ganzes, das nichts anderes ist als eine Summe von 
Teilbeobachtungen. Der Tor, derselbe Viggi, der so unbarmherzig 
von seiner Eitelkeit geprellt wird, dafs er den Edelstein wegwirft und 
den Kieselstein aufhebt, für sein liebliches naives Weib eine dürre 
schöne Seele eintanscht, von der ihm allgemach die süfse Eitelkeit 
gründlich versäuert wird. 

Ebenso wird durch die ganze Novelle: Der Schmied seines Glückes 
vom Geiste der Schalkheit ein Kichern gehört, das sich am Schlüsse 
zum süfsen Lachen steigert. Und zudem ist diese Novelle eine der 
moralischsten, die ich kenne; denn die Sühne kommt aus derselben 
Tür heraus, durch die die Schuld hinein gegangen ist. Ja, Kellers 
Humor ist ein Jungbrunnen, den seine Phantasie, so oft sie darin badet, 
immer verjüngt verläfst. So ist der Reichtum seiner Gestaltung im 
beschränkten Raum, den er mit seinen Büchern ausfüllt, erklärlich. 
Welche märchenhafte Bilder tauchen da auf, und wie tönt es auch 
zuweilen wie ein Seufzen durch die verzauberten Gärten seiner Er- 
zählungen, auch wenn er das Alltägliche uns vor die Augen bringt. 
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freilich so angesehen, wie er es konnte. Hat er sich nicht in diesen 
Versen selbst gezeichnet? 

„Die Phantasie tut wie ein Kind, 

Das einsam Kränze windet. 

Bald lacht nnd plaudert mit dem Wind, 

Bald einen Schwank erfindet 
Und wunderliche Märchen spinnt, 

Dann inne hält und traurig sinnt.“ 

Noch eines hat Keller mit den Griechen und mit Goethe gemein: 
die Reinlichkeit. Er läfst kein Garn fallen, was er nicht auch wieder 
aufhebt. Jede Handlung wird reinlich abgesponnen nm der Achtung 
willen, die er vor dem Leser hat, freilich auch nm einer Achtung 
willen, die dieser vorhergeht: aus Selbstaclitung. 

Reinlichkeit ist mit Schönheit sehr nahe verwandt. Ein Ge- 
schlecht, das die Schönheit verschmäht um der sogenannten Wahrheit 
wiUen, wird nie reinlich sein. Wenn in der neueren Naturwissen- 
schaft kein wesentlicher Unterschied mehr zwischen Leib und Geist 
gemacht wird, so ist dies in Kunstdingen eine alte Tatsache: Leib 
und Geist sind eins, nnd die Griechen, Goethe nnd Keller haben 
ebenso die geistige Reinheit wie die körperliche. Sie haben ihren 
eigenen leichten Schritt, und wenn sie rhythmisch dahin wandern, so 
begleitet sie nie die Moral, sondern der Genius. Und ich glaube, der 
Genius ist weit älter als die Moral, denn er hat sie — es ist freilich 
schon lang her — geschaffen. Ach, wenn sie ihm nur immer gliche! 

Was ist die Reinlichkeit aber anderes als das unbewufste Her- 
vorheben der Form in ihrer ganzen immer jungen Schönheit! Auch 
ein Geschlecht, das die Form verschmäht nm des sogenannten Inhalts 
willen, wird nie reinlich sein. Der reine Kflnstlergeist liebt die Schön- 
heit, er wäre sonst nicht rein. Und schön gezeichnete Formen be- 
sitzen bei Keller auch die charakteristischsten, ja selbst die grotesken 
Gestalten, selbst die drei gerechten Kammacher sind in ihrer Art 
schön zu nennen. 

Und wer hätte je die Sieben Legenden so schreiben können, 
der nicht, wie Keller, reinlich gewesen wäre? Er fafst die Dinge, 
die andern als heilig gelten, mit so reinen Händen an, dafs eie von 
ihrem Glanze auch gar nichts verlieren. Welcher Schmutz bliebe 
von den fünf Fingern so manches andern, der sich mit seinem Geiste 
viel weifs, an diesem zarten Stoffe haften! Legenden sind Gebilde, 
die ja einst auch der Volksgeist schuf. Gestalten leben darin mit zarten 
Engelsfltigeln, und neben ihnen Menschen, die auf der Erde wandeln. 
Gottfried Keller hat aber so wenig den zarten Blutenstaub dieser Flügel 
verwischt, dafs er sie uns vielmehr in frischen Irisfarben schillern 
läfst, das Licht dazu hat ihm die Poe.sie geliehen. Und den Menschen 
der Ileiligenlegende hat er wieder einen festeren Knochenbau gegeben 
und sie mit wirklichem Fleische bekleidet, so dafs man jetzt den Tritt 
dieser Gestalten auf der Erde hört, während sie vorher fast geräusch- 
los dahinglitten. Was irgend jemand für heilig hält, sei es Grieche 
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oder Germane, das bleibt ihm rein. Der Dichtergeist wird das Heilige 
immer rein auffassen, denn es ist ihm ursprünglich nicht fremd. So 
hat es auch Keller in den Sieben Legenden getan, und wenn die 
Schalkheit zuweilen aufblitzt, so ist es die des Humors, dem es unter 
Kindern kindlich ums Herz wird. 

Alle diese Novellen und Erzählungen, erfüllt mit bodenfestem 
Reichtum, sind aber doch nicht, wie mir scheinen will, sein Bestes: 
sein Bestes ist der Roman, der Grüne Heinrich, der so vielen als lang- 
weilig gilt, die sich an seinen Novellen noch gnädiglich ergötzen. Es 
ist dies nicht immer ein schlechtes Zeichen: von den vielen verschmäht 
zu werden. Wenn sich die wenigen des Verschmähten annehmen, die 
die Beständigen sind und gerade deshalb den Nachkommen Vertrauen 
auf ihr Urteil einflöfsen, dann kann das Verschmähte leicht aus einer 
Zeit in die andere weiterleben, während jenes einst von den vielen 
Gepriesene auch von den wenigsten nicht mehr aufgesucht wird. 

Ein Beispiel: 1855 ist der Grüne Heinrich, ein Roman in vier 
Bänden, erschienen, 1851 ein anderer Roman in neun Bänden: Die 
Ritter vom Geiste. Der erstere ging spurlos vorbei; er schien ver- 
sunken zu sein, bald nachdem er aufgetaucht war. Auf die Geburt 
der Ritter vom Geiste wartete hingegen schon die Zeit, und die Kory- 
banten schlugen einen Lärm wie zur Geburt des kretischen Zeus. Und 
als der Roman erschienen war, da wollte es gar kein Ende mit den 
Posaunenstöfsen in den befreundeten Zeitungen nehmen. Nun war 
das grofse moderne Kunstwerk da, auf das schon Geschlecht auf Ge- 
schlecht bänglich gehofft und geharrt hatte: das monumentale Werk 
für alle Zeiten, der Roman an sich war da. So sangen damals die 
Sirenen, und die vielen strömten herbei, um das Wunderwerk zu be- 
wundern, und jeder suchte es dem andern im Lobe zuvor zu tun; 
denn es war etwas neues, modernes, sonach etwas noch nie Da- 
gewesenes, was die Hallen seiner neun Bände vor ihnen auftat. — 
Heute singen die Parzen ein Lied über die Ritter vom Geiste; es 
lautet: Vergessenheit, Vergessenheit. Geistreich waren die Ritter vom 
Geiste gewifs, ebenso politisch und modern; es fehlte ihnen nur ein 
Kleines: die Poesie; und da sie gerade diese vorstellen wollten, ohne 
das Wesen zu haben, so mufsten sie eines Tages trotz ihres Namens 
den Geist aufgeben. Und der damals unmoderne, unbeachtete Grüne 
Heinrich freut sich heute des Sonnenlichtes mehr als je und hat im 
Reiche seiner Mutter, der Poesie, noch ein langes Leben vor sich. 

Es gibt Bücher, die uns, während wir sie lesen, verkommen wie 
ein guter, älterer vornehmer Freund, mit dem wir eine Tagesreise 
machen. Was wir alles erfahren von der Tiefe seines Herzens und 
dem Adel seines Geistes, erfreut und bezaubert uns so, dals wir be- 
trübt bemerken, dafs die Stunde des Scheidens da sei: wir haben das 
Buch ansgelesen. Zu diesen Büchern gehört auch der Grüne Heinrich. 

Wenn es Leute gibt, die glauben, dafs man die Werke und das 
Leben eines bedeutenden Menschen trennen könne, dafs zu jedem 
echten Werke nicht als Grundlage ein echter Charakter des Mannes 
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gehöre, der möge die vortreffliche Biographie Gottfried Kellers von 
Baechtold • und den Grünen Heinrich lesen, und er wird sich eines 
Besseren überzeugen. Kellers Leben und Kellers Werk decken sich 
vielfach. Der Grüne Heinrich ist Blut von seinem Blute und Fleisch 
von seinem Fleische. 

Kellers leibliche Mutter war eine kräftig schaffende, kerngesunde, 
kreuzbrave und gmndgescheite Frau. Wie lange wuchs er an ihr, 
wie die Rose am Strauch, genährt von seiner Mutter! Nun beachte 
man den Eindruck, den des Grünen Heinrichs Mutter auf einen macht. 
— Wie oft verzweifelte der leibliche Keller zur Zeit seines Ringens 
mit der Ungunst der Verhältnisse an seinem Talente! Er verachtete 
freilich vorweg alle Kameraderie. Dabei war er, der feste Schweizer, 
trotz aller Künstlerträume nie ein unpraktischer Schwärmer: die Tat- 
sache — matter of fact — ist ihm stets die Hauptsache. Er ist ein 
Naturkind, Geist vom Geiste der Natur, das anfangs, von Feuerbach 
beeinflufst, glaubte, dafs alles mit dem Menschenverstände zu ergründen 
sei, dann aber gefunden hat, dafs mit dem Geist der Natur nur das 
Herz des Menschen eins ist und nicht der Verstand. So war Keller, 
und der Grtlne Heinrich war nicht anders, nur jünger. Er hatte aber 
doch die spätere Reife seines Autors in der zw'eiten Ausgabe mit- 
gemacht; und die Sühne eines Irrtums desselben war die köstlich er- 
fundene Gestalt des Peter Gilgus im Romane, der den damals modernen 
Philosophen Feuerbach als Uebermenschen zu verehren vorgab. — 

Von zwei Romanen der deutschen Literatur kann man die gute 
Zuversicht haben, dafs sie jeder in seiner Art einzig und unvergäng- 
lich sind: Goethes Wilhelm Meister und Kellers Grüner Heinrich. 
Beide sind autobiographische Romane: beide sind Wahrheit und Dich- 
tung; das heifst, beide besitzen wahre Dichtung und dichterische 
Wahrheit. Nicht die Erfindung, sondern die poetische Darstellung 

des innerlich und äufserlich Erlebten, sowie die Erforschung des eigenen 
Herzens, die treue Wiedergabe von dessen Empfindnngswelt sind darin 
wertvoll. Jugendlicher, schwächer war die ursprüngliche Form, die 
erste Auflage des Grünen Heinrich. Keller hat den Rest der Auflage 
angekauft und im Winter die Stube damit heizen lassen. Er hatte 
sie den Flammen übergeben auf Nimmerwiedersehen. „Die Hand“, 
sprach er einst fast feierlich, „möge verdorren, welche je die alte 
Fassung wieder zum Abdruck bringt.“ 

Also erzählt sein Biograph Baechtold und setzt hinzu, dafs Exem- 
plare dieser ersten Auflage jetzt überaus selten und wertvoll geworden 
sind, was jeder Buchliebhaber weifs. 

In ihr war der Ansgang tragisch. Keller hatte einen Zweifel 
an seiner Zukunft und im Leide dieses Zweifels seinen Helden als 
ein dichterisches Spiegelbild seines Innern untergehen lassen. Später, 
als sich statt des Zweifels seine Hoffnung verwirklicht hatte und er 
wahrhaft etwas geworden war, mufste auch der Grüne Heinrich leben 
und sich mit seiner eigenen Schuld versöhnen. Da wird Judith ein- 
geführt, um diesen sogenannten guten Ausgang zu ermöglichen, deren 
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Gestalt am Schlosse des ursprünglichen Romans gefehlt hat. Der 
gegenwärtige Schlofs ist eine Kuppel, die, wenn auch von einem 
Meister in seiner Kunst gemacht, dennoch ein Notdach ist und mit 
dem ursprünglichen Plane des Gebäudes nicht gänzlich übereinstimmt. 

Hier am Schlüsse fehlt auch der Gestalt der Judith der Reiz 
der Zeichnung und der Zauber der Farbe, den ihr der Dichter in 
einer jugendlichen Zeit zu geben wufste, und mit allem ersichtlichen 
Bemühen bleibt Keller darin zurück und wird zu auffällig von sich 
selbst übertroffen in der vergangenen Zeit; wie dies auch nicht anders 
sein kann in einer mechanischen Hinzufügung, die nicht aus dem 
vollen Ganzen hervorgewachsen ist. Dieser Schlufs beeinträchtigt die 
Wirkung des Baues erheblich. Aber es bleibt trotz alledem ein 
Meisterwerk, in welchem einzelne Mängel vor der Fülle, Kraft und 
reichen Schönheit des Ganzen verschwinden. 

Wahrheit und Unmittelbarkeit und die trefflichste Ausdrucks- 
weise, das sind Vorzüge, die uns auf jeder Seite seines Werkes ent- 
gegenleuchten. Deshalb kann er auch leichtlich alles dessen entbehren, 
was man als spannende Handlung im gewöhnlichen Sinne vom Roman 
fordert. So wenig das gewöhnliche Leben mit seinen langen Jahren 
Spannung hat — denn diese drängt sich nur in einzelnen seltenen 
Zeiträumen zusammen — , so wenig hat sie dieser Roman, dessen In- 
halt wie der keines zweiten aufser Wilhelm Meister das Leben ist; 
aber das Leben des inneren Menschen, poetisch- realistisch zum Leben 
des äufseren Menschen verkörpert. Nicht der Abklatsch einer Wirk- 
lichkeit, wie sie durch das Hirn und die Anschauung des einzelnen 
bedingterscheint, ist dieser Realismus, sondern Natur selbst: zunächst 
treue eigene Natur und mit der Treue gegen sich selbst die Treue 
in der Anschauung der Dinge der äufseren Wirklichkeit. Diese wird 
keiner beherrschen, der nicht die innere Wirklichkeit hat. Und Gott- 
fried Keller hat sie; deshalb ist er ein wirklicher Dichter, obgleich 
er Prosa schreibt, und wird auf die Menschen wirken, wenn von vielen 
Gröfsen unserer gegenwärtigen Literatur kaum der Name übrig ge- 
blieben sein wird. 

Das Werk könnte man am besten mit Kellers eigenen Worten 
kennzeichnen. Im vierten Bande sagt der Graf zum Grünen Heinrich: 
„Sie sind ein wesentlicher Mensch, aber Sie leben in Symbolen, so zu 
sagen, und das ist ein gefährliches Handwerk, besonders wenn es so 
naiver Weise geschieht.“ 

Gefährlich wird der Grüne Heinrich als ein zu eroberndes Buch 
allen jenen scheinen, die gewohnt sind, ihren Moderoman in behag- 
lichem Halbschlummer zu lesen, wenn die Spannung gerade nachläfst. 
Aber es ist ein wesentliches Buch, das sich in Symbolen auslebt, 
oft auf eine entzückend naive Weise. 

Der Grüne Heinrich enthüllt und zeichnet sich selbst mit einer 
Sprödigkeit, die den Eindruck eines tüchtigen Charakters macht, und 
die weit entfernt ist von der Eitelkeit, die immer etwas Schamloses 
hat, auch wenn sie noch so unbewufst durchscheint. Deshalb liegt 
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das, was man sonst spannende Handlung nennt, einzig und allein in 
der Charakterentwickelung des Grünen Heinrich, und eben das ist die 
meisterlich beseelte Form des Werkes. 

Zur Zeit, als es dem Grünen Heinrich sehr schlecht ging, als 
ihm sein urwüchsiges Motiv, das er zu seinem ersten Landschaftsbilde 
verwenden wollte, von einem gefeierten Maler gestohlen wurde, und 
er sich traurig sagen mufste, dafs immer der Erfolg der König ist, 
der den Ritterschlag erteilt, zur selben trüben Zeit spricht er mit sich 
selbst über Schiller und urteilt über ihn folgendennafsen: „Sein Leben 
wurde die Erfüllung seines innersten Wesens“. 

Diese Erfüllung seines Wesens hat Keller immer ehrlich und 
tüchtig angestrebt und hat sie als Krone seines äufseren Lebenslaufes 
erreicht. 

Für die ganze Art seines Schaffens, die ihn vor den meisten 
seiner Zeitgenossen auszeichnet, ist mafsgebend, dafs er nichts ohne 
Form geschrieben hat. Wie er sich damit zu seiner Zeit stellte, wufste 
er wohl; denn auch der Grüne Heinrich im Buche mufste bei seinem 
Gemälde, das er aus bitterer Not verkaufen wollte, büfsen, dafs die 
Form „einen verdächtigen Anschein von Stil gewann“, da ja die Leute 
„sogleich die Nase zurückziehen, wenn sie in der Kunst etwas wittern, 
das wie Stil oder Form aussieht“. 

Das Interesse an dem Werke nimmt nur gegen Schlufs ab, wo 
sich der Grüne Heinrich bei dem Grafen befindet und sich noch ein- 
mal verliebt, nämlich in Dortchen Schönfund. Obgleich sich Kellers 
Meisterschaft auch hier in der Zeichnung des Grafen, seines Pflege- 
töcliterleins und der ganzen Umgebung bewährt, liegt doch mehr Will- 
kürliches, Zufälliges und Romanhaftes der Darstellung zu Grunde als 
irgendwo im ganzen Werke. Auch die Gestalt des naiv philosophischen 
Fräuleins ist bei aller Lieblichkeit der Farbengebung, die Keller eigen 
ist, nicht gänzlich anmutend. 

Die Begebenheit im Schlosse des Grafen wäre ohne Wilhelm 
Meister nicht geschrieben worden. Er zahlt damit unbewufst dem 
grofsen Goethe den Tribut der Nachahmung, wie so viele andere vor 
ihm bewufst. 

Erst als der Grüne Heinrich wieder den Boden der Heimat be- 
tritt, finden wir uns mit ihm und allem andern vertraut. Der Höhe- 
punkt der ganzen Handlung ist das tief ergreifende Wiedersehen seiner 
Mutter auf dem Sterbebette, die aut ihn den letzten brechenden und 
doch beredten Blick richtet. Sie hat ihm verziehen; aber er selbst 
verzeiht es sich nicht, das Leben dieser Mutter verkürzt zu haben. 
In der ersten Auflage des Werkes sühnt er diese Schuld mit dem 
Tode; in der jetzigen Bearbeitung klingt der Schlufs versöhnlich aus. 
Der Grüne Heinrich ist unter der Sonne auf heimatlichem Boden sets- 
haft geworden. Auch das Jngendglück ist in der Gestalt der Judith 
wieder zu ihm zurückgekehrt. 

Keller weifs das Leben wiederzugeben, wie es ist, und dabei 
liegt überall ein Lichtschimmer über den Dingen, der sie erst in der 
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Darstellung lebendig macht und der nur dem Born des dichterischen 
Gemütes entstrahlt. Die Dinge mit dem Auge eines Dichters ansehen, 
das macht sie erst lebendig. Es wissen so viele vieles: wie man es 
farbig, pikant, spannend macht und können doch so wenig, weil ihnen 
diese Kraft fehlt, die Leben gibt. 

Auch die Weisheit Kellers ist ursprünglich; sie nährt wie Brot 
aus Mehl gebacken, das einst in grünen Halmen der Erde entwuchs; 
sie ist lebendig, weil erlebte Weisheit, und das Schicksal gab ihm 
das Leiden, um diese Weisheit zu erleben und die Kraft, sie sich zu 
Nutze zu machen. „Denn Leiden, Irrtum und Widerstandskraft er- 
halten das Leben lebendig, wie mich bedünkt“, sagt der Grüne Heinrich. 

Kellers Werk ist ideal, das heifst nach der trefflichen Definition, 
die er selbst von diesem vielfach mifsbrauchten und fast schon ver- 
rufenen Begriffe gibt: Dafs „alles Wirkliche und Geschehende, sofern 
es sein eigenes Wesen ausreichend und gelungen ausdrückt und dar- 
steUt'', ideal genannt werden kann. 

Und hätte dieses ideale Werk kein anderes Verdienst, als dafs 
es die ergreifendste Schildening eines Mutterheizens ist, tief wunder- 
sam in ihrer Natürlichkeit, so verdiente es schon in der Literatur 
fortzulebeu. — 

Nur einige Worte über seinen Altersroman: Martin Salander. 
Diesen hätte kein Schriftsteller schreiben wollen noch können, der 
noch um Erfolg kämpfte. Er hätte sich damit nicht bemerkbar ge- 
macht. Es ist das Werk eines Meisters, der sich behaglich gehen 
lassen kaan, und der weifs, dafs nunmehr alles, was aus seiner Feder 
fliefst, auf Beachtung rechnen kann. Da einmal Kellers lichte Welt 
erkannt wurde, so konnte er sicher sein, dafs man sie auch in diesem 
Werke nicht verkennen werde. Seinen Lesern war er schon der Dichter, 
der Martin Salander schrieb, und ein solcher kann nicht anders als 
poetisch wirken. Was er sich einst mit seinen jugendlichen farbigen 
Werken mühsam erringen mufste, brachte man ihm hier schon ent- 
gegen: die Anerkennung und die Zuversicht zu seinem anmutig heiteren 
Genius. Darum ist die Charakterzeichnung seiner Gestalten in diesem 
Romane die eines Meisters, der sich seiner Kraft bewufst ist und dem 
auch „der nachsichtige Leser“ mit dem Herzen voll echter Liebe ent- 
gegentritt. Der Liebe erscheint aber der geliebte Autor niemals zu 
alt, auch wo er sich in der bedächtigen Art des Alters gehabt und 
nicht selten lebendig fliefsende Handlung durch weilende Beflexion 
ersetzt. Das Beharren im Zuständlichen behagt ihm am meisten, zumal 
es ihm vaterländisch ist, und er wird dabei subjektiver, als es ihm 
bei seiner sonst meisterlichen Gegenständlichkeit genehm sein sollte. 
Doch eine unvergängliche Bedeutung hat dieser Roman: es war sein 
letztes Werk — wenn auch nicht sein bestes. 

Auch bei Gottfried Keller hat sich Goethes Erfahrung bewährt: 
was man sich in der Jugend wünscht, das besitzt man im Alter in 
Fülle. Und Meister Gottfried hatte sich einst in einer Jugend voll 
Kämpfe und Enttäuschungen gewünscht: 
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„Ich wollt’, es war' mein Herz so dicht amflossen 
Von einem Heer der Rohe und der Kiarheit, 

Und driiberhin ein Himmel ausKcgossen, 

Defs einz’ges Licht das Sonnenlicht der Wahrheit." 

Auch sein Leben wurde die Erfüllung seines innersten Wesens. 



Die Bibliothek August Soherl. 

4Ile Versuche der Schnndliteratnr wirksam Abbrnch zu tun, werden 
in diesen „Blättern" mit besonderer Sympathie anf ihre Zweckmälsigkeit nnd 
AnsfUhrnngsmüglichkeit hin untersucht Eben deswegen mag hier auch in 
Kürze auf das neue Leihbibliotheks- Unternehmen der Firma August Scherl 
hingewiesen werden, das mit Berlin anfangend seine Filialen allm^lich Uber 

f anz Deutschland verbreiten soll. Das Nene an dem Plane ist die Lieferung 
er Bücher ins Haus nnd ihre Abholung dort. Es soll also die Kolporta^ 
anf ihrem eigenen Feld aufgesucht nnd geschla^n werden. Jeder nngefäu 
250 Seiten starke Band kostet soviel an Leihgebühr wie sonst die einzelne 
Lieferung eines Eolportageromans. Die Bände werden in tadelloser nach jeder 
Benntzu^ zu erneuernder Umhüllung geliefert. Im Uebrigen werden die Bücher 
von der Firma nur fUr diesen Zweck hergestellt Dieser Gedanke des Hin- nnd 
Herschafiens ist, bevor das Unternehmen ins Leben trat, einer ganzen Anzahl von 
Gelehrten, Schriftstellern, Künstlern, Verlagsbuchhändlern usw. zur Begut- 
achtung mitgeteilt worden und hat bei allen eine warme Zustimmung ge- 
funden. Ebenso ist auch die zweite von August Scherl in der Zusammen- 
stellung seiner Bibliothek zum Ausdruck gebrachte Idee eines stnfenweisen 
Herauflesens — wie es Ja in Volksbüchereien von den Bibliothekaren tag- 
täglich beobachtet und nach Kräften gefUrdert wird — von diesen berufenen 
Urteilern durchaus gebilligt wurden. Die Folge der ersten fünfzig Bände 
umfassenden Reihe beginnt mit einer Anzahl von deutschen und ausländischen 
Spannnngsrumanen von geringem literarischen Wert. Sie will hierdurch die 
Leseinst auch des UngeUoten reizen und auch dem durch Gewöhnung an den 
Kolpurtageroman in seinem Geschmack Misleiteten entgegenkummen. £s 
folgen Erzählungen, die an den Leser etwas höhere Anspillche stellen nnd 
auch literarisch etwas wertvoller sind. Den Beschlufs machen klassische aber 
volkstümliche Werke unseres Schrifttums, wie Anzengrubers „Schandfleck", 
Liliencrons „Kriegsnoveilen", Marie v. Ebner- Eschenbachs „Gemeindekind", 
Fontanes „Frau Jenny Treibei“, Spielhagens „Sturmflut“ und Freytags „Soll 
nnd Haben“. 

Nun wird man gegen diese Liste wie gegen jedes mit noch so grofser 
Sorgfalt zusammengetragene Verzeichnis durchaus berechtigte Einwendungen 
erheben können, Bedenken die sowohl die untere, wie die mittlere aber auch 
die obere Stufe treffen können. Die lebafte nnd zum teil recht animose aber 
durchaus nicht immer sachkundige Kritik, die das Unternehmen erfahren bat, 
bezog sich nun merkwürdigerweise vornehmlich auf die untere Stufe, wo es 
doch tatsächlich schwer hält etwas wirklich Gutes oder Geeignetes ausfindig 
zu machen. Darf der Schreiber dieser Zeilen, der sein Gutachten erst ab- 
gegeben hat, als die Liste bereits feststand, sich hier nochmals äulsern, so 
fehlt vielmehr gerade io der Oberstufe das eine oder andere Meisterwerk; 
wohingegen — bei aller pflichtschuldigen Verehrung für Theodor Fontane sei 
es ausgesprochen — z. B. „Frau Jenny Treibei“ in dieser Reihe sehr wohl 
entbehrt werden könnte. 

Was aber will ein solcher vereinzelter Milsgriff bei einem Unternehmen, 
das unter allen Umständen ein aulserordentlicher wertvoller Bundesgenosse in 
dem Hauptkampf gegen die Pest der Schundliteratur werden kann, besagen? 
Wer einen sulchen guten Gedanken fafst, ihn wenigstens an einer bedeutenden 
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Stelle mit sehr erheblichen Mitteln sofort verwirklicht, seine Durchführung aber 
im weitesten Umfang ins Ange falst, wird sich auch durch die Erfimrung 
(belehren lassen und nicht starr an einer bestimmten Liste festbalten, falls 
sich in der Praxis Unzuträglichkeiten ergeben oder aber andere und bessere 
Einzelvorschläge anftancben ! 

Und eben hiermit berühre ich den Punkt, der — zum mindesten vor- 
läufig — zu gewissen Bedenken Veranlassung gibt. Der Abonnent eines 
Schauer -Romans, der es sei es nun auf fünfzig, hundert oder mehr Hefte 
bringt, springt sehr häufig ab, wenn die Erzählung sich gar zu sehr in die 
Länge zieht oder ihm das Geld ausgebt. Die Bibliothek Scherl bringt nun 
inBofem eine unliebsame Gebundenheit als die ersten bisher allein vorliegenden 
und zur Diskussion stehenden fünfzig Bände ohne Auswahl in der einmal 
festgelegten Folge gelesen werden müssen. Aber auch hieraus sollte man 
nicht allzuviel Wesens machen. Gewifs wird dieser Grundsatz auf irgend welche 
ins der Organisation des ganzen Betriebs berzuleitende Motive zurUckgehen. 
Hoffentlich aber lassen sich in Zukunft Mittel und Wege zum Durchbrechen 
jener Zwangfolge finden, damit das an sich so nofszügi^e Unternehmen auch 
für solche Abonnenten zugänglich und wertvoll wird, die sich nicht von der 
• untersten Stufe herauf lesen und sich auch sonst eine gewisse Freiheit in der 
Auswahl gewahrt wissen woUen! 

Wie dem nun auch sei, nach echt deutscher Art ist die Bibliothek Scherl 
bei ihrem Erscheinen überwiegend mit Mifstrauen aufgenommen worden. Ge- 
wifs mit Unrecht. Das umfassende und schwierige Problem der Bildung 
unsers Volks kann gar nicht nachhaltig und vielseitig genug in Angriff ge- 
nommen werden. Mag jeder der vielen Volksfreunde, die uneigennützig am 
Werk sind, seine Art, die Sache zu betreiben, für die beste halten, das darf 
nicht blind dagegen machen, dafs Andere an anderen Stellen gleichfalls wirksam 
den Hebel einsetzen. Daher sind Männer, deren Uueigennützigkeit eben so 
hoch steht wie ihre Urteilsfähigkeit, trotz alledem unerschrocken und unbeirrt 
für die Bibliothek August Scherl eingetreten. In seiner temperamentvolien 
Weise ist das von Julius Hart im „Tag“ (Nr. 202 und 21S) geschehen. Na- 
mentlich der zweite der beiden Artikel erscheint auch insofern interessant, 
als er ein Schlaglicht auf die Antänge des Unternehmens wirft. Dann hat 
Ferdinand Avenarius, ebenso wie Hart und der Unterzeichnete einer aus der 
Mitte der Gutachter, im zweiten Maiheft des „Kunstwarts“ das Für und Wider 
der Scherl’schen Leihbibliothek nochmals gut und verständig erörtert. Sein 
anerkennendes Urteil stimmt — wie es zu meiner Freude und Genu^unng 
auch sonst nicht selten der Fall ist — mit der vorhin skizzierten Ansicht 
des Schriftleiters der „Blätter“ durchaus überein. Und so wünsche ich der 
„Bibliothek August Scherl“ besten Fortgang, möge sie in der weiteren Aus- 
gestaltung und der DurchfÜhning ihrer richtigen Grundgedanken sich gutem 
Rate nicht versagen und vor allem auch darauf bedacht sein, gute Ftihlnng 
zu gewinnen mit den vieien ergänzenden älteren Veranstaltungen, die alle 
demselben schönen Zweck dienen wollen! E. Liesegang. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 



Bonner Bücher- und Lesehalle. E. V. Zehn Jahre seit Eröff- 
nung der Bonner Bücher- und Lesehalle sind am 15. Dezember 1907 vergangen, 
und geben wir hiermit, wie wiederholt hier geschehen, an der Hand einer 
ausführlichen Betriebstatistik den Bericht über das jüngst verflossene Ge- 
schäftsjahr 1907. Der Besuch der Lesezimmer ist annähernd der gleiche 
geblieben wie im Jahre 1906. Eine täglich geführte Statistik Uber den Besuch 
der Lesezimmer ergab einen Jahresbesuch von 20 417 männlichen und 1653 
weiblichen Besuchern. Wie wir bereits in den früheren Jahresberichten ver- 
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merkten, wäre der Besnch zweifelsohne noch gröfser gewesen, wenn die 
Bäumlichkeiten der I^sehalle es gestatteten. Doch standen nns bisher noch 
nicht hinreichende Geldmittel zn Gebote, um an eine Vergröfsernng der Lese- 
räume denken zu können. Denn in erster Linie glaubten wir dem Bedürfnis 
der Leser nach guter Lektüre, das sich in dem starken Andrange bei der 
Bücher- Ausleihe knndgibt, durch Vermehrung unseres Bücherbestandes ent- 
sprechen zu müssen. Und trotzdem reichen unsere Geldmittel noch nicht 
aus, unserer Bibliothek diejenige Ausdehnung zn geben, die erforderlich wäre, 
um das Lesebedürfnis unserer Mitbürger voll und ganz befriedigen zu können. 
Die Bücher -Ausleihe ist im vergangenen Jahre 1907 wieder um ein Beträcht- 
liches gegen die früheren Jahre gestiegen. Es wurden insgesamt 59 6G3 Bände 
ansgeliehen und zwar Zeitschriften 2781, Schöne Literatur 49456, Geschichte, 
Kulturgeschichte 1059, Biographien, Memoiren 320, Geographie, Reisen 2104, 
Rechtswissenschaft, Volkswirtschaft 69, Theologie, Philosophie, Pädagogik 615, 
Medizin, Naturwissenschaft 850, Gewerbekunde, Kunst 907, Jugendschriften 
1607, Verschiedenes 67 Bände. Zum Vergleich mit den früheren Jahren 
lassen wir nachstehende Statistik der Bücher -Ausleihe der verflossenen zehn 
Jahre folgen. Es wurden ansgeliehen; 



1898 


. . . 40488 Bde. 


1903 . . 


48096 Bde. 


1899 


. . . 35031 


n 


1904 . . 


50 846 „ 


1900 


. . . 30643 


n 


1905 . . 


56 764 „ 


1901 


... 39 000 


n 


1906 . . 


59 240 , 


1902 


. . . 45 266 


n 


1907 . . 


59S63 „ 



Demnach ist seit Eröffnung der BUcherhalle in den zehn Jahren eine Gesamt- 
ausleihe von 465 237 Bänden zu verzeichnen! Gewifs eine recht erfreuliche 
Tatsache und ein sicherer Beweis dafür, dafs die Bonner Bücher- und Lese- 
halle besonders bei den minder Bemittelten die dankbarste Aufnahme ge- 
funden hat. Die Durchsicht der Statistik über die Berufsarten der Entleiher 
im Jahre 1907 zeigt dies am deutlichsten. Es benutzten die Bibliothek; 
12736 Arbeiter, 2313 Beamte, 13147 Kauflente, 271 Militärpersonen, 1612 
Rentner, 6069 Studierende und 23695 weibliche Personen. Von letzteren 
gehört auch der gröfste Prozentsatz der Klasse der Unbemittelten an. Infolge 
dieser starken Inanspruchnahme der Bibliothek konnte es natürlich nicht 
ausbleiben, dafs wir eine grofse Anzahl Bände wegen ihres stark verbrauchten 
Zustandes als nicht weiter verwendbar ausscheiden mufsten. Es wird daher 
im kommenden Jahre 1908 unsere erste Aufgabe sein, die ausgeschiedenen 
Bücher wieder durch neue zu ersetzen. Von zahlungsunfähigen und teils 
verschollenen Lesern konnten 8 Bände im Werte von 19 M. nicht wieder ein- 
gebracht werden. Immerhin eine verschwindend kleine Zahl in Anbetracht 
der grofsen Ausleihe von fast 60000 Bänden. Auf Anregung der hiesigen 
Stadtverwaltung haben wir auch verschiedene Fachzeitschriften fllr Hand- 
werker, wie Bäcker, Maler, Schneider, Schreiner, sowie das -Gewerbe- und 
Kaufmannsgerioht“, im Lesezimmer aufgelegt, und hat dasselbe somit eine 
weitere erfreuliche Bereicherung an Lesestoff erfahren. An BUcherschenkungen 
sind auch wieder einige brauchbare Bände zu verzeichnen. Die Einnahmen 
des Jahres 1907 betrugen 7893,12 M. einschliefslicb Beitrag der Stadt Bonn 
von 2000 M. Die Ausgaben ^gegen 8899,08 M. Ernst Bude. 



Der ohne die Mitgliederliste des Bibliotheksvereins 26 Seiten um- 
fassende Jahresbericht der Lesehalle zu Bremen für das Jahr 1907 gibt 
einen lehrreichen Ueberblick über die innere Geschichte der Anstalt seit ihrem 
Entstehen vor fünf Jahren. Namentlich wird darin ausführlich über die Ver^ 
Wendung freiwilliger Hilfskräfte gehandelt. Vielleicht entschliefst sich der 
Leiter der Lesehalle, Herr Dr. Heidenhain, einmal seine einschlägigen Erfah- 
rungen in einem besonderen Aufsatz den Lesern der „Blätter“ mitzuteilea 
Der Bericht für das Jahr 1907 erwähnt mit grofsem Dank die Vergröfsernng 
des Gebäudes um einen Flügel, der ebenso wie der Hanptbau von dem Archi- 
tekten Heinrich Münz aufgefUhil: wurde. Die Ergänzung ist so gut gelungen. 
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dnls der Gesamtban einen Schmuck der Umgebnng bildet. Gewonnen hat 
namentlich der Lesesaal, der nunmehr ein eigenartig schUnes Kanmbild bietet 
nnd mit einer Flnt von Licht versorg ist. Nicht allein die Standbibliothek 
konnte vergrölsert werden, man erhielt auch die Möglichkeit, zwei neue Lese- 
tische nnterzubringen. Von ihnen dient einer zur Auslage von Broschüren 
und anderen Schriften von augenblicklichem Interesse. Während der Bauzeit 
konnte der Bibliotheksbetrieb ununterbrochen fortlaufen; doch mnlste der 
Lesesaal zwei Monate hindurch geschlossen werden. — Die Zweigstelle 
Westen, die am 2. Januar 1U07 eingerichtet wurde, hat sich im ersten Betriebs- 
jahr nur schwach entwickelt. Das mag znm Teil auf die ungünstige räumliche 
Lage Zurückzufuhren sein, die aus Sparsamkeitsgründen gewählt werden 
mniste. Der Bestand der Zweigbibliothek belief sich am Jahresschlüsse auf 
3774, der der Hauptstelle auf IS 351 Bände. Vorzüglich gearbeitete Anlagen 
veranschaulichen die Benutzung der Anstalt. Die Zahl der Benutzer des 
Lesesaals ist infolge der Schliefsung während des Umbaues von 65 210 auf 
41405 gesunken; die Ausleihe ist von S0S38 und 107 2U4 Bänden in den beiden 
Vorjahren auf 117 222 gestiegen. 

Die Volksbibliothek der Firma Deinhard & Co. zu Coblenz 
blickte am 1. Februar 1 908 auf ihr einjähriges Bestehen zurück; sie erfreute sich 
bisher regsten Zuspruchs und erwies sich als wichtiger Bildungsfaktor. Die 
Besucher und Benutzer waren nicht nur Cobleuzer, es beteiligten sich auch 
die Bewohner der näheren und weiteren Umgebimg. Die nach Berufen ge- 
führte Statistik wies Vertreter aller Bevölkerungskreise auf, natürlich fiel der 
Hauptprozentsatz auf den Arbeiter- und Mittelstand (Handwerker, Kanfleute, 
Subaltern-Beamte). Von den 2.30 Arbeitern der Firma Deinhard & Co. ent- 
liehen 105 Bücher. Um auch die Jugend hcranzuziehen, schien es notwendig, 
für sie eine .Sondcrausleihestunde, einmal wöchentlich, eiiizufUhren. Diese 
FinrichtunK hat sich recht gut bewährt, die Jugend lernt hierdurch in der 
Lektüre Alafs und Ziel zu halten; auch bedarf das Fach der Jugendliteratur 
noch ganz besonders der Ergänzung. 1728 Männer und 709 Frauen haben 
sich in die Leserliste eingetragen. Die Gesamtsumme der gelesenen Bücher 
betrug 29 906. Die Hauptziffem davon entfallen auf die Belletristik, und unter 
dieser wurden die zeitgenössischen Schriftsteller am meisten bevorzugt. Bei 
einem Bestände von 3000 Bänden wurde also durchschnittlich jedes Werk 
ungefähr 9 mal benutzt. Der Lesesaalbesuch licfs zu wünschen übrig, doch 
ist anzunehmen, dafs er sich nach und nach beben wird. Die Ausleihestnnden, 
die im ersten halben Jahre von 6 — 9 Uhr abends festgclegt waren, wurden 
anf 5 — 8 Uhr verlegt, da die letzte Abendstunde keine nennenswerten Ans- 
leiheziffem anfwies, also sich für die Kleinstadt unnötig erwies. Neben dem 
eigentlichen Bücherbestand, der im ersten Betriebsjahre keinen sonderlichen 
Zuwachs erfuhr, besitzt die Volksbibliothek als Leihgut die Bücherei der 
.Kolonialgesellschaft“ und des „Naturwissenschaftlichen Vereins“ zu Coblenz. 
Äufserdem ist ein Leihverkehr mit der Stadtbibliothek abgemacht worden, 
so dafs sämtliche dort vorhandenen Bücher nach vorheriger Bestellung in der 
Volksbibliothek ausgegeben werden können. Das bedeutet natürlich filr 
manche Gebiete eine Ergänzung. Dals die Volksbibliothek für Coblenz ein 
dringendes Bedürfnis war, bewiesen bereits die Erfahrungen des ersten Jahres, 
die hochherzige Stiftung wird allgemein mit Dank anerkannt. E. JacobL 

Der Bericht des Volksbildungsvereins zu Wiesbaden Uber das 
bis znm 31. März 1908 reichende Verwaltungsjahr zeigt, dafs die Benutzung 
der fünf Volksbibliotheken sieh auf die Gesamtzahl von 95627 Bäuden 
belief Hiervon kommen auf schöne Literatur 56 622, auf Jugendechriften 
14456, auf Geschichte 2498, auf Erdkunde und Reisen 4090; anf Naturwissen- 
schaften 1388, Haus-, Volkswirtschaft nnd Erziehnngslehre 385, Gewerbe nnd 
Technik 715 und Zeitschriften 15 348 Bände. Die Gesamtzahl der Leser betrug 
SoSl, von diesen waren 1 1 ,7 " o höhere oder mittlere Beamte, 10,2 Unterbeamte, 
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15“/o Raufleate. 40,4 “/o Gewerbetreibende und Handwerker, 22p "la Arbeiter. 
Die gleichfalls vom Volksbildungsverein verwaltete Volkslesenalle enielte 
51417 Besucher, davon waren 45057 Männer und 5760 Frauen. — Die von 
einer besonderen Kommission herausgegebenen Wiesbadener Voiksbücher 
fanden im Verwaltungsjabr einen Absatz von 627 775 Exemplaren, im Ganzen 
wurden bis zum 31. März 2 958 302 dieser in der ganzen Welt verbreiteten 
Hefte verkauft. Die Sammlung umfafst im Ganzen nunmehr 109 Nummern. 
Die ietzten Hefte sind: Nr. 96: Ch. Niese, Der goldene Schmetterling n. a.; 
Nr. 97: H. Bechtolsheimer, Das Hungerjahr; Nr. 98: H. Zschokke, Das Aben- 
teuer der Neujahrsnacht; Nr. 99: K. Sohle, Eroica; Nr. 100: H. Hoffmann, 
Der Teufel vom Sande; Nr. 101: Vilmar, Das Nibelungenlied; Nr. 102: Ph. 
Kniest, Die Husheersche; Nr. 103: G. Nieritz, Der arme Geigenmacher; Nr. 104: 
Döring, Zertretene Saat; Nr. 105: Brüder Grimm, Märchen; Nr. 106: E. de 
Amicis, Von den Apenninen zu den Anden; Nr. 107: K. Simrock, Gedichte; 
Nr. 108: H. Seidel, Die silberne Verlobung; Nr. lt'9: Tolstoi, Wodurch leben 
die Menschen? 



Sonstige Mitteilungen. 

Die öffentliche Bibliothek des Lesehallenvereins zu Biele- 
feld wurde 1905 der Neuzeit entsprechend eingerichtet und zu diesem Zwecke 
5 Monate geschlossen. Die alten Bücherbestände wurden einer gründlichen 
Revision unterzogen, der Bestand durch Neuanschaffungen auf rund SOüO 
Bände gebracht und ein Katalog gedruckt. Die Lage der Bibliothek im alten 
Rathause am alten Markt im Zentrnm der Stadt ist günstig. Die Verwaltung 
übertrug man einer Bibliothekarin, Fräulein Steinhaus. — Am 1. Dezember 1905 
wurde die Ausleihe der öffentlichen Bibliothek eröffnet. Der Erfolg war er- 
freulich, der frühere Jahresumsatz war 2451 Bände, jetzt brachten schon die 
ersten vier Monate einen Umsatz von 13077 Bänden. Im Betriebsjahre 1906/07 
wurden (das beifst in 1 1 Monaten, im August ist geschlossen) 37 691 Bände 
ausgeliehen. Infolgedessen bewilligte die Stadt einen aiifserordentlichen Zu- 
schufs von 3000 Mark und steigerte den Bestand auf rund 4000 Bände. In 
Folge des vermehrten Betriebes wurde eine Assistentin der Bibliothekarin 
und — für die rein technischen Magazinarbeiten — ein Laufbursche erforderlich 
und bewilligt Die Ausleihe wächst stetig; mit dem März 1908 dem Schlu6- 
monat dieses Betriebsjahres (wiederum 11 Monate), schlie&t sie mit 43 349 
Bänden ab. 

Als Cuxhaven im Juni 1907 Stadt wurde, erhielt es von Hamburg als 
Geschenk den Betrag von 50U0 M. zur Gründung einer öffentlichen Bücher- 
halle; zu dieser Summe kamen noch 1000 M. aus der Sparkasse des Amts 
Ritzcbüttel. Es trat alsdann ein Ansschufs zusammen, in dessen Namen Amts- 
richter E. Paulsen in der Presse für das Unternehmen wirksam Stimmung 
machte. Gleichzeitig begann man für diesen Zweck zu sammein; namentlich 
dem Bibliotheksverein, der sich neben anderen Aufgaben das Ziel ge- 
steckt hat, die zu gründende Bibliothek dauernd zu unterstützen, flössen 
reiche Beiträge zu. Nach längeren Verhandlungen kam man zu dem Ergebnis, 
dafs die Stadt Cuxhaven die Leitung der zu errichtenden Bücherhalle dem 
ans acht Mitgliedern bestehenden Vorstand des Bibliotheksvereins und neun 
von ihr selbst zu ernennenden Personen überlasse. Der Vorsitzende des Biblio- 
theksvereins ist zugleich Vorsitzender dieses aus 17 Mitgliedern bestehenden 
„Verwaltungsausschusses“, der seinerseits wieder einen Arbeitsausschnls von 
vier Personen (einschliefslich der Bibliothekarin) ernannte. Die Stadt stellt* 
dann zwei geräumige Zimmer in einem ihrer Gebäude zur Verfügung, stiftete 
eine gröfsere Summe nnd gab einen dauernden Betrag für Licht, Heizung und 
Reinigung. Unter freundlicher BeihUfe des Leiters der Hamburger BUoher- 
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hallen, Dr. Plate, wurde dann ein Bücherbestand von 4000 Bänden zusammen- 
gebraoht. Zur Bibliothekarin ernannte man Fräulein Emma Müller mit einem 
allerdings recht bescheidenen Gehalt. Am 30. April wurde dann die neue 
Öffentliche BUcherballe, die gleich lebhaften Besuch aufwies, feierlich eröffnet. 

Die nene Kaiser Wilhelm-Augnste-BUcherei in Dortmnnd, 
deren schon wiederholt hier erwähnt wnrde, ist am 16. Mai eröffnet worden. 
Im Erdgeschufs des mit einem Aufwand von mehr als einer halben Million 
von Herrn Stadtbaurat Knllrich errichteten Baues in westfälischer Renaissance 
ist hekanntlieh die städtische Sparkasse nntergebracht. Zur Ausschmückung 
des Lesesaals stiftete Herr Kommerzienrat Joseph Cremer mehrere Werke 
alter Meister. Da der Bücherei von vornherein viele Geschenke zngeflussen 
waren, konnte sie mit dem stattlichen Bestand von 22iiuo Bänden eröffnet 
werden. Nachdem Baurat Knllrich den Bau der Stadt Ubergeben hatte, be- 
griilste Oberbürgermeister Schmieding die Gäste. Herr Regierungspräsident 
von Bake -Arnsberg überbrachte Grüise der Regierung, Geheimrat Erler, als 
Sektor, solche der Universität Münster. Es folgte eine Festrede des Direktors 
des neuen Institnts, Dr. E. Schulz. 

Wie die Zeitschrift des Verbands oberschlesischer Volksbüchereien „Die 
Volksbücherei in Oberschlesien“ (Heft 3 und 4) mitteilt, hat die Oberschle- 
sische Eisenbahn-Bedarfs-Aktien-Gesellschaft in FriedeuhUtte 
eine mehrere tausende Bände umfassende Bibliothek eingerichtet. Hierzu hat 
der inzwischen verstorbene Kommerzienrat Rud. Hegensoheidt die Anregung 
gegeben. — Die Stadt Beutben hat den Znschnls für die dortige Volks- 
bibliothek von 500 auf 1000 Mark erhöht und aofserdem für Errichtung 
der kürzlich in der Vorstadt Städtisch-Dombro wa mit dem Bestand von 
300 Bänden erOffneten neuen Volksbibliothek 200 M. bewilligt. — Aufserdem 
ist von einer erfreulichen Stiftung in Grofs-GorschUtz im Kreis Ratibor 
zu berichten. Dort hatte Reichsgraf Ed. Karl v. Oppersdorff bereits im 
Jahr 1900 einen Betrag von 3ooo M. geschenkt, dessen Zinsen zur Förderung 
des Deutschtums in der Gemeinde Grofs- Gorsehütz verwendet werden sollen. 
Die Zinsen werden nun zur Abhaltung von Lesestunden für die schul- 
entlassene Jugend und den obersten Jahrgang der Schüler verwandt. Diese 
finden in der Zeit vom 15. Oktober bis zum 15. April in einem Klassenzimmer 
statt. Von den kleinen UeberschUssen konnte allmählich eine kleine Biblio- 
thek von 200 Büchern angesubafft werden, die zur Einsicht in den Lesestunden 
aasliegen aber auch mit nach Hause verliehen werden. 

Leseverein Kynschitz (Leitmeritz.) In diesem Kirchspielorte ward 
vom Lehrer J. Stibitz im Jahre 1S96 der l^severein und gleichzeitig eine 
Volksbücherei ins Leben gerufen Nach zehnjährigem Bestände beträgt die 
Bücherei an 500 gut ausgewählter Bände klassischer und neuerer Literatur 
und Zeitschriften. Er zählte zuletzt 25 Mitglieder, die jährlich 2 Kronen ein- 
zahlen. Als Leihgebühr werden für ein Werk 2 — 10 Heller eingehoben. 
Im Jahre 1905 wurden an 87 Ausleiher 1250 Werke in 2042 Bänden aus- 
geliehen. Aufter den Einnahmen durch die MitgliedsgebUbr und für das 
Ausleihen der Bücher wird jährlich ein Konzert und Kränzchen zu Gunsten 
des Vereins gegeben. Ans aen Einnahmen werden Zeitscbriftenhonorare und 
Neuanschaffungen bestritten. ibi. 



In Oberschlesien sind im Jahre 1907 im ganzen 15 Stand- 
büchereien und 176 Stationen von Kreiswanderhüchereien neu er- 
richtetworden. Hierdurch ist die Zahl der dortigen Standbtlchereien auf 129 
und die der Stationen auf 634 gestiegen, so dafs jetzt zusammen 763 Biblio- 
theksstellen vorhanden sind. Als letzter Kreis Oberschlesiens mit sprachlich 
gemischter Bevölkerung hat im November 1907 Leobschütz eine Kreis- 
wanderbUcherei mit 8 Stationen erhalten. Bei der Einrichtung ist mit dem 



iZOO Dy VjüOgle 




138 



Sunstige Hltteilangeii 



System der geschlossenen Abtelinng gebrochen und der Versuch mit Durch- 
führung einer beweglicheren Einrichtnngsform gemacht worden. Es worden 
zwei Mittelpunkte, sogenannte Eopfstationen, angenommen, nämlich Bauer- 
witz und Branitz. Um sie gruppieren sich einige benachbarte Orte, deren 
kleinere BUcberabteilungen untereinander und mit der Ilanptstelle eine Einheit 
bilden. Die Leiter der einzelnen Ausgabestellen nehmen mit dem der Hanpt- 
station Fühlung. Volksbücherei in Überschlesien, Heft S/4. 



Am 31. Mai fand in Sonnenberg die Generalrersammlnng des Lese- 
vereins für den Landkreis Wiesbaden unter reger Beteili^ng statt 
Nach dem Jahresbericht zählt der Verein in 21 Ortsgruppen 190U Mitglieder. 
Der Bestand an Büchern belief sich am Ende des Bericbtjahrs auf 9221 , aus 
denen in dem verflossenen Verwaltnngsjahr 30 000 Bände verliehen wurden. 
Lehrer Wittgen aus Nordenstadt glaubte in seinem Keferat auch in den ab- 
gelegensten Orten ein reges LesebedUrfnis feststellen zu können. Dem müsse 
man durch die Verbreitung guter Literatur entgegenkommen, um dergestalt 
der Lektüre der Hintertreppenromane nnd ähnlicher minderwertiger Preä- 
erzengnisse entgegenzuwirken. 

Das wUrttembergische Ministerium des Kirchen- und Schul- 
wesens hat sich in einem Schreiben an die Oberschnlbehörden unter be- 
sonderer Bezugnahme auf gewisse Stuttgarter Vorgänge gegen die Ver- 
breitung der Schundliteratur, namentlich der auf niedere Instinkte 
berechneten Detektivromane, gewandt. Die Oberschulbehörden werden um 
Mitteilung ihrer Beobachtungen und um Vorschläge zu zweckdienlicher Ab- 
wehr ersucht. Einmal soll dem Ausbau der SchUlerbibliotheken erneute 
Aufmerksamkeit gewidmet werden, dann aber sollen auch die Eitern auf die 
Folgen derartiger Lektüre biogewiesen werden. Aber nieht allein auf die 
Schüler, sondern auch auf die Fortbildungsschulen soll sich diese Ent^uete 
beziehen. Die Württembergische Zeitung, die die Notwendigkeit dieser 
Mafsregel durch Angabe einiger sehr bedauenicher Details begründet, heifst 
die Absicht des Ministeriums freudig willkommen, und eben diesem Dank 
werden sich alle Vaterlandsfreunde von ganzem Herzen anschlielsen. 



Zeitschriftenschau etc. 



Das Buchhändler-Börsenblatt (Nr. llt>) berichtet über gutacht- 
liche Aeulserungen einiger namhafter italienischer Schriftsteller über die Frage, 
ob der Buchhändler lesen, d. h. also sich durch fleil'siges Stadium io den 
Stand setzen soll, dem kaufenden Publikum mit sachverständigem Rat an die 
Hand zu gehen. Wie nicht anders zu erwarten, geht die Meinung dahin, dafs 
man nur den „lesenden Buchhändler“ als vollwertigen Vertreter seines Standes 
anseben dürfe. Diese Auffassung ist stets die des deutschen Buchhandels 
gewesen. Mag der Sortimenter in den letzten Meoschenaltern gegen die alte 
Zeit, deren ideale Auffassung des Bnchhändlerbernfs Friedrich Perthes so 
klassisch zum Ausdruck gebracht bat, als Berater des Publikums etwas zu- 
rückgetreten sein, so sollte er sich in der Gegenwart wieder seiner sebiineu 
Aufgabe mehr bewufst werden. Gerade bei der Verbreiterung des Wissens, 
bei der Ausdehnung des Lese- und Bildungsbedürfnisses auf Kreise, die früher 
kanm Bücher kauften, ist der Buchhändler ein ganz unentbehrlicher Vermittler 
zwischen Autor nnd Publikum. Er vor allem ist der Mann, der der schlechten 
Gewohnheit unserer Tage, dem Haschen nach dem modernsten Sensstions- 
romao, am wirksamsten entgegentreten nnd für stille und tiefe Bücher werben 
kann ! L. 
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Unter der Ueberschrift Statistik einer Bibliothekseinrichtnng 
teilt Jaeschke im Eckart (Bd. 2. S. 48t>) einige Erfahrongen mit, die er 
bei der Einrichtung einer Zechenbibliothek bei Essen gemacht hat Die 
Bücherei sollte in erster Linie für die einfachsten literai%chen Bedürfnisse 
dienen und hauptsächlich den Arbeitern zugute kommen; technisch sollten 
alle Einrichtungen mUglichst einfach sein, da die Bibliothek nebenamtlich ver- 
waltet werden muls; der anfznwendende Betrag belief sich auf 3uoo M. Auf 
Wunsch eines Stifters wurde der Vorschlagsliste der Katalog der Gelson- 
kirchner Bergwerks-Aktien-Gesellschaft zu Grunde gelegt Der ausgesuchte 
Bücherbestand wurde in sieben Abteilungen gegliedert: E = Erdkunde, Keise- 
beschreibnngen ; G = Geschichte und Kulturgeschichte; N = Naturwissen- 
schaften, Heiikunde, Sport; P = Pädagogik, Philosophie, Religion, Kunst- 
nnd Literaturgeschichte; R = Rechts- und Staatswissenschaften; T =Technik, 
Handel und Gewerbe, Haushaltun^sknnde ; Z = Zeitschriften; L = scheine 
Literatur, Volks- und Jugendschritten. Für den inneren Betrieb wurde nur 
ein Kataiog in Bandform angelegt, der zugleich als Zngangsverzeichnis dient, 
während man auf einen alphabetischen Zetteikatalog vorläulig verzichtete. 
Angeschafft wurden insgesamt 965 Bände zum Nettopreis von 22u5,90 M., von 
denen 595 Bände für 1058,90 M. auf L kamen. Für die belehrenden Abteilungen 
blieben also 3T0 Bände zum Preise von 1147 M. Die Buchbinder erhielten 
672,43 und nochmals 171,20 M. für Binden, Drucken der Signaturen etc. Neu- 
gebunden wurden 486 Bde., im Originalbande waren angeschafft 479 Bde. Ein 
40 Seiten umfassender systematischer Katalog, bei dem man auf Schlagwort 
and Verfasserregister verzichten zu sollen glaubte, kostete in einer Auflage 
von 1000 Rxemplaren 264,50 M. — Ebenso einfach ist das Ansleihesystem. 
Jeder Zeebenangebörige der eine Leihkarte beigebracht hat, wird in die Leser- 
liste eingetragen, in der für ihn eine Seite reserviert wird. „Er erhält darauf 
eine Ausweis- und eine Leihkarte, die seinen Namen und die Nummer der 
ihm zugewiesenen Seite tragen. Sobald er ein Buch erhält, gibt er die Leih- 
karte, die die Stelle einer Quittung vertritt, ab ; die Signatur des Buchs wird ln 
sein Konto eingetragen und das Datum dahinter gestempelt. Ferner wird 
seine Zahl auf das Vorsatzblatt des Baches geschrieben. Die während der 
Ansleihestande abgegebenen Leibkarten werden nach der Nummer sortiert 
nnd die eines jeden Tages für sich in einem Kasten aufgestellt. Gibt der 
Leser das Buch zurück, so läfst sich durch die Ausweiskarte oder, wenn er 
diese vergessen hat, durch die Notiz auf dem Vorsatz die Seite der Leserliste 
feststellen, die Signatur wird dort ansgestricben und die Leihkarte aus dem 
Kasten genommen“. Dies Ansleihesystem erforderte insgesamt 36,40 H. ein- 
malige Kosten. Jaeschke teilt dann zum Scblufs mit, dafs die ganze Ein- 
richtimg, obwohl es schon die fünfte war, die er übernahm, im Ganzen immer 
noch lOl'/i Arbeitsstunden erforderte. 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titclauffiihrung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Caspari, K. H., Der Schulmeister und sein Sohn. Eine Erzählung aus dem 
dreilsigjährigen Kriege. Aufl. 17. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1908. (193 S.) 
Geb. 2 M. 

Diese mit acht Zeichnungen von n. Mertd geschmückte Erzählung geht 
auf ein von dem Schaldiener Udalricns Gast zu Sommerhausen in Franksn 
geführtes Kirchenbuch zurück, dessen Bericht der Verfasser durch andere 
Aufzeichnungen und durch die Zutat eigener Phantasie vervollständigt und 
zu einem wirkungsvollen Bilde der wilden Kriegsläufe des dreifsigjährigen 
Kriegs ausgestaltet hat. Der Sohn des Schnldieners folgt ohne Einwilligung 
der Eltern dem Kalbfell, er kehrt endlich als gebrochener Mann in das Hans 
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des Vaters zurllck nnd stirbt in dessen Annen. Das Kirchenbach schliefst 
mit dem Jahre 1660: der Schreiber erzähit noch, dafs der Frieden langsam 
die gransamen Wunden zu heilen beginne, er selbst aber sehnt sich, ver- 
einsamt wie er ist, nach einem besseren Frieden. L. 

Cajetan-Milner, Räte, Hinter dem Leben. Gedichte. Stuttgart, Axel 
Juncker, 1908. (122 S.) 2 M. 

Stimmung zu erzeugen ist ja eine der Hauptsachen für ein lyrisches 
Gedicht, aber wo dies Bestreben so ganz und gar vorherrscht wie hier, und 
die oft recht formlosen Verse weiter gar nichts enthaiten, wird man milde. 
Manches einzelne Gedicht ist so Übel nicht, aber in einem Bändchen vereinigt, 
verliert eins durch das andere. E. Kr. 

Cotta’sche Handbibilothek Nr. U4 — 153. Deutsche ill. Volksbücher v. 
B. Auerbach. Jedes Heft 0,40 M., geb. in drei Leinenbände zusammen 6 M. 

Von Auerbachs Schriften haben nicht die einst gefeierten für den 
gegenwärtigen Geschmack nicht mehr recht geniefsbaren Romane, wohl aber 
manche seiner volkstümlichen kleineren Erzählungen Anrecht auf Beachtung. 
Was heute in ^rolsem Umfang erstrebt wird, die Bekämpfung der Schund- 
literatur, war bei der Abfassung dieser Kalendergeschichten schon vor langen 
Jahrzehnten seine Absicht. Bei dem voriiegenden Neudruck hätte freilich 
eine sichtende Hand tätig sein müssen, da der moderne Leser Abwechslung 
liebt und leicht ermüdet. Ein besonderer Schmuck sind die 400 Bilder nach 
Originalzeichnungen vieler bedeutender und unbedeutender Künstler. Unter 
ihnen begegnen wir Ludw. Richter, Pani Meyerheim, M. v. Schwind und 
Menzel: ein gutes Stück Kulturgeschichte aus der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zieht in diesen Darstelinngen, die sich durchweg getreniicb an 
den Text haiten, an uns vorüber. L. 

Deutsche Jugend- nnd Volksbibliothek. Stutt^rt, J. F. Steinkopf, 
1907. Jeder etwa 9 Bogen umfassende Band geb. in Halbled. 90 Pf. 

Von dieser Sammlung liegen in verbesserter Ausstattung und in 
grölserem Format vor: Bd2ll: A. v. Liiiencron, Der Entscheidungskampf 
am Waterberg; Bd212: Karl J. Spindler, Nordlicht; Bd213: Marg. Spörlm, 
Der Pelzrock nnd andere Geschichten; Bd2I4: ü. Winter, Ein ÜberzäMiger; 
Bd 215: Alb. Tescb, Fried. Ludw. Jahn. 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. Volksausgabe. 2. Serie. Stutt- 
gart, Ad. Bonz u. Comp., 1908. Jeder Band 1,50 M. 

Nachdem zuletzt (Bd 8 S. 97) Uber das Erscheinen dieser Volksausgabe 
berichtet ist, hat die zweite Serie zu erscheinen begonnen, die gleichfalls auf 
10 Bände berechnet ist. Von ihr liegen bisher 4 Bände vor, von denen die 
beiden ersten in „Der Hohe Schein“ einen Hauptroman des Autors enthalten. 
Band 3 bringt dann die Erzählung „Das Schweigen im Walde“ und Band 4 
zwei „Hochlandsgeschichten*. 

Gartenschläger, Fritz, Die wirtschaftliche Hausfrau. Ein hänslicher Rat- 
geber. Aufl. 8. Elberfeld, Selbstverlag, 1908. (325 S.) Geb. 2,50 M. 

Soweit Stichproben ein Urteil zulassen, handelt es sich hier um ein 
sorgfältiges, durch wiederholte Durcharbeitung immer branchbarer gestaltetes 
Nachschlagewerk. Eine Fülle lehrreicher Mitteilungen werden in knapper 
Fassung dargeboten. Für Volksbibliotheken ist die Anschaffung empfeh- 
lenswert. 

Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Heransgegeben von Julius Petersen. 
Bd 1 — 3. Leipzig, Insel-Verlag, 1907. (XL, 359 -f- 410 -j- 431 S.) Geb. 10 M. 

Unter allen den zahlreichen und wertvollen Briefwechseln Goethes 
steht der mit Charlotte v. Stein weitaus an erster Stelle. Wer des Dichters 
Leben und Werke kennt, weifs, wie hoch er selbst die Einwirkung dieser edlen 
Frau auf sein künstlerisches Schaffen eingescbätzt hat. Der vorliegenden, im 
Verhältnis zu der vorzüglichen Ausstattung sehr preiswerten Ausgabe ist daher 
weiteste Verbreitung zu wünschen. Der Text ist sorgfältig revidiert und die 
Reihenfolge der Briefe nochmals nachgeprüft, Anmerkungen und Register 
erleichtern die Benutzung. Die für den vorliegenden Zweck durchaus ge- 
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eignete Einführung lehnt sich an die betreffenden Partien der bekannten 
Goethebiogiaphle Sielschowskys an. L. 

Briefe von Goethes Hutter. Ausgewählt und herausgegeben von 
A. Küster. 11. — 12. Tausend. Leipzig, Inselverlag, 19(t8. Geb. 2 M. 

Da das Erscheinen der Volksausgabe des vorliegenden herrlichen 
Buchs in den „Blättern“ mit Freuden begrUfst wurde, mag hier diesmal nur 
knrz darauf hingewiesen werden, dafs schon nach wenigen Monaten die erste 
10000 Exemplare starke Auflage vergriffen wurde. 

Goethes Sprüche in Prosa. Maximen nnd Reflexionen. Herausgegeben und 
eingeleitet von Herrn. Krüger -Westend. Leipzig, Insel-Verlag, 1908. 
(191 S.) Geb. 2M. 

„Nirgendwo, wenn wir vom „Faust“ absehen, offenbart sich Goethes 
vollkommene Menschlichkeit, die harmonische Schünheit seines Gemüts, die 
weltumfassende Kraft seines Geistes so herrlich als in diesen schmucklos - 
schlichten Aussprüchen*, so bemerkt der Herausgeber. Nachdem im 21. Band 
der Schriften uer Goethe -Gesellschaft die Sprüche iu Prosa mustergültig 
zusammengestellt sind, war es angemessen, sie anch in einer Volksausgabe 
ohne ausführliche geleerte Nachweisungen allgemeiner zugänglich zu ma^en. 
Diesen seinen Zweck erfüllt das vorliegende geschmackvoll ansgestattete 
Büchlein durchaus. L. 

Greif, Martin, Agnes Bemauer, der Engel von Augsburg. Anfl. 2. Leipzig, 
C. F. Anelang, 1908. (80 S.) 1 M. 

Mit Genugtuung sei darauf hingewiesen, dafs von diesem trefflichen 
vaterländischen Tranerspiel eine Volksausgabe erschienen ist. Auf den Inhalt 
einzugehen, ist hier nicht der Ort ; doch mag daran erinnert werden, dafs dieses 
Stück allgemein als Greifs wirksamste Bühnendichtung anerkannt wird. L. 
Hohenzollern-Anekdoten. Gesammelt nnd bearbeitet von Herrn. Jahnke. 
Anfl. S. Stuttgart, Rob. Lutz, 1907. (235 S.) 2 geb. 3 M. 

Die im vorliegenden Buch dargebotenen Anekdoten und Geschichten 
betreffen die HohenzollernfUrsten von Kurfürst Friedrich Eisenzahn bis auf 
Kaiser Friedrich III. Ausgenommen ist der grofse König, dem von dem- 
selben Verlag ein besonderer Band unter dem Titel .Humor Friedrichs des 
Groben“ gewidmet ist. 

Klee, Gotth. , Gmndzüge der deutschen Literaturgeschichte. Aufl. 10. (41. 
bis 45. Tausend.) Berlin, Georg Bondi, 1908. (196 S.) Geb. 2 M. 

Die Vorzüge dieses trefflichen Büchleins namentlich auch für Volks- 
büchereien sind bei Besprechung der 9. Auflage hervorgehoben worden. 
Diesmal mag nur gesagt werden, dafs dem hier geänfserten Wunsch ent- 
sprechend der letzte die wissenschaftliche Prosa seit 1848 behandelnde Ab- 
schnitt erweitert worden ist. Auch sonst spürt man an nicht wenigen Stellen 
die leise nachbessernde Hand Klees. Beanstanden möchten wir nur die An- 
wendung des Ausdrucks „scharfe Beobachtung“ für Klara Viebigs auf ganz 
mangelhafter Anschaunng beruhenden Roman „Schlafendes Heer“. L. 
Mainzer Volks- und Jugendbücher. Herausgeber W. Kotzde. Mainz, 
Jus. Scholz, 1908. Jed. Bd. geb. 3 M. 

Diese neue durch geschmackvolle künstlerische Ausstattung aus- 
gezeichnete Sammlung will aus der Feder tüchtiger Schriftsteller Erzählungen 
sowohl aus der Gegenwart wie aus der Vergangenheit darbieten. Die vor- 
liegenden vier Bände berechtigen zu guten Erwartungen. Es sind; Ferdi- 
nands, Karl, Die Pfahlburg; Kotzde, Wilb., Im Schillschen Zug; Geifsler, 
Max, Der Douglas; König, Eberh. , Ums heilige Grab. Wir hoffen bald von 
einem erfreulichen Fortgang dieses trefflichen, die Schaffsteinchen Volksbücher 
gewissermalsen ergänzenden Unternehmens berichten zu können. L. 

Ans Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. Jeder Band geb. 
1,25 M. 

Von dieser für Volksbibliotheken unentbehrlichen Sammlung liegen vor: 
Bändchen 159: J. Tews, Moderne Erziehung in Haus und Schule; Bdl75: 
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Arthur W. Unger, Wie ein Bnch entsteht; Bd205: Pani Crantz, Arithmetik 
und Algebra zum Seibstuntericht. Teii 2. 

Schirmacber, Kaethe, Voltaire. Seine Persünlichkeit in seinen Werken. 
Stuttgart, Lutz, 1908. (359 S.) 2,50 M. 

Eine biographische Einleitung führt geschickt in die Zeit Voltaires ein, 
aus dessen Werken in guter Auswahl Auszüge gegeben werden. E. Kr. 
SteinmUller, Paul, Signe’s Weg. Berlin, Otto Janke, !90'>. (528 S.) 4M. 

Das Buch erhebt sich keineswegs über den Durchschnitt heutiger 
Unterhaltungsliteratur und kann daher für Volksbibliotheken, die nur wirklich 
Gutes bieten dürfen, nicht in Betracht kommen. E. Kr. 



Bücherschall und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 
Bornhak, F, Die Fürstinnen anf dem Thron der llohenzollern in 
Brandenburg - Prenfsen. Anfl. 2. Altenburg, Steph. Geibel 1907. 
(608 S. u. 25 Bildn.). 9 M. 

„KUnnte dies Werk ein gleiches Interesse, einen gleichen Genub bei 
seinen Lesern hervorrufen wie die Arbeit selbst in sich trug, so fände alle 
Mühe darin reichen Lohn“. Mit diesen Worten bescblofs die Verfasserin, 
deren Sohn nach ihrem Tode die neue Ausgabe besorgte, die Vorrede znr 
ersten Auflage des vorliegenden Werkes und eben in der Liebe für den 
Gegenstand beruht dessen Stärke. Freilich wirkt die fortlaufende Darstellung 
des Lebens so vieler fürstlichen Frauen trotzalledem ermüdend und richtiger 
wäre es wohl gewesen, die Frauengestalten der ersten Kurfiirsten etwas 
weniger ausführlich zu halten. Im Uebrigen ist die Schreibweise populär im 
guten Sinn, auch veranschaulichen ab und an geschickt ausgewählte Briefe 
und sonstige Urkunden den Charakter der vielen Jahrhunderte branden- 
burgisch - preufsischer Geschichte, die hier am Auge des Lesers vorUber- 
zieben. Zu rühmen ist endlich noch die gediegene und dem Gegenstand 
würdige Ausstattung dieses Buches, das grüfseren Volksbibliotheken namentlich 
der preufsischen Monarchie empfohlen werden mag. L. 

Fontane, Theodor, Aus dem Naehlafs. Berlin, F. Fontane & CX 
1908. (316 S.) 5 M., geb. 6 M. 

Aus dem Naehlafs Fontanes bat Jos. Ettlinger das vorliegende inhalt- 
reiche Buch zusammengestellt. Ueber ein Drittel umfalst die Erzählung 
„Mathilde Miiring“, die der Dichter einige Jahre vor seinem Tode nieder- 
schrieb, ohne bei der sich drängenden Arbeit die letzte Feile anlegen zu 
künnen. Sie ist sehr interessant, erreicht aber an innerem Gebalt nicht die 
gleichzeitig entstandenen Darstellungen aus dem Berliner Volksleben. Es 
folgt eine Gedicht-Nachlese, Gedichte ans der Frühzeit, Gelegenheitsgedichte 
und solche aus der letzten Zeit, die keine Aufnahme mehr in die vom Autor 
mit peinlicher Strenge ausgewählte Sammlung gefunden haben. Die zweite 
Hälfte des Buches nmfafst eine gröfsere Reihe .literarischer Studien und Ein- 
drücke“, die meist in den Siebziger- und Achtzigerjahren für die „Vossische 
Zeitung“ verfafst wurden. Unter ihnen am bekanntesten ist der zuerst in 
Rudenbergs „Salon“ erschienene und nachdem wiederholt abgedruckte nnd 
umredigierte Aufsatz über Wilibald Alexis. Bei der bekannten Abneigung 
Fontanes gegen den historischen Roman, wofür der hier verüfifentlichte kleine 
Aufsatz über Freytags „Ahnen“ wieder Zeugnis ablegt, ist er jenem seinem 
grülsercu Vorgänger in der Verherrlichung braudeuburgischcr und preufsischer 
Geschichte nicht ganz gerecht geworden. Von grüfstem Interesse sind dann 
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die „Goethe-Eindrücke“ und die unter dem Sammeltitel „Roman-Reflexe“ ver- 
einigten Bemerkungen Uber Scheflfel, Freytag, Keller, Spielhagen, P. Lindau, 
Turgenjew und Kielland. Der darauf folgende „Besuch bei Rudolf Lindau“ ist 
das schwächste Stück des Nachlaisbandes und hätte ohne Schaden fortbleibcn 
können. Den Bescbluis macht eine wnnderschüne Plauderei Uber „Die Märker 
und das Berlinertum“, wie sie mit solcher Feinheit und Grazie nur Fontane 
zu geben vermochte. Im Ganzen bietet der Nachlais nichts Ueberwältigendes 
und Ueberraschendes, aber man genieist mit Wehmut nun zum letzten Mal 
den herrlichen Alten, dessen Ruhm, wie der Herausgeber mit Recht sagt, so hell 
strahlt, dafs er „posthumen Verstärkungen“ wahrlich nicht bedarf! E. L. 

Huret, Jules, ln Deutschland. Erster Teil, Rheinland und Westfalen. 

Leipzig, Grethlein & Co., 1908. (559 S.) 4 M. 

Von dem Werk des vielgenannten französischen Journalisten liegt hier 
der erste, die Herzkammer der deutschen Industrie behandelnde Band, in der 
flüssigen Uebersetzung von E. v. Kraatz vor. Trotz des Wohlwollens für 
unser Vaterland und Volk leidet das Buch doch an manchen schiefen An- 
liehten und Uebertreibungen, so z. B.. wenn unsere querköpfige Nation fort 
und fort als Herde folgsamer Lämmer ningestellt wird. Desgleichen bedürfen 
die etwas vorschnellen und hochmütigen Urteile über die bildende Kunst gar 
sehr der Berichtigung; was vollends die deutsche Küche und ihre Minder- 
wertigkeit anbelangt, so ist über Sachen des Geschmacks eben nicht zu 
streiten. Der Schwerpunkt der Darstellung beruht in der Schilderung des 
mudernen kommerziellen und industriellen Aufschwungs. Da hat der Verfasser 
gut zu beobachten und aus den vielfachen Mitteilungen der führenden Männer 
w Wichtigste heranszugreifen gewufst. Hierhin gehört die stimmungsvolle 
Beschreibung des Duisburger Hafens, der Thyssen’schen und Krnpp’schen 
Werke sowie der Ebrhardt’schen Waifenfabrik. Wie die technischen Errungen- 
schaften werden auch die sozialpolitischen Einrichtungen unbefangen und mit 
lebhafter Anerkennung gewürdigt. Selbst der Krupp’schen Lesehalle wird, 
nebenbei bemerkt, mit gebührender Ehre gedacht Jedenfalls liegt hier ein 
Buch vor, aus dem wir Deutsche viel lernen und uns über manche kleine 
Schwäche und Lächerlichkeit anfklären können. L. 

Key, Ellen, Persönlichkeit nud Schönheit in ihren gesellschaftlichen 

nnd geselligen Wirkungen. Essays. Uebertragnng von Francis Maro. 

Berlin, 8. Fischer, 1907. (511 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Man wird einer Persönlichkeit wie Ellen Key nicht gerecht, wenn man 
die Ideen und GedankengUnge, die diese Jleisterin der sprachlichen Form 
künstlerisch zu einem Ganzen zusammenschlicfst, isoliert betrachten und nach 
Herkunft und Geltung einer kritischen Analyse unterziehen will: ihre fort- 
reifsende dichterische Phantasie, ihre Fähigkeit aus seelischen Erlebnissen 
heraus zu gestalten, ihr starkes soziales Empfinden, das doch nie bis zur 
Preisgabe des Persönlichen gebt, ihre freudige HolTnung gegenüber allen 
Kulturfragen, die unsere Zeit so mächtig bewegen, helfen auch über die 
stärksten Widersprüche bei ihr hinweg, über Unklarheiten und Forderungen, 
die jenseits aller nüchternen Weltbetrachtung zu liegen scheinen. Sie besitzt 
in hervorragendem Mafse die Gabe, sich fremde Ideen zu assimilieren und 
kulturpsychologisch zu verwerten: Werke, die auf der grofsen Linie von 
Rousseau bis auf Darwin, Spencer, Ibsen, Nietzsche liegen, erleben wir 
gleichsam bei ihr aufs Neue und sind erstaunt über die Fülle der Synthesen, 
zu denen Ellen Key sie zu verknüpfen versteht. .Persönlichkeit und Schön- 
heit“ bildet den Abschlufs eines Werkes, von dem die beiden ersten Teile 
.Liebe und Ehe* und „der Lebensglaube“ in Deutschland bereits in den 
weitesten Kreisen Eingang gefunden haben. Der Begriff des Lebensglaubens, 
der im Sinne Ellen Keys eine Verschmelzung von Heidentum und Christen- 
tum, Evolutionismus und Monismus zu einer höheren Einheit führen soll, 
wird im vorliegenden Buehe über das Ethiseh-Keligiöse hinaus, auf die Ent- 
wicklung der sozialästbetischen Kultur angewandt. Der Wille zur Lebens- 
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Steigerung auf der Grundlage der echten Persönlichkeit als Kern des modernen 
Lebens ; das ist der von Nietzsche stark abhängige Hauptgedanke des Buches, 
das die aus früheren Werken bekannten glänzenden Seiten der Verfasserin 
ungemindert erscheinen läfst. Wir wünschen, dafs die darin enthaltenen 
vortrefflich übersetzten fünf Essays die Leser findet, die sie verdienen, das 
Buch aber nicht an unreifen Geistern zum Verführer werden möge. G. Fritz. 

Plehn, Hans, Nach dem englisch-japanischen Bündnis. Berlin, Karl 
Cnrtins, 1907. (214 S.) 3,50 M. 

Das vorliegende Buch enthält sehr viel mehr als der Titel verspricht. 
Der Verfasser hat seinen mehrjährigen Aufenthalt in London dazu benutzt, sich 
über die englischen Machtbestrebungen in Ostasien auf das beste zu unter- 
richten, auch eignet ihm die Gabe grolszUgiger Darstellung sowie der histo- 
rischen Vertiefung politischer Probleme. Nacheinander lernt man die wirt- 
schaftlichen, sozialen und politischen Znstände Japans und seiner Rivalen im 
fernen Osten kennen. Eine Fülle des interessantesten Materials wird wohl- 
geordnet und verarbeitet vor dem Leser ausgobreitet. so dafs dieser in der 
Lage ist, dem Verfasser in seinen ruhigen und plausiblen Ausführungen mit 
Verständnis zu folgen. Zu dem weiten Pflichtenbereich der Leiter unserer 
Volksbüchereien gehört es auch, das Publikum mit den wichtigsten Fragen 
moderner Weltpolitik, soweit das Vaterland irgendwie dabei interessiert ist, 
vertraut zu machen. In der Beziehung ist das vorliegende Werk wärmster 
Anerkennung wert; von ganzem Herzen wünscht der Schreiber dieser Zeilen, 
dafs es überall die gebührende Beachtung finden möge. E. L. 

Kogge, Christian, Kulturbilder ans dem Kriege 1870/71. Bd 1: 
Freuden und Leiden des Feldsoldaten. Bd 2; Franktireurfahrten 
und andere Kriegserlebnisse. Berlin, C. A. Schwetschke, 1907. 
(183 n. 162 S.) Jeder Band 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Ans dem Strom der Erinnerungen an den grofsen deutschen Krieg, 
der seit dem Jahre 1871 dahinfintet, ragt das vorliegende Buch bedeutena 
hervor. Der jetzige Gymnasialdirektor Kogge schildert darin in echt 
volkstümlicher Sprache seine Freuden und Leiden als Dnteroffizier und 
Korporalschaftsführer beim Infanterie-Regiment Prinz Louis Ferdinand (Nr 27). 
Der besondere Vorzug besteht in der liebevollen Kleinmalerei, in der feinen 
Beobachtung des Lebens und Treibens der Feldsoldaten, die sich meist aus 
der Haltescben Gegend rekrutieren und als Sachsen, wie sie selbst rühmen, 
„helle“ sind; in der sicheren Schilderung der französischen Landschaft und der 
französischen Quartiergeber, mit denen der junge damalige Student meist auf 
freundlichem Fufs zu verkehren weifs. Bleibt so das Menschliche ancb 
während des Kriegs zu Recht bestehen, so lernt man auch viele Episoden 
unbarmherziger Grausamkeit auf beiden Seiten kennen. Ueber allem aber 
steht das Gefühl der Pflicht gegen das Vaterland und gegen die Kameraden; 
gerade dieser ernste sittliche Grundzug verleiht dem Buch seinen eigenen 
Reiz und macht es zugleich zu einer genufsreichen und empfehlenswerten 
Lektüre für unsere Volksbibliotheken. E. L. 

Schurz, Karl, Lebenserinnerungen. Bd 2. Berlin, G. Reimer, 1908. 
(528 8. u. Portr.) 9 M., geb. 10 M. 

Der zweite Band der Lebenserinnerungen steht für deutsche Leser 
insofern nicht ganz auf der Höhe des ersten, als er die Jahre 1852 — 1870 
umfafst, in welchen Schurz als amerikanischer Politiker und als Mitkämpfer 
im Sezessionskriege wirkte. Auch hier bewundern wir das unbestechliche 
Urteil, die ungewöhnliche Erinnerungstreue und die innere Wahrhaftigkeit 
unseres Helden, dessen Qualitäten ein Bismarck gern seinem alten Vaterlande 
wiedergewonnen hätte, wie aus der 1 868 ger Unterredung mit Schurz deutlich 
hervorgeht. Immerhin liegen die einzelnen Persönlichkeiten und Erlebnisse 
selbst dem Referenten, der Nordamerika bereiste, örtlich und geschichtlich 
gar zu fern; auch fehlen Karten der_ Schlachtfelder und des Kriegsschau- 
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platzes, die in der zweiten Auflage leicht nachgeliefert werden kiSnnten. — 
Der zweite Band wirkt lange nicht so episch-hinreifsend wie der erste. £s 
ist aufs tiefste zu bedauern, dafs der grüfste, fähigste und ehrlichste aller 
Deutsch-Amerikaner diese Autobiographie nicht vollendete. Er allein hätte 
allen seinen Landsleuten jenseits und diesseis des Ozeans einen Spiegel vor- 
gehalten, wie es für das alte Vaterland Bismark in den .Gedanken und Er- 
innerungen“ versuchte. Aber wer liest, wer zitiert in den heutigen Kämpfen 
die .Gedanken und Erinnerungen"? B. La quer. 

Storck, Karl, Deutsche Literaturgeschichte. 10. bis 14. Taus. Stuttgart, 

Muth’sche VerlagshandL 1908. (555 8.) 5 M., geb. 6 M. 

Der Verfasser dieser weitverbreiteten Literaturgeschichte hat sich nicht 
nur als tüchtiger Musikhistoriker sondern auch als feinsinniger und selbstän- 
diger Beurteiler der zeitgenbssiscben bildenden Kunst, wovon fast jede Nummer 
des .Türmers“ Zeugnis ablegt, bewährt. In der Darstellung des Schrifttums 
der Gegenwart oder der jüngsten Vergangenheit beruht auch der Schwer- 
punkt des vorliegenden Buches, das in seiner Ansprucblosigkeit, Sachlichkeit, 
Besonnenheit und Uebersichtlicbkeit sich für Volksbibliotbeken durchaus eignet 
Wenn nun gerade diese Partien ein starkes zusammenfassendes Band ver- 
missen lassen, so trifft dieser Mangel weniger den Autor als den Stoff. „Will 
man die Gesamteindrücke vom literarischen Schaffen unserer Tage in ein 
kurzes Urteil znsammendrängen, so wird man“, sagt Storck, .von einem ver- 
bältnisrnäfsig hoben Durchschnitt der Leistungen sprechen kUnnen, aber das 
Fehlen jeder hervorragenden Spitze bedauern müssen. Seit vor anderthalb 
Jahrhunderten das deutsche Schrifttum seinen Aufstieg begann, ist zu keiner 
Zeit unsere Literatur so arm an wirklich hervorragenden dichterischen Per- 
sUnlichkeiten gewesen wie heute, andererseits aber auch nie so reich an 
achtungwerten, hinsichtlich ihrer dichterischen Bedeutung wie vor allem auch 
durch Kultnrgehalt ausgezeichneten Leistungen.“ In den .Schlufsbetrachtungen 
wendet sich der Verfasser mit erfreulicher Deutlichkeit gegen das meist mit 
recht bedenklichen exotischen Zutaten versetzte Artistcntum, das in der 
bildenden Kunst wie in der Literatur sich ungebührlich breit macht und der 
guten bodenständigen Art Luft und Licht nimmt. E. L. 

Storm, Theodor, Briefe in die Heimat aus den Jahren 1853 — 1864. 

Herausg. v. G. Storm. Berlin, Karl Curtius 1907. (218 8.) 5 M., geb. 6 M. 

Theodor Fontane hat im zweiten Teil der Lebenserinneruugeu in seiner 
behaglichen Art Theodor Storm, und, wie der .Süddeutsche so bezeichnend 
sagt, „seine Leute" geschildert, wie sie in Potsdam durch König Friedrich 
Wilhelm IV. hochherzige Bereitwilligkeit ein Unterkommen fanden, nachdem 
sie der Dänensturm ans der holsteinischen Heimat gefegt hatte. Nun will es 
der Zufall, dafs ^rade die Lektüre der vor etwa zwei Jahren herausge- 
kommenen Briefe Fontanes an seine Familie (vgl. Bd6. S. 13b) Gertrud Storm 
an den Schatz erinnert hat, den der Vater einst der achtzehnjährigen Tochter 
geschenkt hatte. Es waren die Briefe, die Theodor Storm während der langen 
elf Jahre der Verbannung erst aus Potsdam und dann, nach seiner Ernennung 
zum Kreisrichter, ans lleiligenstadt an seinen lieben Vater und manchmal 
auch an die gute Mutter geschrieben hatte. Es würde zu weit führen, den 
Inhalt dieser Korrespondenz ausznschöpfen , es sei nur gesagt, dafs sie meist 
vom Tage, seiner Arbeit und seinen kleinen Freuden bandeln. Da stehen 
dmin die Kinder und die Geschwister in der Ferne im Vordergrund, nur 
hier und da erfährt man etwas von den Dichtungen, namentlich wenn ihre 
Honorierung die Sorgen der Hausfrau mindert und ein Erkleckliches beiträgt 
zur Bestreitung des bei aller Bescheidenheit kostspieligen Lebensunterhalts. 
Der Leser aber möchte die Briefe gar nicht anders, denn gerade in ihrer 
Familiarität gewähren sie uns einen Einblick in dies eehte deutsche Haus, dessen 
wackem uns allen teuren Hausherrn wir hier nur noch lieber gewinnen. E. L. 
Tolstoi, Leo M., Shakespeare. Eine kritische Studie. Nebst dem 
Essay E. CroBsbys über die Stellung Shakespeares zu den arbeitenden 



iZOO : 



oogle 




146 



BUcherschan n. Besprechangen 



Klassen und einem Brief Bernard Shaws. Uebersetzt von M. Enck- 
hansen. Hannover, Adolf Sponholz, 1906. (148 S.) 3 M. 

Nur wer Tolstois Streitschrift „Gegen die moderne Kunst“ gelesen hat, 
wird begreifen, wie der grofse Künstler dies Pamphlet überhaupt verfassen 
konnte, das man mit Bedauern und Achselzucken ans der Hand legt. Tolstoi 
erkennt Shakespeare darin so ziemlich alles ab, was dessen Dichterruhm aus- 
macht. Die verletzende Schroffheit, womit er seine Gründe vorbringt, wirkt 
abstofsend; es wäre einfach phrasenhaft, hier von .genialer Einseitigkeit“ zu 
reden. Hoffentlich verfällt das Buch bald der verdienten Vergessenheit, es 
ist nicht der Mühe wert, sich länger ernsthaft damit zu beschäftigen. G. F. 

Volksbibliotheken, Ratschläge znr Gründung von Volksbibliotheken. 
Kritische Hinweise. Bücherverzeichnis. 7. Aufl. Berlin, Schriften- 
vertriebsanstalt, Alte Jakobstr. 129, 1908. (239 S.) 0,50 M. 

Zum siebenten Male überreicht der rührige Verlag den Freunden der 
deutschen Volksbüchereien diese Druckschrift. Ueberall im Text spürt man 
die nachbessemde Hand und den regen Eifer im Verfolgen neuer Literatnr 
und neuer demselben Zwecke dienender Unternehmungen. Ein reiches Hilfs- 
material für die Auswahl liegt nunmehr in den immer zahlreicher werdenden 
gedruckten Katalogen unserer Lesehallen, in kritischen Führern und in den 
Fachzeitschriften für diesen Zweck vor. „Es fanden hierbei“, so heilst es 
im Vorwort, „alle vernünftigen Anforderungen Berücksichtigung, die man in 
ästhetischer Beziehung zu stellen berechtigt ist.* Bestimmt aber ist diese 
Schrift in erster Linie für den Bibliothekar im Nebenamt, der nur einen TeU 
seiner Zeit der schönen Aufgabe der Volkserziehung widmen kann. Eine be- 
sondere Bereicherung hat älteren Aufgaben gegenüber die so oft stiefmütter- 
lich behandelte belehrende Literatnr erfahren; leider liegt hier sozusagen oft 
insofern der Knüppel beim Hund als diese Werke häufig Uber den bescheidenen 
Etat hinausgehen. Bei der Aufführung der langen Reihe historischer, bio- 
graphischer Darstellungen sollten hier und in allen ähnlichen Fällen die 
besonders hervorgehoben werden, die sich durch Adel der Form und Tiefe 
des Inhalts von der Masse abheben. Gerade weil es in der Hinsicht noch 
an aller Tradition fehlt, erweist sich die Herstellung eines von wirklichen 
F'achmännern in sorgfältigster gemeinsamer Arbeit hergestellten Mnsterkatalogs 
immer mehr als unabweisbares Bedürfnis. Es ist ein Unrecht gegen unsere 
klassischen Autoren, wenn die einschlägigen Werke von Ludw. Steub, Riehl, 
Freytag, Treitsclike, Ratzel nsw. nsw. in Reih und Glied mit allen anderen 
alltäglichen Schriftstellern stehen! L. 

Wiemann, B., Bosnisches Tagebuch. Kempten, Jos. Kösel, 1907. 
(231 S. n. 22 111.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Der Verfasser dieser Keiseerinneriingen, der sich bereits durch eigen- 
artige Erzählungen im „Hochland* (München) bemerkbar gemacht hat, schildert 
uns in seinem neuen Buche seine Reisebetrachtungen in Bosnien. Von 
Banjaluka aus besucht er zuerst die deutschen Kolonien in den okkupierten 
Gebieten, dann durchstreift er die südlichen Winkel des Landes, hält sich in 
Serajewo und llidzo auf, geht hierauf nach Montenegro und durchquert die 
Herzegowina bis Ragusa. Das Buch gewährt neben der Schilderung des 
Lebens und Treibens iiu Lande der Bogumilcn charakteristische Lands^afts- 
bilder aus diesen Karstgebieten und halbmorgenländische Kulturbilder. 

J. Stibitz. 

Wille, J., Briefe der Elisabeth Charlotte Herzogin von Orleans. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1907. (160 S. mit 13 Abb. auf Taf.) 

Geb. 2 M. 

Eine neue von Wilhelm Capelle herausgegebene Sammlung .Deutsche 
Charakterköpfe, Denkmäler deutscher Persönlichkeiten aus ihren Schriften“, 
führt sich sehr glücklich mit dom vorliegenden Bändchen ein. Wer Willes 
Biographie Liselottens kennt, weifs, dafs er w'ie niemand sonst berufen war, diese 
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Ansirahl aas den Briefen seiner trefflichen pBUzischen Landsmännin zu treffen. 
Nach welchen Gesichtspunkten hierbei verfahren ist, setzt er im Vorwort 
auseinander. .Nicht darauf, was Liselotte schreibt, sondern wie sie schreibt, 
kommt es uns an. Das ganze innere Leben dieser in ihrer Natürlichkeit so 
ausgezeichneten Frau soll zu uns sprechen von den Tagen der Kindheit an, 
da sie ihre originellen gemütvollen Briefe an ihre Erzieherin schreibt, bis 
kurz vor ihrem Ende, da sie im Vorgefühl des nahen Todes zum letztenmal 
die Feder in die Hand nimmt.“ Da& diese auch in bezug auf Ausstattung 
and billigen Preis hervorragende Sammlung allen Volksbibliotheken bestens 
empfohlen werden mnfs, versteht sich von selbst. Wie die Volksausgabe der 
Briefe der Frau Rat Goethe, so ist auch di: vorliegende Briefsammlui^ zum 
Volksbuch vorzüglich geeignet. E. L. 

B. Schöne Literatur. 

Althof, Paul (Alice Gurschner), Das verlorne Wort. Roman. Stutt- 
gart u. Berlin, J. G. Cotta Nachf., 1908. (231 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Diese KUnstlergeschichte hat durch die weibliche Hauptfigur, die Malerin 
Ruth Anderlan, viel Ergreifendes. Ihr Gatte aber, der Maler Anderlan, stöfst 
durch seine unbekümmerte Sinnlichkeit ab und man gUnnt ihm die Untreue 
seiner letzten Geliebten von Herzen. Obgleich dem Buche manche Vorzüge 
nicht abzusprechen sind, haben wir darin doch kein reifes Werk vor uns, 
noch weniger ein für Volksbibliotheken geeignetes; für solche Leser stecken 
eigentlich nur in der Gestalt Kienlechners, der mit treuer, aber aussichtsloser 
Liebe an Ruth hängt, geeignete Elemente. E. La. 

Anders, Fritz, Das Duett in As- Dur und Anderes. Novellen n. Skizzen. 
2. Aufl. H.alle, R. Mühlmann, 1908. (394 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Anders bleibt seiner wohlbekannten Art auch in diesem neuen Buche 
treu. Seine .Stärke liegt in der Einzeldarstellung von Menschen und irgendwie 
komisch gefärbten Vorgängen; in der Durchführung einer Handlung leistet 
er wenig, und wo er sich an so etwas wagt, wie hier in der Erzählung .Das 
Duett in As -Dur“, wird er regelmälsig zu breit. Im übrigen bietet diese 
Geschichte entschieden den meisten Reiz, und da hier neben den komischen 
Elementen auch ein ernstes, der glänzende Durchbruch von Ricke Biicheckers, 
der Türmertuchter, musikalischer Begabung steht, so empfinden wir auch 
eine höhere Befriedigung. Daneben möchte ich den „Trostengel“ besonders 
hervorheben, der in der Darstellung moderner Gesellschaftstypen recht glück- 
lich ist; im .Erfinder“, wo eine nicht neue Idee etwas variiert wird, über- 
wiegen tragische Elemente. E. La. 

Bethusy-Hue, Valeska, Gräfin (Moritz von Reichenbach), Hans der 
Pole. Roman. 2. Aufl. Berlin, Alfr. Schall, 1907. (434 S.) 4 M., 
geb. 5 M. 

Abermals ein Roman aus dem Leben der Ostmark. Ein junger Offizier 
wird durch mifsliche Vermögensverhältnisse gezwungen, sich wieder wie sein 
Vater der Landwirtschaft zuzuwenden. Von einer polnischen Mutter her- 
Btammend, wird er nach und nach immer stärker in den Bann des Polentums 
gefesselt, so sehr, dafs er bald eine junge aristokratische Polin als Gattin auf 
sein Gut heimfUbrt. Die ganze Lebensauffassung dieser vornehmen jungen 
Schönheit und ihrer Verwandten stellt sich aber als so völlig abweichend von 
der des arbeitsfreudigen deutschen Gutsherrn heraus, dafs ein wirkliches Ehe- 
glück eine Unmöglichkeit ist. Nach dem frühen selbstverschuldeten Tode 
der Frau besinnt sich der Einsame wieder mehr auf sein Deutschtum, er tritt 
den deutschen Familien wieder näher, in denen er dann eine zweite wahl- 
verwandte Gemahlin findet. Dies die kurze Fabel der Dichtung. Der Inhalt 
ist damit aber nicht einmal angedeutet, denn den eigentlichen Inhalt macht 
die Fülle der Persönlichkeiten aus den polnischen und deutschen j zumeist 
höheren Gesellschaftskreisen aus, die die Verfasserin gut individualisiert den 
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Lesern vorfUhrt. Dals die Vertreter des Polentums dabei im ganzen weniger 
gnt wegkommen, dafs gerade bei ihnen Leichtsinn, Schlendrian, Unaufrichtig- 
keit eine grofse Rolle spielen, ist allerdings Tatsache; doch fehlt auch nicht 
der widerliche Deutsche, der mit erheucheltem Patriotismus seine Geld- und 
Ehrsucht zu befriedigen sucht. Alles in allem darf man sich der Verfasserin 
als unterhaltend una geschickt erzählenden FUhrerin und Kennerin der Ost- 
markenverhältnisse wolil anvertrauen. Leider ist der Druck des Romans 
reichlich flüchtig ausgefallen. G. K. 

Hey er, C., Die Nonnen von Dobbertin. Roman aus der Zeit der 
Reformation. Schwerin i. M., Fr. Bahn. 1907. (403 8.) 5 M., 

geb. 6 M. 

Beyer ist auch als Verfasser gediegener kulturgeschichtlicher Werke 
bekannt. Seiner neuen Dichtung kommen diese kulturgeschichtlichen Kennt- 
nisse besonders zu gut. Die romanhafte Liebesgeschichte, die sich von dem 
breiten Kulturgemälde des Streits zwischen dem alten und dem neuen Glauben 
abhebt, weist allerdings manche Eigentümlichkeiten der älteren Koman- 
schreibung auf: Plötzlichkeiten, gelegentlich breite Reden, die wobl nicht 
immer völlig durch die Beschaffenheit der Personen und der Situationen 
motiviert sind u. drgl. Aber trotzdem dürfte das Buch, namentlich dort, 
wo die Geschichte des Romans lokalisiert ist, manchen willigen und auf- 
merksamen Leser finden. G. K. 

Busse, Karl, Das Gymnasium zu Lemgo wo. Ein Schnlroman ans der 
Ostmark. Bd. 1 nnd 2. Stnttgart, J. Engelhorn. 1907. (160 n. 

144 S.) Jeder Bd. 0,50 M. 

Ein prächtiges Buch bietet Karl Busse, von Geburt Ostmärker und er- 
probt als anschaulicher Schilderer der Provinz Posen, hier seinen Landsleuten 
dar. Wir begleiten den neuernannten Gymnasialdirektor Rüdiger und sein 
kluges und trotz aller Sch.arfkantigkeit liebenswürdiges und temperament- 
volles Töchterchen aus der Mark Brandenburg nach seinem neuen Wohnort 
an der deutsclipolnischcn Sprachgrenze. Der Hader der beiden Nationali- 
täten entfaltet sich vor unseren Augen, aber wir sehen, was ein charakter- 
voller treuer Mann in zielbewufster Berufsarbeit für die gefährdete Sache 
seines Volkes zu leisten vermag. Denn fast verloren erscheint dieser vor- 
geschobene Posten, seit der zu früh verstorbene treffliche Landrat seines 
Amtes nicht mehr waltet. Mit wahrer Begeisterung schliefst sich daher 
dessen halberwachsener Sohn, der mit blutendem Herzen das Lebenswerk 
seines Vaters stürzen sieht, seinem neuen Lehrer als dem Vorkämpfer der 
heiligen Sache des Vaterlandes an. ln der Frau Landrat aber erkennt der 
verwitwete Schulmann die Jugendgeliebte wieder, der er hat entsagen müssen, 
weil ältere Fesseln ihn schon hielten. Nachdem der Direktor aber sein an- 
fänglich eifersüchtiges Töchterchen an einen Oberlehrer verheiratet hat, 
kommen auch die beiden Alten , die sich ein frisches Herz bewahrt haben, 
doch noch zusammen. Das Buch weist eine Reihe liebevoll herausgearbeiteter 
Personen auf, es ist durchdrungen von freudigem nationalen Stolz. In allen 
deutschen Volksbibliotheken und Schülerbüchereien sollte es eine Stätte 
haben, um schon die Jugend auf die schwere Arbeit vorzubereiten, die 
unseres Volkes noch in der deutschen Ostmark wartet. E. L. 

Deledda, Grazia, Asche. Roman. Uebertr. von E. Berling. Berlin, 
S. Fischer. 1907. (349 S.) 5 M. 

Der Roman schildert ein aufserordentlich reizvolles Stück sardinischen 
Volkslebens. Ohne aufdringliche Kunstmittel anzuwenden, stellt der Dichter 
die Landschaft, die kleinen Inselstädte und -Dörfer und die dort hausenden, 
oft verlodderten , dann wieder zähen und temperamentvollen Menschen in 
greifbarter Gestalt vor den Leser hin. Stets fesselnd werden die Schicksale 
des Helden erzählt. Dieser, der Sohn eines armen Landmädchens, wächst, 
von der Mutter verlassen, im Schmutz der dörflichen Armut heran. Dann 
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interessiert sich der reiche .Patron* des Dorfes für den Jungen; er läist ihn 
studieren. Es knüpft sich nun ein Liebesband zwischen dem Studenten und 
der schonen Tochter des Patrons. Das Glück der beiden jungen Menschen, 
zumeist das des leidenschaftlichen Hannes, ist überschwenglich. Aber es 
ist nicht von Dauer. Die ehrlose vagabondierende Mutter verscheucht es, 
obgleich man lange nicht weifs, wo sie lebt. Der Sobn sucht sie überall, 
auf der Insel, in Born. Die Qualen des gesellscbaftlich Ausgestofsenen sind 
in der ergreifendsten Weise zur Anschauung gebracht; bis dabin, wo er die 
zerlumpte kranke Mutter findet, und wo dann im Konflikt zwischen Liebe 
und Kindespflicht sein Glück zusammenstiirzt. — Die Dichtung verdiente es 
wohl ins Deutsche übersetzt zu werden. G. K. 

Diers, Marie, Jüngling Tod. Eine Geschichte vom Leben und Sterben. 

Berlin, Otto Janke, 1906. (282 S.) 3 M., geh. 4 M. 

„Der Tod, der ewig junge, der über die Erde mit ihren Geschlechtern 
geht, um das Alte zu brechen, dafs das Neue werde.* Das soll der Gmndton 
sein in dieser Geschichte der drei Lebensläufe: Vater, Sobn, Enkel. Der 
Vater ist der Sprofs einer langen Reibe von Theologen, ein reichlich eng- 
herziger kleiner Dorfpfarrer; der Sohn, ein Künstler voll Kraft und Freiheits- 
drang; der Enkel, ein nervöser, vielseitig begabter aber hin und her 
schwankender Charakter, dem ein hoher Flug nicht rocht gelingen will. Ohne 
ein rechtes Ziel ziehen diese Lebensläufe an dem Auge des Lebens vorüber 
— wie der Flufs des Lebens selbst. Aber man läfst sich die schlichten Ge- 
stalten von der Verfasserin, die so sinnend den Schattenbildern des Lebens 
folgt, gern vorführen, wenn auch keine besonders fesselnden Ereignisse und 
Schicksale das Romanbild beleben. G. K. 

Diers, Marie, Fritzchen. Die Geschichte einer Einsamen. Dresden, 

M. Seyfert, 1907. (239 8.) 3 M. 

Eigenartig wie alles, was die Verf. bis jetzt geschrieben hat, ist auch 
dieses Buch. Fritzchen j die ungewöhnlich veranlagte jüngste Tochter eines 
adligen Gutsbesitzers mit ihrem edlen Herzen, ihrem trotzigen Selbständig- 
keitsgefühl, ihrer phantastischen Liebe zu Gregor v. Zülchow und — ihrer 
Dichtergabe, ist natürlich die Hauptperson. Aber jener Gregor, ein junger 
hochbegabter Pfarrer und ein heller Verstandesmensch, der aber auch heimer 
Leidenschaft fähig ist und auf weibliche Naturen seltsam verlockend wirkt, 
tritt neben ihr mit seinen abstolsenden , aber auch mit seinen grofsartigen 
Zügen bedeutsam hervor. Die Personen, die in zweiter Reihe stehen, sind 
gleichfalls glücklich gestaltet und stehen in voller Anschaulichkeit vor uns. 
Dafs das Buch nicht mit einer Heirat schliefst, sondern mit dem Verzicht 
Fritzchens auf die durchaus nicht beglückende Leidenschaft für Gregor und 
der Entdeckung ihrer Dichtergabe, ist der Eigenart der Heldin durchaus an- 
gemessen. E. La. 

Dill, Liesbet, Die kleine Stadt. Tragödie eines Mannes von Geschmack. 

Stuttgart u. Leipzig, 1907. (426 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Diese Geschichte der Ehe eines jungen unvermögenden Rechtsanwalts 
mit der ebenso störrischen wie albernen Tochter eines wohlhabenden Krämers 
in einer Kleinstadt etwa im Saarrevier, ist denn doch in zu starken Farben 
aufgetragen, um befriedigen zu können. Nach einigen Seiten weifs der Leser, 
dafs an der jungen Frau Hopfen und Malz verloren ist. Nun wird geschildert, 
wie der Rechtsanwalt sich durch Reisen und Studien auf eigne Faust weiter 
bildet, der Frau immer fremder wird, aber auch mit den engen Philistern 
seiner Heimat manchen Straufs zu bestehen hat. Der Leser ergötzt sich an 
manchem der Wirklichkeit abgelauschten Zuge kleinbürgerlichen Treibens 
und freut sich Uber den Eifer des Helden, der schliefslich trotz allen häus- 
lichen Ungemachs das Feld behauptet. Indessen zieht sich die Erzählung 
im Verhältnis zu dem recht unbedeutenden Inhalt allzu sehr in die Länge; 
iUr eine Novelle nicht aber für einen Roman war hier der Stoff gegeben. L. 

IX. 7. 8. 12 
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Dose, Johannes, Erfundenes und Gefnndenes. Geschichten. (Doktor 
Unglflck. — Ein Volksschullehrer vor 200 Jahren. — Lübecks 
schrecklichster Tag. — Am Flusse des Todes. — Zwei der Ge- 
ringsten.) Schwerin i.M. Fr. Bahn. 1907. (164 S.) 1,60 M., geb. 2M. 

An Geschichten dieser Art ist ja kein Mangel; man liest sie in mUfsipi 
Stunden wie Zeitnngsnachrichten und vergifst sie. ln Volksbibliotheken 
pflegt aber doch Nachfrage nach solchen Geschichten zu sein, und so mag 
man auch die Dose’schen Erzählungen, schon wegen ihres historischen Hinter- 
grundes, hier und da einstellen. G. E. 

Gjellerup, Karl, Der Pilger Eamanita. Ein Legendenroman. 1. n. 
2. Tausend. Frankfurt a. M., Kütten n. Loening, 1907. (326 S.) 5 M. 

lieber der in leuchtenden Farben geschilderten Liebesgeschichte des 
Pilgers Eamanita liegt die ganze Poesie einer zeitlosen und weltfremden 
glückenden Märchenerzählung. Nur zu Beginn der Dichtung spielen sich die 
Liebesschicksale Kamanitas auf dem festen Buden Indiens ab; im Paradiese 
des Westens, in der Gestirn weit setzen sich die Schicksale der Liebenden 
fort, bis diese wie Buddha in das selige Nirwana eingehen. Auch Buddha 
selbst, der Erhabene, tritt uns in der Geschichte entgegen, und „echte Buddha- 
worte“ sind in die frei erfundene Dichtung eingestreut. Die phantasievoUe, 
ja phantastische Poesie G.s mag nicht jedem Zusagen; vielen wird sie sicher 
Stunden schönsten Genusses verschaffen. G. E. 

Glafs, Luise, Der Schatten von Altramsdorf. Roman. Berlin, Allt. 
Schall, 1907. (264 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Der Roman liest sich wegen der sprunghaften Darstellung und des 
oftmaligen Sitnationswechsels recht schwer. Dazu ist die Charakteristik so 
einförmig, dals der Leser viele Seiten hindurch seine liebe Not haben wird, 
die vielen Personen auseinanderzuhalten. Erst später, als der des Mordes 
angeklagte Pflegesohn des Gutsherrn zu einem Märtyrer seiner edelsten 
Empflndungen wird und sich der Selbstmord des Gutsherrn auf klärt, kommt 
mehr Flnfs in den trägen Strom der Ereignisse. Bb. 

Jensen, Johannes V., Himmerlandsgeschichten. Berlin, S. Fischer, 1908. 
(236 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Dieser dänische Autor ist für die meisten Leser ein neuer Name. 
Bisher sind zwei Bücher von ihm erschienen: „Madame d’Ora“, Roman, und 
„Die Welt ist tief*, Novellensammlung. Dies ist nun sein drittes Werk. 
Zwölf Erzählungen sind darin vereinigt, manche davon nur ein paar Seiten 
lang. Aber alle sind sie mit derselben scharfen Beobachtungsgabe geschrieben, 
alle umweht der herbe Hauch der nordischen Literatur, und ob sie nun an 
die letzten, ernstesten Dinge des Lebens rühren, oder als humoristische Skizzen 
an der Oberfläche spielen, eine Liebenswürdigkeit und Gemütstiefe eipet 
ihnen allen, die sie über das Gros der Bücher weit hinaus hebt. E. & 

Jensen, Johannes V., Madame d’Ora. Roman. Berlin, S. Fischer. 1907. 
(284 8.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Die grelle Tonart und das Geheimnisvolle und Ungewöhnliche der 
einzelnen Scenen geben diesem Roman des dänischen Dichters fast des 
Charakter einer Kolportagearbeit Als Helden treten auf : ein berühmter 
amerikanischer Gelehrter, dessen ganze Art mehr als rätselhaft ist, seine Ge- 
liebte, ein europäischer Bühnenstern, ferner ein schurkischer weitgereister 
Missionar, eine Somnambulin, deren Wiege in Armenien gestanden bat, eia 
brutal-listiger Detektiv und einige ähnliche Gestalten. Die Hauptscenen sind: 
Liebes- und Detektivrenkontres auf einem Ozeandampfer, in dem zwölften 
Stockwerk eines New-Yorker Hotels, im sausenden Automobil ; dazu kommen 

f eheimnisvolle Spiritisten-Sitzungen, Rendez-vous in dem Gift- und Toten- 
opf-Laboratorium des grofsen Gelehrten, in dem scbliefslich die Geliebte 
HundewutbazUlen nimmt, so dafs sie von dem liebenden Gelehrten erschossen 



C "ii;z"d y, f'.oogle 




Bflebench»n a. Besprechungen 



151 



werden mufs, nnd andere seltsame Dinge, auf deren logische und chrono- 
logische Verknüpfung ich mich nicht mehr recht besinnen kann. — Möglicher- 
weise gibt es unter den Lesern der Volksbibliotbeken solche, denen die 
Lektüre dieses Baches keine Qual wie dem Rezensenten, sondern wirklichen 
Genufs verschafft, gewifs ist es aber doch in solchen Fällen besser, diesen 
Lesern andere Bücher in die Hand zu geben. Dafs der Dichter unseres 
Detektivromans hier und da gewisse Stimmungen, besonders solche aus dem 
grotesken amerikanischen Leben, aufserordentlich treffend nnd glücklich fest- 
zubannen versteht und dafs es auch sonst nicht ganz an gelungenen Be- 
obachtungen — über Menschen und Verhältnisse — fehlt, mufs allerdings 
anerkannt werden. G. K. 

Jensen, Wilhelm, Lnw nnd lee. Roman. Leipzig, Elischer, 1908. 
(462 S.) 5 M., geb. 6 M. 

Ein echter Jensen voll Sonnenschein nnd Humor, voll Heimatsliebe und 
prachtvollen Naturschilderangen! Und wenn sein Humor einmal etwas zu 
phantastische Seitensprünge macht, nnd der sarkastische Ton, den der Dichter 
zuweilen anschlägt, nicht so ganz in den Rahmen des Werkes pafst, so schadet 
das doch nicht viel, nnd der Leser eilt über diese holprigen Stellen leicht 
hinweg zu den grolsen gemOtswarmen Schönheiten, die überall in dem Roman 
zu finden sind. „Lnw nnd lee“ erzählt uns von zwei Kindern, die in köstlich 
nngebnndener Jngend fast wie Geschwister heranwachsen, bis den Knaben 
seine Begierden in die wie Märchen ferne Tropenwelt Brasiliens treiben, und 
er in dem Strudel des fremden Lebens dort, von Leidenschaften durcbT^hlt, 
beinah nntergeht. Aber daheim, an der Ostsee, in den grünen Buchenwäldern, 
wartet seine Jugendgespielin auf ihn, und ihrer Liebe gelingt es, den halb 
Gebrochenen einem neuen Leben znzufflhren. E. Kr. 

Keller, Pani, Der Sohn der Hagar. Roman. München, Allgemeine 
Verlagsgesellschaft, 1907. (328 S.) 4,50 M. 

Ueber dies Buch sollte man eigentlich keine Kritik schreiben. Es ist 
BO voll zartester Innerlichkeit, anklagender Wahrheit und verstehenden Mit- 
leids, dafh jedes kühle Äbwägen von Vorzügen und Fehlem dagegen wie 
ein Mifston berührt. — Der Sohn der Hagar: am Wege geboren, am Wege 
gestorben, dazwischen liegt ein Kurzes, schweres Leben ! — Und doch klingt 
etwas Mildes, Versöhnendes ans diesem Menscheuschicksal, das macht, ein 
wahrhaftiger Dichter hat es uns erzählt. Ein Dichter, dem das Grölste gegeben 
wurde: das erlösende Lächeln unter Tränen. £. Kr. 

Kühl, Thusnelda, Das Pfarrhaus von Herbersfleth. Roman. 2. Anfl. 
Berlin. Otto Janke, 1907. (138 S.) 1 M. 

Jeder, der den .Lehnsmann von Brösum“ kennt, wird diese sehr kon- 
struierte Geschichte, das Liebesverhältnis eines gelstreichelnden Pastors nnd 
einer ebenso geistreicbelnden Weltdame, etwas enttäuscht aus der Hand legen. 
Das Ganze bewegt sich in konventionellen Bahnen, auch auf den Stil ist 
wenig Sorgfalt verwendet worden. G. F. 

Michaelis, Karin, Die jnnge Fran Jonna. Stuttgart, Axel Jnncker, 
1908. (179 S.) 2,50 M. 

Ein eigentümlicher Charakter ist diese jnnge Fran Jonna. Nicht ganz 
unsympathismi, nicht ganz zu verwerfen. Teilweise so leicht zu verstehen in 
all’ den kleinen Aeu&erungen ihrer zärtlichen Schwesterliebe, teilweise aber 
last nniafslich in der völligen Hilflosigkeit Mann, Kindern und Haushalt 
gegenüber: Eine Fran voll von ungelösten Widersprüchen, ein Mosaikbild, 
aus lauter kleinen Steineben zusammengesetzt. Dals das Buch trotzdem den 
Leser so fesselt nnd den Stempel echter Lebenswahrheit trägt, verdankt es 
der grolsen und reifen Erzählungskunst der Verfasserin, die, ganz nach nordi- 
scher Art, in ihren Gedanken den Grund der Dinge nnd die geheimsten 
Seelenregungen zu erfassen sucht. Für Volksbibliotheken ist der Roman 
allerdings wenig geeignet. E. Kr. 
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Niese, Charlotte, Sommerzeit Leipzig, Fr. Wilh. Gmnow, 1907. (2328.) 
3,50 M., geh. 4 M. 

Die Erzähloog beginnt in einem franzUsischen MIdchenpensionat am 
Genfer See und die Hauptheldinnen sind drei junge deutscne Mädchen. 
Während der Ferien besucht eines von ihnen, das verwaiste Anneli, den 
Oheim, einen angesehenen älteren Schriftsteller, der sein Junggesellenheim in 
einer Kleinen ländlichen Besitzung bei Luzern aufgescblagen hat. In diesem 
gastlichen Hanse finden sich nun die beiden Freundinnen sowie Freunde und 
Verwandte von allen Seiten ein, deren heiteres Zusammenleben indessen zu 
allen möglichen Irrungen und Wirrungen der Herzen führt. So gern man auch 
den anmutigen Schilderungen folgt, Charlotte Niese mutet dem Leser denn 
doch zu viel des Unwahrscheinlichen zu, als dafs man der Sache froh werden 
könnte. Mit dem Verlassen der Heimat, deren Schicksale und Zustände sie 
so behaglich zu beschreiben weifs. nimmt ihre Kraft ab, die „Sommerzeit“ 
gehört nicht zu ihren besseren BUcnern. £. L. 

van Oestdren, Friedrich Werner. Christus, nicht Jesus. Ein Jesniten- 
roman. Berlin, Egon Fleischei & Co., 1906. (347 n. 325 S.) 8 M. 

Wer mit grofsen Erwartungen an die Lektüre dieses vielbesprochenen 
Bomans herantritt, wird nicht enttäuscht werden. Mit ungewöhnlicher Phan- 
tasie werden hier vielverschlungene Fäden zu einem jnofsen Ganzen ver- 
knüpft, zu einem lebendig wirkenden Gemälde aus der Welt der jesuitischen 
Scbulerziehung, des zeitgenössischen Wiener Lebens in höfischen und Finanz- 
kreisen. Es ist ein Intrigenroman; das Schicksal eines iliegitimen FUrsten- 
sohnes bildet das ein wenig abenteuerliche, aber gleichwohl mit scharfer 
Realistik behandelte Hauptmotiv. Oest£ren erweist sich als ein Meister der 
Realistik; eine Fülie individuellen Lebens verkörpert sich in zahlreichen Ge- 
stalten des breitangelegten Buches, voran in denen der verschiedenen Jesuiten- 
patres, deren schlaue Diplomatie am Ende Schiffbruch leidet. Der künstle- 
rischen Wirkung schadet ein wenig die manchmal etwas stark hervortretende 
Tendenz, auch die Ausmalung einiger brutalen Szenen hätte wohl unter- 
bleiben können. G. F. 

Olfers, Marie v.. Zwei Novellen. Jeremias und die schöne Yincenzia. 
Frau Evchen. Berlin, Gebr. Paetel, 1907. (129 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Zwei wunderschöne, tief und fein empfundene GescUcbten bietet Marie 
von Olfers uns im vorliegenden Büchlein. Die erste zeigt, wie angeborene 
Liebenswürdigkeit und Frohnatur alle Schicksalsschläge überwindet und auch 
das ärmste und unglücklichste Leben zu verklären vermag. Weniger bedeutend 
ist die Geschichte von Frau Evchen, die von ihrem ungeschlachten aber gut- 
mütigen und nichtsahnenden Mann und den ungestümen Söhnen, die dem 
Vater nacbarten, sozusagen als Magd behandelt wird und ihres Mannes 
Liebe verliert, als sie dies Verhäitnis beim richtigen Namen nennt. Der 
SchluCs ist ein wenig gewaltsam; und dennoch ist man froh, dafs alles gut 
ablänft und Evchen einsehen lernt, dals die Liebe gar mancherlei Gestalten 
annimmt und dafs es ihrem Mann nun einmal nicht gegeben ist, von der ihn 
angebornen treuherzig-egoistischen Art zu lassen. E. L. 

Rosen, Franz., Ein Kampf ums Dasein. Roman. Berlin, Alfr. Schall, 
1907. (460 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Der Lebenslauf eines mit sich und seiner Familie zerfallenen ehemaligen 
Offiziers, den Stolz und Selbsterhaltungstrieb aus dem Wohlleben mit seiner Frau 
in den selbstgewählten Kampf mit des Schicksals Mächten und in Not imd 
Verzweiflung treiben, ist an und für sich ein dankbarer Stoff; aber die völlige 
trostlose Welt- und Lebensmüdigkeit, die das ganze Buch durchzieht, le^ 
sich dem Leser lähmend auf die Seele. Die weiblichen Gestalten, insonderheit 
die der ausharrenden Geliebten, sind der Verfasserin, die uns vor Jahren 
„Die Frau Patronin“ (Bl. f. V. Nr. 5/0 l‘JU2) schenkte, am besten gelungen. Bb. 
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Salbnrg, Edith Gräfin, EönigBglanbe. Roman. 2 Bde. Dresden, 
C. Reissner, 1906. (300 n. 387 8.) 6 M., geb. 8 M. 

Die Veifasserin schildert den Lebenslaaf eines bürgerlichen üster- 
reichischen Offiziers, der von der Kadettenzeit bis znr FeidhermwUrde durch 
eine begeisterte treue Anhänglichkeit an den König und das Königshaus zu 
allem Grofsen angetrieben wird. Seine Treue geht so weit, dafs er auch 
seinen Feldhermrubm und fast seine Soldatenenre für den König opfert, 
nachdem es durch die unbegreiflichen Ränke der aristokratischen Hof- und 
Offiziersgesellschaft dahin gekommen ist, dafs der Feldherr, ungenügend vor- 
bereitet, gegen seinen Willen und gestützt auf das untüchtige, widerspenstige 
Offizierskorps eine grofse Entscheidungsschlacht aufnehmen mufs. Es handelt 
sich, wie der Prospekt sagt und wie auch aus dem Roman bald heraus- 
znfUhlen ist, um Königgrätz und um den General ßenedek. Die Verf., die 
in naher verwandtscbaftlicher Beziehung zu der Familie Benedeks steht, 
unternimmt mit ihrer Dichtung an der Hand authentischer Quellen eine 
Ehrenrettung des unglücklichen Feldherm; und so hat ihre Dichtung nicht 
blos die Bedeutung eines Romans, sondern fast noch mehr die eines nistori- 
schen Werks. Wie weit ihre Aufstellungen richtig sind, kann natürlich nur 
der nacbprüfende Historiker sagen. Ihre Anklagen sind aber von so furcht- 
barer Wucht, und sie sind in so wirksamer Form vorgetragen, dafs sie das 
gröfste Interesse und Mitleid mit dem unglücklichen Roman- und Geschichts- 
helden erregen. Dafs alle diese Verwicklungen, diese Ränke und Gehässig- 
keiten sich in der Nähe des Thrones haben abspielen können, will einem 
Femerstehenden fast unglaublich erscheinen; aber durch die Dichtung der 
Gräfin Salburg klingt ein Ton so vollständiger Aufrichtigkeit und so natür- 
licher Wärme, dafs man ihrer Erzählung mit anhaltendem Interesse folgt und 
dab man ihre Menschen und deren lUndlungen für möglich und für wahr 
halten mufs. G. K. 

Scbarlan, Willy, Hanptmann Althaus. Roman eines Offiziers. 1. — 3. 
Tausend. Hamburg, Gntenberg -Verlag, 1908. (3608.) 4M., geb. 5 M. 

Dieser Offiziersroman unterscheidet sich höchst vorteilhaft von der Mehr- 
zahl der Bücher, die unter gleicher Flagge in den letzten Jahren hervor- 
getreten sind. Freilich ist es sehr zweifelhaft, ob in Wirklichkeit ein Ebrenrat 
aas Duell des Hauptmanns Althans mit dem früheren Leutnant von Basolli 
fUr notwendig erklärt haben würde, da Basolli doch offenbar eine mindestens 
zweifelhafte Persönlichkeit ist. Eine andere Entscheidung würde aber auch 
das ganze Schicksal des Hauptmanns anders gestaltet haben. Aber diesen 
Aus^gspunkt einmal zugegeben, ist die ganze künstlerische Führung der 
Handlung so vortrefflich, sind die Charaktere namentlich von Althans selbst 
und von den vier Frauen, die bedeutungsvoll für sein Leben werden, so fein 
gezeichnet imd ist das ganze Buch aus einer so ernsten und würdigen Ge- 
sinnung heraus geschrieben, dafs es, zumal es auch eine durchaus spannende 
Handlung aufweist, warm empfohlen werden kann. E. La. 

Schmitthenner, A., Das Tagebuch meines Urgrofsvaters. Illustriert 
von Herrn. Daur. Freiburg, J. Bielefeld, 1908. (163 8.) 4 M., geb. 
5M. 

Derselbe, Aus Geschichte und Leben. Erzählungen, ausgewählt von 
Karl Meyer -Frommhold. Leipzig, Fr. W. Grunow, 1907. (101 8.) 
Kart. 1,50 M. 

Als im Januar 1907 der Tod Adolf Schmitthenner dahinraffte, war sein 
Buf als liebenswürdiger und feinsinniger Volksschriftsteller noch nicht so be- 
festigt und begründet, wie er es verdiente. Inzwischen sind noch mehrere 
Werke aus seinem Nacblals erschienen, damnter auch das nicht mehr ganz 
von ihm vollendete Tagebuch seines Urgrofsvaters, des biedern Pfarrherm 
zu Steinen im Wiesental, in dessen gastlichem Haus Job. Pet. Hebel als be- 
währter Freund gern verkehrte. Die Originalaufzeichnung umfalst gerade 
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100 Blätter, sie beginnt mit dem Jahre 1790 und bricht ab mit dem 16. Sept. 
1800, sie hält sich an äufsere Yorkummnisse und gewährt selten einen Ein- 
blick in die Seele des Schreibers. Aber mit reifer Kunst hat Schmitthenner 
das Interessanteste herausgegriffen, andere Nachrichten damit verbunden und 
so eine farbige Schilderung des Lebens und Treibens im badischen Oberland 
zur Zelt der Revolutionskriege entworfen. — In dem zweiten im Auftrag der 
Freien I/ehrervereinignng flir Eunstpflege herausgegebenen Bändchen sind 
einige der schönsten Erzäblnngeu Schmitthenners wie zu einem Stranfse zu- 
sammeugebunden. Als Meister der historischen Erzählung bewährt er sich 
hier ln „Friede auf Erden“, vor allem aber ln der köstlichen von vornherein 
auf einen frohen Ausgang angelegten Geschichte „Die Frllhglocke“, die eine 
Episode aus der Heidelberger Vergangenheit behandelt. Des Dichters seel- 
sorgerische und erzieherische Tätigkeit gewinnt dichterische Gestalt in der 
dem Heidelberger Leben der Gegenwart entnommenen Skizze „Der Dickkopf 
und das Peterlein“. Allen Yolksbibliotheken mögen beide Bändchen an- 
gelegentlich empfohlen sein. E. L. 

Seeger, Job. Georg, Hirschkater. Roman. Berlin, Otto Janke, 1907. 
(474 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Der „Hirschkater“, ein Wirtshausschild, ist ein Kater mit einem Hirsch- 
geweih. Wie dieser Kater, so haben auch alle Menschen etwas ihrem ur- 
sprünglichen und eigentlichen Wesen Fremdes an sich, etwas Fremdes, auf 
das sie noch obendrein stolz sind und das sie mit besonderer Liebe pflegen. 
Das ist’s, was der Verfasser in seinem Roman zeigen will. Wie er es tut, 
ist nicht Übel, jedenfalls zeichnet er mit Humor eine Kleinstadt weit, in die 
die Politik ihre Wogen wirft. Einen Held hat der Roman nicht, die 
Geschehnisse gruppieren sich um zwei Mittelpunkte, die rar keine Beziehungen 
zu einander haben: das Haus Mohnberger und die Villa Häberlund. Eigentlich 
interessieren kann nur der Maler Pfister und der Jüngere Mohnberger, _ in 
dessen Brust Gut und Böse kämpfen bis das letztere ihn in den Tod treibt. 
Einige Typen, wie die sozialdemokratischen, sind allzu schematisch gezeichnet, 
die Figur des Gelehrten Häberlund hat verzeichnete Züge. Durch die 
Schilderung bayerischer politischer Verhältnisse hat der Roman zeitgeschicht- 
liches Interesse. K.— 1. 

Stavenbagen, Fritz, De rüge Hoff. Niederdentscbe Bauernkomödie. 
Hamburg, Gntenberg- Verlag. 1906. (143 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Es ist wohl nicht mehr nötig, darauf hinzuweisen, dafs Stavenbagens 
Werke einen Platz in jeder gröfseren Volksbibliothek (nicht nur in nord- 
deutschen) zu beanspruchen haben, ln dieser Komödie offenbart sich eine 
ungezügelte Kraft, die manchmal Uberschäumt, nur ein damit Begabter, wie 
Stavenbagen, sollte es überhaupt wagen, eine Komödie zu schreiben. Ge- 
wisse volisaftige Derbheiten im „rügen Hof“ lassen es geraten erscheinen, 
das Buch nicht jedem ohne Weiteres in die Hände zu geben. G. F. 

Tiaden, Heinrich, Auf beifsem Boden. Roman. Paderborn, F. Schöningh, 
1907. (402 S.) 3 M. 

Das Buch verdient Worte warmer Anerkennung. Der Titel ist doppel- 
sinnig; denn wir befinden uns auf dem heifsen Boden der Ostmark und der 
Wirtschaftsinspektor Bernard fühlt sich auch persönlich auf heifsem Boden, 
weil er gleich bei Antritt seiner Stellung in der Gemahlin seines Herrn die 
Jugendgdiebte wiedererkennt, für deren Vater er sich einst geopfert hat 
Mancherlei Kämpfe zwischen Deutschtum und Polentum, von einem mafsvoU 
deutschen Standpunkt aus geschildert, der Untergang des deutschen Gnt^ 
herm durch eigne Schuld und das Emporsteigen des tatkräftigen Bernard 
zum Reichtum und zu sicherer Aussicht auf baldige Vereinigung mit der 
Jngendgeliebten bilden den Inhalt. Dals etwas zu viel mit geheimen Gäingen, 

S lötzlichen Zwischenfällen u. dergl. gewirtschaftet wird, ist ein künstlerischer 
langel, wird aber die Mehrzahl der Leser gewils nicht stören. Bb. 
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Trojan, Johannes, Das Wnstrower Königsschiefsen nnd andere Hnmo- 
resken. 2. n. 3. Anfl. Stuttgart n. Berlin, J. G. Cotta, 1907. (176 S.) 
2 M., geh. 3 M. 

Diese Sammlung kleinerer hnmoristischer Skizzen und Erzählungen 
mOge allen, die es noch nicht verlernt haben, die kleinen Irmngen nnd Wir- 
rungen des menschlichen Lebens von ihrer harmlosen Seite zu nehmen, bestens 
empfohlen werden. Am meisten Eindruck wird Trojan freilich auf die unter 
seinen Lesern machen, die die Stätten seiner Geschichten, unsere Reichs- 
hanptstadt mit ihrer näheren und weiteren Umgebung mit Einschlnfs der Ost- 
aeebäder, mit ihrem fröhlichen Treiben am Alltag, an Sonntagen und zur Zeit 
der Ferien durch den Augenschein kennen. Da Max ComiceÜus im vorvorigen 
Heft Trojans Art in seiner feinsinnigen Weise charakterisiert hat, braucht 
hier auf das vorliegende Bnch nicht näher eingegangen zn werden. E. L. 

Wehrmann, Hans, Willi Alten. Einerder den Frieden fand. Roman. 
Schwerin i. M., Fr. Bahn, 1907. (251 8.) 3,20 M. 

Die Alltagsgeschichte eines kleinstädtischen Handwerkersohnes, der 
jung in das Geschäfts- und Grofsstadtgetriebe Hamburgs geworfen wird nnd 
dort allerlei Enttäuschungen nnd ein wenig Glück erlebt. Der Held denkt, 
fühlt und phantasiert stärker als die Durchschnittsmenschen; er ist eine 
Art von JOrn-Uhl-Natur. Man kann deshalb seinem Lebenswege wohl mit 
einigem Interesse folgen. Leider beeinträchtigt der Verfasser die Wirkung 
seiner Geschichte sehr durch die skizzenhafte, zerhackte Art seiner Schildening. 
Besonders leiden die zahlreichen Nebengestalten unter dieser Darstellnngs- 
weise, da man sie zu schnell und, nachdem man sie oft erst durch ein paar 
dürftige Züge kennen gelernt hat, immer wieder aus den Augen verliert 
Auch sonst ist die Dichtung nicht überall auf derselben Hübe; neben den 
Bildern von schöner Poesie und Beschaulichkeit finden sich nicht selten 
farblose und ermüdende Stellen. Für zähe Lesenaturen ist das Buch trotzdem 
wohl empfehlenswert. G. K. 

Wette, Herrn., Spökenkiker. Die Geschichte einer verirrten Menschen- 
seele. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1907. (328 S.) 4 M. 

Das Tagebuch des alten Gymnasialprofessors, das hier dargeboten 
wird, enthält ein ergreifendes Stück Menschenschicksal. Die entbehrungs- 
reiche und doch so schöne Jugend in einem alten Grafenschlofs an der 
Weser, das Universitätsleben, die Oberlehrerzeit erst in einer westfälischen 
Land- und dann in einer rheinischen Industriestadt, die Werbung, das Glück 
der Ehe, das mit dem Tod der beiden ältesten Kinder unerwartet zusammen- 
bricht, die Entfremdung von der bis dahin so geliebten Gattin nnd der 
Untergang einer ursprünglich reinen Natur im Säufertum, alle diese Bilder 
ziehen in anschaulicher Schilderung an dem Leser vorüber. Der völlig Ver- 
kommene wird dann von einem seiner ehemaligen Schüler, der als Arzt in 
einem westfälischen Flecken haust, von der Landstrafse aufgegriifen. In der 
Familie dieses Menschenfreundes lernt der ehemalige Schulmann das in so 
späten Jahren über ihn gekommene Laster der Trunksucht überwinden; er 
findet sein edles Selbst wieder und stirbt, tief bedauert und hochverehrt, bei 
der Bettung eines der ihm ans Herz gewachsenen Kinder seines Wohltäters. 

L. 

Wilbrandt, Adolf, Sommerfäden. Roman. Stuttgart nnd Berlin, J. G. 
Cotta. 1907. (316 8.) 3 M. 

Vorliegender Roman Wilbrandt’s zählt leider zu seinen schwächeren. 
Freilich erkennt man auch in ihm den gewandten Erzähler, aber das Un- 
wahrscheinlicbe, im schlechten Sinne Romanhafte, spielt doch eine zu grofse 
Bolle. Um einen lyrischen Dichter, von dem wir eigentlich nur hören, dafs 
er volle blonde Haare bat, sehr schön jodeln kann und Erich beifst, begehen 
zwei Frauen Selbstmord: eine preufsische Generalstochter, ein sogenanntes 
jBasseweib*, nnd eine blutjunge überspannte Prinzessin. Dies psychologisch 
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zu erklären, bat Wilbrandt sich nicht die Mühe genommen. Eine Menge 
Nebenpersonen, mehr oder minder schattenhaft gezeichnet, feesein das 
Interesse des Lesers auch nicht. Volksbibliotheken ist das Buch nicht zu 
empfehlen. E Kr. 

Wilbrandt, Adolf, Lieder und Bilder. Gedichte. Stuttgart n. Berlin, 
J. G. Cotta, 1907. (253 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Der liebenswürdige Mensch und Dichter Wilbrandt spricht aus diesem 
Buch, das grolscnteils Gelegenheitsgedichte enthält: Humor und Daseinsfreude, 
Familiensinn nnd Vaterlandisliebe, zwischendurch auch manch' ernstes, nach- 
denkliches Wort. Es sind nicht eigentliche Gedichte, die für sich selbst be- 
stehen können, aber wer den Autor durch seine sonstigen Werke liebt, der 
wird auch gern einen Blick in den vorliegenden Band werfen. E. Kr. 
Wolffs Poetischer Hansschatz des Deutschen Volkes. Völlig erneut 
durch Heinrich Fränkel. 31. Aufl. (255. bis 260. Taus.) Erweiterte 
Ausgabe. Leipzig, Otto Wigand, 1908. (1066 8.) In Halbperg. 
12 M. 

Das vorliegende Buch ist zuerst im Jahre 1S39 in dem gleichen be- 
kannten Leipziger Verlag erschienen. Es sollte nach der Absicht Osk. Lndw. 
Bemh. Wolfis, der sich noch Goethes Gönnerschaft erfreute, das Edelste nnd 
Schönste enthalten, was unsere Nation auf diesem Gebiete aufzuweisen hat 
Seither haben mehrere Nachfolger ihres Amtes gewaltet, aber auch der 
gegenwärtige Herausgeber hat sich an den älteren gelegentlich von Goethe 
aufgestellten Grundsatz gehalten, dafs ein solches Nationalbuch nicht allein 
die Fassungskraft der Menge berücksichtigen, sondern ihr auch darüber 
hinaus etwas bieten müsse, woran sie „ihre Ahndungsfähigkeit üben“ 
möge. Ausgeschlossen wurden prinzipiell Gedichte, die geeignet erschienen, 
die Angehörigen des einen oder des anderen Bekenntnisses, Volksstammes 
oder Berufskreises zu verletzen. Musterhaft ist im Ganzen die Auswahl aus 
den älteren Poeten ; bei der Aufnahme der Gedichte aus jüngerer und jüng- 
ster Zeit ist Fränkel hingegen ofienbar etwas zu weit gegangen; spätere 
Auflagen werden da eine scharfe Musterung halten müssen. Wie dem aber 
auch sei, als Ganzes genommen wird man diese reichhaltigste Sammlung 
deutscher Poesie mit heller Freude begriifsen und den freundlichen Geleit- 
worten beipflichten dürfen, die Wilhelm Münch der neuen Auflage mit auf 
den Weg gegeben hat. Erwähnt sei noch, dafs eine billige gleichzeitig er- 
scheinende Ausgabe für den Schul- und Ünterrichtsgebraueb (in einfachem 
Leinenband fUr 4,80 M.) auch für weniger bemittelte Volksbibliotheken in 
Frage käme. E. L 

Wörner, Pauline, Heimlich stille Welt. Geschichten vom KaiserstnU. 
Bd. 1 — 3. Karlsruhe, Friedr. Gntsch, 1907. (275 + 312 + 277 S.) 
Jed. Bd. 3 M., geb. 4 M. 

Der Verfasserin wäre zu wünschen, dafs sie ihre gut beobachteten, ans 
dem vollen Leben des Landvolks, ringsherum um den Kaiserstubl genommenen 
Geschichten künstlerisch abzurunden lernte und sich nicht durch die Freude 
am Detail verleiten liefse , Nebenepisoden einzuschieben nnd dergestalt den 
Gang der Erzählung aufzuhalten. Dann würde ihr schönes Talent anmutiger 
Schilderung noch zwingender hervortreten. Aber auch so wie sie Ist, gewinnt 
der Leser Pauline Woerner gern wegen der Schlichtheit und Herzlichkeit 
ihrer Kunst und wegen der stillen Heiterkeit, die sie den Gestalten ihrer 
Phantasie einzuhauchen weifs. Dabei verwendet sie den alemannischen 
Dialekt so sparsam und verständig, dafs auch der ungeübte norddeutsche 
l.eser ohne Schwierigkeit ihren Plaudereien folgen kann. Möge ihr auf dem 
mit so viel Glück angebautem Feld noch eine reiche Ernte beschleden sein. 
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Die Gliederang der schöngeistigen Literatur. 

Von Prof. Dr. C. Lausberg-Düsseldorf. 

(Fortsetzung und Schluls.) 

Auch Jaeschke begründet sein Eingliedemngs verfahren nach den 
Anfangsbuchstaben der Verfasser mit den Worten; „in der zweiten 
Abteilung (unterhaltende Schriften) spielen die Autoren die Haupt- 
rolle.“ Kommt in der wissenschaftlichen Literatur die Persönlichkeit des 
Verfassers, seine Art und Auffassung so viel weniger in Betracht? ist es 
nicht ein grofser Unterschied, in welchem Sinne ein theologisches, 
geschichtliches, naturwissenschaftliches Buch geschrieben ist? Zudem 
will der Durchschnittsleser mit der Nennung des Autors 
nur die Art, in der dieser schreibt, kennzeichnen, nicht aber 
ausdrUcken, dafs er durchaus etwas von diesem Verfasser 
wünscht, sondern wird ebenso befriedigt sein, wenn er ein Buch 
eines Schriftstellers bekommt, der ähnlich schreibt. Fordert 
jemand etwas von Eschstruth , so wird er auch gerade so zufrieden- 
gestellt, wenn er einen Roman von Werner oder Schobert erhält; 
hätte Eschstruth auch Epen oder Dramen geschrieben, so würde er 
diese sicherlich ungelesen zurückgeben. Hat ein Leser sich an Her- 
zog’s ‘Die vom Niederrhein’ erfreut und verlangt etwas anderes von 
ihm , so wird er wenig erbaut sein , wenn man ihm sein neues , die 
Verhältnisse Schleswig-Holsteins zu Anfang der 50er Jahre behan- 
delndes Drama ‘Auf Nissenskoog’ in die Hand drückt, sich aber 
durchaus vergnügt fühlen, wenn er statt dessen Viebig’s ‘Die Wacht 
am Rhein’ zu lesen bekommt. Gewifs gibt es Leser, welche die 
wichtigsten SchriftsteUer in ihrer Eigenart kennen lernen und gerade 
etwas von einem bestimmten Autor haben wollen; aber diese werden 
ihr Genüge schon finden, denn es treten so wie so im alphabetischen 
und Druckkatalog sämtliche Werke der einzelnen Schriftsteller wieder 
zusammen, wobei es gewifs wertvoller ist, wenn z. B. bei Paul Hej'se 
einige den Vermerk Ff tragen, was besagt, dafs sich die Novellen 
zum Vorlesen im Familienkreise und für jeden Leser eignen, andere 
dagegen mit Fn bezeichnet sind, was ausdrückt, dafs die Sachen einen 
schon gereifteren Leser voraussetzen, als wenn sie alle Fh bezeichnet 
wären und damit die erstaunlich wichtige Tatsache zu Tage träte, 
dafs das Wort Heyse mit h anfängt. 

Ich habe nie viel von dem sogenannten „Hinauflesen“ gehalten. 
Wer an den schlichten Familienromanen einmal Geschmack findet 
IX. 9. IO. 13 
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und sich damit aus der rauhen Wirklichkeit hinwegsinnen will in 
eine andere wonnige Welt, wo begeistenide Helden ohne Furcht und 
Tadel das Böse überwinden und über die Launen des Geschicks 
triumphieren, wird sich selten „erziehen“ lassen zu den schweren und 
belehrenden Tendenzromanen, worin die handelnden und sprechenden 
Personen eigentlich nur der Dolmetsch der weltverbessemden Gedanken 
des Verfassers sind. Die meisten wollen etwas „Süfses fürs Gemflte“, 
das auf Herz und Sinn wirkt wie aufs Kind das Märchen, viele wollen 
sich aufregen an Gerichtsromanen, worin der Verbrecher schliefslich ent- 
lanrt wird, andere ihre Phantasie in ferne Zeiten oder Länder leiten 
lassen, andere herzlich lachen, einzelne ihre ungestalteten philo- 
sophischen und Reformideen von anderen gebilligt und in künstlerisch 
schöne Form gebracht sehen, — im allgemeinen lenkt aber den Leser bei 
seinen Wünschen mehr eine gewisse Gemfltsanlage als Geistes- 
bildung. Diese Geschmacksrichtungen sind in der Regel bleibend. 

Mir helfen bei der Beurteilung und Auswahl der schöngeistigen 
Neuerscheinungen eine Reihe literarisch gebildeter Damen und Herren, 
die mir durch besondere, ausgemachte Zeichen den Wert und die 
Eigenart des gelesenen Buches kundtun; ich weifs aber, dafs ich den 
meisten immer Bücher der gleichen Richtung, die ja vielfach dem 
kundigen Bibliothekar sofort ungefähr erkennbar wird, zuweisen mufs, 
wenn sie wirklich gelesen werden sollen; und dabei habe ich im Laufe 
langer Jahre die Erfahrung gemacht, dafs die meisten, und zumal die 
Damen, die leichten, spannenden, heroischen Familienromane bevor- 
zugen, die schwereren, reflektierenden Bücher aber nicht mögen. Ich 
denke besonders an eine alte, gelähmte Freundin, die durch unauf- 
hörliches Lesen belehrender Bücher auf allen wissenschaftlichen 
Gebieten wie wenige beschlagen ist, die aber, wenn sie Schöngeistiges 
liest, sich heute noch wie vor 50 Jahren an denselben einfacheu 
Gemütsromanen erfreut und erhebt. Ich sehe überhaupt nicht 
ein, warum man da durch allmähliche Gewöhnung zu 
Höherem erziehen soll; wenn es einer armen Nähmamsell 
und geplagten Verkäuferin in ihren einsamen, müden 
Abendstunden nach Büchern in Heimburg- und Schobert- 
art verlangt, so gebe mau ihr solche unbekümmert bis 
in ihr hohes Alter hinein; ich behaupte eben wieder- 
holt, dafs in der Neigung zu den verschiedenen schön- 
geistigen Literaturgattungen mehr eine gleichbleibende 
Eigenart von Gemüt und Phantasie als entwicklungsfähige 
geistige Bildung in Betracht kommen. 

Ich habe auf leichte, anspruchslose, spannende ünterhaltungs- 
lektüre immer besonderen Wert gelegt in dem Bewutstsein, dafs 
reichlich zwei Dritteln unserer Leser und Leserinnen anderes weder 
erwünscht noch empfehlenswert ist. Noch als 25jähriger habe ich 
selbst Marlitt’sche Romane leidenschaftlich gelesen und kann nicht 
den Geschmack der Durchschnittsbesucher der Volksbibliotheken nach 
meinem heutigen abmessen. Was ich jetzt schön finde, hält 
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der einfache Mann für langweiliff, was mir heute seicht 
vorkommt, erscheint ihm herrlich. Die so geschmähten 
Romane einer Eschstrnth, Werner und wie sie heifsen, 
sollte man immerzu ruhig jedem geben, der nach des Tages 
Last und Hast daran seine Freude und Labsal zu haben 
vermeint. Die erste Aufgabe der Volksbibliotheken ist die 
Förderung des Familiensinns und die Erhöhung des Glücks- 
gefühls und häuslichen Wohlbehagens, die Sorge für die 
geistige Fortbildung steht erst in zweiter Linie. 

Ist es da nicht das ganz Natürliche und auch das 
durch den Modus der Gruppierung der wissenschaftlichen 
Literatur allein Gegebene und fast Notwendige, hier ebenfalls 
nach dem Inhalte zu gliedern und Wesensgleiches zu- 
sammenzustellen? Ist das eine „Inkonsequenz“ zu nennen, wenn 
man immer nach demselben Grundsatz verfährt, überall nach inneren 
Gründen fügt? Gibt es etwas Anfserlicheres, als nach den Anfangs- 
buchstaben des Verfassers Gruppen abznteilen, wo Byron neben Busch, 
Schiller neben Schlicht, Dostojewski neben Doyle tritt? Ja, wenn 
damit wie im alphabetischen und Dnickkatalog eine Erleichterung im 
Anffinden geschaffen würde ! Innerhalb der Buchstabengruppen folgen 
die Schriftsteller nicht alphabetisch sondern nach Zahlen , d. h. dem 
Zeitpunkt der Einstellung nach. Eine gröfsere Bibliothek hat in der 
Fiktion 2000 — 2500 Autoren, also durchschnittlich 80 — 100 auf den 
Buchstaben ; und wenn in einer kleineren Bibliothek es ihrer nur 
zehn wären, so weifs der Expedierende, wenn jemand z. B. ein Buch 
von Reuter will , wohl , dafs es unter r steht , aber durchaus nicht, 
wo dort, da doch die allerwenigsten Bibliotheken dem Elberfelder 
Brauche folgen werden, Verfasser und Titel auf die Umschäge zu 
setzen und auch dann bei einer einigermafsen umfangreichen Samm- 
lung, also unter Hunderten, an ein schnelles Auffinden ohne Kenntnis 
des vollen Buchzeichens nicht zu denken ist. 

Der kleine Buchstabe sagt also bei diesem Verfahren nicht das 
Geringste und hat höchstens den Zweck, hohe Zahlen zu vermeiden. 
Diese sind aber trotzdem vorhanden, weil Elberfeld und viele andere 
Bibliotheken durch die Forraatbezeichnung dennoch in vielstellige 
Zahlen hineingeraten. Die Düsseldorfer Bibliotheken sind nie über 
dreistellige Zahlen hinausgegangen, was für die vielen dünnen Bücher 
von grofser technischer Bedeutung ist. 

Die Volksbibliotheken sollten m. E. überhaupt keine Rücksicht 
auf die Formatgröfse nehmen; wir kommen in Düsseldorf ganz gut 
so aus: ein Buch, das nicht in das Gefach geht (schöngeistige sind 
jetzt überdies selten über 21, wissenschaftliche über 25 cm hoch), 
wird in die unterste Reihe gestellt und dann durch ein Buchbrett 
(Buchklotz) auf diesen Standort verwiesen. Man kann sich häufig auch 
dadurch helfen, dafs man es an der betr. Stelle breit auf die anderen 
legt; einen so „ästhetischen Anblick“ (s. Jaeschke 8. 102) wie eine 
wissenschaftliche Bibliothek werden die volkstümlichen überhaupt nie 
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gewähren, da die Bücher immer zur Hälfte unterw'egs sind und aus 
den Gefächern eine öde Leere entgegengähnt. Was für Unzuträglich- 
keiten eine solche Auseinanderreifsnng der Bücher gleicher Gattung 
nach Buchhöhe in einer stark benutzten Volksbibliothek mit sich führt, 
ist jedem Beteiligten bekannt. 

Es gilt überhaupt auf den grofsen Wesensunterschied zwischen 
Gelehrten- und Volksbibliothek zu achten. Der Benutzer der ersteren 
fordert meist für seine Studien oder für seine Arbeit ein bestimmtes 
Buch, von dessen Vorhandensein er weifs oder das er im Katalog 
aufgesucht hat ; der Leser der letzteren will sich über ein bestimmtes 
Gebiet allgemein orientieren, kennt gewöhnlich nichts von der ein- 
schlägigen Literatur und wird am besten befriedigt werden, 
wenn ihm der Beamte den Stofs der über den Gegenstand 
vorhandenen und zusammenstehenden Bücher mit einem 
Griff heranholt und mit beratendem Wort zur Auswahl auf 
den Ausleihtisch legt. 

Icli habe dies Verfahren nach vielem Hemmprobieren als bestes 
erkannt und nach Möglichkeit erleichtert; und dies Bestreben hat 
mich zu einer weitgehenden Gmppierang'), der Nichtberücksichtigung 
der Formatgröfse und besonders zur Gliederang der Fiktion nach dem 
Inhalt gebracht. 

Ein Leser, der sich über Astronomie belehren will, ersieht wohl 
aus dem BUchen-erzeichnis die Titel und Verfasser der darüber ein- 
gestellten Bücher, kommt aber viel leichter zu dem ihm Zusagenden, 
wenn er die betreffenden Schriften vor sich liegen hat und mit Unter- 
stützung des kundigen Beamten daraus wählen kann. Dieser mufs 
sie aber auf einen Griff heranholen und den Rest auch mit möglichster 
Leichtigkeit wieder zurückbringen können, indem er die Bücher, falls 
der Suchende sie auseinander geworfen haben sollte, eben nach der 
Zahlenfolge wieder ordnet, zusammenrafft und an den einen Ort zurüek- 
stellt. Einfachheit beschleunigt den Betrieb; nur dadurch, dafs wir diesen 
Satz zum Leitspruch erhoben haben, ermöglichten wir, wie schon er- 
wähnt, dafs bei der Zurückhaltung der Stadt in der Einstellung weiterer 
Beamten in der Ersten Lesehalle bei einer Inanspruchnahne durch 
täglich 450 — 700 Personen und bei einer tagtäglichen Oeffnungszeit 
von 12 Stunden das ganze Ausleihegeschäft und sämtliche Bibliotheks- 
arbeiten von insgesamt 2 (seit kurzem 3) Beamten besorgt wurden; 
nur zu Vertretungen und bei besonders starkem Andrang ist ein 
Buchbinder zur Hilfeleistung in der Ausleihe herangeholt worden. 

Unsere Beamten greifen ebenso in der schöngeistigen Literatur, 
wenn der Leser nicht mit bestimmten Namen oder Titeln kommt 
und nur allgemein seine Geschmacksrichtung erkannt ist, aus dem 

1) Ich sehe keinen Grund und kein Hindernis, warum man nicht auch in 
den kleinsten Bibliotheken in der Gruppierung gleich grofszUgig und weitgehend 
verfahren sollte, zumal bei Anwachsen des BUcherschatzes eine spätere Um- 
signierung, wie ich selbst dnrchgemacht habe, sehr Übel ist; im Drnckkatalog 
kann man ja wieder mehreres zu einem zusammenziehen (s. Jaeschke S. 96, 97). 
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betreffenden Gefach sechs Bände — die gleichbleibende Zahl der 
Kontrolle wegen — heraus und lassen aussnchen; findet er darunter 
nichts Passendes, wird der Posten wieder zusammengeschoben, ein 
neuer herbeigeholt und während des Aussuchens der folgende Leser 
abgefertigt. 

Man spreche nicht von einem summarischen und maschinen- 
haften Verfahren, selbstverständlich stehen die Beamten beratend bei ; 
aber wenn das bei starkem Andrang auch mal unterbleiben mag, so 
ist eine solche flotte Art der Expedition immer noch besser, als dafs 
die Leser, wie ich von Bibliotheken mit kurzer Nutzungsfrist bestimmt 
veifs, eine Stunde lang Reihe stehen mflssen. 

Ich habe mir in Volksbibliotheken immer gern den Ausleihe- 
betrieb eine Weile angesehen und oft staunend beobachtet, wie un- 
geschickt und langsam die Abfertigung geschah. ‘) 

Mein System soll Überhaupt den „Ausleihbetrieb mechanisieren, den 
Bibliothekar zur Maschine degradieren!“ Das würde doch jede Gliederung 
in gleicher Weise tun. J. teilt in dem Beispiel, das er in seinem Buch 
zur Verdeutlichung seines Verfahrens heranzieht, die Abteilung Technik 
in 10 Gruppen; T Allg., Tb Bauwesen, Tc Techn. Chemie, Te Elek- 
trotechnik U8W. Diese üntergruppierung würde dann doch das gleiche 
Mifstrauen gegen die ausgebenden Angestellten bedeuten, als ob sie 
nicht fähig wären, aus der Hauptabteilung die Untergruppen und weiter 
die passenden oder gewünschten Bücher herauszukennen. Wenn also dem 
expedierenden Beamten durch einen kleinen Buchstaben eine Handhabe 
geboten, ein Hinweis auf den Inhalt gegeben wird, wenn z. B. g 
geschichtlicher Roman, h humoristische Schrift, e vom evangelischen 
Standpunkt geschriebenes Buch, also der kleine Buchstabe dem Wesen 
nach genau das bedeutet, was er bei J. in der wissenschaftlichen 
Literatur besag;t, und wenn so wie in der belehrenden Literatur er- 
möglicht wird, dafs zusammengehörende Bücher auch zusammenstehen, 
so ist das hier plötzlich eine Mechanisierung und eine Degradierung der 
betreffenden Beamten. Mein Verfahren hat gewifs wie ein jedes seine 
Mängel, aber sie liegen wie gewöhnlich auf ganz anderer Seite als J. 
vermeint. Ich habe auf Grund seiner Kritik die beiden in Frage 
kommenden langjährigen Beamten, von denen der eine eine gediegene 
Gymnasialbildung besitzt und der andere selbst erfolgreich literarisch 
tätig ist, gefragt, ob sie sich degradiert fühlten und wegen der wirklich 
bestehenden Bedenken das System geändert wünschten, sie haben wegen 
der ersten Frage herzlich gelacht und auf die zweite erklärt, „unter 
keinen Umständen“; die Vorteile wögen so reichlich die kleinen Nach- 
teile auf, das Verfahren erleichterte ihre Arbeit so unendlich, dafs 
eine Aenderung einen argen Rückschritt bedeuten würde. Ich weifs 
auch, dafs sie Vertretern anderer volkstümlicher Bibliotheken, die sich 

1) Vor kurzem noch war ich Zeuge, wie in einer V.-B. jemand „etwas 
Hnmoristisches“ wUnsdite; die Beamtin suchte überall herum, aber die Bücher, 
die ihr gleich einfielen, waren ausgeliehen, sie überlegte dann, was sonst wohl 
eingestellt wäre, nnd gebrauchte zu dieser einen Abfertigung etwa 10 Minuten. 
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über dieses System unterrichten wollten, aufs Dringlichste zugeraten 
haben, und dafs mehrere bedeutende Leseanstalten es in ernste Er- 
wägung gezogen haben. Ich glaube meinerseits, dafs im Gegenteil 
der Bibliothekbeamte vor der Leserschar eher gehoben dasteht, wenn 
er über Inhalt und Wesen eines jeden Buches unbesehen gleich eine 
kurze Aufklärung geben kann. 

Wie liegt aber in der Einteilung der Bücher nach inneren Grund- 
sätzen ein Zwang auf den Bibliothekar einem bestimmten Leser ein 
bestimmtes Buch zu geben? Er hat doch genau so freie Hand wie 
beim anderen Verfahren und weifs nur, wo er Bücher ungefähr der 
Art, wie er sie für den Leser sucht, finden kann. Unsere Beamten 
achten sogar selbst auf Fehler in der Einordnung und schlagen Aen- 
derungen vor, die zunächst durch Aufdruck des besser passenden 
Buchstaben unten links auf den äufseren Oberdeckel zur Geltung kommen. 

Die unrichtige Eingliederung einer Reihe von Büchern kann 
keine besonderen üblen Folgen haben; der Leser wird eben selten 
wissen, was der kleine Buchstabe besagen soll, und der Beamte, der 
jetzt wenigstens nicht wie bei dem anderen System vis-<a-vis de rien 
steht, doch nur hie und da in seiner Empfehlung oder Warnung irre 
gehen. Fordert ein Leser ein bestimmtes Buch nach Signatur oder 
Verfasser und Titel, so erhält er es ohne weiteres und wird nur anf- 
merksam gemacht, wenn es nach Ausweis der Signatur sich mit ge- 
schlechtlichen oder konfessionellen Dingen befafst. Die meisten 
überlassen die Auswahl dem Bibliothekar, und diese Tat- 
sache allein erhebt die gebieterische Forderung der Zu- 
sammenstellung der schöngeistigen Bücher nach Wesen 
und Inhalt. 

Vor der Einführung dieses Systems hatten wir unaufhörlich mit 
Klagen und Beschwerden aus dem Leserkreis, von Eltern, Lehrern und 
besonders Seelsorgern zu tun , dafs sie oder ihre Pflegebefohlenen 
unpassende oder bedenkliche Bücher aus unsem VolksbibUothekcn er- 
halten hätten. Unsere alten Bandkataloge tragen manchen Vermerk: 
„Laut Kommissionsbeschlufs vom .... unter Verschlufs“. Glücklicher- 
weise liegen die daraus hervorleuchtenden Verhältnisse weit zurück, 
sicher ist aber auch, dafs seit Einführung des neuen Gruppierungs- 
verfahrens keine einzige schriftliche Klage mehr eingelaufen ist. 

Ganz ohne Zweifel ist der einzige wirkliche Grund, 
warum das Düsseldorfer System nicht schon mehr einge- 
führt ist, in der vermeintlichen Schwierigkeit, dieeineEin- 
ordnung nach inneren Momenten bietet, zu suchen. Ick 
möchte die Bibliotheksleiter aus aufrichtiger Ueberzeugung beruhigen 
und ermutigen. In der Mehrzahl der Fälle ist die Einordnung eine 
leichte und sofort gegebene, die meisten Bücher sind in ihrer Eigenart 
als geschichtliche, Kriminal- etc. Romane, als ausländische, ältere, 
poetische, Dialektliteratur usw. gleich erkennbar; am schwierigsten 
gestaltet sich die qualitative Gliederung, die Sonderung der gewöhn- 
lichen schöngeistigen Schriften nach ihrer Geeignetheit für einfachere 
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und reifere Leser. In dieser Bewertung der Romane haben wir viele 
Fehler gemacht. Sind sie aber so schwerwiegend? Die Folge dieser 
Verstöfse in der Einordnung kann doch nur die sein, dafs gelegentlich 
ein schlichter Leser ein Buch, das tieferes Verständnis voraussetzt, 
bekommt und umgekehrt ein gereifterer ein ihm fade und seicht er- 
scheinendes. Bücher, welche wegen Berührung geschlechtlicher Pro- 
bleme vorsichtig auszugeben sind, stehen unter besonderer Rubrik; 
sollte der eine oder andere hierher gehörende Roman an anderer Stelle 
eingefügt worden sein, so wird er, sobald wir von den Lesern aufmerk- 
sam gemacht werden, nach w umkatalogisiert. Sonst wird beim 
Erkennen eines Fehlers zunächst nur der richtigere Buch- 
stabe unten links auf den äufseren Oberdeckel gesetzt. 

Dasselbe geschieht allgemein auch, wenn ein Buch 
eigentlich in zwei Rubriken gehört, z. B. ein Roman eines 
fremdländischen Schriftstellers geschlechtliche Fragen be- 
rührt; man beheimatet es nach festen Grundsätzen und 
bringt den zweiten kleinen Buchstaben noch unten links an. 

Bei der Einstellung überwiegt überhaupt, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, das formale Prinzip das materiale. Trägt ein Dialekt- 
schriftsteller recht kräftig und saftig auf, so tritt das Buch zwar unter 
o, erhält aber als sekundären Vermerk unten links den Buchstaben w; 
die geschichtlichen Romane Scotts kommen unter a und tragen an 
anderer Stelle die zweite Kennlitera g. Alle ausländische, poetische, 
dramatische, ältere, dialektische Literatur wird in der hierzu ange- 
setzten Abteilung beheimatet, dabei aber, soweit es möglich und nötig 
ist, auch auf ihre besondere innere Wesenschaft durch den betr. Buch- 
staben an der anderen Stelle hingedeutet. 

Vielleicht könnten Bibliotheken mit dieser Kennzeich- 
nung der Eigenart eines Buches durch Anbringung eines 
von der Signatur unabhängigen Buchstabens auf dem oberen 
Buchdeckel mal einen ersten Anfang machen, wenn auch 
damit der Hauptzweck des Systems, Gleiches zu Gleichem 
einzustellcn und das Ausleihgeschäft zu beschleunigen, nicht 
erreicht wird. Ich mufs dabei wiederholen, dafs einzelne unge- 
schickte und unrichtige Einordnungen keine starken Unzuträglichkeiten 
im Gefolge haben, wenn sie natürlich auch nach Kräften zu ver- 
meiden sind. 

Es ist eine der ersten Aufgaben der Volksbibliothekare, ge- 
wissenhaft darauf zu achten, dafs die richtigen Bücher in die richtigen 
Hände kommen. Verfehlungen gegen diese Pflicht geschehen bei unserem 
Verfahren nur hie und da, während sie bei dem üblichen überaus 
häufig sind. 

Wir Bibliothekare wollen uns darüber keiner Selbst- 
täuschung hingeben, dafs wir uns weder auf unsere eigene 
Bticherkenntnis noch auf die der Angestellten verlassen 
können. Ich habe in meinem Leben manches schöngeistige Buch 
gelesen, würde mich aber stark überheben in der Behauptung, mich 
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bei der Hälfte der von uns geführten Romane gleich auf Art und 
Inhalt zu besinnen; nnd viel weniger wird dies der Fall sein bei 
den vielen jungen männlichen und weiblichen Beamten, die eben ein- 
getreten sind und gleich den ganzen Tag Bücher ausgeben müssen. 
Ich weifs von einer gröfseren Bibliothek, an der die Ausleihe von 
einer Reihe von Damen besorgt wird , die fast alle dem Berufe erst 
eben angehören. Kann man von ihnen verlangen, dafs sie die in den 
Gefächern stehenden Bücher dem Inhalte und Werte nach kennen? 

Ueberhaupt hilft die beste Literaturkenntnis gar nicht einmai, 
da ja zumeist das Ausleihgeschäft allein nach Signaturen vor sich 
geht und im Drange des Betriebs von Verfasser und Titel kaum Notiz 
genommen wird. Ein Backfisch fordert Lh 16, der Bibliothekar durch- 
blättert sogar das Buch und freut sich, dafs das junge Fräulein Sinn 
für Versdichtungen hat: es nimmt Hamerlings ‘Ahasver in Rom’ mit 
in sein Stflblein! 

Eine Gewissensfrage! Erfüllen unsere Volksbibliotheken vollauf 
ihren Zweck? Schicken wir immer die geeigneten Bücher in die Woh- 
nungen der einfachen Leute, damit sie werden „full of the soft sunshine 
and tender beauty of domestic life“ ? Ist die schöngeistige Literatur 
nicht unser Schmerzenskind? Sind manche Bücher von Beyerlein, Hegeier, 
Viebig, Bloem, Lindau und so vielen anderen modernen Schrifstellem, 
die irgend ein neuzeitiges Problem mit fesselloser und unverschleierter 
Offenheit behandeln, so bedeutungsvoll sie auch sein mögen und so 
berühmt sie geworden sind, die passende Lektüre, die wir in die 
Familien senden sollen, die gesunde Kost für die einfachen Kreise, 
deren Wohl zu dienen die Volksbibliotheken ihre erste Entstehung ver- 
danken? Die so häufig mit dem Schlagwort „Vogelstraufspolitik“ er- 
hobene Forderung, unterschiedslos jedem Leser ohne weiteres jedes Buch 
zu geben, wenn es nur literarischen Wert besitze, habe ich immer für 
eine Verlegenheitsäufserung gehalten; wer sie im Emst aufstellt, hat 
Wesen und Zweck der Volksbibliotheken nicht verstanden und schafft 
dasselbe Unheil wie eine beliebige Leihbibliothek. 

Ich habe in der Zweiten Lesehalle, in der eine Umsigniemng 
nach grofszügigeren Verhältnissen erfolgen mufste, und dann auch in 
der neugegründeten Vierten, dies Verfahren zunächst nicht angewandt 
und zwar allein aus äufseren Gründen: Ich konnte einmal bei den 
dort neu angesteUten Beamten naturgemäfs eine allseitige Beschlagenheit 
in der Fiktion noch nicht voraussetzen (s. S. 1 63 unten), eine blofse Ueber- 
tragung aus dem Katalog der Ersten Lesehalle war aber nicht an- 
gängig, weil die dort bei der Einordnung gemachten Fehler nicht 
wiederholt werden sollten, ich aber gerade zur Zeit der Neueinrichtungen 
zu einer Revision der F-Signaturen durchaus keine Zeit hatte; sodann 
sind eine grofse Anzahl schöngeistiger Schriften aufgenommen worden, 
die in dem letzten Drackkatalog der Ersten noch nicht verzeichnet sind. 

Es sei ausdrücklich bemerkt, dafs dies nur ein Interim darstellt, 
und in augenblicklicher Notlage geschah. Ich habe fest vor, baldigst 
eine Umsignierung vorzunehmen und lasse zunächst, soweit wie möglich. 
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die kleinen auf Inhalt und Eigenart hinweisenden Buchstaben unten 
links auf dem äufseren Oberdeckel anbringen. Die innerlich ver- 
wandten Bücher stehen so zwar nicht zu schnellem Geschäftsbetrieb 
beisammen, der Expedient sieht aber wenigstens gleich, wefs Wesens 
ungefähr das geschlossen im Umschlag vor ihm liegende Buch ist. 

Ein Bedenken machte mich eine Zeitlang unschlüssig und wankend: 
Die Frage, wie verträgt sich das Verfahren mit dem beabsichtigten 
neuen Modus der Signierung? Lange vor dem Erscheinen des J.’schen 
Buches hatte ich mich für die zweite und dann auch die vierte Lese- 
halle entschlossen, durch konsequentes Vorsetzen der den Verfasser 
nennenden Zahl vor den grofsen und kleinen Buchstaben ein Mittel 
in die Hand zu bekommen, die nach und nach eingestellten Werke 
eines Autors zusammenzuhalten und so das raifsliche Springen zu ver- 
meiden. Das Wesen dieses Verfahrens machte es wünschenswert — 
nicht notwendig — , dafs sämtliche Werke eines Verfassers auch zu- 
sammengebracht wurden. Man kann indefs ohne Bedenken, wie wir 
es bei der wissenschaftlichen Literatur in der II. und IV. L. schon tun, 
den Grundsatz der Zusammenziehung der Werke eines Verfassers nur 
innerhalb einer Gruppe gelten lassen, z. B. Julius Wolff mit besonderer 
Verfasserzahl sowohl unter geschichtliche wie poetische Darstellungen 
stellen, sodafs vielleicht ‘Der Sülfmeister’ und ‘Das schwarze Weib’ 
die Signatur trügen 15 Fg 2 1 und II und 15Fg3 und ‘Assalide’ 
und ‘Lurlei’ 22 Fp3 und 22 F p 4. 

Nach den inzwischen wieder gewonnenen Erfahrungen würde 
ich in Zukunft von dieser Signienmgsart überhaupt absehen und zu 
einer neuen übergehen, die sich kurz in folgendem Beispiel erläutert: 

T e 16 b II 

2. Band 

sein zweites, in dieser Gruppe eingestelltes Werk: 
Handbuch f. d. Religionsunterricht. 

Heidrich, R. 
evangelische 
Theologie 

Hier geht man folgerichtig vom Allgemeinen zum Besonderen über, 
der grofse Buchstabe nennt die Hauptabteilung, der erste kleine 
Buchstabe die Unterabteilung, die Zahl den Verfasser, der zweite 
kleine Buchstabe das Werk, ein griechischer Buchstabe event. das 
wievielte Exemplar, eine römische Zahl den Buchbinderband. 

Da gewöhnlich der Leser die letzte Ausgabe eines mehrfach 
vorhandenen Werkes erhalten wird und nicht zu wissen braucht, das 
wievielte Exemplar er bekommt, so braucht der griechische Buchstabe, 
der dem Beamten schnell geläufig werden wird, nicht auf den Buch- 
rücken und in den Druckkatalog vermerkt zu werden nnd überhaupt 
nicht im Ausleihbetrieb zu figurieren. Sollte einmal das Alphabet 
für die Werke eines Verfa-ssers nicht ausreichen, so wird eine neue 
Verfasserzahl genommen, die neue Reihe gleich hinter die erste ge- 
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stellt und an der anderen Stelle durch Buchbrett auf den wirk- 
lichen Standort verwiesen. 

Es erübrigt noch, das — sehr verbesserungsfähige — Schema, 
nach dem wir in Düsseldorf die schöngeistige Literatur (F-iktion) 
unserm ersten Entwurf gemäfs gruppieren, im Zusammenhang mitzuteilen. 

Die üebersetzungen fremdländischer Autoren stehen unter Fa und 
Fb und zwar unter: 

Fa 1 — 500 französische Schriftsteller 
Fa 501 — 999 englische „ 

Fb 1 — 200 russische „ 

Fb 201 — 400 nordische „ 

Fb 401 — 600 spanische „ 

Fb 601 — 800 italienische „ 

Fb 801 — 999 die übrigen „ 

Fä ältere Dichtungen 
Fc Classiker 

Fd Detektiv- und Kriminalromane 

Fc den evang. Standpunkt vertretende schöng. 

Bücher 

Fg geschichtliche Romane und Erzählungen 
Fh humoristische „ y, n 

Fi Schriften für jüngere Mädchen 
Fk den kath. Standpunkt vertretende 
Fl Erzählungen aus dem Völkerleben (Länder- 
und Völkerkunde vermittelnde) 

Fo Dialektliteratur 

Fp Poetische Schriften, Dramen und zwar; 

1 — 400 Versdichtungen 
401 — 600 Dramen 

601 — 999 Vermischtes dieser Kategorie 
Fr Beligiöse, fromme Bücher, aber ohne Kon- 
fessionsbetonung 

Fv Bücher vermischten schöngeistigen Inhalts 
(Kl. Novellen, Skizzen, kurze Erzähl, u. a.). 

Sodann klassifizieren wür unter besonderen Buchstaben, auf die 
ebenfalls bestimmte Merkwörter hinweisen: 

1) Gute Familienromane und - erzählungen, 

2) Schlichte Volksschriften, 

3) Leichte, wenig wertvolle Bücher für einfache Leser (von 
der Art des Zeitungsromans), 

4) Reifere Leser voraussetzende, aber harmlose Bücher, 

5) Schwere Zeit-, Sitten- und Tendenzromane ohne stärkere 
Betonung des Geschlechtlichen, 

6) Bücher, die geschlechtliche Dinge behandeln, nicht im Druck- 
katalog verzeichnet stehen und mit besonderer Vorsicht 
auszuleihen sind, und endlich 
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7) abgeschloBsene Gesamtansgaben (in bestimmten Fällen), 

8) u. 9) ScÜietslich sind unter zwei der Übrig gebliebenen Buch- 
staben vorläufig die schöngeistigen Bücher gestellt, bei 
denen man zunächst von einer IGassibkation absah, sei es 
dafs man sie noch nicht genau genug kannte , sei es 
dafs sie sich nicht recht in eine der Gruppen einordnen 
lielsen. 

Den Sehluls meiner Ausführung bilde die ergänzende Mitteilung, 
dafs wir ganz selbständig für sich eine besondere und örtlich schnell 
erreichbare Vorzugsbibliothek (V) der schöngeistigen Literatur führen, 
worin die allerschönsten und beliebtesten Romane aller Völker und 
Zeiten, besonders aber treffliche moderne Unterhaltungsschriften, Auf- 
nahme finden. Diese Bücher können unbehindert zugleich auch an 
anderer Stelle stehen und sind in der Vorzugsbibliothek in einer 
gröfseren Reihe von Exemplaren eingestellt. Diese Werke werden mit 
besonderer Empfehlung ausgegeben und ein Verzeichnis „Besonders 
schöne Bücher, die jeder lesen sollte'' ist an auffaUender SteUe aus- 
gehängt. Die Vorzugsbibliothek ist durch kleine Buchstaben in drei 
Abteilungen zerlegt: Schriften für reifere (Va), einfache (Vb) und 
jugendliche (Vc) Leser. Ich empfehle auch diese Einrichtung auf das 
angelegentlichste. 



Die Frau und die Volksbibliothek, i) 

In den letzten Jahrzehnten hat man mehr und mehr eingesehen, 
dafs die Volksschule allein für die Volksbildung nicht genüge, ja 
dafs es eine traurige Halbheit sei, wenn man dem Volke eine gute 
Elementarbildung gebe und ihm dann keine Mittel und Wege eröffne, 
die envorbenen Kenntnisse zu erweitern und zu bereichern. Neben 
der obligatorischen Fortbildungsschule, der Volkshochschule und den 
Führungen durch Museen haben die Freunde des Volkes daher dem 
Volksbibliothekswesen in letzter Zeit ihr Interesse immer mehr zu- 
gewandt, und heutzutage hat jede Grofsstadt und fast jede Mittelstadt 
ihre Volksbibliothek oder doch einen bescheidenen Anfang dazu. Bei 
Gründung und Organisation dieser Anstalten wendet man das Haupt- 
augenmerk naturgemäfs der Auswahl des Lesestoffes zu, stark unter- 
schätzt wird bisher fast überall die Wichtigkeit der Vermittelung des 
Lesestoffes an das Publikum. Das Personal der meist sehr kleinen 
Volksbibliotheken bestand bis vor kurzem fast überall und besteht 
heute noch in manchen Städten aus einem Volksschullehrer im Neben- 



1) Die Verfasserin, ihrem Beruf nach Bibliothekarin an einer Volks- 
bibliothek, hat hier einen Gegenstand behandelt, der höchster Aufmerksam- 
keit wert ist. Die „Blätter“ sind gern bereit, auch in Zukunft ergänzende 
oder berichtigende Darlegungen auizunehmen. E. L. 
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amte und ein paar Volksschulknaben. Der Lehrer ist vollauf be- 
schäftigt, wenn er die Anschreibearbeit ordnungsmäfsig erledigt, und 
alles übrige besorgen 12 — 14jährige Kinder! Sie suchen dem Ent- 
leiher nach seinem Wunschzettel die Lektüre aus, und da der lite- 
rarisch ungebildete und nnberatene Leser seine Auswahl natürlich 
nur nach dem Titel trifft, bleibt es vollkommen dem Zufall überlassen, 
ob er seiper Altersstufe und seinem Bildungsgrade angemessene Bücher 
bekommt, oder ob ihm zu früh oder seiner Individualität nicht ent- 
sprechend ein Lesestoff zugeführt wird, der ihn in seinem Entwickelungs- 
gange vielleicht schädigt. 

Seitdem man nun in neuerer Zeit dem Stiefkinde „Volksbildungs- 
wesen“ sein Interesse mehr zugewandt hat, haben die Verwaltungen 
vieler Städte wenigstens eingesehen, dafs nebenamtlich beschäftigte 
Kräfte zur Vermittelung der Volksbildung doch wohl nicht genügen. 
Man hat, um den nebenamtlichen VolksschuUehrer durch eine Voll- 
kraft billig zu ersetzen, vielfach Frauen in den Ansleihedienst ein- 
gestellt, und man ist wohl überall mit diesem Ersatz sehr zufrieden. 
Das starke persönliche Empfinden der Frau, ihre Geduld und Nach- 
sicht, ihre leichte Anpassungsfähigkeit, ihre schnelle Auffassung und 
ihr praktischer Blick befähigen sie von Natur ja auch aufserordentlicb 
zu diesem Berufe, und ein warmes, mütterliches Gefühl dem Rat- und 
Hilfesuchenden gegenüber erwirbt ihr leicht das Vertrauen der Leute. 
Ja, jeder objektive Beurteiler wird zugeben, dafs die Frau als Persön- 
lichkeit für den Beruf einer Volksbibliothekarin aufserordentlich ge- 
eignet ist, ob aber die heutige Durchschnittsbibliothekarin auch geistig 
den Anforderungen genügt, die dieser Beruf an sie stellt, wenn er 
richtig aufgefafst wird? (Natürlich gibt es unter uns sehr viele, die 
diesen Aufgaben vollständig gewachsen sind, ich spreche von denen, 
die nur das Mindestmafs an Vorbildung aufweisen können, das all- 
gemein verlangt wird.) Wer wirklich ein Bildner des Volkes sein 
will, der mufs vor allem eine sehr gründliche Allgemeinbildung, ein 
umfassendes Wissen auf allen Gebieten besitzen, die ihm die durchaus 
notwendige geistige Ueberlegenheit über das zu bildende Publikum 
geben, und durch die er allein dem Kat- und Hilfesuchenden wirk- 
liches Vertrauen einflöfsen kann. Und er mufs umfassende und tiefe 
literarische Kenntnisse und ein reifes, wohlgebildetes Urteil haben, 
wie soll er sonst den Lesestoff richtig an das Volk verteilen? Für 
die Bildung des 6 jährigen Kindes aus dem Volke verlangt man eine 
.^jährige Seminarvorbildung von der Lehrerin, die Bildung der Er- 
wachsenen überträgt man entweder einem Volksschullehrer im Neben- 
amte oder der Bibliothekarin, die nach Absolvierung der höheren 
Töchterschule nur den 9 monatlichen Kursus bei Prof. Wolfstieg oder 
den 1 jährigen bei Prof. Ilottinger durchgemacht oder ein paar Monate 
an einer wissenschaftlichen oder einer Volksbibliothek volontiert hat. 
Und man bewertet unsre Mitarbeit an der Volksbildung geringer als 
die Leistungen der Post- und Bahnbeamtinnen. Jede Telephonistin 
und Telegraphistin hat nach einigen Dienstjahren ein auskömmliches 
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Gehalt und nimmt eine feste Beamtenstellnng ein, die Bibliothekarin 
arbeitet auch im Staats- und Kommunaldienste fast überall gegen eine 
geringe Renumeration ohne Aussicht auf Anstellung mit 14 tägiger 
oder 4 wüchentlicher Kündigungsfrist. 

Und das schöne und weite Arbeitsfeld, das sich der Frau in 
der Volksbildung darbietet, und das wir bereits angefangen haben, 
uns zu erobern, sollte sich uns nicht ganz erschliefsen? so erschliefsen, 
dafs es der wahrhaft gebildeten Frau volle Befriedigung in der Arbeit 
bietet und ihre Existenz materiell sichert? — Wo ist da der Hebel 
anzusetzen? Nun, ich meine, wir müssen Staat und Kommune erst 
vollwertig ausgebildete Kräfte zur Verfügung stellen, und dann können 
wir verlangen, dafs wir unsrer Arbeitsleistung entsprechend anerkannt 
und besoldet werden. Die Gründung einer zweckentsprechenden Vor- 
bildungsanstalt mufs also unser nächstes Ziel sein. Die Kurse von 
Prof. Wolf stieg und Prof. Hottinger, die zur Ausbildung von Hilfs- 
arbeiterinnen und Assistentinnen an wissenschaftlichen Bibliotheken 
bestimmt sind, und die bis jetzt auch den Volks-Bibliothekarinnen die 
einzige Möglichkeit einer theoretischen Vorbildung boten, sind natür- 
lich, da sie einem ganz andern Zwecke dienen, gänzlich ungeeignet 
für die Ausbildung zu unserm Berufe. Wir brauchen eine besondere 
Anstalt, in der nur Volks -Bibliothekarinnen ausgebildet werden. Am 
geeignetsten als Unternehmer einer solchen Anstalt erscheint mir em 
Frauenverein, der den Leiter oder die Leiterin und die Lehrkräfte 
anstellt. Die Lernzeit mufs mindestens 3 Jahre umfassen, wenn sie 
wirklich gründlich sein soll. Die beiden ersten Jahre soUten der 
theoretischen Ausbildung dienen, die ja teilweise durch Hospitieren 
an der Universität aus bester Quelle geholt werden kann. Das hätte 
auch den g^ofsen Vorteil, dafs nur Frauen in die Anstalt aufgenommen 
werden könnten, die die Berechtigung zum Besuche der Universität 
haben (Lehrerinnenzeugnis, Reifezeugnis für Prima, Einjährigenzeugnis, 
Zeugnis von Prof. Wolfstiegs Bibliothekarinnenexamen). Durch diese 
Forderung würde das Niveau der Schülerinnen sich auch etwas über 
die höhere Tochter erheben. Neben dem Besuche der Vorlesungen 
der Universität müfste natürlich Unterricht erteilt werden, der die 
Schülerinnen speziell auf den Beruf der Volks -Bibliothekarin vor- 
bereitet, also moderne Literatur mit besonderer Berücksichtigung des 
geistig und ethisch bildenden Inhalts, Französisch, Englisch und 
Italienisch soweit, dafs die Bibliothekarin die in diesen Sprachen er- 
scheinenden Werke in ihrer Ursprache lesen kann und auch imstande 
ist, mit einem Ausländer in seiner Landessprache zu unterhandeln. 
Als weitere Lehrgegenstände kämen Psychologie, Ethik, Sozialpädagogik 
ünd Volkswirtschaft in Betracht. Selbständige literarische Arbeiten, 
in denen die Schülerinnen ihre Urteilsfähigkeit nachweisen, werden 
wohl ein Hauptmoment der Ausbildung sein müssen. Das letzte Jahr 
dient der praktischen Ausbildung, dem Erlernen der Katalogisierungs- 
Mbeiten, dem Kennenlemen von Ausleihesystemen usw. und vor allem 
dem praktischen Ausleihedienste an einer Uebungsbibliothek. Als Ab- 
schlufs der Ausbildung mufs eine staatliche Prüfung erstrebt werden. 
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Wenn die Volks -Bibliothekarin so, mit tflchtigem Wissen und 
Können ausgerüstet, ihre Kräfte dem Vaterlande zur Verfügung stellt, 
wird die allgemeine Anerkennung gewifs nicht lange auf sich warten 
lassen. Die Freunde unseres Volkes werden einsehen, dafs gerade 
auf dem Gebiete der Volksbildung nur durch das Zusammenarbeiten 
von Mann und Frau volle, d. h. nicht einseitige, Kulturwerte geschaffen 
werden können, und die Frau wird als gleichberechtigte Mitarbeiterin 
neben dem Manne schaffen dürfen an dem grofsen Kulturwerke der 
Erweiterung und Vertiefung der Volksbildung, der Erweckung geistigen 
Lebens in allen Volksschichten und damit der Hebung des Volks- 
wohlstandes. Clara Anspach. 



Adolf Schmittheuner als Volksschriftsteller. 

Von Richard Weitbreoht-Wimpfen. 

Als Adolf Schmitthenner am 22. Januar 1907 noch nicht drei- 
undfünfzigjährig die Augen schlofs, da war mit ihm einer unserer 
besten Schriftsteller dahingegangen. Eben fing sein Name an, über 
die Grenzen Süddentschlands hinaus bekannt zu werden und eine 
gröfsere Gemeinde zu sammeln, da wurde er, viel zu früh, seinem 
Schaffen entrissen. Er war ein Meister der Erzählungskunst, und Er- 
zählen ist eine Kunst, ist eine so schwere Kunst, dafs von hundert 
Schriftstellern noch nicht einer wirklich erzählen kann. Und diese 
Kunst ist nicht blofs formale Begabung oder etwas, das man lernen 
könnte, wie die Kunst, einen guten Stil zu schreiben, sie war bei 
Schmitthenner mit dem Dichter geboren und mit seinem innersten 
Wesen verwachsen. Wo aber Erzählungsknnst ist, da ist auch die 
Vorbedingung gegeben für den Volksschriftsteller. Denn das Volk 
will nicht Schilderungen, Reflexionen geistreicher Gespräche u. dergL 
sondern es will schlecht und recht erzählt haben. Es hat mit dieser 
Forderung vollkommen recht, und wenn die Gebildeten heutzutage so 
wenig Sinn für die Feinheiten echter Erzählungskunst haben, so hängt 
das damit zusammen, dafs wir bei der Hetze des Lebens nicht mehr 
lesend zu geniefsen, sondern dafs wir zu verschlingen pflegen. Das 
Volk aber nimmt sich noch Zeit zum Lesen, es liest eine Geschichte 
auch nicht blofs einmal, sondern zwei- und dreimal. Alle Schmitt- 
hennerschen Erzählungen ertragen nicht nur das öftere Lesen, sondern 
sie offenbaren ihre hohe Kunst und ihre grofse, oft ganz schlichte, 
oft aber auch tiefgründige Schönheit immer mehr, je öfter man an 
sie kommt. 

Nun sind natürlich nicht alle Erzählungen Schmitthenners Volks- 
lektüre. Seine beiden Romane „Psyche“ und „Leonie“ wie die grofse 
Erzählung „Ein Michel-Angelo“ behandeln Probleme, die dem Volks- 
empfinden ferner liegen. Doch ist auch in ihnen des Volkstümlichen 
genug; denn Schmitthenner ist ein ganz ausgezeichneter Kenner 
unseres Volkslebens, Insbesondere der Kleinstadt, die er mit Emst und 
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mit Humor, stets aber mit Liebe zu schildern versteht. Er besitzt 
überhaupt einen köstlichen Humor, und hat ab und zu auch eine ganz 
und gar lustige Geschichte wie „Unser Cello“ (in „Neue Novellen“) 
geschrieben. Meist ists aber ein feiner Humor mitten im Ernste wie 
in seinen drei geschichtlichen Erzählungen : „Bei Heiliggeist zn Heidel- 
berg“ („Neue Novellen“) oder in der ebenfalls in Heidelberg spielenden 
Erzählung „Die Frühglocke“, veröffentlicht in „Aus Geschichte und 
Leben“, Erzählungen von A. Schmitthenner, nach seinem Tode von der 
„freien Lehrvereinigung für Kunstpflege“ ausgewählt. Hier steht auch 
die in den „Novellen“ zuerst veröffentlichte geschichtliche Erzählung 
„Friede auf Erde“, die mit der ergreifenden Geschichte „Der Adam“ 
in die „Wiesbadener Volksbücher“ aufgenommen worden ist. ln diesen 
Erzählungen offenbart Schmitthenner ein Talent für die geschichtliche 
Erzählung, das seinesgleichen sucht: nichts ist Bericht, alles ist Leben 
und greifbare Wirklichkeit, mit so sicherer dichterischer Intuition 
wiedergegeben, als ob der Dichter selbst dabei gestanden wäre; die 
geschichtlichen Schlacken, die vom Studium des Stoffes her so oft 
solchen geschichtlichen Erzählungen anhängen, sind hier vollkommen 
ausgeschieden, es ist namentlich in „Tilly in Nöten“ und „Friede auf 
Erden“ rein geläutertes Gold. Wenn nun auch die Feinheiten dieser 
Erzählungen, wie übrigens aller anderen auch, mehr nur dem Ge- 
bildeten und vielleicht am meisten dem historisch Gebildeten auf- 
gehen, so sind die Erzählungen doch ebenso gut dem Volke ver- 
ständlich, weil sie nicht, wie manche von C. F. Meyer, geschichtliche 
Kenntnisse, ja Einsicht in die geschichtlichen Zusammenhänge voraus- 
setzen; weil sie ferner auch stofflich anziehend und in der Führung 
der Fabel spannend sind. 

Ans Schmitthenners Nachlafs ist soeben ein grofser geschicht- 
licher Roman ans der Zeit des dreifsigjährigen Krieges erschienen: 
„Das deutsche Herz“, der ausgesprochen volkstümlich sein will. Denn 
er ist hervorgegangen aus einem Konkurrenzausschreiben für einen 
Roman, der den Kolportageroman verdrängen sollte. Schmitthenner 
hat hier absichtlich mit den Mitteln des Kolportageromans gearbeitet, 
das heilst nicht, dafs er ihm irgend welche ästhetische Zugeständ- 
nisse gemacht hätte, aber er hat die Ingredienzien, ans welchen die 
Kolportageromane zusammengesetzt sind, auch für seinen Roman ver- 
wendet: es fehlt nicht an schanerlichen Geheimnissen, auf einem solchen 
beruht sogar die ganze äufserliche Spannung, nicht an Mord und Tot- 
schlag, an rachsüchtigen Weibern, Gift und Dolch u. dergl. Aber es 
ist natürlich unter Schmitthenners Hand etwas ganz Anderes draus 
geworden : eine tief ins Innerste des Seelenlebens gehende Geschichte 
einer Ehe und des Verhältnisses zwischen Vater und Sohn, ein wunder- 
bar geschautes Zeitbild ans jenen Jahren, als der Pfalzgraf die 
böhmische Krone annahm und Tillys Scharen ins Neckartal einbrachen. 
Ob der Roman eigentlich volkstümlich ist, das ist mir freilich zweifel- 
haft; dafs er den Kolportageroman so wenig verdrängt wie ein anderer 
der Konkurrenzromane dagegen, ist mir ganz sicher. Doch mufs man 
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einmal die Probe mit diesem Roman machen, wie ihn das Volk anf- 
nimmt; daXs es an ihn gefesselt wird, glaube ich sicher; denn es ist 
so viel Stoff darin angehftuft und es ist in ihm so viel des Spannenden, 
dafs schon dadurch auch der einfachere Leser bis znletzt festgebalten 
wird. Aber ich glaube, er ist für das Volk nicht einfach genug, ich 
glaube, dafs es für die komplizierten psychologischen Untergründe, 
für die Darstellung der Wirrungen und Irrungen der Menschenseele 
nicht genug Sinn mitbringt. 

Dagegen ist das ebenfalls aus Schmitthenners Nachlafs heraus- 
gegebene „Tagebuch eines Urgrofsvaters“ eine ganz ausgezeichnet« 
Volkslektüre. Schmitthenner hat es vortrefflich verstanden, ans dem 
ihm vorliegenden Tagebuch die Zeit zwischen 1790 und 1800 heraus- 
zuholen und aus einer Menge Einzelheiten ein Bild des Lebens im 
Wiesental im markgräfler Land znsammenzusetzen. Alles in ganz 
schlichten Worten, ab und zu mit schalkhaftem Humor, und doch ein 
ganz packendes Bild jener Zeit mit ihren noch patriarchisch - behag- 
lichen Lebensgewohnheiten, in die die neue, durch die französische 
Revolution herbeigefUhrte Zeit zerstörend hereinbricht. Und was der 
Kriegsschrecken, der befürchtete und der wirkliche, was die Durch- 
züge befreundeter und feindlicher Truppen für eine Gegend bedeuten, 
das kommt einem hier so bedrückend deutlich zum Bewufstsein, dafs 
die Friedensfreunde ihre helle Freude an dem Buch haben müssen. 
Natürlich ohne jede vom Verfasser hineingetragene Tendenz, ganz und 
gar objektiv, nur durch die Darstellung selbst. 

Ueberhaupt die Tendenz ! Man schielt trotz der Bestrebungen der 
Hamburger (Wolgast) bei der Volkslektüre immer wieder nach ihr, 
und die für das Volk berechneten Tendenzerzählungen, namentlich 
der sogenannten christlichen Volksliteratur, haben ein gut Teil der 
Schuld an der scharfen Kritik, die man an die Jugend- und Volks- 
lektüre gelegt hat. Schmitthenner ist vollkommen tendenziös; er hat 
nie an irgend eine Nebenwirkung seiner Erzählungen gedacht, immer 
nur, wie er das, was er erzählen wollte, in der denkbar besten und 
schönsten Form, das heifst in echt dichterischer Weise, zum Ausdruck 
bringen, wie er ein vollkommenes Kunstwerk schaffen könnte. Das 
ist ihm natürlich nicht immer gelungen; aber viele seiner Erzählungen 
sind reine Kunstwerke, soweit man der Prosa überhaupt reinen Kunst- 
wert beilegen kann. 

Und doch steckt in den meisten Erzählungen aus seiner Feder 
eine Tendenz : irgend ein sittlicher Gedanke liegt ihnen zu Grunde, 
irgend ein sittliches Problem erfährt in der Form der Erzählung eine 
neue Beleuchtung, und kein Leser wird durch ihre Lektüre herab- 
gezogen, sondern in irgend einer Weise hinaufgehoben. Und darnm 
sind seine Erzählungen auch nach dieser Seite hin zur Volkslektflre 
geeignet uud können etwas zur Volkserziehung beitragen. 
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Wie gewöhnt mau an guten Lesestoff? 

Bei dem MiTsverhiUtnis zwischen dem verfügbaren Raum der „Blätter" 
und dem vielen Guten, was heutzutage auf dem weiten Gebiet der Erziehung 
unseres Volks zur Literatur und Kunst geleistet wird, ist es unmUglich auf 
alle an sieb noch so verdienten Bestrebungen einzugeben. So ist es zu er- 
klären, dafs wir auf die nunmehr schon auf vierzig Hefte angewarnhsene Samm- 
lung von „Flugschriften des Dtlrerbnndes* erst einmal aufmerksam machten 
(Band 7. S. 207), als die Broschüre von Franz Diederich .Wie gewUhnt man 
an guten Lesestoff?“ vor zwei Jahren eben erschienen war. Jetzt ist diese 
Schrift in erweiterter Form heransgekommen ') und wir stehen nicht an, sie 
als alten guten Bekannten mit Freude wieder zn begrlifsen. Mögen auch 
einige LUcken geblieben sein, fast überall merkt man, wie sorgfältig der Ver- 
fasser allen Fortschritten der Zwischenzeit gefolgt ist So begegnet man 
gleich im Anfang einer anschaulichen Beschreibnng der vor kurzem errichteten 
Freien öffentlichen Bibliothek zn Dresden-Planen mit ihren tatsächlich muster- 
haften technischen Einrichtungen. Der Verfasser geht dann auf die 
jüngst mit einer gewissen Lebhaftigkeit unternommenen Versuche ein, die 
Mannschaften unseres Heeres und unserer Marine, in der Kaserne, auf dem 
Schiff, im Wachtlokal und im Lazarett mit gesunder und angemessener Lektüre 
zn versorgen. Hoffentlich tragen seine Zellen dazu bei, dafs auch bei uns in 
Deutschland die verantwortlichen Instanzen sich mit den Fachmännern in Ver- 
bindung setzen, wie es vor kurzem z. B. in Wien in einer für alle Beteiligten 
befriedigenden Weise geschehen ist. Es folgen kurze Bemerkungen über die 
neuerlichen BemUhnngen, die Gefängnisse, Krankenhäuser, Heilstätten und 
alle die Anstalten, in denen alljährlich Tausende und Abertansende von Armen 
in meist unfreiwilliger Weise weilen, für die Erziehung zn guter Lektüre 
nutzbar zn machen. Mit Genugtuung stellt Diederich des weiteren fest, dafs 
man letzthin angefangen hat, öffentliche Wärmestnben und Volkskaffeehallen 
mit Büchereien oescheideneren Umfangs auszustatten. 

Ein besonders wichtiges und noch längst nicht genug bearbeitetes Feld 
aind — darauf batte Walter Hoffmann schon vor kurzem wieder im „Kunst- 
wart“ (Jahrg. 21. Heft 5 und 9) hingewiesen — die Fortbildungsschulen. Vor 
oder nach dem Unterricht, und für die unterrichtfreien Schüler auch während 
der Schulstunden, mlifste ein Lesezimmer eingerichtet werden. „Man soll die 
jungen Leute dort sich selbst überlassen, aber dem anfsichtführenden Lehrer 
ist die Pflicht aufzuerlegen, vorsichtig zu leiten, wo sein unbemerkt beob- 
achtendes Auge auf Unerfahrenheit trifft. Gerade bei FortbildungsschUIem, 
denen eine Lesehalle geboten war, trat nun aber auch der Wunsch hervor, 
Bücher mit heim nehmen zn können . . . Und bei dem Lesezimmer darf eben 
die Fürsorge für geistige Förderung niemals stehen bleiben, denn wer ein 
Heim bat, in dem sich geistige Sammlung finden läfst, der hat ganz andere 
Möglichkeiten Bücher auszunutzen, als der Heimatlose. Erst au die Lesehalle 
gewöhnen und dann an den Weg, der von der Lesehalle zur Benntznng der 
Ausleihbibliotbek führt, das stellt die Aufgabe dar, die hier erzieherisch zu 
lösen ist.* Mit Recht hat man geltend gemacht, dafs im Durchschnitt eine 
Buchentieihnng nach Hause mindestens dem Werte von zehn Leseballen- 
besuchen, wenigstens was die Zeitdauer anlangt, die eine Bncblektüre 
vemrsacht, gleichwertig erscheint. Daher sei der von Tews gemachte Vor- 
schlag, in den kleinen Städten Voiksbibliothek und Fortbildungsschule unter 
einem Dach unterzubringen durchaus zu billigen. Mag dergestalt die Fort- 
biidungsschule als wertvoller Bundesgenosse gelten, so sollte man die Er- 
ziehung doch schon früher, am liebsten schon io der Kinderstube beginnen 
lassen. Schon mit geringen Geldmitteln wäre es möglich zumal in den sich 
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lange dehnenden Wochen vor Weihnachten, Säle zu mieten und Winter-I^ese- 
Stuben fllr Kinder herzurichten. Auf solche Art werden diese von Jugend an 
so erzogen werden können, dafs ihnen die mit marktschreierischen Umachli^en 
versehenen Produkte der Schundliteratur nicht mehr gefährlich werden. 
Vor allem aber gilt die Mahnung, schenkt gute Bücher bei jeder Ge- 
legenheit, gewöhnt durch Geschenke die Kinder der Volksschulen an den 
Besitz einer eigenen kieinen Bücherei neben den SchnlbUchem! .Der Unter- 
nehmer mag seinen Arbeitern, der Dienstherr den Dienstboten ein Buch von 
Wert auf den Weihnachtstisch legen.“ Für alle solche Zwecke brauchen 
wir Vorschlagslisten, und heute ist es in dieser Hinsicht schon nicht mehr so 
ärmlich bestellt wie ln den neunziger Jahren; die neuen Volksbücherunter- 
nehmungen geben, was man braucht. 

Der Verfasser geht dann zur Charakteristik der zuletzt erwähnten Ver- 
anstaltungen über und bespricht nacheinander die Wirksamkeit der Deutschen 
Dichter-Gedächtnisstiftnng, der Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung 
und des Zentralvereins für Gründung von Volksbibliotheken. Er erwähnt daran 
anschliefsend die regelmälsigen Aufwendungen, die einige deutsche Staaten, 
Preufsen, Hamburg und Sachsen voran, seit einer Reihe von Jahren reeei- 
mäl'sig für den Zweck machen und gedenkt der leider nicht allzu zahlreichen 
Kommnnen, die wirklich etwas Erhebliches für Volksbibliotheken und Lese- 
hallen leisten. Mit gerechtem Unwillen beschwort sich Dicderich bei dem 
Anlals darüber, dafs sowohl Bayern wie die Reichslande, für deren Bevölkerung 
es so wichtig wäre, .sich mit keinem Pfennig um diese Sache kümmern.' 
Schliefslich wiederholt der Verfasser den schon in den „Blättern“ geäulserten 
Wunsch, dafis die Reichsregierung sich darüber vernehmen lassen möge, 
welcher Teil von den im letzten Etat zur Förderung von Schul-, Unterrichls- 
und Bibliothekszwecken eingestellten S5UÜU0 M. tatsächlich für Volksbüchereien 
im Auslande verausgabt werde. 

Es folgen Erörterungen über den Geschmack gerade der breiteren 
Schichten unseres Volkes und mit gutem Grund wird geltend gemacht, dab 
bei uns wie anderwärts Romane, Novellen und Jugendschriften durchschnitt- 
lich 70 bis Sü% der gesamten Lektüre ausmachen; es kämen alsdann 10% 
Geschichte und Reisewerke und 5“/o auf Naturwissenschaften. Erst längeres 
Kinwirken der Bibliotheksleitungen ändert das Verhältnis zu^nsten der 
wissenschaftlichen Bücher und drückt die Ziffer der Fiktion (des Erdichteten) 
herunter. Sehr viel gröfsere Schwierigkeiten sind naturgemäfs auf dem platten 
Lande, besonders in unserer Ostmark, zu überwinden, wo man dem Bauern 
erst allmählich die Fertigkeit, gröfsere Schriften zu lesen, beibringen mnls. 

Die schwierige Frage endlich, welche Bücher für eine an Mitteln arme 
Bibliothek in Frage kämen, beantworte sich hente viel leichter als ehemala 
nachdem so viele Unternehmnngen für eben diese Abnehmerkreise Fürsorge 
zu treffen begonnen haben. Da seien die „Schweizersobriften“, die „Wies- 
badener Volksbücher“, die „Hansbücherei der Dichter -Gedächtnis -Stiftung* 
und die bei Emil Bohrend in Wiesbaden erscheinende „Rheinische Bans- 
bücberei“ zu nennen, denen neuerdings noch andere Sammlungen hinznin- 
fügen seien. Schwieriger ist selbstverständlich die Auswahl aus der populär- 
wissenschaftlichen Literatur, hier sind wir doch wohl noch mehr in den Ai- 
fängen, als man nach Diederlchs Darlegungen glanhen sollte. — Im Anhänge 
unterrichtet ein sorgfältiges freilich keineswegs lückenloses Verzeichnis der 
Literatur über unser volkstümliches Bibliothekswesen den Leser dieses Flug- 
blatts, dem man weiteste Verbreitung wünschen möchte^ über die hauptsätm- 
lichsten einschlägigen Schriften. Vielleicht würde es sich bei einer Neuauf- 
lage empfehlen, hier die zusammenfassenderen und auch für die Gegenwart 
wichtigeren Werke besonders zu markieren. E. Liesegang. 
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Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Der 13. Jahresbericht der von der „deutschen Gesellschaft für Ethische 
Knltnr“ verwalteten Ersten öffentlichen Lesehalle zn Berlin fllr das 
Verwaltungsjahr 1907 weist wiederum eine Steigerung der Frequenz auf. 
Trotzdem die Räume im Juli dringender Anffrischung wegen 10 Tage ge- 
schlossen waren, wuchs die Zahl der Besncber von S4139 auf 92 215. In der 
Lesehalle selbst wurden 10.S62 Bände (im Vorjahr 20291) gelesen, nach Hause 
entliehen 18001 (gegen 13808) im Ganzen also 34 363 (34 009). Hierbei ergab 
sich eine ebenso bemerkenswerte wie erfreuliche Verschiebnng zu Gunsten 
der belehrenden Schriften, deren Anteil von 21 auf 27 °/g stieg. Bei der Be- 
deutung dieses Punktes mag darauf hingewiesen werden, dafs in der Lese- 
halle selbst 7348 Bände Schöne Literatur oder 45 “/o (gegen 47), 4758 Zeit- 
schriften oder 29 (gegen 34) und 4261 oder 26 °/„ (gegen 1 9) Bände wissen- 
schaftlicher Werke benutzt wurden. Zu Hause wurden benutzt 12020 Bände 
oder 67 ”/o (70) Schöne Literatur, 867 oder 5 “/o (5) Zeitschriften und 5114 
oder 28 °/o (25) Wissenschaftliches. Am stärksten hat also, wie mit Genng- 
tunng festgestellt werden mag, die Benutzung wissenschaftlicher Werke im 
Lesesaal zugenommen. Wie der Bericht mitteilt, soll die Lesehalle im laufenden 
Jahr nmziehen und vom 1. Juli 1908 an in Berlin 50 Rungestrafse 25 — 27 ihren 
Sitz haben. 

Einem uns übersandten schriftlichen Jahresbericht Uber die Oeffent- 
liche Bibliothek zn Flensburg ist zu entnehmen, dafs die Zahl der ent- 
liehenen Bücher von 35 076 im ersten und 46177 im zweiten, im dritten bis 
zmn 30. April 1908 reichenden Verwaltungsjahr auf 55 984 Bände gestiegen 
ist ln derselben Zeit hat sich die Ziffer der eingeschriebenen Leser von 
1632 anf 3840 gehoben. Darunter waren 149 (nngelemte) Arbeiter, 114 aka- 
demisch Gebildete, 270 Beamte und Angestellte, 621 Frauen mit und 160 ohne 
Beruf ohne die Lehrerinnen, 776 Handwerker, 506 Handelsbeflissene, 75 Hans-, 
lohndiener, Kntscber nsw., 51 Landwirte, 215 Lehrer und Lehrerinnen, 
97 Militärpersonen, 90 Rentner und Invaliden, 40 Schiffer nnd Fischer, 
391 Studenten und ältere Schüler, 127 Schreiber in Privatdienst, 39 Techniker 
und 58 Personen ohne Angabe des Bernfs. Bei dieser Statistik, deren Hanpt- 
kategorien hier nur wiedergegeben werden konnten, hätte anch die Zahl uer 
Lehrerinnen gesondert mitgeteilt werden sollen! — Der Bücherbestand erreichte 
am l.Mai 1908 die Zahl von rund 60oo Bänden, von denen 1234 im Verwaltungs- 
jahr erworben und 153 geschenkt wurden. Die Ausgaben beliefen sich in 
dem sonderbarerweise nicht mit dem Berichtjahr zusammenfallenden Rech- 
nungsjahr auf 7424 Mk. Die Stadt gewährte einen Zuschuls von 3000 Mk. 
Die bisherigen Räume sind unzureichend, auch wäre zn wünschen, dafs andere 
am Ort vorhandene Büchereien mit der öffentlichen Bibliothek in Zusammen- 
hang gebracht würden. Die von vielen Benutzern erstrebte Uebemabme durch 
die Stadt wäre vielleicht das bequemste Mittel zur weiteren Förderung der 
Anstalt. 

Die Bücherei der Farbenfabriken vorm. Fr. Bayer & Comp, 
in Leverkusen bei Köln wurde am 1. S^tember 1902 mit einem Bestanue 
von mnd 5500 Bänden eröffnet. Am 31. Dezember 1907 betrug die Bände- 
rahl bereits 1 0 50IL so dafs sich der Bestand in etwas über fünf Jahren nahezu 
verdoppelt hat. Der jährliche Zuwachs beträgt rund 1000 Bände. Die Aus- 
wahl der Neuanschaffungen trifft vorbehaltlich der Genehmi^ng der Direktion 
rin Ausschnfs, welcher sich aus allen Kategorien der Werksangehörigen 
ziuammensetzt. Die Bücherei kann von allen Beamten und Arbeitern der 
Firma nnd deren Angehörigen benutzt werden. Dem letzten Jahresbericht 
entnehmen wir folgende Zahlen. Während im Jahre 1906 89"/„ der Werks- 
angehörigen die Bücherei benutzten, waren es 1907 41“/o; im ganzen 1889 
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regelmüfsige Leser gegen 1529 im Voriahre. Bemerkenswert ist übrigens, 
dau die mnd 250 weiblichen Werksangehörigen zn 90°/o lasen. Die Gesamt- 
ansleihe betrag 1907 79653 Bände, so dafs jeder Leser dnrchschnittlich 42 Bände 
entliehen hat. Doch gibt diese Zahl kein ganz richtiges Bild, da es er- 
fahrnngsgernäfs eine gewisse Zahl von Viellesern gibt, die oft die mitgenom- 
menen Bände kaum lesen, die aber die Durchschnittszahl in die Hohe treiben. 
Doch ist diese unerfreuliche Erscheinung mehr und mehr im Abnehmen be- 
griffen. Die Verteilung der Ausleihe zeigt, dafs ernste Bücher der reinen 
Ünterhaltungsiiteratnr gegenüber immer mehr bevorzugt werden. Während 
1906 nahezu die Hälfte aller entliehenen Bände (49,70%) der Gruppe U 
(Unterhaltungs - Literatur) angebOrten, sank diese Zahl 1907 auf 46,40 °jo. Di« 
Verhältnisse liegen aber noch besser, da auch sämtliche klassischen Dichtungen 
unter U geführt werden. Dem Sinken dieses Satzes entspricht ein Steigen 
in fast allen anderen Fächern. Im ganzen wurde ^edes Buch 7,9 mal aas- 
geliehen. In den einzelnen Fächern schwankt diese Zahl zwischen 1,83 
(Philosophie) und 12,7 (Jugendschriften). Die Bücherei war bisher noch nicht 
mit einem Lesesaal verbunden. Ein solcher wird im Herbst dieses Jahres 
in dem nenerbauten Arbeitererbolungsheim, welches sich in Wiesdorf inner- 
halb der umfangreichen Arbeiterkolonie der Firma befindet, eröffnet werden. 

Am 1. Dezember 1907 wurde Dr. H. Caspar! , bisher Assistent an der 
Frhrl. C. v. Hothschildschen Öffentlichen Bibliothek in Frankfurt a. M. zur 
Leitung der Bücherei bemfen. Das Personal besteht zurzeit aus einem 
Bibliothekar, einem Sekretär, einem GehUlfen und einem Bncbbinder. 

Im Jahre 1907 hat sich die Oeffentliche Bücher- und Lesehalle 
zu Lübeck in erfreulicher Weise weiter entwickelt. Die Benutzungen der 
Bücher- und Lesehalle weisen die Zahlen von 144 273 auf und haben somit 
um mehr denn 1000 Benutzungen zugenommen. Die im Jg. 8, Seite 28 ff. er- 
wähnte Reorganisation und die damit hervorgebrachten erheblichen Schwierig- 
keiten hatten in der Bücherhalle einen zeitweiligen Rückgang in der Benutzung 
erklärt, aber dennoch hat die Bücherhallc eine Zunahme der Entleihungen zu 
verzeichnen. Die Zahl der entliehenen Bände ist von 73 127 im Jahre 1906 
auf 80 646 1907, die Zahl der Lcschallen-Bcsucher von 60 999 auf 63 627 ge- 
stiegen. Die Fertigstellung des neuen Kataloges und die damit verbundene 
erforderliche Vermehriuig des Bücherbestandes lassen mit Sicherheit auf eine 
weitere bedeutende Entwickelung der BUcberhalle schliefsen. Da die Neu- 
bearbeitung des gesamten Bücherbestandes eine kritische Sichtung des vor- 
handenen Lesestoffes sowie eine genaue Durchsicht der einzelnen Bände auf 
ihre äufscre Beschaffenheit erforderte, konnte bis zum Herbst des vergangeuen 
Jahres nur die Neuordnung für das Gebiet der sebOnen Literatur durch- 
geführt werden. Anfang November ist der erste Teii des Kataloges in einem 
Umfang von 120 Seiten herausgegeben. Er umfafst 2008 verschiedene Werke 
und einschliefslich der Doppelezemplare rund 3SU0 Bände. Die ausländische 
IJteratur ist alphabetisch nach den einzelnen Sprachen, und wiederum eret 
die Uebersetznng und dann das Original aufgeüihrt. Der Preis des ganzeu 
Kataloges ist auf 60 Pf. festgesetzt, der beim Kauf des ersten Teils erhüben 
wird. Den Eutnehmern des ersten Teils wird später der zweite Teil unentgelt- 
lich nachgeliefert. Den Verfassern sind die Lebensdaten nach Möglichkeit bei- 
gefügt, ebenfalls wird das ermittelte Pseudonym durch Hervorhebung in anderer 
Schriftart dem echten Namen des Schriftstellers hinzugesetzt. Der zweite Teil 
des Kataloges, der die belehrende Literatur in systematischer Anordnung ent- 
häit, wird Ende d. J. zum Abschlufs gebracht werden. Die Biicheranschaffungeii, 
welche sich im vergangenen Jahre nur auf das Gebiet der schönen Literatur 
erstreckten, beliefen sich insgesamt auf 1215 Bücher, die Zahl der aas- 
geschiedenen Bände auf rnnd 500, ferner mutsten 350 Bände durch neue Exem- 
plare ersetzt werden. Die starke Inanspruchnahme des Bücherbestandes batte 
naturgemäls eine grofse Abnutzung der Einbände znr Folge; insgesamt wurden 
2500 Bücher eingebunden , für die sich die Buohbiuderkosten auf reichlich 
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2300 Hk. beliefen. Die bedanerliche Zunahme der in Verlast geratenen Bände 
— 15 Bücher im Werte von CB, 50 — machte die eigenhändige Unter- 

schrift eines Ausweis -Formulars erforderlich. Die im An^g dieses Jahres 
neu anfgenommene Einrichtung von Vorbestellungen auf gewünschte Bücher 
wird rege in Anspruch genommen. Am meisten befinden sich unter diesen 
vorbestellten Büchern die Werke von Dahn, Viebig, Zahn und Herzog. 

B. Otten. 

Ueber die Errichtung der Volkslesehalle in der Vorstadt von Mann- 
heim, der 30 000 Einwohner zählenden Neckarstadt, die im November 
1906 eröffnet wurde, ist seiner Zeit berichtet worden. Der Jahresbericht des 
„Vereins für Volksbildung Mannheim“ teilt mit, dals bis zum Schiuls des 
Jahres 1907 (also während 14 Monaten) die Lesesäle von 3909$ Personen 
besucht wurden, worunter 47o9 Knaben und 3037 Mädchen, zusammen also 
7746 Kinder, waren. Die mit der Lesehalle verbundene Volksbibllothek um- 
falste anfänglich 4000 Bände, stieg aber im Laufe des Jahres auf 5000. Bei 
der Auswahl der schönen Literator waren die Bibliothekare des „Vereins 
Volksbibliothek“, die Herren Hauptlehrer Göckel und Höf ler, vor allem tätig. 
Mit besonderer Genugtuung stellt der Bericht fest, dafs aas Interesse für 
.Goethe und Schiller“ besonders rege gewesen sei. Vielleicht erfährt man 
in nächsten Bericht, auf welche ihrer Werke es sich vor allem erstreckt 
habe. Ueberhaupt wäre zu wünschen, dafs der nächste Bericht eine Statistik 
der gelesensten Antoren brächte. Erwähnt sei noch die Bemerkung, dafs 
Schriften über Elektrizität begreiflicherweise besonders begehrt wurden. Neun 
Zehntel der Leser wohnten m der Neckarstadt. Darunter waren 230 Metall- 
arbeiter, 39 Holzarbeiter, 86 Tagelöhner, 112 arbeitende Mädchen, 37 Beamte 
und Lehrer, 169 Kaufleute, 29 Akademiker , Studenten, Ingenieure usw., 38 
Techniker, 65 Mittelschüler höherer Klassen, 234 Frauen und Mädchen ohne 
besonderen Beruf. 

Die der .dortigen Ortsgruppe des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 
ugegliederte Öffentliche Bücherei zu Wetzlar wurde, wie seinerzeit 
luitgeteilt, am 1. Juli 1906 ins Leben gerufen. Im Laufe des Verwaltungs- 
jahres 1907 hat sich der Bücherbestand sehr vermehrt, ebenso ist die Zahl 
der Leser von 240 auf 641 gestiegen. Unter letzteren sind 179 Damen. Im 
lialbiahr 1906 wurden 2147, im Jahre 1907 aber schon 8388 Bände aus- 
geliehen. Jeder Leser erlangt für 25 Pf. eine Leihkarte, auf Grund deren er 
nach und nach 30 Werke erhalten kann. Spätestens nach drei Wochen mnfs 
das entliehene Werk zurückgegeben werden. Die Leseordnung ist in dem 
Bücherverzeichnis abgedruckt, das für 30 Pf. zu haben ist. Aulser einem 
Zoschufs von 300 M. jährlich stellt die Stadt ein Zimmer zur Verfügung und 
übernimmt die Sorge für Heizung, Beleuchtung und Reinigung. Das Jahr 
1908 wird voraussichtlich eine noch gröfsere Zunahme bringen. Das Amt 
einer Bibliothekarin versieht seit 1907 Fräulein El. Heidsieck. 

Wetzlarer Anzeiger (Nr. 37 vom 13. Febr. 1908). 

„Volk8lesehalle“-Wien. Der letzte Rechenschaftsbericht dieses 
Wiener Volksbildungsunternehmens, der vom Präsidenten Dr. Stich in der 
8. Jahresversammlung im „Neuen Rathanse“ abgelegt wurde, zeugt von einem 
sehr gedeihlichen Wachstnme dieser Volsksbildnngsorganisation. Nachdem 
von dem Vereine im vergangenen Jahre eine neue Filial- Bücherei in Maigen- 
Sig mundsherberg errichtet wurde, besitzt er gegenwärtig sieben Büchereien 
und zwar in Wien und Nieder -Österreich, wo er immer weiteres Land gewinnt. 
Im Jahre 1906 wies der Verein 256 498 BUcherentleihungen auf, die sich im 
Jahre 1907 um 140102 Entleihungen, also über 50“,„ steigerten, so dafs nun- 
mehr die Zahl 396 600 Bände betrog. Das mufs als ein äufserst erfreuliches 
Anwachsen der Entleihungsziffer in einem Jahre bezeichnet werden, wie es 
nicht gleich wieder von omem Vereine anfgewiesen werden dürfte. Zugleich 
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zeigt es aber such, dsTs die , Volkslesehalle“ noch ein sehr frachtbares Feld 
vor sich bat. Des weiteren worden die zwei Lesehallen des Vereins in Wien 
im abgelanfenen Jahre von 1 1 006 Personen besucht. An Veranstaltungen 
zum Zwecke der Volksbildung hat die „Volkslesehalle“ sieben volkstümliche 
Vortragsabende und neun Leseabende abgehalten. Die Einnahmen des Ver- 
eins betrugen 36 566 K., die Aasraben 34 110 K. Da die Tendenz der „Volks- 
leseballe“ dahin geht, auf christlich -nationaler Grundlage Volksbildung in die 
weitesten Schichten der Bevölkerung zu tragen, kann der seltene Aufschwung 
des Vereins nur bestens begrUlst and ihm ein weiteres gedeihliches Fort- 
scbreiten gewünscht werden. ibi. 



Sonstige Mitteilungen. 

Nachtrüglich soll hier noch auf einen Aufsatz von Albert Lennd (Bücher- 
weit Nr. 7) über die MUnsterbibliothek io Bonn Bezug genommen werden. 
Im Jahre 1907 löste sich die 1899 errichtete Katholische Lesehalle und 
Volksbibliothek dort auf. Um Ersatz zu schaffen beschlols man die Bibliothek 
der MUnsterpfarre zu erweitern, deren Leser dem Hauptstamm nach Leser 
des Borromkusvereins sind. Zn dem Zweck wurde, um Geldmittel zu er- 
langen, ein Aufruf erlassen^ desseo Erfolg ein so guter war, dals in der Nähe 
der alten Volksbibliothek m der Mockenheimer Strafse ein geeignetes Lokal 
gemietet werden konnte. Bei der BUcherauswabl wurde mit erirealicber Un- 
befangenheit verfahren. Man strebte dahin, ans der gesamten Literatur dai 
Wertvollste einznstellen, soweit es sich für eine Volksbücherei mit gebildetem 
Publikum eignete. „Auf die Konfession der Verfasser wurde dabei grund- 
sätzlich keine Rücksicht genommen. Bedingung war nur, dals die snfzn- 
nehmenden Schriften weder der christlichen Weltanschauung widersprächen, 
noch das gesunde religiöse und sittliche Empfinden der Katholiken ver- 
letzten.“ Dafs man dabei weitherzig war, lehrt der folgende allgemeiner Be- 
achtung zu empfehlende Satz: „Geringe Mängel oder Verstüfse wurden ge- 
duldet, wenn sie durch gröbere Vorzüge aufgehoben wurden.“ Der Verfasser 
stellt fest, dafs das Ergebnis der Bücberauswabl die Mühe gelohnt habe. Von 
dem Katalog wurde vorläufig wenigstens der erste die Jugendschrifton und 
die Schöne Literatur umfasssende Teil (Bonn, P. Hauptmann ; 0,60 M.) gedruckt 

ln Hahn im Taunus ist unter tätiger Beihilfe des Herrn Bürgermeister 
Gros vor kurzem vom Herrn Lehrer Wolff eine Volksbibliothek ins Leben 
gerufen. Die finanziellen Schwierigkeiten, die sich leider dem Aufblühen 
des Unternehmens entgegenstellten, sind durch eine namhafte Spende von 
Herrn Landtagsabgeordneten Kommerzienrat Bartling in Wiesbaden behoben 
worden. . _ 

Wie das Buchhändler-Börsenblatt (Nr 128) mitteilt, hat sich vor 
einigen Jahren in Paris eine Franklin-Gesellschaft konstituiert, die sich 
die Gründung und Unterstützung von Volks- und Armeebibliotheken 
zur Aufgabe gemacht hat. Dieser Verein entfaltet unter Leitung des Aka- 
demikers E. d’Eicbtbal eine rege Tätigkeit; in der letzten Generalversammlung 
wurde festgetellt, dafs er im Jahre 1807 200 Kasernenbüchereien mit Biblio- 
theken beschenkt hat, die jeweilig aus 10 Rcisewerken, 10 populärwissen- 
schaftlichen Werken und 30 guten Romanen bestanden. Aufserdem ging eine 
Sendung von 120 Büchern an die Verwundeten in Marokko ab, so dafs io 
Lauf des Jahres 1907 lul20 Bände an Soldaten abgegeben wurden. Aufser- 
dem wurden in einer gröfseren Anzahl von Fällen Volks- und Soldatenblblio- 
theken mit bestimmten gewünschten Werken, die sich auf 5375 Bände be 
liefen, unterstützt. Mau sieht also, dafs auch iu anderen Staaten der Kaserueo- 
literatur gröbere Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
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Die Volksbücherei und Lesehalle der Stadt Reichenberg, die 
am 2. Januar 1902 ins Leben trat, kann auf eine sechmährige Wirksiunkeit 
znrUckblicken. Den Grundstock für ihre Einrichtung bildete eine Sammlung 
von 11 000 K. Private, Vereine und Körperschaften insbesondere die Reichen- 
berger Sparkasse, die Handels- und Gewerbekammer sowie die Gasanstalt 
hatten sich daran beteiligt und stellten auch für die Zukunft regelmälsige 
Beiträge in Aussicht. Herr Baron v. Liebig stiftete ein Patengeschenk von 
20000 E. und bedachte die Anstalt bei seinem Tode mit weiteren 100 000 K. 
Bei der Eröffnung wies die Bibliothek zwar einen Bestand von 5100 Bänden auf, 
darunter waren aber manche Geschenke von fragwürdigem Wert Inzwischen 
sind die weniger geigneten Werke beseitig und durch einwandfreie Bücher 
ersetzt. Die Sammlung umfafst gegenwärtig 8556 Bände, die in einem jetzt 
in zweiter Auflage erschienenen Katalog aufgeführt sind. Im Jahr 1902 wurden 
zo 234 Ausleihtagen 34171 Bände entnommen, deren Zahl sich im folgenden 
Jahr bei 305 Tagen auf 56 465 hob. In den Jahren 1904 bis 1906 stieg die 
Ziffer der entliehenen Bücher auf 58 674, 62 756 und 67 140. Mit Beginn des 
neuen Jahres wird die Bibliothek durch Angliederung einer MusikbUcherei 
erweitert werden. Diese soll die Pflege guter Hausmusik fördern. Die Lese- 
halie wurde in den Jahren 1902 bis 1906 von 37711, 42372, 39813, 36557 
und 37 165 Personen besucht. Die finanzielle Lage erscheint namentlich in- 
folge der beiden Liebig-Stiftungen als gesichert Abgesehen von Buchbinder- 
lobn und Fortsetzungen stehen jährlich rund 1500 K. für Neuanschaffungen 
zur Verfügung. Die Volksbücherei hat sich bereits einen so festen Leser- 
kreis erobert, dafs auch die letzte grolse dentschböhmische Ausstellung dem 
Besuch keinen Abbruch tat Zentralblatt für Volksbildungswesen (Nr 5/6). 

Eine Blinden-Bibliothek. Der Umstand, dafs die Bibliotheken der 
Blinden-Anstalten meist nur den Zöglingen zugute kommen, veranlafste den 
1894 gegründeten „Leipziger Verein zur Beschaffung von Hochdrnck- 
schriften für Blinde“, eine Zentralbibliothek ins Leben zu rufen, die als 
erste derartige Einrichtung allen Blinden Dentscbands unentgeltlich zur Ver- 
fügung steht. Ihr Bestand, der 1901 erst 346 Bände nmfafste, ist seitdem auf 2500 
gewachsen. Die Leiterin der Bibliothek, Frau Marie Lomnitz, ist darauf be- 
dacht, zur Vermehrung und Verbesserung der Bestände freiwillige Mitarbeiter 
heranzuziehen. Mit Hilfe von Anleitungen für das „Abscbreiben“, die münd- 
lich oder schriftlich von ihr erteilt werden , widmen sich gegenwärtig 
136 Damen und Herren ans allen Tellen des Reiches und auch aus Oesterreich 
dem Uebertr^en von Büchern in die Blindenschrift. Mit Hinzurechnung von 
12 Blinden, die zu ihrem Erwerb dieselbe Arbeit nach Diktat verrichten, nm- 
falst die Abschreibergrnppe im ganzen 148 Mitglieder. Diese .handschrift- 
lichen Uebertragungen*, die sieben Zehntel des Bücherbestandes ausmacben, 
werden nach einem besonderen Verfahren so imprägniert, dafs die Schrift 
ihre ursprüngliche Elastizität behält und durch das Lesen, das in einem Be- 
hüten mit den Fingerspitzen besteht, nicht abgenutzt werden kann. Durch 
diese Art der Behandlung kommt die Haltbarkeit der handschriftlichen Ueber- 
traguDg denen der Druckwerke gleich. Die Abteilungen der Bibliothek bieten 
eine reiche Auswahl an Schriften sowohl belehrender als unterhaltender Art; 
selbst Opemtexte und ein Lehrbnch für blinde Massenre befinden sich 
daurunter. Die Bibliothek enthält u. a. Goethes und Schillers sämtliche Werke, 
die bis jetzt keine andere Vereinsbibliothek für Hoehdmckschriften vollzählig 
anfzuweisen hat. In absehbarer Zeit werden auch die übrigen Klassiker in 
vollständigen Sammlungen in der Bibliothek zu finden sein. Je nach Be- 
dürfnis werden von den blinden Abschreibern auch Uebertragnngen von 
wissenschaftlichen Werken, von französischen und englischen Uebersetzungen, 
Von Lehrbüchern und Wörterbüchern hergestellt. Für den Bedarf blinder 
^hUler, die Gymnasien für Sehende besuchen, können in gleicher Weise 
lateinische, französische und englische Schulgrammatiken in Blindenschrift 
übertragen werden. Die Bücher der Bibliothek werden den auswärtigen Ent- 
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leihern postfrei zugesandt, sodals diese nur die Kosten der RUcksendong zu 
tragen naben. Eine LesegebUhr wird nicht erhoben. Ebenso werden die 
Kataloge, die sowohl in Buchdruck als auch in Punktdruck yorliegen, unent- 
geltlich abgegeben. Aufser der Einführung der Blinden-Schreibmaschine zum 
Zwecke des Abschreibens ist schliefslich noch die Vereinsdrnckerei erwähnens- 
wert, in der seit Jahren drei Personen tätig sind, and zwar zwei Blinde und 
eine Sehende. Um den wachsenden Anfordemngen gerecht werden zn können, 
bittet der Verein um Zuwendung von Geldmitteln in Form von einmaligen 
oder Jahresbeiträgen, die Uerr Aifred iloffmann, Leipzig, NUrnbergerstralse 27, 
entgegennimmt. Frankfurter Zeitung Nr 181. 

Wie der 37. Jahresbericht der .Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung“ filr das Jahr 1907 (Volksbildung Bd 38 Nr 14) mitteilt, steht 
der Verein seit einiger Zeit mit einer gröfseren Anzahl von Truppenteilen, 
gegenwärtig nennundsiebzig, in Verbindung. Diese erhalten gegen den üblichen 
Jahresbeitrag ständige oder Wanderbibliotheken und werden auch dnrch 
laufende BUcnerzuwendungen unterstützt. Daneben hat die Gesellschaft im Ein- 
verständnis mit dem Kriegsmiuisterinm im Berichtjabr einer kleineren Anzahl 
(achtnnddreifsig) von Truppenteilen nach ihrer eigenen Auswahl je 20 Bände 
zur Ueberrabe an die Wacntstnben ohne irgend weiche Gegenleistung über- 
wiesen. Für diese Wachtstubenbibliotheken wurden gebrauchte Bücher 
verwandt, da eine sorgfältige Behandlung nicht zu erwarten ist und auch die 
Rückgabe nicht verlangt wird. Hoffentlich wendet die Gesellschaft auch 
diesem neuen so überaus wichtigen Gebiet ihres Wirkens besondere Aufmerk- 
samkeit zn ; übrigens wäre es von allgemeinerem Interesse zu erfahren, welche 
Literatur von den Truppenteilen ausgewählt wurde. 

Das Preisausschreiben für eine Aufstellung von Musterlisten 
für Volksbibliotheken und HansbUcbereien für Arbeiter- und 
Handwerkerfamilien, das seiner Zeit (vgl. oben S. 12) vom Verein zur 
Verbreitung guter volkstümlicher Schriften ansging, hat äuiserUch 
betrachtet insofern einen grofsen Erfolg gehabt, als im ganzen 387 Bewerbnngen 
einliefen. Hiervon entfallen 195 Listen auf die erste die kleinern Sammlungea 
für Volksbibliotheken betreffende Aufgabe; 192 wollen eine Auswahl für 
Hausbiicbereien im Wert von 25, 50 und 100 M. treffen. Nach einer erst- 
maligen Sichtung blieben noch 172 übrig, Uber deren Wert sich demnächst 
die Preisrichter des weiteren schlüssig zn machen haben. 



Zeitschriftenschau etc. 



Ein Aufsatz von Fernand Berlioz in Paris Uber die Desinfektioc 
geschlossener Bücher ist in der Frankfurter Zeitung (Nr 16ii vom 
10. Juni 1908) abgedruckt. Der Verfasser macht darauf aufmerksam, dzls 
gerade Kranke und Genesende, deren Auswurf und Speichel am geßibrlicbsten 
für die Bücher sei, lebhafte Leser seien. Auch ist das Buch hervorragesd 
geeignet Keime aufznnehmen, was namentlich dann der Fall sei, wenn die 
Seiten mit angefeuchtetem Finger umgeblättert würden. Die Ansteckpng 
durch das Buch ist um so ge^hrlicher, weil die Krankheitserreger in ihm 
die allerbesten Vorbedingungen für lauge Lebensdauer finden. Das Sonnen- 
licht, der grüfste Mikrobenftind, vermag nicht in das Innere vorzudringen. 
Jedenfalls sei es absolut notwendig die Bücher wirksam zu. desinfizieren. 
Berlioz teilt nun mit, dals er ein Mittel gefunden habe, bei dessen An- 
wendung die Bücher nicht einmal geöffnet zn werden brauchten. Sein 
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Apparat besteht in einem Metallkasten, dessen auseinandernehmbare Wände 
je nachdem 1—10 Kubikmeter umfassen. Er wird durch Petroleum oder 
Gas erwärmt. Über dem Brenner befindet sich eine Schale, in der die des- 
infizierende Flüssigkeit das „Aldeol* verdampft. Die Temperatur im Inneren 
bat sich zwischen 9U— 05 Grad zu bewegen; die Gesamtdauer des Verfahrens 
beläuft sich auf zwei Stunden. Die Wirkung ist verschieden nach der Dicke 
des Buches und nach der Katnr der Keime, von denen einige, wie der übrigens 
selten vorkommende Milzbrandbazillus, eine besonders grobe Widerstandskraft 
besitzen. Auch wird der innere Seitenrand nicht so vernichtend getroifen, 
wie der äufsere. Die Soci^t^ de d^sinfection 6conoinique in Paris stellt die 
von Prof. Berlioz erfundenen Apparate her. Für kleinere Bibliotheken würde 
wohl die „ctuve chirurgicale“ genügen, die 30—40 Bände fabt nnd 200 M. kostet. 



Systematische TTebersicht 

der wissenschaftlichen nnd populärwissenschaftlichen Literatur. 

Von Prof. Dr. C. Lansberg. 

Sammelwerke, Bibliothekswesen : 

Bibliothek-Hendel. (Halle, 0. Hendel.) 

2079. Glaubrecht, ü., Die Scbreckensjahre v. Zindheim. Zur Sittengesch. 
d. 17. Jahrh. (71 S.) Geb. 0,50 M. 

Bücher d. Weish. u. Schünheit. (Stnttg., Greiner& Pfeiffer.) Geb. je 2,50 M. 

Wagner, R.j in seinen Briefen. (144 S.) 

Handoibl., wlssensch. (Paderb., Schiiningh.) 

6. Engel, A., Grundrils der Sozialreform. (321 S.) 4 M. 

Hillger’s ill. Volksb. (Berlin, H. Ilillger.) Geb. je 0,50 M. 

92. Loebell, A. v.. Das deutsche Heer. (96 S., ill.) 

99. Pape, R., Die Arbeiterfrage. (96 S.) 

Kaisig, K., Bücherverz. d. Verbands oberschles. Volksbüchereien. 3. Aufl. 

Breslau, Priebatsch. Geb. 1,75 M. 

Kulturträger. (Berlin, H. Seemann.) Je 1 M. 

14. Normann, E., Friedrich d. Gr. als Mensch n. Philosoph. (110 S.) 

15. Mensch, E., Königin Luise. (94 S.) 

Meyer’s Volksbücher. (Leipz., Bibi. Inst.) 

1495. 96. Seelmann, W., Reuters Leben u. Werke. (H2 S.) 0,20 M. 

1497. Schmidt, E., Heinr. v. Kleist. (56 S.) 0,10 M. 

1496 — 1500. Kirchhoff, A., Die dtschen Landschaften u. Stämme. (164 S.) 
0,30 M. 

Sammlung Göschen. Geb. je 0,S0 M. 

364. Legband, Dtsche Literaturdenkmäler d. 17. u. IS. Jahrh. bis Klopstock. 
(171 S.) 

366. Wrzodek, G., Entwicklg. d. Haudfenerwaffen seit 1650, (120 S.) 

371. 372. Mayer, M. E., Dtsches Militärstrafrecht I (168 S.) n. II (147 S.) 
374. Jaeger, G., Theoret. Physik IV. (174 S.) 

Univ. Bibi. (Leipz., Reclam.) 

4973 — 76. Smiles, S., Sparsamkeit. (415 S.) Geb. 1,20 M. 

377. Sehling, E., Kirchenrecht. (146 S.) 

Universum-Jahrb., ill., 1907. I>eipz., Reclam. (628 S., ill) Geb. 7,50 M. 
Vorort-Bibi. (Berlin, Baedeker & Moeller.) Kart. IM. 

'• Fischer, A., Gartenstadt n. Gesundheit. (45 S.) 

2. Lux, U., Licht, Luft, Wärme. (150 S.) 

3. Blancke, Geflügelzucht. (134 S.) 
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Wissenscb. Q. Bildg. (Leipz., Qaelle & Meyer.) Geb. je 1,25. 

20. Bermbach, W., EinfUhrg. i. d. Elektrochemie. (14Ö S.) 

25. Kassner, C., Das Wetter. (14S S., ill.) 

.‘(6. Kisch, W., Unsere Gerichte u. ihre Reform. (165 S.) 

Theologie, Fhilosophle, Pädagogik: 

Bossert, A., Joh. Calvin. Giefsen. Tüpelmann. (176 S.) 3,60 n. 4,50 M. 
Dürr, E., EinfUhrg. i. d. Pädagogik. Leipz., Qaelle & Meyer. (276 S.) 3,60 
u. 4,40 M. 

Ebbinghaus, H., Äbrils der Psychologie. Leipz., Veit u. Co. (196 S.) 3 u. 4 U. 
Hübner, H., Phil. Nicolai. Elberf., Luth. BUcherver. (124 S.) 1,25 M. 
Kolfus, II., Kirchengesch. Für die kath. Farn. Freibarg, Herder. (103 Abb., 
1014 S.) 7,50 M. 

Stelzl, J., Kurzgefalste Kirchengesch. (v. kath. Standp.). Klagenfnrt, Josef* 
Ver. (26b S., ill.) Geb. 1,50 M. 

Noworusski, M. W., Achtzehneinhalb Jahre hinter russ. Kerkcrmauern. 
Berlin, Behr. (323 S.) 5 M. 

Regensberg, F., Der Mainfeldzug 1866. Stnttg., Franckh. (158 S. ill.) 2 M. 
Sporleder, F., Graflläseler-Anekdotcn. 2. Anti. Metz, Union. (12b S.) 1 M. 
Starck, E. v., Babylonien n. Assyrien, nach ihr. alt Geseh. u. Kult Marburg, 
Ebel. (413 S.) 8 M. 

Tecklenburg, A., Die Hanuoveraner, Braunschweiger u. Oldenburger 1870 
—71. Hannover, E. Geibel. (318 8., ill.) 4M. 

Unger, W. V., Blücher. 2. (Schlul's-) Bd. 1812 — 19. Berlin, Mittler & Sohn. 
(397 S., ill.) 9 u. 10 M. 

Valentin, V., Frankfurt a. Main 1848 '49. Stuttg., Cotta. (5548) loa.ll,50H. 
Weichelt, H., Hannoversche Gesch. n. Sagen. 4 Bde. Leipz., Lenz. Je 1 M. 
Wilde, L., Kriegstagebuch 70/71. Greifswald, AbeL (1818.) 2 M. 

Geographie, Beiaebeschreibungen: 

Carnegie, A., Meine Reise um die Welt Leipz., F. Moeser Nachf. 3 n. 4 M 
Frank, W., Uebcr das adriat Meer hin u. her. Berlin, Herder. (111 8., ill.) 

I, 50 M. 

Geyer, A., Die dtsehen Kolonien. Berlin, Vosstsche Buchb. (140 8., ilL) 
2 n. 2,50 M. 

Hillger, H., Die Länder u. Staaten der Erde 1908. (304 8., ill.) Berlin, 

II. Hillger. Kart. 0,80 M. 

Kühler, P. 0., Die Entst. d. Kontinente, Vulkane u. Gebirge. Leipz., Engel- 
mann. (58 8., ill.) 1 ,60 M. 

Lauterer, J., Mexiko. Leipz., Spamer. (360 8., ill.) 7 u. 8,50 M. 

Meyer, M. W., Erdbeben n. Vulkane. Stuttg., Franckh. (111 8., ill.) 1 u. 2M. 
— Im Bannkreise der Vulkane. 4. Auö. Berlin, Allg. Ver. f. utsche Lit 
(363 8., 102 Abb.) 7 u. 8,50 M. 

Norda, A., Reiseeindrücke aus den United States. Berlin, Fontane & Co. 
(168 8.) 3 u. 4 M. 

Naturwiasenaohaften : 

Bohn, H., Leitf. d. Physik. Leipz, E. Nägele. (285 8., Abb.) Geb. 2,80 M. 
Himmel u. Erde. Unser Wissen v. d. Sternenwelt n. d. Erdball, (ca 
28 Lfgn.) München, Allg. Verl. Ges. 1. Lief. 1 M. 

Kaläbne, A., Die neueren Forschungen auf dem Gebiete der Elektricität 
Leipz., Quelle & Meyer. (284 8.) 4,40 u. 4,80 M. 

Kraemer, H., Der Mensch u. die Erde. 4. Bd. Berlin, Bong u. Co. (444 S.) 
12 u. 18 M. 

Landsberg, B., Streifziige durch Wald u. Flur. 4. Aull. Leipz., Tenbner. 
(273 8., 8b 111.) Geb. 5 .M. 
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Lüds, H., Mein grilnes Bach. Jagdschilderungen. 3. Aufl. Hannover, E. 
Geibel. (184 S.) Geb. 4 M. 

Loewenberg, G., Was mufs man v. d. sphär. Trigon, u. Astronomie wissen? 
Berlin, Steinitz. (77 S.) 1 M. 

Mach, E., Die Mechanik. 6. Aufl. Leipz., Brockhaus (376 S., 257 Abb.) 
8 n. <J M. 

Meyer, M. W., Die Welt der Sonnen. 20. Aufl. Leipz., Bibi. Inst. (176 S., 
ilJ.) Geb. 3,60 M. 

— Das Weltgebände. Eine gemeinverst. Bimmelsknnde. 2. Aufl. (691 S., 
291 Abb.) 14 u. 16 M. 

Scheiner, J., Populkre Astrophysik. Leipz., Tenbner. (718 S., Abb.) Geb. 12 M. 

Hechts-, Staats- und Kriegswlssenschaft, Volkswirtschaft: 

Apt, M., Scheckgesetz. Berlin, J. Gattentag. (226 S.) Geb. 1,50 M. 

Jnrist. Handbibi. (Leipz., Rossberg.) 

137. Hallbaner, M. G., Das dtsche Hypothekenrecht. 2. Aufl. (258 S.) 
Geb. 4 M. 

Werth er. Hütet Euch! Aerztl. Mahn wort an unsere Sühne. Dresden, Kühler. 
(48 S.) 0,90 M. 

Xiiteratur- und Sprachwissenschaft: 

Droste-HUlshoff, A. v., Auswahl aus ihren Gedichten. Bielef., Velh. & 
Klasing. (142 S.) Geb. 1 M. 

Klassiker-Bibi., goldene. (Berlin, Bong & Co.) Chamisso geb. 1,75 M. — 
Eichendorff geb. 3,50 M. — Goethe geb. 6 M. — Hauff geb. 3,50 M. — 
Hebbel geb. 7,50. — Kleist geb. 3,50 M. — Körner geb. 1,75 M. — Lenau 
geb. 2 M. — Ludwig geb. 8,50 M. — Schiller geb. 6 M. — Shakespeare 
geb. 6 M. — Uhlana geb. 3,50 M. 

Kranss,R., Ed. Mürikes Leben u. Schaffen. Leipz., Hesse. (261 S.) 1,50 u.2M. 
Schröder, L , Ferd. Freiligrath. Leipz., M. Hesse. (119 S.) 1,50 M. 

Staub, K. J., Tolstois Leben u. Werke. Kempten, J. Kösel. (278 S.) 4,50 
u. .5,50 M. 

Volkmaun, L., Lessings hamb. Dramaturgie, erläut. u. gewürdigt. (Leipz., 
H. Bredt.) (119 S.) 1,50 u. 1,80 M. 

Kunst und Kunstgeschichte : 

Geisteshelden. (Berlin, Hofmann n. Co.) 

57. Solmi, E., Leonardo da Vinci. (291 S.) 3,60 u. 4,80 M. 
Hiersemann’s Handbücher. (Leipz., K. W. Hiersemann.) 

2. Bd. Kiesling, E., Wesen u. Technik der Malerei. (165S , ill.) 3,60 u. 
4,80 M. 

Künstler-Monographien' (Bielef., Yelh. & Klasing.) 

31. Haack, F., M. v. Schwind. (165 S., 171 Abb.) Kart 4 M. 

91. Osborn, M., Joshua Reynolds. (132 S., 115 Abb.) Kart. 4M. 

92. Singer, H. W., Die Kleinmeister. (90 S., 1 14 Abb.) Kart. 3 M. 
Kunst, Die, Sammig. ill. Monogr. (Berlin, Marquardt & Co.) 

25. u. 25a. Schef fler, C., Constantin Mennier. 2.Aufl. (96 S., ill.) Kart. 3 M. 
Lenz, W. v , Beethoven. 1. Teil. Das Leben des Meisters. Berlin, Schuster 
& Loeffler. (340 S.) 4 n. 5 M. 

Rosenberg, A., Handb. d. Kunstgeschichte. 2. Aufl. Bielefeld, Velh. & 
Klasing. (677 S., 903 Abb.) Geb. 12 M. 

Wagner, R., An Minna Wagner. 2 Bde. Berlin, Schuster n. Loeffler. (323 
u. 319 S.) 8 M. 

Wickenhagen, E., Leilf f d. Unterr. i. d. Kuustgcsch. Berlin, Schuster 
& Loeffler. (336 S., 325 Abb.) Geb. 3,75 M. 
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Gesohiohte, Eulturgesohicbte : 

Blennerhasset, Ch., Maria Stuart. Kempten, J. Kösel. (387 S.) 4,20 H. 
Blum, II., Lebeoserinnerungen. 2. Bd. I8To — 1907. Berlin, Voasische Bachb. 
(308 S.) 6 u. 7,50 M. 

Brentano, H., Kaiser Franz Josef I. 1848 — 1900. Wien, Gerlach. (159 S., 
ill.) Geb. 3,50 M. 

Friedjung, H., Oestreich v. 1849—00. 2 Bde. 1. Bd. 1948—51. r Anfl. 
Stuttg., Cotta. (512 S.) 11,50 M. 

Geyer, A., Unsere Kultur v. d. ältesten Zeiten bis zur Gegenw. Giefseo. 
Roth. (352 S.) 2,40 n. 3 M. 

Hebbel, H. G., Kriegserinnerungen eines 48ers. Gliickstadt, M. Hansen. 
(111 S.) 1 M. 

Immanuel, Major, Hervorragende Taten 1870 — 71. 2. Bdchn. Berlin, Siebei. 
(187 S.) 1,50 M. 

Kelter, E., Ein Jenaer Student um 1630. Jena, Diederichs. (83 S., ill.) 2,50 M. 
Kultnr, Die. (Berlin, Marqnardt & Co.) 

28. Scholz, W.V., Dentsche Mystiker. (61 S., ill.) Kart. 1,50 M. 
Monographien zur Weltgesch. (Bielef, Velh. & Klasing.) 

28. Heyck, E., Wilh. v. Oranien. (141 S., 106 Abb.) Kart. 4 M. 

Klein, Br., D. preufs. Gesinderecht. (166 S.) Berlin, Dtscher Städteverlag. 
Kart. 4 M. 

KUrschner’s Staats-, Hof- n. Kommunalhandb. 1908. München, Ertei. (1376Sp.) 
Geb. 1 0 M. 

PlUddemann, M., Die Laufbahnen i. d. Kais. Marine. Minden, Kühlet. 
(48 S.) 0,75 M. 

Schultz u. V. Seherr-Thoss, Jagdgesetzgebnng. Berlin, Springer. (171 S.) 
3,60 M. 

Statistisches Handb. f. d. dtsche Reich. Berlin, C. Heymann. (595 S.) 5iL 
Stillich, 0., Geld- n. Bankwesen. Ein Lehr- u. Lesebach. 2. Aail. Berlin, 
K. Curtius. (266 S.) Geb. 4,20 M. 

Handel, Wandel, Gewerbe, Industrie: 

Bibi. d. ges. Landwirtsch. (Hann., M. Jänecke.) 

8. Gisevius, P., Bodeuvcrbesserung. (96 S., ill.) 1,10 M. 

13. Lohaus, 11. W.j Landw. Knlturpflanzen. (72 S.) 0,80 M. 

15. Buhlert, H., HUlsenfrüchte. (52 S., ill.) 0,65 M. 

19. Falke, F., Wiesen u Weiden. (112 S., ill.) 1,20 M. 

25. Holdefleiss, P., Allg. Tierzucht I. (101 S., ill.) 1,10 M. 

25. „ y, r, r, H- (150 S., Ul.) 1,90 M. 

30. Koch, B., Schweinezucht. (76 S , ill.) 0,80 M. 

33. Beeck, Feder Viehzucht. (131 S., Ul.) 1,50 M. 

36. Rantmann, H., Seuchen u. Herdenkrankheiten. (104 S., Ul.) 1,40 H. 
47. Henze, A., Forstbetrieb. (115 S., Ul.) 1,20 M. 

Bodesohn u. Wüster, Der Handwerker (Bäcker, Fleischer). 2 Bde. Witten- 
berg, IlerrosO. Zns. 2,95 M. 

EisenbUttenwesen, Gemeinverst. Darst. 6. Aull. Düsseldorf, A. Bagel. 
(254 S., ill.) Geb. 4 M. 

Habernoll, P., Leitf. zur einf. landwirtsch. Buchführg. 2. Aufl. Berlu, 
Parey. (108 S.) Geb. 1,20 M. 

Jessen, K. u. M. Girndt, Baustofflehrc. 2. .Anfl. Leipz., Teubner. (110 S., 
Abb.) 1,80 M. 

Kley, W., Der Fleischer. Hannover, C. Meyer. (394 S., 134 Abb.) Kart. 3,50 M. 
Kloock, II., Leitf f. d. Matergewerbe. Leipz., Jüstel & Göttcl. (143 S., 
Abb.) 2,50 M. 

Krafft, G., Lehrb. d. Landwirtschaft. 8. Auti. 4. Bd. Betriebslehre. BerUn, 
Parey. (324 S., ill.) Geb. 5 M. 
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Langer, K., Gmndr. der alig. Warenkunde. 4. Änfl. Leipz., Gloeckuer. 
(27S S., 66 Abb.) Geb. 3 M. 

Lexikon, chem.-technisches. 2. Aufi. Wien, Ilartieben. (951 S., 88 Abb.) 
10 u. 12,50 M. 

Quincke, W., Handb. d. Eostümkunde. 3. Anfl. Leipz., J. J. Weber. (255 S., 
459 Fig., 152 Abb.) Geb. 7,50 M. 

Schlipf, Pop. Handb. d. Landwirtschaft. 16. Aufl. Berlin, Paroy. (662 S., 
526 Abb.) Geb. 7 M. 

Schubert, K., Musterbriefe d. franz. Handelskorrespondenz. 2. Aufl. Halle, 
Gesenins. (74 S.) Kart. 1 M. 

Streissler, Fr., Buchdrucker n. Buchbinder. Leipz., J. Miiser. (141 S., ill.) 
Geb. 3 M. 



Neue Eingänge bei der Schriflleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder TilelaulTuhrung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Alexis, 'Willibald, Die Husen des Herrn von Bredow. 1. — 5. Taus. Ham- 
burg, Alfr. Janfsen, 19U8. (360 S.) Geb. »,75 M. 

Ads neueste Verüflfentlichang der „Hamburgischen Hausbibliothek“ er- 
scheint dieser beliebteste Roman von W. Alexis. Die Hansbibliothek will 
nur die wertvollsten Werke unserer Nationalliteratur darbieten. Hierzu gehört 
ohne Zweifel jene klassische Erzählung. L. 

Hensel, S., Die Familie Mendelssohn 1729 — 1847. Nach Briefen und Tage- 
büchern. Aufl. 15. Bd. 1 u. 2. Berlin, G. Behr, 1908. (455 u. 483 .S.) 
Geb. 14,50 M. 

Ursprünglich sollte diese Biographie einer Familie nur für die Familie 
und nicht für die Öffentlichkeit sein. Nachdem aber der Verfasser, dem Wunsch 
der Freunde nachgebend, sich entschlossen hatte, sie in Buchform erscheinen 
zu lassen, hat sie vieler Herzen gewonnen und sich eine angesehene Stelle 
in unserem Schrifttnm erobert. Töne wie ans einer vergessenen Welt klingen 
aus dem Werk, das zum grofsen Teil auf Familienbriefen beruht, in die 
Gegenwart herüber. „Fast alle Interessen, die unser modernes Leben bewegen, 
sind den Menschen, von denen dieses Buch handelt, fremd geblieben ihr Loben 
hindurch“ , so charakterisiert der jetzige Herausgeber, der älteste Sohn des 
Verfassers, das Familienbuch. Um so mehr sollte man darauf hinweisen, 
damit der jetzt wirkenden Generation das Erbteil der Eltern und Gro&elterii, 
die alte deutsche Schlichtheit und GemUtstlefe, nicht völlig verloren gehe. 

E. L. 

Meinhold, Wilhelm, Maria Schweidler, die Bemstelnhexe. Leipzig, Insel- 
verlag, 1908. (298 S.) 3M. 

Dieser bekannte Roman, der ergreifend nnd packend, aber auch in 
grellen Farben die Schicksale einer pommerschen Pfarrerfamilie im 30jährigen 
Kriege schildert, verdiente es, wieder aufgelegt zu werden. L. 

Aus Natur nnd Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 

Aus dieser Sammlung liegen vor: Bd. 98: A. Heilborn, Die dentscheu 
Kolonien. Aufl. 2; 216: H. Bock, Die Uhr. Grundlagen und Technik der 
Zeitmessnng 

Raabe, Wilhelm, Abu Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge. Aufl. 6. 

Berlin, 0. Janke, 1908. (327 S.) 4 gcb. 5 M. 

Derselbe, Das Horn von Wanza. Aufl. 4. Ebd. 1908. (219 S.) 3 g_eb. 4M. 

Zwei der prächtigsten grölseren Erzählungen Raabes liegen in neuer 
Auflage Vor. Für kleinere Volksbüchereien eignet sich vor allem „Das Horn 
von Wanza“ wegen seiner Leicbtverständlichkcit, seines goldenen Humors 
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und seines allseits befriedigenden Schiiisses. In diesen „Blättern“ ist so oft 
anf den reichen Schatz anfuierksam gemacht worden, der gerade in den wenig 
bekannten Romanen Kaabes verborgen liegt, dafs es diesmal mit einem kurzen 
Hinweis sein Bewenden haben mag. Erwähnt sei noch, dais Raabe im Anfang 
des 35. Kapitels von „Abn Telfan“ wie in einem Glaubensbekenntnis sich Uber 
sich selbst und Uber das innerste Wesen seines Voikes ausspricht. E.L. 

Serao, Mathilde, Nach der Verzeihung. Roman. Übertragung von M. Gag- 
liardi. 2. Tausend. Berlin, S. Fisener, 190S. (384 S.) 4M., geb. 5 M. 
Der Roman ist unter der heifsen Sonne Italiens gereift. Dem dentseben 
Empfinden wird der Überschwang von Gefiihlsseligkeit and Sinnenrausch 
wenig Zusagen, so bestrickend und zu einem gewissen Grade fesselnd auch 
diese unerquicklichen Ehestandsgeschichten mit dem unvermeidlichen Skandal 
geschrieben sind. Bb. 

Das Siebengestirn. Leipzig u. Berlin, Fr. Moeser, 1908. (221 S.) 2 M. 

Der Band enthält je eine Erzählung von D. v. Liliencron, W. Jensen, 
A. V. Perfall, J. Schlaf, Marie -Madeleine, L. Westkirch nnd K. v. ^obeltitz. 

S p e e, Friedr., Trutznachtigall. Nebst den Liedern ans dem Güldenen Togend- 
buch. Nach der Ausgabe von Klemens Brentano neu herausgegeben von 
A. Weinrich. Freiburg, Herdersche Verl., 1908. (428 S.) 3 geb. 4M. 
Dieser Nenausgabe sind kurz gehaltene aber ausreichende Anmerkungen 
hinzugefligt. Beibehalten ist die stimmungsvolle Bjographie ans Brentanos 
Feder, die nur an wenigen Stellen geändert und in Übereinstimmung mit dem 
Stand der heutigen Forschung gebracht wurde. Zum Sebmnek gereichen dem 
Buch Nachbildungen der Titelbilder einmal der Originalansgabe von 1649, 
dann aber auch der Ausgabe Brentanos, die 1817 zu Berlin bei Ferd. DUmmler 
erschienen war. L. 

Wasner, Georg, Der rote Faden. Vier Tage aus einem Leben. (Engel- 
horns Allg. Roman -Bibi., 24. Jahrg., Bd. 11.) Stuttg , Engelhorn, IMS. 
(144 S.) ü,5ü M., geb. 0,75 M. 

Eine nnbedentende Erzählung, die das falsche Ehrgefühl im Korpsleben 
belenchtet. Bb. 

Zschokke, Heinrich, Eine Selbstschau. 8. vollst. Volksansgabe. Aarao, 
H. R. Sauerländcr & Co., 1907. (308 S.) 2,40 M. 

Diese ehrliche Selbstbiographie ist als Schlüssel zn Zschokkes Persön- 
lichkeit und Wirken dem Literarhistoriker unentbehrlich. Für Leser in unsem 
Bibliotheken beschränkt sich ihr Wert auf die zeitgeschichtlichen Momente, 
namentlich auf die Zustände in der Schweiz vor und nach der französischen 
Revolution. Bb. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Gllfsfeldt, Paul, Meine Kriegserlebnisse im deutschfranzösischen Feldzng. 
Berlin, Gebrüder Paetel, 1907. (195 8.) 4 M. 

Das vorliegende Buch beruht auf gleichzeitigen Aufzeichnungen im 
Kriegstagebuch und auf den damaligen Briefen an die Matter. Indessen bt 
das Material in der Hauptsache verarbeitet und durch Erlebnisse nnd Mit- 
teilungen aus späterer Zeit vervollständigt. Der bekannte Forschnngsreisende 
hatte anf einer Fahrt zur Eröffnung des Suezkanals, Uber die einleitend an- 
schaulicb beriebtet wird, die Bekanntschaft eines Majors in einem Gardfr 
kavallerie-Regiment gemacht nnd erlangte nun durch dessen Fürsprache die 
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Erlaubnis, bi dieser Truppe als Kriegsfreiwilliger den Feldzug mltzumacben. 
Bajd aber wird der dreifsigjShrige Dragoner in Anerkenung seiner vorziiglicben 
Leistungen auf Patrouillenritten und bei anderen wichtigen Gelegenheiten 
znm Unteroffizier befördert. In der Schlacht bei Vionville — Mars-la-tour ver- 
wandet und versprengt, gelingt es GUfsfeldt sich wieder zu seinem Regiment 
durchznfinden , dem er nach Sedan, Paris und zur SeinemUndung folgt, nach- 
dem er notdürftig wiederhergestellt ist. Die Darstellung ist gewandt und 
literarisch wirknngsvoli ; sympathisch berührt die warme Anerkennung für die 
Tapferkeit der französischen Truppen nnd für die würdige Führung der Be- 
wohner der schwer heimgesuchten Lande. Ein Epilog berichtet über spätere 
Reisen des Autors nach den verschiedenen Stätten seiner damaligen 
kriegerischen Tätigkeit. Abgefalst ist das in mehr wie einer Hinsicht inter- 
essante Buch, dem man recht viele Leser wünschen möchte, erst im Jahre 
1907 unter dem Eindruck eines abermaligen Besuchs der Hanptscblachtfelder. 

E. L. 

Jahrbuch für Bücherpreise. Alphabetische Zusammenstellung der 
wichtigsten auf den enropäischen Auktionen (mit Ausschlufs der 
englischen) verkauften Bücher etc. bearb. v. C. Beck. Jahrg. 2, 1907. 
Leipzig, 0. Harrassowifz 1908. (414 S.) Geb. 11 M. 

Auf die Nützlichkeit dieser neuen Zeitschrift ist beim Erscheinen des 
ersten Jahrgangs hingewiesen. Hier mag nachgetragen werden, dafs die von 
der Kritik geäufserten Wünsche vom Bearbeiter nach Möglichkeit berück- 
sichtigt worden sind. Namentlich wird man es als zweckmäfsig begrüfsen 
müssen, dafs die Preisgrenze von 10 H. nach unten nicht mehr streng einge- 
halten ist. Für mittlere Bibliotheken, deren Mittel für die Ergänzung älterer 
Literatur schon so wie so beschränkt sind, erhöht sich dadurch ganz wesent- 
lich die Brauchbarkeit des „Jahrbuchs“. In der Berücksichtigung der nicht- 
deutschen Auktionen scheint dieser zweite Jahrgang hingegen zu weit zu 
gehen. Denn davon dafs das Jahrbuch handlich bleibt und nicht von Jahr 
zu Jahr dicker wird, hängt seine Popularität und seine Zukunft ab. L. 

Kisa, Anton, Die Kunst der Jahrhunderte. Bilder ans der Kunstge- 
schichte. Berlin n. Stuttgart, W. Spemann 1908. (820 S.) Geb. 10,50 M. 

Der treffliche von begeisterter Liebe für sein Fach erfüllte Verfasser 
ist dahingeschieden, ehe dieses sein letztes wohldurchdachtes Werk in die 
Oeffentlichkeit trat. Im Hinblick auf die grofse Zahl umfänglicher Veröffent- 
lichungen von Kunstwerken hatte er das Gefühl, dafs das erklärende Wort 
vielfach znrückstehe. Wenn nun auch der Künstler hinter dem Bildwerk 
verschwinden möge, so sei doch für das Verständnis des Zusammenhangs 
eine Kenntnis der Persönlichkeit und der Zeitumstände, durch welche die 
Knnstschöpfnngeu bedingt wurden, nicht zu entbehren nnd hier sollte sein Buch 
einsetzen. Der lebensvollen Schilderung der einzelnen Grofsen und der von 
ihnen heraufgeführten Kunstepochen wollte Kisa es gewidmet wissen. Fast 
zu gleichen Dritteln umfaist es das Altertum, das Mittelalter und die Neuzeit. 
Zweinnddreifsig Tafeln unterstützen den Vortrag und erleichtern den häus- 
lichen Kreisen, für deren Lektüre Kisa sein Werk vor allen bestimmt hat, 
das Verständnis. Aus dem reichen Inhalt seien zum Schlufs einige Kapitel- 
überschriften genannt, um eineu Begriff vom Inhalt zu geben : Der dorische 
StU, der jonische Stil, die Aegineten, Phidias und der Parthenon , Pompeji, 
Karl der Grofse nnd die Kunst, Benward v. Hildesheim, der Kölner Dum, 
Lionardo da Vinci, Baukunst der Renaissance, Venedig nsw. Gröfsere Volks- 
bibliotheken sollten sich das schöne Werk nicht entgehen lassen. E. L. 

Knllnick, Max, Vom Reitersmann znm Präsidenten. Berlin, S. Mittler 
& Sohn 1908. (246 8.) 4 geb. 6 M. 

. _ Das vorliegende Buch gewährt einen ungemein interessanten Einblick 

m die Verhältnisse der Vereinigten Staaten, indem es das Leben und Wirken 
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des Präsidenten Theodor Roosevelt in einfachen, aber sicheren Strichen 
zeichnet. „Nicht nnr der Adel des Charakters, sondern auch der Adel der 
Knlturtradiiion durchdringt ihn“, so sagt der Verfasser Tun seinem Helden 
und fürwahr die Nordamerikaner können sich begiUckwUnschen , in diesen 
kritischen Jahren einen su unerschrockenen weitmickenden nnd vorurteils- 
freien Mann am Steuerruder zu haben. Da dieser zngieich das Vorbild der 
Jugend ist, werden Rousevelts Meinungen und Ideale anch nach seinem 
Rücktritt ins Privatleben nucl) lange Zeit hindurch von grölstem Kinüuls auf 
sein Vaterland sein. Wir Deutsche aber, die unter allen europäischen 
Völkern politisch den schwersten Stand haben, können die Sympathie, die 
uns von einem sulchen Manne, der unsere Heimat, unsere Sprache und Literatur 
so gründlich kennt, entgegengebracht wird, mit gutem Gewissen erwidern. 
Das Buch sei daher gröl'seren Volksbüchereien bestens empfohlen. £. L. 

Lorenz, Ludwig, Adolf Bartels und seine Dichtungen. Dresden, C. 

A. Koch, 1908. (106 8.) 1,20 M. 

Bei dem Namen Adolf Bartels denkt man unwillkürlich an seine „Ge- 
schichte der deutschen Literatur“, sein „Handbuch zur Geschichte der deutschen 
Literatur* und an „Die deutsche Dichtung der Gegenwart.“ Dafs der Literatur- 
historiker nebenbei, — oder eigentlich vor allem, denn zuerst schrieb er seine 

E uetischen Werke, und als diese sich ihren Weg ins Publikum nicht recht 
ahnen konnten, trieb es ihn erst zu kritischer Betätigung, — auch ein sehr 
fruchtbarer Dichter war, dürfte nicht allgemein bekannt sein. Gerade dieser 
Seite seines Schaffens widmet Lorenz die vorliegende Studie. Er bemüht sich, 
ein möglichst getreues, einleuchtendes Bild dieses scharfkantigen Mannes zu 
geben. Ein paar biographische Bemerkungen bringen einleitend den Menschen 
Adolf Bartels näher. 1862 als Sohn eines Schlossermeisters in Holstein ge- 
boren, lebt er jetzt als freier Schriftsteller in Weimar. Ueber seine Werke: 
lyrische Dichtungen, Romane und vor allem historische Dramen, mag man in 
Lorenz’ kleiner Schrift nachleson. Und wenn sich der Verfasser an einzelnen 
Stellen augenscheinlich für seine Aufgabe gar zu warm ins Zeug legt, — er 
vergleicht z. B. Bartels vielfach mit IlebbcT und übergeht seine politischen 
Einseitigkeiten mit ein paar Worten, — so ist die kurze Biographie doch 
sehr anschaulich nnd interessant geschrieben. Sie zei^, dafs der Verfasser 
sein Thema belierrscht. Sie wird daher ihren Zweck erfüllen und den Dichter 
Bartels der deutschen Leserwelt bekannter, verständlicher machen. E.Krossa 

Pfannmüller, Gustav, Jesus im Urteil der Jahrhunderte. Die be- 
deutendsten Auffassungen Jesu in Theologie, Philosophie, Literatur 
und Knnst bis zur Gegenwart. Leipzig, B. G. Teubner. (578 S.) 
Geb. 5 M. 

Ein ungemein reichhaltiger Stoff ist in dem vorliegenden Buche vor- 
züglich bearbeitet für weitere Kreise. „Das Bild der Persönlichkeit Jesu, 
wie es, in unendlicher Mannigfaltigkeit gestaltet, im Laufe der Geschichte 
ersclieint, soll darin an uns vorüberziehen. Die bedeutendsten Auffassungen 
Jesu in Theologie, Philosophie, Literatur und Kunst Wörden in möglichst 
charakteristischen und zusammenhängenden Aonfserungen der Autoren selbst 
dargeboton,“ so charakterisiert der Verfasser selbst den Inhalt in dem Vorwort. 
Von der Frühzeit des Christentums, von Paulus und den Kirchenvätern an, 
durch das Mittelalter, wobei auch die deutsche Literatur, der „Krist“ des 
ütfried von Weifsenburg, der „Heliand“, die deutschen Mystiker u. a. berück- 
sichtigt werden, bis in unsere Tage, bis zu Schell, Naumann und den sozWen 
Wertungen Jesu, werden uns die bedeutsamsten Auffassungen der Persönlich- 
keit Jesu vorgelegt. Den Beschlufs macht eine Auswahl kirchlicher Christus- 
lieder des 19. Jahrhunderts. Mit das Beste sind die auf der wissenschaft- 
lichen Höhe der Gegenwart stehenden, fortlaufenden historischen Einteilungen 
zu den verschiedenen Zeitabscimitten. Dadurch kann jedermann, mag er auch 
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wenige oder gar keine kirohengesehichtlicben und literariscben Kenntnisse 
besitzen, das Buch mit Verständnis nnd Gewinn lesen. Als wertvolle Zn- 
gabo wird im Anbang eine Gescbicbte des Jesnsbildcs von den Katakomben 
bis zu Gebhardt, Klinger und Uhde geboten, die durch beigegebene, vor- 
züglich ausgewählte Illustrationen veranschaulicht wird Die Ausstattung ist, 
dem hervorragenden Verlag angemessen, in jeder Hinsicht vorzüglich Wir 
können das Werk daher, besonders für gröfscre Volksbibliotheken und BUcher- 
hallen, nur dringend zur Anschaffung empfehlen. Noack. 



B. Schöne Literatur. 

Bransewetter, Artur (A. Sewett), Die neue Göttin. Roman. Berlin, 
Otto Janke, 1908. (392 8.) 4 M. 

Wie durch die andern Werke Bransewetters geht auch durch sein 
neuestes Buch ein klar durchdachter, scharf ausgearbeiteter Grundgedanke. 
Der Roman spielt mitten im Leben der Gegenwart nnd behandelt moderne 
Probleme. Die .neue Güttin“ für das weibliche Geschlecht ist die Wissen- 
schaft. Wer sich ihr, wie die Heldin Kamilla ergeben, kann nicht zweien 
Herren dienen. An diesem Zwiespalt geht die junge Ajv.tin fast zugrunde, 
da sie sich anch die Liebe ihres Lebens nicht entreißen lassen will. Schiiefs- 
lich ringt sie sich aber doch zum Entsagen dnrch nnd begründet damit der 
Schwester Glück, die Kamillas Bräutigam liebt. — Es ist viel Gemütvolles 
und viel Wahres in dem Buch. Und wenn es den ernsten und tiefen Vor- 
wurf auch nicht vüllig erschöpft, so bat der Autor doch ein Werk geschaffen, 
das vielseitigen Interesses sicher ist und grösseren Vulksbibliotheken auch 
empfohlen werden kann. E. Kr. 

Ebner-Esohenbach, Marie v., Meine Kinderjahre. Biographische 
Skizzen. 2. Aufl. Berlin, Gebrüder Paetel, 1907. (273 S. und zwei 
Bildnisse in Farbendr.) 5 M. 

Als Marie v. Ebner-Eschenbach vor zwölf Jahren eine kurze Geschichte 
ihres Erstlingswerks gab, glaubte sie nur noch verblabte Erinnerungen an 
die Kinderzeit zu haben. Nun, wo sie am Ziel stehe und der King des l.iebeos 
sich zu scblielsen beginne, ist dann die Macht des Erinnerns in einem Grade 
Uber sie gekommen, wie ihn nur das hohe Alter kennt. Freilich übe, so 
meint sie, die Phantasie gleichwohl ihr unbezwingliches Herrscherrecht aus 
und erhelle und verdüstere, was sie mit dem Flügel streife. Da möge manches 
Wort dem Ohre klingen, das vielleicht nicht so gesprochen wurde und ebenso 
möge sich das Augeninafs tllr Menschen und Begebenheiten verändert haben. 
Den Eindruck aber, den die Vergangenheit hinterlasseu hat, den hat Frau 
von Ebner-Eschenbach treu im Geist und im Buchstaben geschildert und 
dafür müssen ihr alle ihre Verehrer und Freunde — und wer im weiten Be- 
reich der deutschjn Zunge bekennt sich nicht zu ihnen — herzlichen Dank 
wissen ! Köstlich sind diese Erinnerungen vom ersten bis zum letzten Kapitel. 
„Die Schwester Friederike war vierzehn Monate, ich w'ar vierzehn Tage alt, 
als unsere Mutter starb“, so heifst es im Anfang. Dennoch habe eine deut- 
liche Vorstellung von der Mutter, deren lebensgrofses Bild im Schlafzimmer 
gehangen, die Dichterin durchs ganze Leben begleitet. „Ich glaube“, so lautet 
dann das Geständnis, „dals meine Liebe zu den Bewohnern meiner engsten 
Heimat ihren Ursprung hat in der Dankbarkeit für die Anhänglichkeit nnd 
Treue, die sie meiner Mutter Uber das Grab hinaus bewahrten.“ In diesem 
Geist echtester und schönster Menschlichkeit ist das ganze Buch gehalten, 
das uns einen Einblick gewährt in das Wachsen nnd Werden dieser vornehmen 
Frau, nnd das ihren besten uud bedeutendsten Werken zugerechnet werden 
muls. E. L. 

IX. 9, IO. 15 
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Eider, K. von der, Meerumschlnng-en. Roman. Berlin, F. Fontane 
& Co., 1908. (254 S.) 3 M., geh. 4 M. 

Der begabte Pseudonymua ana der Eiderstedter Marach kennt die 
ranhe, aohwer zugängliche und hochfahrende Art jener dithmaraiachen Bauera- 
leute, denen der Frenaaenache „JUm Uhl“ und der „Lehnamann von BrOamn“ 
von Thuanelda Kühl entatammen. Mitten unter dieae aelbatbewuiäte Bevölke- 
rung hat das Schickaal einen warmherzigen, achwärmeriachen Geiatlichen ge- 
atellt. Da ea ihm aber an Lebenserfahrung und Verständnis fllr die Sonderart 
seiner Gemeinde völlig fehlt, so atöfst er überall auf Gleichgültigkeit: ver- 
stimmt zieht er sich zurück und endet in Wahnsinn. Seine tapfere Witwe 
setzt in die Tat um, was er wollte: das Evangelium der Güte. Gegen dea 
Verfassers Erstlingswerk „Eibrwedder“ (vgl Nr. ü/4, 1H07) bedeutet der Roman 
trotz mancher Unausgeglichenheit einen entschiedenen Fortschritt. Von 
Dialekt ist kein — oder doch nur andeutungsweise — Gebrauch gemacht 
wurden, au dafs der Roman allen Bibliotheken empfohlen werden kann. Bb. 

Geijerstam, Gustaf af. Die Brüder Mörk. Roman. Aus dem 
Schwedischen von Gertrud J. Klett. Berlin, 8. Fischer, 1908. 
(285 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Unter den zahlreichen schwediacben Sehriftstellem, die in Deutschland 
gelesen werden, zählt Geijerstam zu den beliebtesten. Man mag sich darüber 
wundern, weil er nicht im üblichen Sinne durch starke Erregung der Phan- 
tasie und der Stoffoengierde zu fesseln versucht. Seine Leser sind deshalb 
auch nur in Kreisen zu suchen, io denen die feine Kunst der Seelemtnalyse 
gewürdigt wird. Der vorliegende Roman spielt in den SO er Jahren, zu der 
Zeit, als in Schweden der Bauernstand erstarkte und der Adel in finanzielle 
Krisen gezogen wurde. Zwei Brüder, ungleich an Temperament und Ver- 
mögen, geraten in Zwistigkeiten und verhärten ihren Sinn bis zur Unversöhn- 
lichkeit. Parallel damit laufen zwei Ehegescbichteo. Bb. 

Herzog, Rudolf. Das goldene Zeitalter. Roman. 2. — 4. Aufl. 

Stuttg. u. Berl., J. G. Cotta, 1908. (227 8.) 2,50 M. 

Derselbe. Der Adjutant. Roman. 2. — 4. Aufl. ebend. 1908. (212 S.) 
2.50 M. 

Es sind die Jugendwerke Herzogs, die er uns hier wieder vorle^, und 
man sieht ihnen ihre Entstehungszeit an Heiterer Lebeosmnt blickt uns 
beinahe aus jeder Seite entgegen, obwohl wenigstens im „Adjutanten“ ein 
schwerer Gewissenskonflikt des Helden den Kern der Handlung bildet, ein 
Konflikt, der hervorwächst aus der Liebe, die sein ganzes Herz erfüllt, einer- 
seits und ferner ans seinen Pflichten gegen seinen Fürsten. Dals dieser zuletzt 
edel entsagt, wird trotz aller Mühe des Verfassers freilich nicht ganz über- 
zeugend. — Der zweite Roman handelt vom Liebesgeschicke zweier be- 
freundeter Maler, die zuerst dieselbe Dame zu lieben glauben, bis der eine 
— diese Wendung wird sehr fein durehgoführt — erkennt, dafs ihn zu 
jener berückenden Schönheit doch nur sein Künstlersinn zog, dais Min 
Herz aber der liebreizenden Tina, seiner Cousine, gehört, die ihm eine gleich- 
gestimmte Gefährtin und das beste Hausmütterchen sein wird. E. La. 

Krauel, Wilhelm, Die Heidenhofer. Roman. Berlin, 0. Janke, 1907. 
(276 8.) 3 M. 

Ein tüchtiges, kemhaftes Buch. Die starken und eigenwilligen Besitzer 
des Heidenhufs leben seit Generationen im Gegensatz zum Pfarrhof ihres 
Dorfes; sie selbst sind nicht ohne Schuld daran, aber schuldiger sind doch 
die Pfarrer. Schon ist eine Milderung der Feindschaft eingetreten, da erhielt 
der Sohn jenes Pfarrers Waller, durch den die Feindschaft ausbrach, die 
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Pfarre (eine Unwahisclieiiilicbkeit, die man gern vermieden sähe) und nun 
droht an dem heftiger als je aufflammender Bads das GlUck zweier Menschen, 
des jungen Friedenbufers und der Pfarrerstochter, die sich in reiner und 
heilser Liebe gefunden haben, zu zerschellen. Aber sie verbinden sich dem 
starrsinnigen Pfarrer zum Trotz und zum Scblufs kommt es zu einer ehrlichen 
Versöhnung; die Gegner haben sich ans tiefster Seele achten gelernt. E. La. 

Larsen, Karl, Eine alltägliche Ehegeschichte. Übersetzt von Helene 
Elepetar. Stuttgart, Axel Jancker, 1908. (238 8.) 3,50 M. 

Ein äufserst sensitives Buch, fast ein wenig zu grüblerisch. Man spürt 
Ibsenschen Geist darin, aber ohne die Ibsensche Kran und Folgerichtigkeit. 
Die Menschen können gewifs so sein, wie sie hier geschildert werden, aber 
doch nur in einzelnen Ausnahmefälleu. — Mann und Frau und ein Dritter, 
der zwischen sie treten will! Die Frau siej^, nachdem sie nach zwanzig- 
jähriger Ebe jetzt erst das Wesen ihres Mmines voll erkennen lernt. Es 
sind feine und schöne Stellen in dem Buch, aber als Ganzes wird es doch 
nur einen sehr beschränkten Leserkreis finden. K. Er. 

Nathusius, Annemarie v., Heimatklänge. Berlin, Otto Janke, 1907. 
(202 8.) 2 M. 

Etwas wie Marlittstimmung liegt in dem Buch: Lavendelduft, vergilbte 
Kosenblätter und Rokokomöbel ! Manchem wird es zu sUfslich sein. Daneben 
aber weht auch der erfrischende Hauch echter Heimatliebe. Wie Moment- 
bUder haschen die lusterfUllten Tage auf dem herrschaftlichen Gute an uns 
vorbei, voll Leben, voll Farbenpracht. Am ergreifendsten aber wird Anne- 
marie Nathusius, wenn sie das Sterben schildert. Hier redet sie die unver- 
fälschte Sprache des Herzens; alles Gesuchte, alles Weichliche fällt von ihr 
ab. Besonders in der ersten Novelle, die ihrer jung verstorbenen Mutter ge- 
widmet ist, zeigt sich ihr schönes Talent, das sie wohl von ihrer Grofsmutter, 
der altbekannten Marie v. Nathusius, geerbt hat, und dem man bei ernster, 
vertiefender Arbeit eine reiche Zukunft Voraussagen möchte. E. Kr. 

Po eck, Wilhelm, Von Löwen, Lumpen und anständigen Leuten. Lustige 
Hamburger Geschichten. 2. Aufl. (3. — 5. Taus.). Hamburg, M. Glogau 
jun., 1908. (107 8.) 1 M., geh. 1,50 M. 

Zehn amüsante Geschichten aus dem Gängeviertel und der Hafengegend 
Hamburgs, teils im breiten Platt der untersten Volksschichten, teils im Mis- 
singsch und Hochdeutsch des Mittelstandes. Zu den besten plattdeutschen 
Humoresken gehören die beiden zwerchfellerschütternden Lügengeschichten 
des Innehmers Barkenbusch, von denen uns Poeck schon in einem andern 
^de Proben aufgetischt hat. (Siehe z. B. Wiesb. Volksb. Nr. 89.) Auch 
in den übrigen Erzählungen zeigt sich der Verfasser als ein scharfer Be- 
obachter des Hamburger Volkslebens. Nur die Skizze über die neue Recht- 
schreibung will sich nicht recht in den Rahmen des Buches einfUgen. Bb. 

Rosegger, Peter, Die Försterbuben. Roman. Leipzig, L. Staackmann, 
1908. (356 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Wir haben von Rosegger „Das ewige Licht“, „Erdsegen“, .Mein Welt- 
leben“ usw., Bücher, die immer nen und immer schön bleiben werden. Da muis 
man es dem Dichter wohl nachsehen, wenn ein anderes Werk ihm nicht ge- 
raten wollte. „Die Försterbuben“ haben wenig von Rosegger’scher Art und 
Tiefe in sich. Die Handlang ist mühsam zusammen gebracht, mit Tod und 
Leben spielt zu sehr der ZutaU. Es ist nichts heiteres, und nichts wahrhaft 
ergreifendes in dem Buch. Man branchts nicht zu lesen, und Solls vergessen 
Uber den vielen echten Kunstwerken, die svir dem alten steirischen Volks- 
freond und Volkskenner verdanken. E. Kr. 
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St rau Tb, Emil, Der Engelwirt. Eine Schwabengeschichte. Berlin, 
S. Fischer, 1908. (182 S.) 2 M., geh. 3 M. 

Die Novelle entwickelt sich ganz aus dem Charakter des Engelwirts 
heraus und wird dadurch zwingend überzeugend und äufserst lebenswahr. 
Zum greifen deutlich steht die Gestalt des in seiner eigensinnigen Beschränkt- 
heit halb schnurrigen halb tratschen Menschenkindes vor uns. Und aus der 
Detailschilderung wächst ein Weltbild, wie es die knappe Form der Novelle 
nur irgend zulälst. Noch vor „Freund Hein“ und dem dadnrch begründeten 
Huf des Verfassers erschienen, errang die Erzählung sich gleich ihren Platz 
in der modernen Literatur, und es ist zu wünschen, dafs diese neue wohlfeile 
Ausgabe in immer weitere I.«8erkreise dringe. E. Kr. 

Trojan, Johannes, Für gewöhnliche Leute. Hunderterlei in Versen 
und Prosa. 2. Anfl. Berlin, G. Grote, 1908. (188 S.) 3 M., geh. 4 M. 

Ein liebenswürdiges Buch, das uns mit Witz, Gemüt und Grazie die 
Fronden und Leiden des täglichen Lebens in Haus und Garten, in Dorf und 
Stadt, in Feld, Wald und Heide kennen lehrt. Manche dieser kleinen Skizzen 
sind in Prosa geschrieben, die gehaltvolleren aber weisen das Hausgewand 
schlichter Verse auf. Die unscheinbarsten Kleinigkeiten gewinnen unter Trojans 
Händen Reiz und Seele. Wie er den Alpen-Enzian und die Königskerze 
besingt, so weils er auch der Butterblume und sogar der Brennessel viel 
Rühmliches nachzusagen. Mit ganzem Herzen aber ist er dabei, wenn er von 
Kindern, fremden und den eigenen, etwas mitzuteilen hat. Und dals in dieser 
Kinderwelt der Weihnachtsbaum eine grofse Rolle spielt, bekunden nicht 
wenige seiner Verse. Besonders gelungen sind die Landschaftsschilderangen; 
vor allem die wogenden Getreidefelder Norddeutschlands, sowie die Ostsee 
mit ihren buchengeschmückten Strand- und Uferlandschaften; aber auch die 
Firnen des Hoebgebirgs finden in l'rojan einen begeisterten Rhapsoden. 
Alles in allem ein Buch der Zufriedenheit und stillen häuslichen Glücu, dem 
man in unserer Zeit nervöser Überreizung und Unzufriedenheit Verbreitung 
und Nachaebtung wünschen möchte. E. L. 

Werder, Hans, (A. v. Bonin), Tiefer als der Tag gedacht Roman. 
2 Teile. Berlin, 0. Janke, 1907. (287, 221 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Das Motiv dieses Romans ist nicht frei von Künstelei und er kann 
deshalb für die Leser der Volksbibliotheken nur bedingt empfohlen werden. 
Wir können nicht recht daran glauben, dafs zwischen dem Grafen Wolfram 
und der Niclite, diu seine Gattin wird, in dem Moment, wo sie sich heiraten 
eine tiefe Kluft liegt; wir verstehen ebensowenig, warum Lili, wenn sie solche 
Kluft empfindet, doch in die Ehe willigt. Aber andererseits ist vieles schön 
und ansprechend, und dafs sich besagte Kluft, ihr Vorhandensein zugegeben, 
im Verlauf der Ehe schliefst, ist bei diesen edlen Menschen, die sich stets 
gegenseitig so huch stellten, nicht mehr als selbstverständlich. Der exotische 
Schauplatz, auf dem ein Teil des Buches spielt, wird das Interesse der 
Leser steigern. E. La. 

Wister, Owen, Novellen aus dem Abenteuerleben des wilden Westens. 
Ins deutsche übertragen von Adda Goldschmidt. 1. — 3. Tausend. 
Hamburg, Gutenberg -Verlag, 1908. (240 8.) 2 M. 

Diese Novellen gewähren einen tiefen Einblick in die Psychologie 
der Indianer wie der Yankeeseele, meist in Anknüpfung an die Kämpfe der 
Uniunssoldaten mit den Indianern. Als Krone des Ganzen möchte ich „La 
Tinaga Bunita“ bezeichnen, in der eine romantische Liebesgeschichte 
schickt mit der Schilderung der Qualen eines in der Wüste Arizona ^ 
Verdurstenden verknüpft wird. E. La. 
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lieber die Ausbildung 
für den Dienst öffentlicher Bibliotheken. 

Von Dr. A. Heidenhain. 

Ich habe zu dem Aufsatz „Die Frau und die Volksbibliothek“ 
von Fräulein Clara Anspach in No. 9/10 der „Blätter“ abweichende 
Anschauungen geltend zu machen. In dem Ausgangspunkt ihrer Ge- 
danken aber stimme ich der Verfasserin bei: die Frauen haben Recht, 
nach weiterem Vordringen im Bibliotheksdienst zu streben. Es ist 
auch anzunehmen, dafs ihnen schon in absehbarer Zeit auf unserem 
Feld eine sehr ansgebreitete Tätigkeit zuteil werden wird. Die Zu- 
knnft aber wird an Bibliotheksanwärter höhere Forderungen stellen, 
als die Gegenwart, denn unsere Fachtätigkeit steckt noch in den 
Kinderschuhen, und die Jüngeren werden fertiger eintreten müssen, 
werden nicht, wie es den Aelteren vergönnt war, die Jugendstnfen 
unserer Arbeit miterleben dürfen. Darum müssen auch weibliche 
Bibliotheksangestellte künftig besser vor- nnd ausgebildet werden. Bei 
dem heutigen Stand unserer Mädchenerziehnng müssen wir nun noch 
auf längere Zeit recht verschiedenartige Bildungsstufen und Bildungs- 
gänge znlassen, nnd die Ansprüche an das Wissen und Können stufen 
sich beim heutigen Stand des Bibliothekswesens noch genug ab, so dafs 
dies angeht; aber schlechte Leistungen soUten nirgends geduldet 
werden, nnd eine Mindestforderung an die Schulbildung zu stellen, 
wäre schon an der Zeit. Den Zöglingen der höheren Töchterschule, 
die sich unserem Fach zuwenden, sollte immer geraten werden, einiges 
uachznholen, ehe sie in die bibliothekarische Ausbildung eintreten. 
Wenn diese Ausbildung, wie jetzt noch vielfach geschieht, mit der 
Nachbesserung der Schulbildung durchsetzt wird, kann auch in den 
drei Jahren, die Fräulein Anspach auf den Lehrgang verwandt wissen 
will, für die erhöhten Anforderungen der Zukunft nicht das Rechte 
geleistet werden. Die Bildungsstufe eines Primaners oder die einer 
geprüften Seminaristin, ergänzt durch die Fähigkeit, einen leichten 
lateinischen Schriftsteller zu lesen, sollte errungen sein, ehe die Fach- 
bildung beginnt; es wäre gut, wenn diese Forderung bald allgemein 
durchdringen möchte. Auch mit so änfserlichen Uebungen wie Maschinen- 
schreiben und Stenographieren sollte die Ausbildungszeit nicht belastet 
werden. Man sollte sie während des Erwerbs der Vorbildung neben- 
her treiben. Bis zum zwanzigsten oder einnndzwanzigsten Jahr können 
diese Vorstufen erreicht sein, nnd früher ln die Fachausbildung ein- 
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zutreten ist nicht einmal r&tlich. Die Frauen aber, die viel später in 
die Laufbahn eintreten, und darum gern an der Ausbildungszeit sparen, 
sind nur heut noch häufig; binnen kurzem wird die Jugend den An- 
Bchlufs an unser Fach rechtzeitig suchen lernen. 

So wenig wie die Schnlvorbildnng sollte man die wissenschaft- 
liche Allgemeinbildung der Bibliotheksangestellten in den Unterrichts- 
gang geschlossener Fachknrse einordnen. FOr allgemein wissenschaft- 
liche Studien gibt es Unterricht genug. Ich kenne nur ein Thema, 
das vielleicht nirgends in einer den Bedürfnissen des Bibliotheks- 
Anfängers angepafsten Weise vorgetragen wird: Wissenschaftslehre mit 
besonderer Rücksicht auf Geschichte und Stand der Terminologie in 
Anwendung auf die Klassifikation von Büchern und die Katalogsysteme. 
Wenn ein Bedürfnis dazu sich zeigt, würden sich an den Hochschulen 
Dozenten für dies Thema wohl bald freiwillig finden, zumal sich dafür 
Hörer aller Fächer interessieren würden. Im übrigen würde die 
Schule, die Fräulein Anspach vorschlägt, ja doch nie in einer Stadt 
ohne Hochschule liegen dürfen; eine Universitätsstadt, und zwar eine 
grofse, wäre der gegebene Ort. Eine besondere Schule, deren Lehr- 
plan die wissenschaftliche Allgemeinbildung der Bibliothekarinnen zn- 
sammenfafste, könnte nur unter besonderen örtlichen Bedingungen ein 
gelungenes Werk werden: nämlich wenn eie Gelegenheit hätte, ihre 
Kurse aUgemein bildenden Inhalts auch weiteren Kreisen nnd andern 
Zwecken dienstbar zu machen. Andernfalls würde man mit einer 
solchen Schule den Fehler begehen, die Bibliothekarinnen unter der 
lernenden Jugend zu isolieren, nnd den Druck vielseitiger Anforde- 
rungen von der Schule abznsperren. Der Erfolg müfste für die Ent- 
wicklung der Schule und der Schülerinnen gleich unvorteilhaft sein. 
Ferner wäre eine solche Schule ökonomisch unmöglich. Wieviel 
Schülerinnen könnte sie denn haben? Wenn wir heute den Jahrgang 
auf vierzig Schülerinnen ansetzen, müssen wir schon auf reichlichen 
Abgang an Schülerinnen und Angestellten durch Verheiratung rechnen. 
Die drei Jahrgänge könnten also kaum hundertundzwanzig Schülerinnen 
umfassen. Für dies Häuflein müfste ein grofser Lehrkörper geschaffei 
werden, der hohe Kosten erfordern würde, selbst wenn die Lehrkräfte 
bestehender höherer Schulen die Hauptarbeit täten. Darum wird, 
gleichviel wer die Ausbildung der Bibliothekarinnen in die Hand 
nimmt, die Oekonomie immer dazu drängen, die allgemein wissenschaft- 
lichen Kurse für Bibliothekarinnen mit schon bestehenden zu verbinden. 
Ein Franenverein, wie Fräulein Anspach will, würde die Mittel dazu 
nie anfbringen. Er würde nicht einmal den Etat einer geeigneten 
Schnlbibliothek zur Erlernung des Dienstes bestreiten können. Ferner: 
eine Schulbibliothek allein würde der Aufgabe nie gewachsen sein; 
nnd endlich: für einen schulmäfsigen Unterricht ist unser Fach in 
Deutschland noch nicht reif. Das habe ich im folgenden ansznführen, 
aber zuvor mufs ich noch gleiches Recht — ich weifs wirklich nicht 
ob für die Frauen oder für die Männer — reklamieren. Die jungen 
Männer, die unser Fach ergreifen, bedürfen der besondem Ausbildang 
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80 gnt wie die Frauen, da die Technik nnd dienstliche Tätigkeit 
unserer gelehrten Bibliotheken niemand genügend für den Dienst in 
den populären Bibliotheken vorbereiten kann. Dafs Schnlkurse für 
Bibliothekarinnen im besondem begründet worden sind, war zweck- 
mäfsig, insofern diese Schalen Hilfsarbeiterinnen für den Dienst der 
wissenschaftlichen Bibliotheken liefern sollten. Hierfür stand den 
Männern längst die Möglichkeit der Ansbildnng offen, den Franen 
fehlte sie fast ganz. Für die Bildung von Angestellten populärer 
Bibliotheken liefern diese Anstalten wertvolle Beiträge, aber sie können 
sie nicht dienstfähig ausbilden. Sollte es sich nun je um die Gründung 
einer Art Akademie für diese Beamten handeln, warum sollte sie den 
Frauen Vorbehalten bleiben? Die jungen Männer, auch die geprüften 
Akademiker, (und ebenso Fräulein Doktor und Fräulein Oberlehrer, 
wenn sie zu unserem Fach übergehen,) sollen vielmehr die besondere 
bibliothekarische Schulung an denselben Quellen und im Kontakt mit 
allen andern Anfängern des Fachs erhalten. Das Zusammenlemen 
nicht nur der beiden Geschlechter, sondern auch der verschiedenen 
Schul- und akademischen Grade kann hierbei nur anregend wirken. 
Die wissenschaftliche Allgemeinbildung aber sollte ein jeder nach dem 
Grad seiner Vorbildung an den Hochschulen und hochschulartigen Ver- 
anstaltungen suchen; Personen, die überhaupt nicht reif sind, auch 
nur den elementaren Vorlesungen solcher Anstalten zu folgen, sollten 
bald durch besser vorgebildete Bewerber znrflckgedrängt und mit der 
Zeit ganz ausgeschlossen werden. 

Ich komme auf den Gang der Ausbildung. Fräulein Anspach 
unterschätzt, wie mir scheint, die Wichtigkeit der Fachtechnik, wenn 
sie diesen Zweig auf das dritte Lehrjahr beschränken wilL Wir be- 
helfen uns heut mit so kurzer Zeit, sehen aber auch, dafs die Volon- 
tärinnen nach einem Jahr noch als Anfängerinnen entlassen werden 
müssen. Heut sind sie auch als solche noch gesucht. Bei der Un- 
fertigkeit unserer Methoden nnd der Verschiedenheit der Betriebe können 
eie auch in der Tat, wohin sie kommen, nur die allgemeinen Grund- 
züge bibliothekarischer Anschauung verwerten. Die Zukunft wird be- 
stimmtere und höhere Forderungen steUen. Ich glaube, dafs man bald 
schon zwei Jahre praktischer Tätigkeit wird fordern müssen, wenn 
auch die Arbeitskraft dieser Jahre nicht allein durch die Bibliotheks- 
praxis absorbiert zu werden brauchte. Sehen wir nun davon ab: 
selbst für einen Jahrgang von nur 30 — 40 Schülerinnen hätte eine 
einzelne Schulbibliothek nicht Beschäftigung genug, es müfste denn 
eine Riesenanstalt sein. Wenn man aUe achtnndzwanzig Berliner 
Volksbibliotheken samt der Zentrale nebst den städtischen Volksbüche- 
reien in Schöneberg, Charlottenburg und den andern Vororten für die 
Ansbildnng der Anfänger einrichtete, genügend dotierte und mit lehr- 
fähigen Leitern oder Leiterinnen ausstattete, gäbe das eine genügende 
Lerngelegenheit für achtzig bis neunzig Schülerinnen-, aber auch nur 
zwanzig in einer Bibliothek mit einem Etat von dreifsigtausend bis 
fünfzigtausend Mark zusammengestopft, das gäbe eine Zerreifsung des 
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Lehrpersonals und eine elende Stümperei in der Einflbnng, denn die 
Einzelnen bekämen ganz nnzureichend zn tnn. Nnr diejenigen Zweige 
der Fachbildung, die sich znm Klassennnterricht eignen, wie die Kata- 
logisierung, könnten in einer solchen Schule leidlich unterrichtet werden. 
Der praktische Tagesbetrieb wäre in der Anstalt nicht zn lernen und 
nicht zu lehren. 

Was mir rätlich scheint, ist ans dem Gesagten schon zn ent- 
nehmen: für absehbare Zeit keine Konzentration unserer Znknnfts- 
bibliothekare in einer Schnle, sondern Verteilnng an bestehende 
Anstalten. Dies habe ich noch mit einem sehr wichtigen Grnnd zn 
stützen. Wir haben für populäre oder schlechtweg „öffentliche“ 
Bibliotheken noch keine schulreife Technik nnd Verwaltnngsart, keine 
vorbildlichen Arbeitsmethoden, keine ansgesprochenen Richtungen in 
der Lösung unserer Probleme, Ja unsere Probleme nnd Aufgaben 
harren noch klarer Bestimmung. Was wir in der Tätigkeit anwenden, 
wird bei der Errichtung der Bibliotheken noch von Fall zn Fall 
eilends kombiniert ans Elementen der Methoden unserer wissenschaft- 
lichen Bibliotheken, aus solchen, die nns Literatur nnd Hörensagen 
über den Kanal nnd Ozean zugetragen haben (selten hat einer von 
nns amerikanische nnd englische Methoden ans der Anschauung kennen 
gelernt), nnd ans dem, was das antodidaktische Experimentieren in 
den kurzen Jahren unserer Praxis zu Tage gefördert hat ; wir arbeiten 
an jeder Stelle anders, wir haben primitive Methoden, die nns beim 
Wachstum der Bibliotheken im Stich lassen müssen, und Pedanterien, 
die wir mit der Zeit abstreifen müssen; wir sind noch nicht klar 
darüber, wie wir unsere Zeit imd Arbeitskraft am besten an wenden, 
wie wir einen Betrieb ökonomisch organisieren, wie wir die Arbeit 
unter unsere Betriebskräfte verteilen sollen, nnd so fort. Wir brauchen 
noch nnterschiedliche Methoden, die sich dem Umfang, dem Pnbliknm, 
dem besondern Zweck recht verschiedenartiger Anstalten anpassen. 
Wir wissen noch nicht, welche Forderungen wir bei der Gründung 
zukunftsreicher Anstalten schon in ihrer Jugendzeit erfüllen müssen, 
nnd welche wir der Entwicklung überlassen dürfen, ohne zeitraubende 
und kostspielige Reorganisationen fürchten zn müssen. Wer will um 
heut über all das schulgerecht belehren? Mit dem Kopieren irgend- 
welcher vorhandenen Vorbilder, namentlich der ausländischen, ist es 
nicht getan; wir haben besondere Zustände in Volksbildung nnd 
Ueberliefemng zu berücksichtigen. Diejenigen, die über zehn oder 
fünfzehn Jahre znr Begründung oder Reorganisation einer Bibliothek 
schreiten, sollen sich nnn über alle technischen nnd Verwaltnngsfragen 
genauer nnd vielseitiger Rechenschaft geben können, als heut jeder 
Einzelne von nns. Darum soll, wer sich heut tüchtig ansbilden will, 
nicht „einen Kursus“ nehmen — danre er auch drei Jahre — nnd 
sich dann für „ansgebildet“ halten. Die drei Jahre darf man akzep- 
tieren — hoffen wir, dafs sie sich bald durchsetzen — aber der An- 
fänger soll sie benutzen, um sich an verschiedenartigen Anstalten mit 
Technik und Verwaltnngsmethode vertrant zu machen. Er soll nicht 
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hoffen, dafs man ihm irgendwo alles Nötige eintrichtem könne, sondern 
sich auf Sichten und Prüfen verlegen, wenigstens in der letzten Zeit 
seiner Ansbildnng. Er soll, wenn er nicht die Hochschale hinter sich 
hat, nnter andern anch Anstalten anfsuchen, deren Lage ihm den 
gleichzeitigen Besuch von Hochschulen und ähnlichen Bildungsanstalten 
gestattet, und sie sich zunutze machen, und zwar mindestens zwei 
Jahre lang. Ich würde, im Gegensatz zu I'räulein Anspach, hierzu 
das zweite und dritte Lehrjahr vorschlagen, und für das erste intensives 
Einarbeiten in den praktischen Dienst einer Bibliothek empfehlen, 
will aber hierauf heut nicht näher eingehen; es würde zu weit führen. 

Nun höre ich mir den Einwand machen, dafs es nicht genug 
Anstalten gebe, die Schüler genügend einführen können. Dazu habe 
ich zn bemerken: bis vor kurzem — es wird allgemach schon besser 
— wollten die Kandidatinnen auf die Ansbildung meist nicht viel 
Zeit verwenden. Einen Volontär aber anf wenige Monate oder ein 
halbes Jahr einznstellen und ernsthaft zur Fachtätigkeit anzuleiten, 
ist für eine im Betrieb befindliche Bibliothek eine Belastung ohne 
Entgelt. Wenn erst alle Schülerinnen sich bereit erklären, ein 
Jahr mit dem gröfsten Teil ihrer Arbeitskraft in den Betrieb ein- 
zntreten, werden hent schon mehrere gröfsere populäre Bibliotheken 
mit gnt entwickeltem Betrieb sich gern bereit erklären, Volontärinnen 
mit aller Sorgfalt ausznbilden. Die Zahl dieser Anstalten wird sich 
auch durch die Nengrfindnngen rasch mehren, ln absehbarer Zeit 
würden Bibliotheken mit den Dotationen und Personalziffem der heut 
bestehenden dem Bedürfnis freilich nicht genügen, denn die einzelne 
könnte mit Nutzen für beide Teile nur wenig Schüler zugleich aufnehmen. 
So haben wir an der Lesehalle in Bremen uns nach einigen Jahren 
Erfahrung dahin entschieden, dafs nie mehr als zwei Volontäre an der 
Anstalt beschäftigt werden sollen, und dafs wir diese nicht gleichzeitig 
aufnehmen dürfen, sondern nur in Zeitabständen von drei bis vier 
Monaten. Aehnlich wird es Jeder Anstalt gehen, die nicht überflüssige 
Arbeitskraft hat. Darum möchte ich hiermit anregen: anstatt anf die 
Gründung einer Akademie für Bibliothekarinnen arbeite man lieber 
darauf hin, dafs, gleichviel ob ans den Mitteln der Staaten, der Stadt- 
gemeinden oder ans Stiftnngen, eine Reihe geeigneter Anstalten mit 
besonderen Zuschüssen bedacht werden nnter der Bedingung, dafs sie 
im Jahre drei bis vier Anfänger aufnehmen und anf deren sorgfältige 
Ausbildung in ihrem Beamtenstand, ihrer Arbeitsorganisation und ihren 
Betriebsmethoden genügende Rücksicht nehmen. Auch diese Mafsregel 
mfifste nnr den Uebergang zn der Zeit vermitteln, in der wir genug 
Bibliotheken haben werden, um den Nachwuchs an Beamten zn er- 
ziehen. Einen Vorzug müfsten hierbei gute Anstalten an den Sitzen 
der Hochschulen haben, und wo in Hochschul Städten solche fehlen, 
wäre für ihre Gründung eitrigst zu agitieren. 

Auf die Schwierigkeiten in der Ausführung dieses Vorschlags 
kann ich diesmal nicht weiter eingehen; ich will nnr noch denjenigen 
Ansbildungsgang skizzieren, den ich für die nächste Zeit — lassen 
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wir unentschieden anf wie lange — fllr zweckmSfsig halte. Der An- 
fänger — jnnges Mädchen oder junger Mann — macht ein VolontSr- 
jahr mit ganzer oder annähernd ganzer Dienstzeit an einer gröfseren 
populären Bibliothek dnrch. Hierauf gehen die absolvierten Akademiker 
— die Einwilligung der Behörden dazu wird zu erreichen sein — anf 
ein Jahr an eine wissenschaftliche Bibliothek, um auch deren Methoden 
kennen zu lernen und ihre bibliographischen und literatnrhistorischen 
Kenntnisse zu erweitern. Der Dienst dieser Anstalten erlaubt noch 
einiges Privatstudium nebenher. Das junge Mädchen ohne Hochschul- 
bildung hingegen flicht einen Kursus in der Wolfstiegschen oder 
Hottingerschen Schule ein, und hospitiert zugleich an der Hochschule. 
Um durch den Kursus nicht absorbiert zu werden, mnfs sie (siehe oben!) 
mehr Vorbildung herznbringen als bisher verlangt wurde. Wer wirklich 
ein drittes Jahr anlegen kann, verwendet es, um sich nach zeitgemäfser 
Erwägung fortznbilden. Akademiker beiderlei Geschlechts werden, 
wenn ihnen die Mittel zu Gebote stehen, die Zeit mit Vorteil zu 
weiteren Ansfltlgen benutzen, namentlich auch Bibliotheks Verwaltungen 
des Auslands studieren. Fehlen hierzu die Mittel, so werden sie es 
halten wie die andern auch; nämlich noch ein, oder ein und das 
andere Volontariat in Deutschland dnrchmachen. Denjenigen, die kein 
langes Hochschulstudium hinter sich haben, wäre fflr diese Zeit immer 
noch zu raten, dafs sie zur Fortbildung die Sitze der Hochschulen anf- 
snchen. Im übrigen gäbe es für dies dritte Jahr noch überreichen 
Stoff zum Lernen. Welcher von den Anfängerinnen wird es heut wohl 
geboten, sich ernstlich an der Drnckredaktion und Drucklegung eines 
gröfseren Katalogs zu beteiligen ? Diese Arbeit regt wie keine andere 
zum Nachdenken über die Aufgaben der Katalogisierung an. Das 
dritte Jahr könnte manchem Anfänger dazu Gelegenheit geben. Nach 
den ersten Lehrjahren wird es Einseitigkeiten und Vorurteile für jeden 
abznstreifen geben. Je weiter die Tätigkeit des dritten Jahres vom 
Gewohnten abführt, um so mehr wird das gelingen. Die gröfsten wie 
die kleinsten Bibliotheken, die einzelnen Anstalten und die Bibliotheks- 
systeme mit Zentrale, Zweigstellen und Ausgabestellen, ihre lokalen 
Arbeitsbedingungen, ihre Leserkreise, ihre in der Praxis entwickeltes 
Eigentümlichkeiten wären für dies dritte Jahr der Wifsbegier und 
Prüfung würdig. Wenn ein und der andere Anfänger einen Ausflug 
in das Gebiet des Buchhandels und seiner Arbeitsarten machte, würde 
auch das schätzenswerte Anregungen bringen. Ueberhanpt, je ver- 
schiedenartiger in diesem dritten Jahr die Beschäftigung der Einzelnen 
ansfallen würde, um so besser. Sie würden um so mehr Erfahrungen 
und Anschauungen in den Verwaltnngskörpern der einzelnen Biblio- 
theken Zusammentragen, sich gegenseitig anregen, anf zweckmäfsige 
Aenderungen und Klärung der Methoden hinwirken, und in unseren 
Fachblättern eine belebte Diskussion beginnen über die Fragen, was 
wir erstreben und wie wir arbeiten sollen. Dann käme auch wohl 
die Zeit, verschiedenartige Methoden und Systeme für Arbeitsorgani- 
sation, Ausleihbetrieb, Statistik, Katalogisierung und so fort über die 
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Elemente hinans zn entwickeln nnd brauchbare genane Handbficher zn 
schreiben (heut kann man es über Gemeinplätze nnd sehr allgemein 
gehaltene Leitfäden des vorwiegenden Gebrauchs, wie der Jäschkesche, 
kanm hinausbringen). Dann — dann könnte man vielleicht auch 
schulfähige Lehrpläne für die Ausbildung entwerfen; aber dann haben 
wir hoffentlich genug Bibliotheken, nm den Nachwuchs herauzuziehen. 
Nur für die Verwalter der allerkleinsten, namentlich der Ein-Beamten- 
Bibliotheken an kleinen Orten, die später wohl sehr zahlreich sein 
werden, wird vielleicht besonders gesorgt werden müssen. Um diese 
Zeit, beiläufig gesagt, werden wir wohl auch so weit sein, dafs Biblio- 
theksverwaltung nicht mehr für idyllischen Dilettantensport oder 
subalternen Schreibkram gilt, und dafs man die Biliotheksangestellten 
überall anständig entlohnt. Dauert die wirtschaftliche Entwicklung 
im Vaterlande an, so dürfen die Jungen unter uns vielleicht nm die 
Mitte ihrer Laufbahn diese schönen Erfolge, die ich glaube kommen 
zn sehen, schon mitfeiem. 



Die Bibliothekarinnenschnle und die Bibliothek 
des Pratt Institute in Brooklyn, New York. 

Von Margarethe Fritz-Berlin. 

Der Erfolg der amerikanischen Bibliotheken gründet sich nicht 
nur auf die reichlichen Geldmittel, welche ihnen zur Verfügung stehen, 
Bondern auch auf die sachgemäfse Vorbildung der Arbeitskräfte in 
Bibliotheksschnlen. Als eine der bedeutendsten dieser Art kann neben 
der New York State Library School in Albany, welche unter der 
Leitung von Mr. Melvil Dewey steht, die Pratt Institute Library School 
in Brooklyn angesehen werden. 

Die Pratt Institute Library School wurde 1890 in der Pratt 
Institute Free Library, einem Teile der von Mr. Charles Pratt in 
Brooklyn gemachten grofsen Stiftung, gegründet nnd nimmt zwei grofse 
Zimmer des Bibliotheksgebändes ein. Einer dieser Räume wird als 
eigentliches Unterrichtszimmer benutzt. Hier hat jede Schülerin einen 
Schreibtisch zn ihrer Verfügung. In dem andern Raume finden hanpt- 
eächlich Vorlesungen und Vorträge von auswärtigen Bibliothekaren 
nnd Lehrkräften statt. Eine alljährlich wachsende Fachbibliothek ist 
in den Schulzimmern zum Gebrauche der Schülerinnen aufgestellt. 
Da im amerikanischen Bibliotheksdienste, den Verhältnissen des Landes 
entsprechend, die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte bedeutend über- 
wiegt — auf zehn Damen kommt vielleicht ein Herr — so wird hier 
hauptsächlich von Schülerinnen gesprochen. Der zunehmenden Ver- 
breitung nnd stetigen Fortentwicklung der freien öffentlichen Biblio- 
theken zufolge sind die Anforderungen der Schule an Lehrer nnd 
Schüler von Jahr zu Jahr gestiegen. Seit etwa drei Jahren steht Miss 
Mary W. Plummer, deren Name in der ßibliothekswelt rühmlichst be- 
kannt ist, der Schule vor. Der Unterricht wird erteilt von ihr selbst, 
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von mehreren andern in der Bibliothek angestellten Damen, sowie 
von Lehrkräften, welche ans andern Städten nnd Unterrichtsanstalten 
zngezogen werden. 

Die Schule bietet zwei verschiedene Ansbildnngsknrse von je 
nennmonatlicher Dauer dar, den general conrse nnd den advanced 
course. Letzterer findet nur alle paar Jahre statt-, die Beteiligung 
daran ist verhältnismäfsig gering. Dieser Kursus bereitet hauptsächlich 
auf historische und bibliographische Arbeiten im Bibliotheksdienste vor. 
Es werden zu demselben nur solche Schülerinnen zngelassen, die das 
Abschlufsexamen des general conrse bestanden haben oder eine gleich- 
wertige Vorbildung nachweisen können. Zum general conrse werden 
von achtzig bis hundert Bewerberinnen fünfundzwanzig nach Mafsgabe 
einer Aufnahmeprüfung zngelassen. Er zerfällt, wie ich als Teil- 
nehmerin an diesem Kursus bemerkt habe, der Anordnung des Lehr- 
stoffes nach in drei Vierteljahre. Am Schlüsse jedes Quartals finden 
Prüfungen statt. Während eines Zeitraumes von sechs Monaten ist 
der Unterricht nur theoretischer Art. Im ersten oder letzten Viertel- 
jahre des Kursus hingegen werden die Schülerinnen zu allen prak- 
tischen Arbeiten in der Bibliothek mit herangezogen und lassen sich 
beaufsichtigen oder aber ihre Arbeit prüfen von den verschiedenen 
Abteilungsvorsteherinnen in der Bibliothek, die natürlich — jede auf 
ihrem Gebiete — im Dienste viele praktische Erfahrungen gesammelt 
haben nnd daher den Schülerinnen schätzenswerte Winke erteilen 
können. Ein näheres Eingehen auf die Art der Ausbildung in der 
P. I. Library School macht eine kurze Beschreibung der P. I. Free 
Library nötig. 

Diese Bibliothek wurde 1888 gegründet. Anfänglich sollte sie 
nur den Lehrern nnd Schülern des Pratt Institute, einer weltbekannten 
technischen Lehranstalt, deren Oberleitung sie bis auf den heutigen 
Tag untersteht, dienen; aber bald nach ihrer Gründung wurde sie in 
eine freie öffentliche Bibliothek verwandelt, die jedem Bürger der 
Stadt Brooklyn zur unentgeltlichen Benutzung offen stand. Somit 
wurde die Pratt Library die erste Volksbibliothek Brooklyns. Sie hat 
diesen Charakter beibehalten. Seit 1896 befindet sich die Bibliothek 
in einem selbständigen Gebäude; sie ist den ganzen Tag über nnd an 
drei Abenden der Woche geöffnet. — Da die Lehrgebiete des Pratt 
Institute sich hauptsächlich auf Kunst, Kunstgewerbe und Technik 
erstrecken, ist der Bücherbestand der Bibliothek in diesen Fächern 
besonders wertvoll. Die Gesamtzahl der Bände beträgt etwa 100000, 
von welchen rund 10000 auf fremdsprachliche Werke in französischer, 
deutscher, italienischer und spanischer Sprache entfallen. Noch heute 
dient die Bibliothek in erster Linie den Lehrern und Schülern des 
Pratt Institute. Sie ist eingeteilt in vier Hauptabteilungen; das all- 
gemeine Lesezimmer, die Ausleihabteilnng, die Abteilung für Nach- 
schlagewerke und gebundene Zeitschriften und die Kinderbibliothek. 
Der Leitei-in der Bibliothek, jetzt Miss Isabel Ely Lord, sind zwanzig 
bis dreifsig vorgebildete Assistentinnen (während der Sommermonate 
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werden weniger Assistentinnen beschäftigt) unterstellt. Einige darunter 
nehmen Stellungen als Abteilnngsvorsteherinnen ein. Die Bibliothek 
besitzt drei vollständige handschriftliche Zettelkataloge. Von den 
beiden alphabetischen Katalogen ist einer in der Ansleihabteilung auf- 
gestellt und dient dem Publikum als Hanptkatalog. Der andere steht 
im Arbeitszimmer der Assistentinnen und wird nnr von diesen benutzt. 
Der dritte Katalog ist ein nach dem Dewey’schen Schema hergestellter 
systematischer Katalog (classed catalog), welcher in der Abteilung fttr 
Nachschlagewerke dem Publikum zur Verfügung steht. Zahlreiche 
Einzellisten und Fachkataloge dienen ferner in allen Abteilungen zu 
Verwaltnngezwecken. 

Das allgemeine Lesezimmer ist räumlich mit der Abteilung für 
Nachschlagewerke, gebundene Zeitschriften und Parlamentsberichte ver- 
bunden. Es werden dort anfser den wichtigsten Tageszeitungen zwei- 
hundert Zeitschriften gehalten. — Im Zimmer der Ansleihbibliothek 
stehen mehrere tausend Bände der besten Literatur ans allen Gebieten 
auf open shelves, d. h. den Lesern direkt zur Hand, sodafs die Leser 
diese Bücher vor dem Entleihen selbst prüfen können. Eine besondere 
und nnr in wenigen andern Bibliotheken bestehende Einrichtung in 
der Ansleibabteilnng ist der information desk. Es ist eine Auskunft- 
Stelle fttr Fragen über die Einrichtungen in der Bibliothek, über 
deren Beziehungen zu den Schulen oder zu besonderen Dnterrichts- 
knrsen in der Stadt, über die Art und den Gebrauch der Kata- 
loge usw. Der Zweck des information desk ist, das Bureau der 
Bibliothek im Erteilen von Auskunft zu entlasten und das Publikum 
mit den Vorteilen, welche die Bibliothek darbietet, bekannt zu machen. 
Die mit dem information desk betraute Assistentin hat die Aufgabe, 
die eigenhändigen Eintragungen der neu hinzntretenden Leser ins 
Namenregister zu überwachen, die Leserkarten auszustellen und die 
Leser mit allen Abteilungen der Bibliothek durch Hernmführen und 
Erklären bekannt zu machen. Sie mufs auf die mannigfachen Fragen 
ans dem Publikum genaue Auskunft geben können. Am information 
desk werden zahlreiche Bflcherlisten über besondere Gegenstände zur 
Hand gehalten, so z. B. eine Liste der in der Bibliothek befindlichen 
Lebensbeschreibungen, der besten historischen Romane, der fremd- 
sprachlichen Werke aus verschiedenen Gebieten, der besten Bücher 
und Schriften über besondere soziale oder politische Fragen und der- 
gleichen mehr. Da die Bibliothek keine gedruckten Kataloge herans- 
gibt und der Zndrang zum Zettelkatalog oft sehr grofs ist, ist das 
Publikum nach meiner Beobachtung in besonderer Weise auf Hilfe und 
Auskunft seitens der Bibliothek angewiesen. Die regelmäfsigen ge- 
druckten VeröfTentlichnngen der Bibliothek bestehen nnr in der Heraus- 
gabe des monthly bulletin, welches monatlich alle Neuanschaffungen 
anzeigt. — Die im ganzen 24000 Bände starke Abteilung für Nach- 
schlagewerke umfafst vier grofse Zimmer, nämlich das Zimmer für 
gebundene Zeitschriften und Parlamentsberichte (periodical reference 
room), das Zimmer für Nachschlagewerke aus allen Wissensgebieten 
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(general reference room), das Zimmer fSr technische Nachschlagewerke 
nnd Zeitschriften (applied Science reference room) nnd das Zimmer 
der Ennstabteilnng (art reference room). Letzteres enthält anfser 
2000 Bänden über Kunst eine Sammlung von 17000 Photographien, 
die in erster Linie den Kiinststndierenden des Pratt Institute als Hülfe 
bei ihren Arbeiten dienen nnd ansschliefslich an Ennststndierende ver- i 
liehen werden. Hierbei sei noch bemerkt, dafs sich im Bibliotheks- I 
gebände ein Ansstellnngszimmer mit Oberlicht behndet, in welchem 
händg wechselnde Ansstellnngen von Skulpturen, Gemälden, Radierungen, 
kunstgewerblichen Arbeiten oder sonstigen künstlerischen nnd kunst- 
technischen Sammlungen stattfinden. Das Publikum hat zu diesen 
Ansstellnngen freien Zutritt; auch werden ihm gedruckte Erläuterungen 
zu den ansgestellten Gegenständen kostenlos dargeboten. — Der zur 
Kinderbibliothek verwandte Raum ist gleichzeitig Lesezimmer nnd Ans- 
leihstelle. Er gewährt Kindern bis zum vierzehnten Lebensjahre Zu- 
tritt. Eine dreihundert Bände umfassende Sammlung von Nachschlage- 
werken sowie gute Kinderzeitschriften nnd Bilderbücher von den besten 
Illustratoren stehen den Kindern zur Benutzung in ihrem Bibliotheks- 
zimmer offen. Letzteres erhält durch hübschen Wandschmuck, zahl- 
reiche Blumenstöcke und Blumensträufse sowie durch verschiedene von 
den Kindern gesammelte Gegenstände von natnrgeschichtlichem Interesse 
wie Versteinerungen, Muscheln, Erze und dergleichen fast den Charakter 
eines Wohnzimmers. Natürlich hat die Kinderbibliothek ihren selbst- 
ständigen alphabetischen Zettelkatalog. Bei der Auswahl der zu ent- 
leihenden Bücher sowie beim Benutzen der Nachschlagewerke ist eine 
der aiifsichtfflhrenden Damen den Kindern behilflich. Eine bei den 
Kindern sehr beliebte Art der Hinweisung auf besondere Bücher ge- 
schieht durch die picture bnlietins. Dieses sind mit Bildern oder 
Federzeichnungen versehene Papptafeln, welche auf einige Wochen in 
der Kinderbibliothek anshängen und oftmals gewechselt werden. Sie 
weisen auf patriotische Gedenktage, Forschungsreisen, neuere Erfindungen, 
auf das Leben im Freien und die Beobachtung der Natur hin ust. 
Neben den Zeichnungen oder Bildern — letztere sind zumeist ans 
alten Nummern von Zeitschriften ausgeschnitten — ist auf diese Papp- ! 
tafeln eine kurze Liste von Büchern und Dichtungen geklebt, welche ^ 
auf den besondern Gegenstand Bezug haben. Aehnliche zeitgemäfse I 
Bücherlisten werden auch hin nnd wieder im Ansleihzimmer der Haupt- , 
bibliothek ansgehängt. 

(Schluls folgt.) ’ 



Karl Emil Franzos nnd sein „Kampf ums Recht^^. 

Von Dr. Ernst Schultze. 

Als Karl Emil Franzos vor fünf Jahren zu Grabe getragen wurde, 
erlitt die deutsche Literatur einen empfindlichen Verlust. Ein Mann 
von umfassender Bildung, von warmer Empfindung und wUlensstarkem 
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Idealismus, hatte er nicht nar selbst eine grofse Zahl von Schriften 
verfafst, von denen einige znm besten Besitz unseres Schrifttnms ge- 
hören, sondern hatte auch auf die Bntwickinng der dentschen Literatur 
gerade in einer stürmischen und kopflosen Periode beratend, mäfsigend, 
lobend oder tadelnd, immer aber liebevoll einzuwirken gesucht. 

Der Dichter stammte ans einer jüdisch -portugiesischen Familie 
namens Levert, die seit längerer Zeit in Nordfrankreich ansässig war. 
Sein Grofsvater wanderte um 1780 nach Galizien ans nnd mufste sich 
hier von der österreichischen Militärkommission, welche den galizischen 
Juden die fortab zu tragenden Namen bestimmte, nach seiner Her- 
kunft den Namen Franzos geben lassen. Sein Sohn wurde ßezirksarzt 
in dem polnisch -jüdischen Städtchen Czortkow in Galizien. Am 
25. Oktober 1848 ward ihm, als er während der Revolution soeben 
seine Familie in Russisch -Podolien in Sicherheit gebracht hatte, in 
einem rassischen Forsthanse ein Sohn geboren — der Dichter Karl 
Emil Franzos. 

Seine Enabenjahre verbrachte dieser in Czortkow, wo er mit 
offenen Augen die mannigfachen Gegensätze beobachtete, die die Be- 
völkerung jener Landstriche zerrissen und die anch er am eigenen 
Leibe spüren mufste. Christ nnd Jude, Rnthene nnd Pole, Slave nnd 
Deutscher, Bauer und Adliger — sie alle standen sich feindlich gegen- 
über, nnd das Leben erhielt dadurch wohl den Anstrich des Roman- 
tischen, aber anch durch die vielen Vorurteile, die gegeneinander 
wüteten, viel Niederdrückendes. 

Nach dem frühen Tode des Vaters kam der Knabe auf das 
deutsche Gymnasium in Czernowitz, das er mittellos als einer der 
fleifsigsten Schüler dnrchmachte. 1867 — 72 studierte er unter mannig- 
fachen Entbehrungen in Wien nnd Graz die Rechtswissenschaft. In- 
dessen leistete er nach Ablegung der drei Staatsprüfungen auf die 
staatliche Juristen! anfbahn Verzicht nnd wandte sich der Journalistik 
zu. Vier Jahre hindurch bereiste er mit offenen Augen nnd Sinnen 
ganz Mittel -Europa, Rufsland, die Türkei, Klein -Asien nnd Aegypten, 
um sich dann 1877 in Wien sefshaft zu machen, von wo er 1887 
nach Berlin übersiedelte. 1877 führte er seine Frau heim, die ihm 
bis zu seinem Tode (am 28. Januar 1904) eine Lebensgefährtin voll 
herzlicher Liebe und eindringendstem Verständnis gewesen ist. 

Als Schriftsteller und Dichter wurde Franzos mit einem Schlage 
berühmt durch eine Sammlung feuilletonistischer Knlturschildernngen, 
die er 1876 unter dem Titel „Ans Halb -Asien“ herausgab. Er be- 
zeichnete mit diesem Wort die östlichen Gebietsteile der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und die östlich und südlich angrenzenden 
Länder, die zwar geographisch zu Europa gehören, in ihrem Knltur- 
grade aber sich weit mehr den tieferstellenden Völkern des westlichen 
Asiens nähern. Die Farbenfrische und Lebendigkeit dieser Schilde- 
rungen, die Schärfe und Feinheit ihrer Charakteristik, die ausgezeichnete 
psychologische Zergliederung namentlich ganzer Berufs- und Völker- 
kreise, welche diese Kulturbilder kennzeichnen, machten nicht nur 
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dieses Schlajcwort zu einem flberall gekannten und häufig gebrauchten, 
sondern brachten anch ihrem Urheber viel Anerkennung. Sie waren 
auch der Anlafs, dafs er ein dichterisches Werk drucken lassen konnte, 
das die Verhältnisse seines Heimatsdorfes zum Hintergrund und das 
Leben seiner jQdischen Stammesgenossen zum Gegenstände hatte. „Die 
Juden von Harnow“ nannte sich dieser Novellenband, der bis dahin 
von 17 Verlegern abgewiesen worden war, jetzt aber sofort einen Ver- 
leger fand und seither in 16 verschiedene Sprachen — darunter auch 
ins Jiddische, das merkwttrdige Jndendeutsch Ost- Europas — fiber- 
trägen wurde. 

In einer dieser Novellen, „Schiller in Bamow“, erzählt Franzos 
von drei armen galizischen Juden, deren köstlichstes Besitztum ein 
Exemplar Schillers ist. Die Bewunderung und Liebe, die er hier dem 
grofsen deutschen Dichter erweist, hat ihn von seiner Knabenzeit an 
durchwärmt. Es ist einer seiner hervorstechendsten Üharakterzfige 
gewesen, dafs er die Geistesgrofsen mit glühender Verehrung liebte, 
und dafs er allem Grofsen und Bedeutenden wirkliche Ehrfurcht ent- 
gegenbrachte. Auch die Vorliebe ffir deutsche Art ist immer ffir ihn 
bezeichnend gewesen. Man hat ihm wohl zum Vorwurf machen wollen, 
dafs er die Verhältnisse seiner engeren Heimat, Galizien und der 
Bukowina, zu schwarz oder gar verächtlich schilderte. Aber es kann 
gar nicht zweifelhaft sein, dafs aller Tadel nnd alle Ironie, die er 
über einzelne ihrer Besonderheiten ansgeschflttet hat, keineswegs der 
Sucht entsprangen, sich über andere lächerlich zu machen, sondern 
vielmehr dem tiefinnerlichen Wnnsch, an der kulturellen Hebung dieser 
Landesteile mitzuarbeiten, was er einzig dnreh Stärkung des deutschen 
Einflusses für möglich hielt. Die Hauptstadt der Bukowina, Czemo- 
witz, hat daher kürzlich zur Ehrung seines Andenkens eine Strafse 
nach ihm benannt. 

Noch oft hat Franzos Enltnrbilder feuilletonistischer oder no- 
vellistischer Art gezeichnet. Die reinen Knlturschildernngen erschienen 
als Fortsetzung der beiden Bände „Ans Halb-Asien“ 1878 und 1888 
in zusammen vier Bänden, von denen die beiden ersten betitelt waren 
„Vom Don zur Donau“, die beiden letzten „Aus der grofsen Ebene*. 
Anch eine Reihe von Novellenbänden und Romanen hat er veröflent- 
licht, von denen nur „Moschko von Parma“ nnd sein weitaus be- 
deutendstes Werk, der zweibändige Roman „Ein Kampf nms Recht“, 
genannt seien. 

Seine Novellen nnd Romane zeichnen sich durch schöne Form, 
spannende Handlung, prächtige Naturschildemng ans. Am bedeutendsten 
sind sie, wenn sie als Hintergrund eben jenes Halb-Asien haben, das 
seinen Namen so schnell berühmt gemacht hat. Ein Menschenalter, 
bevor die „Heimatkunst“ als Schlagwort anfkam, hat Franzos daraus 
seine stärkste Kraft geschöpft. Niemand ist ihm in der Schilderung 
der Menschen dieser Länder gleichgekommen — wenige in gleich- 
artiger Schilderung der Menschen anderer Gegenden. Und was seine 
Novellen und Schilderungen so besonders anziehend macht, das ist 
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nicht nnr die knappe und treffsichere Art, mit der er in ein paar 
Worten zusammenfafst, was sonst anf vielen Seiten gesagt wird, sondern 
vor allen Dingen die wohltuende innere Wärme, die ihn dnrchströmt. 
Er ist nicht der kaltblütige Schilderer, den sein Gegenstand nnr als 
Problem wissenschaftlicher Betrachtung oder psychologischer Zer- 
gliederung interessiert, sondern er ist mit seinem ganzen Herzen dabei; 
er lacht über die nnschnldigen Schwächen seiner Menschen — er 
weint über ihre Unbildung und die schwere Last der Vorurteile, unter 
denen sie seufzen — er ergrimmt über die vielen Schurken, die diese 
Welt verunzieren nnd dem Guten und Friedlichen das Leben schwer 
machen — und er ist ein feuriger Verteidiger der Unterdrückten, der 
mit bitterer Ironie nnd scharfem Sarkasmus die kleinen nnd grofsen 
Ungerechtigkeiten angreift, unter denen sie leiden. 

Ein leidenschaftliches Rechtsgefühl lebt in ihm. Er betrachtet 
dieses strenge RechtsgefOhl nicht nnr als Ideal, anf das die Knltnr- 
entwicklnng der Menschheit znschreiten müsse, sondern auch als 
obersten sittlichen Mafsstab, den schon jetzt jeder einzelne von uns 
inlegen sollte. Wie aber das Rechtsgefühl die gewaltig;ste Triebfeder 
für ein ganzes Menschenleben werden kann, den Menschen zunächst 
innerlich läuternd nnd erhebend, dann aber ihn zum Straucheln 
bringend, wenn er sich anmafst, in jedem Falle nicht nur für sich, 
Bondern auch für alle seine Mitmenschen das richtige zu finden — 
das schildert er in seinem gewaltigen zweibändigen Roman „Ein Kampf 
nms Recht“, einem der allerbedentendsten Romane des ganzen 19. Jahr- 
hunderts, dem man den hohen Rang eines Heldenliedes znerkennen mnfs. 

* * 

» 

„Ein Kampf nms Recht“ ist die Schilderung des Lebens nnd 
Unterganges eines edlen und selbstlosen Mannes, der ans Liebe zur 
Gerechtigkeit znm Mörderhanptmann wird. Dreimal ist dieser Stoff in 
der deutschen Literatur von grofsen Dichtern behandelt worden — 
auch Hermann Knrz’s Roman „Der Sonnenwirt“ wäre zu nennen — 
nnd alle die Hunderte von Kolportage- und Schauerromanen, die sich 
sonst an das Problem herangewagt haben, wiegen znsammengenommen 
noch nicht eine einzige dieser Schöpfungen anf. 

Einmal hat Heinrich von Kleist in seinem „Michael Kohlhaas“ 
den Kampf eines Mannes erzählt, dem man sein Recht geweigert hat 
nnd der es nun mit bewaffneter Hand wieder an sich reifst. Schon 
zuvor hatte Schiller in den „Räubern“ die Auflehnung eines Mannes 
gegen die bestehende Rechts- und Gesellschaftsordnung geschildert, der 
in dem geltenden Recht nnd seiner Anwendung so viel Schäden er- 
blickt, dafs er gewaltsam gegen sie zu Felde zieht. Franzos endlich 
zeichnet in dem „Kampf nms Recht“ das Lebensgeschick des Recht- 
lichsten der Rechtlichen, der nicht für sein eigenes Recht, sondern 
für das zu Boden getretene Recht seiner Gemeinde nnd für die Ver- 
wirklichung des Rechts überhaupt zn Felde zieht. 

Die Helden dieser Prachtstücke unserer Literatur enden sämtlich 



Digilized by Google 




206 Karl Emil Franzos nnd sein „Kampf ums Recht“ 

tragisch. Michael Kohlhaas mufs, nachdem ihm noch im Angesicht 
des Schafotts volle Genugtuung zuteil geworden ist, sein Haupt dem 
Beil des Scharfrichters beugen. Karl Moor tritt von der Bflhne mit 
den Worten ab: „Uem Manne kann geholfen werden“ — er bietet 
sich einem armen Manne an, dem durch seine Auslieferung an die 
Gerichte ^er ansgesetzte Lohn zuteil werden kann. Der Held des 
Franzos’schen Romanes, Taras Barabola, erkennt zu seinem Entsetzen, 
dafs er trotz aller Sorgfalt und trotz des felsenfesten Willens, nur 
gerecht zu urteilen, einmal durch falsche Zeugen dahin gebracht 
worden ist, einen Unschuldigen zu richten — auch er stellt sich den 
Gerichten, um sein Leben zu endigen. 

Der romantische Hintergrund, auf dem sich dieses Drama abspielt, 
sucht landschaftlich nnd kulturell seinesgleichen. Insbesondere kulturell 
ist der Hintergrund des Romans hocbinteressant. Obwohl er in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts spielt, schildert er doch Znstände, 
deren Bestehen so nahe unserer Gegenwart in einem Teile eines zivili- 
sierten europäischen Landes man kaum fflr möglich halten sollte. Der 
sfldöstliche Zipfel Galiziens, in dem sich die Geschichte des Taras 
Barabola abwickelt, ist von Wien nicht weiter entfernt als dieses von 
Berlin. Und doch muten die Personen und Zustände, welche der 
Dichter schildert, uns an, als wenn sie in längst verflossener Zeit 
lägen. Nach dem schönen Worte Paul Heyses erscheinen sie „mitten 
im nflchternsten Tageslicht unserer modernen Welt vom Reiz des 
wundersamsten sagenhaften Helldunkels umflossen“. 

Der „Kampf ums Recht“ spielt unter den Huzulen, im östlichen 
Galizien nnd der nördlichen Bukowina, die ans mthenischen (also 
slawischen) nnd mongolischen Bestandteilen gemischt sind. Dieses die 
Unabhängigkeit liebende Bergvolk von wilden Reitern — das einzige 
Reiterbergvolk der Erde • — nmgab von jeher die kraftvollen nnd 
eigenwilligen Naturen, die sich ans Grimm Ober irgend eine ihnen 
zngefügte Ungerechtigkeit völlig gegen die staatliche Ordnung auf- 
lehnten nnd als Räuber in die Berge gingen, mit einem verklärenden 
Scheine, nnd kein Ereignis ihrer armen Geschichte wurde von ihnen 
so fest in der Erinnerung gehalten, wie das Andenken an diese „edlen 
Räuber“ — die Übrigens von den gewöhnlichen Räubern, den Hajdn- 
maken, wohl unterschieden wurden, weil diese nur aus Eigennutz das 
Ränberhandwerk ergriffen hatten. Unter den „edlen Räubern“ aber 
ist die Erinnerung an keinen lebendiger als an den „Rächer“ Taras 
Barabola. 

Franzos erzählt uns seine Geschichte in dichterisch vollendeter 
Form und in prachtvoller Steigerung. Als unehelicher Sohn einer 
armen Mutter mufs er von früh auf alle Erniedrigungen eines solchen 
Ansgestofsenen ertragen. Aber alles Unrecht, das er erduldet, stärkt 
in ihm nur das Rechtsgefühl, das ihm ein sicherer Führer durchs 
Leben zu werden scheint. Von Stufe zu Stufe steigt er empor, von 
allen Menschen geachtet, von vielen geliebt. Die höchste Stufe scheint 
er erreicht zu haben, als ihm mit der Hand einer der reichsten 
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Erbinnen des Earpathendorfes Zniawce nicht nur ihr reicher Besitz 
znfällt, den er nicht gesucht hat, sondern bald darauf auch die 
höchste Würde des Dorfes: das Amt des Gemeindevorstehers oder 
.Richters“. 

Aber ein böses Geschick will, dafs die Gemeinde in scharfe 
Konflikte mit dem Mandatar (Bevollmächtigten) des Gutsherrn gerät, 
der von ihr Stenern und Gefälle einzntreiben hat; denn es ist noch 
vor 1848, zur Zeit der Gutsnntertänigkeit. Taras setzt bei allen 
Forderungen, die der Mandatar erhebt, auch wenn sie offensichtlich 
nur der Bedrückung des Dorfes dienen sollen, durch, dafs sie bewillig;! 
werden, wenn der Buchstabe der Vorschrift so lautet. Dennoch er- 
eignet sich bald ein Fall, der den offenen Bruch bringt: der Mandatar 
entreifst der Gemeinde einen Acker, der ohne Zweifel seit langer Zeit 
ihr Eigentum ist. Taras verhindert die drohenden Gewalttätigkeiten, 
läfst den Mandatar einstweilen im Besitz des widerrechtlich angeeigneten 
Ackers und geht an das Gericht, von dem er mit Bestimmtheit Abhilfe 
erhofft. Aber — er verliert. Denn der Beamte, den das Gericht in 
das Dorf schickt, führt die Untersuchung mit gröfster Oberflächlichkeit 
nnd läfst es zu, dafs eine Partei von bestochenen Schurken und Schwach- 
köpfen einen Meineid zugunsten des Mandatars schwört. Auch eine 
Berufung an die höhere Instanz erweist sich fruchtlos. Da wagt 
Taras, in dem sich das Rechtsgefühl mit aller Bitterkeit gegen diesen 
schreienden Rechtsbmch aufbäumt, die weite Reise zu Fufs nach Wien, 
um dem „Herrn Kaiser“ persönlich die Sache vorzutragen. Nach 
langen Wochen des Wartens wird er endlich gehört, aber mit un- 
bestimmter Antwort entlassen; als der endgültige Bescheid mehrere 
Monate nach seiner Rückkehr eintrifil, enthält er eine scharfe Ab- 
weisung. 

Da ist es mit der Geduld des Taras zu Ende. Nachdem er 
alles versucht hat, was sich auf rechtlichem Wege tun liefe, wirft er 
sich jetzt selbst zum Wächter des Rechts auf. Jede Klage, die vor 
ihn gebracht wird, untersucht er mit unerbittlicher Strenge, ob sie sich 
gegen einen betrügerischen Geistlichen oder einen die Bauern be- 
drückenden Gutsherrn oder auch gegen seine Bauern richtet, die ihrem 
Gutsherrn widerrechtlich die Arbeit verweigern. Immer übt Taras 
schnelle Justiz: kleine Vergehen werden milde bestraft, für schwerere 
wird die Strafe des Kopfscherens (die Strafe der Ehrlosigkeit!) voll- 
zogen, auf Verbrechen endlich setzt er den Tod — und das Urteil 
wird sofort vollstreckt. 

Obwohl Taras jeden, der glücklich sein will, gewarnt hat, sich 
seiner Schar anznschliefsen — obwohl er jeden, von dem er Schlechtes 
erfährt, abweist — obwohl er endlich streng darauf hält, dafs niemals 
von seiner Schar geplündert nnd geraubt wird, ja, dafs sie nicht einmal 
eine noch so kleine Belohnung für ihre Dienste annimmt, erhält er 
doch in der ersten Zeit massenhaften Zulauf. Und die Kühnheit und 
Verwegenheit dieser trefflich geleiteten Freischar setzt das ganze Land 
in Schrecken. Bald erscheint sie hier, bald dort — kein Uebeltäter 
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ist sicher vor ihrem schnellen Griff. Ihre Lager nnd Verstecke sind 
nur den Bergbewohnern bekannt, die kein Wort darflber verlauten lassen. 
Wie der Blitz aus heiterm Himmel bricht die Schar des „Rächers“ 
hernieder, um Justiz zu üben. Auf rätselhafte Weise gelangt sie durch 
die Vorpostenketten der schnell zusammengezogenen Truppen hindurch, 
stOrmt mitten in die Kreisstadt Kolomea nnd macht eine Abteilung 
Soldaten nieder, die ihr dort entgegentritt. Immer weiter wagt sich 
die Schar der Rächer in die Ebene hinein, bald beherrscht sie die vier 
stldlichen Elreise Galiziens nnd den Norden der Bukowina. Nicht 
lange, so stehen 4000 Mann gegen sie unter den Waffen — ohne dals 
die Truppen auch nur ein einziges Mal einen Erfolg gegen sie er- 
rungen hätten. Beamte, Offiziere und die ganze Bevölkerung, sind in 
der gröfsten Erregung und ein Ende des Schreckens ist nicht ab- 
znsehen. 

Plötzlich aber hören die tollkühnen Züge des Rächers auf. Man 
erfährt nichts mehr von ihm nnd glaubt, dafs er irgendwie zugrunde 
gegangen sei. Aber es ist nur eine vortlbergehende Pause, denn bald 
danach vernimmt man wieder von neuem von unerhört kühnen Taten 
des Rächers. Ueberall erhebt sich die Frage, wie lange er sich noch 
in den Bergen halten wird, um von Zeit zu Zeit mit seinen Getreuen 
wie ein Falke ans der Luft hemiederznstofsen nnd irgend eine Untat 
zu rächen, die der staatlichen Rechtspflege entgangen ist — da plötzlich 
stellt er sich selbst den Gerichten. 

Trotz aller Vorsicht, trotz des ansgebildetsten Rechtsgefühls hat 
er es doch nicht vermeiden können, dieselbe Schuld auf eich zu laden, 
die er den „Schreibern“ zum Vorwurf gemacht: ein falsches Urteil zn 
fällen. Arglos ist er dazu gekommen. Wie der alte Patriarch Hilarion 
ihm richtig sagte: „Wer so lange auf Erden gelebt wie ich, kann es 
deutlich gewahren, immer nnd immer wieder. Nur der Böse rechnet 
mit der Menschenart und weifs sie schlau zu benützen, der Gute aber 
ist arglos nnd beurteilt den Nächsten nach seinem eigenen Wesen nnd 
geht daran zugrunde.“ Nicht sittliche Mängel tragen die Schuld, dats 
Taras zn Fall kam, sondern die Schwäche nnd Fehlerhaftigkeit meneck 
lieber Erkenntnis, die die untrügliche Sicherstellung des tatsächlick 
Geschehenen häufig so unsicher macht. Dafs Taras, dem sein blutiges 
Handwerk immer ein tiefes Granen in der Seele bereitet hat, dies er- 
kennen mnfste, nachdem er einen Unschuldigen vom Leben zum Tode 
befördert hat, mnfs ihn sofort zn dem Entschlnfs führen, das Amt, das 
er sich angemafst, anfzugeben nnd sich selbst der Aburteilung zu über- 
liefern. Und nachdem er noch die Genugtuung erlebt, dafs der Acker, 
welcher der Ausgangspunkt des Streites war, seiner Gemeinde wieder 
zngesprochen wird, nachdem er Frau und Kinder, von denen er sich 
in harter, selbstgesetzter Pflichtausübung abgewandt hatte, wieder- 
gesehen hat, stirbt er auf seinen Wnnsch durch Pulver und Blei eines 
ehrlichen Todes. 

Dies der Inhalt des Franzos’schen Romans, der den Leser anfs 
tiefste erschüttert. Der berühmteste deutsche Rechtslehrer der zweiten 
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Hälfte des 19. Jahrhnnderts, Rudolf von Jhering, hat in seiner in fast 
alle europäischen Sprachen übersetzten Schrift „Der Kampf ums Recht“ 
dieser Dichtung des „Rechtsidealismus, der für sich gar nichts, alles 
nur für andere begehrt“, hohes Lob gespendet. Und der berühmteste 
englische Staatsmann der gleichen Zeit, Gladstone, hat die englische 
üebersetznng des Romans mit dem wärmsten Beifall bevorwortet. Viel- 
leicht konnte der Dichter diesen Roman nur schreiben, weil er selbst 
juristisch gebildet war. Aber weit wichtiger war doch seine edle 
Gesinnung, seine tiefe Ueberzengnng von der unbedingten Verwerflich- 
keit jedes, auch des kleinsten Unrechts. Den Rechtlichen, den Guten, 
den Edlen mnfs dieses am schwersten verletzen — ob es ihn selbst 
trifft oder ob es fremdes Unrecht ist, das er voller Empörung mit an- 
sehen mnfs. 

So ist denn der Roman „Ein Kampf ums Recht“ von Karl Emil 
Franzos eine der prächtigsten Schöpfungen der deutschen und der 
Weltliteratur. Nicht nur durch seine schöne Sprache nnd seinen 
epischen Stil, sondern mehr noch, weil er eine jener die menschliche 
Natur ergreifenden Dichtungen ist, welche den eigentlichen Gegenstand 
aller Poesie, die Leidenschaften des menschlichen Herzens, znm Gegen- 
stände haben. 



Von der Kruppschen Büoherhalle. 

Der ftlnfte Bericht der Kruppschen BUcberballe in Essen Uber die 
Betriebsjabre 1904/07, der kürzlich versandt wurde, füllt gleich seinen Vor- 
gängern eine stattliche, vornehm ansgestattete Broschüre und ist einer ein- 
gehenderen Betrachtung wohl wert. Das statistische Material ist inzwischen 
bis znm 1. März 190b ergänzt worden, sodals wir das letzte Betriebsjahr 1907/08 
zum Vergleich mit heranziehen können. Von den Werksangehörigen der 
Firma Krupp waren am Ende der Berichtjahre Uber 40 °/g als Leser einge- 
schrieben; von etwa 85 000 Angehörigen der Firma besafsen 13936 Leihkarten. 
Diese Zahl von 40°/o ist, was nicht uninteressant ist, auch bei der Bücherei 
einer anderen grofsen Firma, den Farbenfabriken vormals Fr. Bayer & Co. in 
Leverkusen erreicht worden. Bei dieser Zahl, die jetzt eine Art Konstante 
zu bilden scheint, mufs natürlich der überall ziemlich gleiche Wechsel der 
Arbeiter in Betracht gezogen werden, ferner die Tatsache, dafs nur solche 
Werksangehörige leseberecbtigt sind, die eine gewisse Minimalzeit bei der 
betr. Firma beschäftigt waren. Es mufs bei der Wertung dieses Verhält- 
nisses auch darauf Rücksicht genommen werden, ob die fragliche Bücherei in 
einer grofsen Stadt liegt oder nicht. Bedenkt man, dafs in Essen aniserdem 
noch eine städtische Bücherei existiert, andererseits aber die Grofsstadt 
vielerlei Zerstreuungen bietet, die an kleineren Orten fehlen, so bedeutet die 
Zahl von 40 “/g einen sehr grolsen Erfolg in jeder Richtung, der nach und 
nach alle grölseren Firmen, einerlei wo sie sich befinden, zur Errichtung von 
Büchereien anspornen sollte. 

Die Verteilung der Leser auf Arbeiter, mittlere und höhere Beamte blieb 
hn wesentlichen wie früher.') Die Zahl der ausgeliehenen Bände, die im 
ersten Jahre 94000, im fünften 282931, im achten rund 407 000 Bände betrug, 
ist im neusten Betriebsjahr auf rund 47 1 000 Bände gestiegen. Die tägliche 
Durchschnittsansleihe betrug zuletzt 1551,3 Bände; jedoch wurde in den 

1) Vgl. Bl. f. V. u. L. Jg. 6. S. 55 ff. 

IX. II. 12, 17 
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Wintennonsten die Zahl 2000 oft überschritten. Der Bücherbestand betrag 
am 1. März lOUS 5920U Bände, wovon ’/g anf zweite und vieiiacbe Exemplare 
entfallen. Im neunten Betriebsjahre waren von rund 57 uou verfügbaren Bänden 
durchschnittlich gegen 270UO gleichzeitig ausgeiieben, in den Wintermuoaten 
war oft mehr als die Hälfte des Bestandes gleichzeitig drauiseD. Diese 
Zahlen geben ein deutliches Bild von dem Andrang, der zeitweise herrschen 
mufs, und der dazu führte, die Abfertigung der Entleiher auf alle mögliche 
Weise zu beschleunigen. Es ist sehr bedauerUch, dals diese beschleunigte 
Abfertigung es immer schwieriger macht, sich mit dem einzelnen Leser genauer, 
„individueller“, zu beschäftigen. So grofs auch die Zahl der Beamten speziell 
in Essen ist, und so dankbar man die grolsen Opfer der Firma Krupp an- 
erkennen mufs, so ist wie in allen deutschen Bibliotheken das Verhältnis der 
Beamtenzahl zur Zahl der Benutzer doch immer noch ungünstiger als in vielen 
Bibliotheken Amerikas, wo die Gelegenheit für den einzelnen Leser, sich 
jederzeit von einem Beamten ausführlichen Bat zu holen, leichter zu erreichen 
ist, als bei uns. Ans der Tatsache, dals Öfters mehr als die Hälfte des Be- 
standes gleichzeitig dranlsen ist, folgt noch ein anderer Uebelstand: die gerade 
im Augenblick gewünschten Werke sind fast nie da! Dadurch entstehen 
natUrli<m unliebsame Verzögerungen und vor allem viel Schreiberei! Andrer- 
seits läist sich deutlich erkennen, dafs durch das bei Krupp geübte Verfahren, 
in solchen Fällen andere Bände zur Auswahl mitzugeben, die pädagogisch 
wertvolle Möglichkeit geboten ist, bestimmten Personen besondere gerade 
für sie nutzbringende Lektüre mitzugeben. „Gelesen wird es doch“, meinte 
ein Entleiher, als man ihm sagte, dals der mitgegebene Band ihn vielleicht 
nicht interessieren würde. So grols dieser moralische VorteU aber auch ist, 
so ist das Verhältnis 2 : 1 des Bestandes zu der Summe der gleichzeitig ver- 
liehenen Bände doch äulserst ungünstig. Die grolse Zahl der auf diese Weise 
notwendig werdenden Vormerkungen und Benachrichtigungen (im achten Be- 
triebsjabr waren es 2U317 bei 14UUU Lesern) spricht eine deutliche Sprache! 
Durchaus berechtigt ist das in Essen geübte Verfahren, bei viel verlangtes 
modernen Werken, die den Mitteln der Bücherhalle entsprechend in hüchstesi 
drei Exemplaren anfgestellt werden konnten, die Leihfrist bis zum Zurück- 
finten des Interesses stark, ev. bis anf wenige Tage, herabznsetzen. Der 
Bericht gibt noch eine grofse Reihe wertvoller Daten aus der BetriebsstatUtik, 
doch würde ein Eingehen hierauf zu weit führen. 

Besonders interessant ist natürlich die Ausleihestatistik nach Fächern. 
Prozentualiter kommen hier Schöne Literatur und Jugendsebriften mit 53,51 
oder 26,Ub °/o der Gesamtausleihe zuerst, den geringsten Anteil hatten Lite- 
raturgeschichte mit U,45 und Rechts- und Staatswissenschaft mitü,32%. Der 
Bericht macht Jedoch mit Recht darauf aufmerksam, dals die übliche Form, dei 
prozentuellen Anteil der einzelnen Fächer an der gesamten Jahresausleihe u- 
zugeben, leicht zu IrrtUmem führt, da ja nicht nur die Wünsche des Publikumi 
sondern vor allem die bestände der einzelnen Abteilungen hier entscheideid 
wirken. Doch läfst sich diese Unklarheit bedeutend verringern, wenn ta- 
gegeben wird, wie oft durchschnittlich jeder Band einer bestimmten Ab- 
teilung gelesen wurde, eine Zahl, die sich aus Bestand und Jahresausleihe 
ohne weiteres ergibt. Eine solche Tabelle ist in dem sonst sehr ausführlichen 
Bericht allerdings nicht enthalten. Die Berechnung ergibt, dals jeder Btnd 
der Abteilung B (Schöne Literatur) im achten Betriebsjahr durchschnittlich 
10,5 mal verliehen war. Die gleiche Zahl lautet für Jugendschriften rund 11, 
für Geschichte rund 3,6, für Rechts- und Staatswissenschaft rund 1,8. ha 
ganzen wurde jeder Band der Bücherhalle rund 7,4 mal ausgeliehen. Der 
Parallelismus der Firmenbibllotheken zeigt sich auch hier, da in Leverkusen, 
wie vergleichsweise mitgeteilt sei, jeder Band rund 7,9 mal verliehen wurde 
(das geringe Plus erklärt sich unter anderem daraus, dals Essen Grolsstsdt 
ist). Diese Art der Aufstellung gibt demnach ein besseres Bild des Ver- 
hältnisses zwischen Bestand und Ansleihe jeder Abteilung, als die reine An- 
gabe des prozentuellen Anteiles an der Gesamtausleihe. 

Aulser Büchern leiht die Kruppsche BUcherhalle aber auch noch einzelne 
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Hefte von Zeitscliriflten aus, und zwar von solchen, die in den üblichen 
Lesezirkeln fehlen. Im neunten Betriebsjahr wurden anlser den genannten 
470939 Bänden noch 12U00U Zeitschriftenhefte ausgeliehen. Diese Zahl ist 
enorm, und man kann diese Einrichtung nicht genug loben. Sie kann der 
allgemeinen Nachahmung nicht dringend genug empfohlen werden. 

Bei dem statistischen Material des Berichts sind die Zahlen der Tochter- 
ansleihen mitgezählt^ doch sind sie auch einzeln angeführt. Selbständige, den 
Ernppwerken gehiSnge Bibliotheken, deren Ausleihe in den Essener Statistiken 
nicht erscheint, bestehen in Magdebnrg-Buckau (Grusonwerk), Frledrich-Alfred- 
Hütte in Rheinhausen und ant den Zechen Hannover und Hannibal in Hordel 
in W. Im Grusonwerk wurden im ersten Betriebsjahr (1905/061 von 4300 Werk- 
angehörigen 60 275 Bände entliehen. Die allgemeinen Erfaurnngen deckten 
sich mit denen der Essener Einrichtung. 

Sehr bemerkenswert ist die Eröffnung eines Lesesaals in der Kolonie 
Friedrichshof. Der Besuch dieses recht freundlich und gemütlich gehal- 
tenen Saales war anfangs gering, da sich die behaglichen Wohnungen der 
Kolonie in nnmittelbarer Nähe des mit einer sehr stark benutzten Tochter- 
aosleihe verbundenen Lesesaales befinden. Der Besuch wird jedoch immer 
stärker. Die im Lesesaal aufgestellte Handbibliothek, die zurzeit etwa 600 Bände 
nmfafst, wird besonders stark benutzt. Ref. ist der Ansicht, dafs diese Hand- 
bibliothek, die sehr sachgemäfs znsammengestellt ist, zweckmälsig bedeutend 
vergröfserb werden könnte. Ein glücklicher Gedanke war es, ein abgetrenntes 
Zimmer für Raucher besonders herzurichten (wer viel mit dem Pnblikum der- 
srtiger Werke zu tun hat, weife, wie sehr die Leute daran hängen!) und 
daselbst auch Schach und Damespiel aufzustellen. 

Den Schlufe des Berichtes bilden 10 Tabellen und 8 Tafeln, deren aus- 
gezeichnete farbige graphische Darstellungen alles Lob verdienen und die 
riesige Entwicklung der BUcherballe deutlich vor Augen führen. 

Wie ungemein wichtig derartige Institutionen für den sozialen Fort- 
schritt sind, wie wichtig speziell die Arbeiterbildung ist, ist allgemein bekannt. 
Von allen sonstigen Vorteilen abgesehen sei nur darauf hingewiesen, wie sehr 
die Sefehaftigkeit und die allgemeine Zufriedenheit überhaupt durch derartige 
Bequemlichkeiten wachsen. Die Phrasen von der Interesselosigkeit des ein- 
fachen Mannes sind, wie der verdienstvolle Leiter der Kruppschen BUcher- 
haUe, Dr. Ladewig, an anderer Stelle hervorhebt, durch die über alles Erwarten 
grofeartige Entwicklung der ersten Bücherei dieser Art glänzend ad absnrdnm 
geführt worden. Und freudig und dankbar kann man es begrUfeen, dafe das 
schöne Beispiel, das die gröfete deutsche Firma gab, mehr und mehr Nach- 
ahmer gefunden hat und noch findet. 

Mülheim (Rhein). H. Caspar!. 



Einige Bemerkungen zu den liausbergschen Artikeln. 

Von Dr. E. Jaeschke. 

In den letzten Nummern der „Blätter“ hat Herr Prof. Dr. Lausberg 
mein Buch über die Volksbibliotheken einer Kritik unterzogen und dabei 
allerlei Einwände gemacht. Auf sie zu antworten ist nicht leicht, da sich L., 
abgesehen von einigen wenigen Fällen, in so allgemeinen wortreichen Aus- 
führungen ergeht, dafe man erst lange suchen mufe, ehe man weife, wo er 
hinaus will. Noch schwieriger wird die Aufgabe, da sich L. sehr oft den 
Beweis für seine Behauptungen schenkt. So sagt er z. B. (S. 821 meine Sätze 
seien meist richtig, die Beweisführung falsch. In welchen Punkten und aus 
welchen Gründen, verschweigt er. Das gleiche gilt in Bezug auf die Standes- 
statistik (S. 91). Aehnlich verfährt er auf S. 86, wo er gegen zwei aus 
Stiftungen gegründete Lesehallen schwere Vorwürfe erhebt, ohne Namen zu 
nennen und seine Kritik zu begründen. Ein solches Vorgehen führt leicht 
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zur Verdächtigung Unschuldiger. Die Beschuldigten selbst wissen vielleicht 
gar nicht, dafs sie gemeint sind und was in ihrem Betrieb ,.nnnötig kompliziert 
und kostspielig“ sein soll. Einen ähnlich unangenehmen Eindruck hinterlä^ 
der Schlubsatz des ersten Absatzes auf S. 87. Wo ich in meinem Buche 
Kritik an Einrichtungen einer bestimmten Anstalt geübt habe, habe ich stets 
ihren Namen genannt, und ich weise deshalb die Behauptung Es. (S. 88), dab 
ich auch ohne Namensnennung bisweilen Düsseldorf gemeint habe, aufs ent- 
schiedenste zurück. 

L. erbebt gleich zu Anfang den Vorwurf gegen mich, dafs ich zu sehr 
auf das Eine und Meine und zu wenig rechts und links geschaut habe, so dab 
mir die notwendigen eiudringenden Kenntubse gefehlt hätten. Dem müchte 
ich entgegenhalten, dab diese Ansicht Ls. wohl sehr subjektiv bt. ln den 
10 Jahren meiner bibliothekarischen Laufbahn habe ich so viele Reisen 
gemacht, um Bibliotheken zu besichtigen, habe 5 neue Anstalten eingerichtet 
nnd bei so zahlreichen NeugrUndungen und Reorganisationen grober, kleber 
und kleinster Institute mitgewirkt, dafs man wohl kaum behaupten kann, dab 
ich keine klare Vorstellung dessen gewonnen habe, was andere erreichen. 

In den folgenden Abschnitten plädiert dann L. eifrig für eine Ent- 
wicklnngsfreiheit der einzelnen Bibliotheken. Genau dasselbe habe ich gesagt, 
nur etwas kürzer (S. 103 meines Buches). 

Sehr seltsam sind dann die Ausführungen Ls. auf S. 84. wo er gegen 
die Ueberschätzung von Nebensächlichem zu Felde zieht Dahin rechnet er 
Büchereinbände und Ansleihesystem. Eine Seite später schreibt er jedoch 
(im Sperrdruck): „Die Bibliothek mub sicher arbeiten, aber auf möglichste 
Vereinfachung des Betriebes bedacht sein. . . . Jede Arbeit multipliziert sich 
vieltausendmal.“ Das kann sich doch in der Hauptsache nur auf das Aas- 
leihesystem beziehen! Ebenso mibt er „der Gewandung und Ansstattnng nur 
eine sekundäre Bedeutung“ bei. Ich meine, die Frage des Einbandes ist 
nicht nur eine SchOnheitsfrage, sondern auch eine sehr materielle. Und gerade 
bei kleinen Bibliothekaren hätte L. Uber dieses Thema sehr bewegliche Klagen 
hören können. L. schliefst dann diesen Teil mit dem fulminanten Satz: „Gut 
bt eine Leseanstalt nicht darum, weil sie sechs Kataloge im Kartenfurmat 
12‘/; : führt, sondern wenn sie folgenden Ansprüchen gerecht wird.“ Es 

folgen dann einige allgemeine Forderungen, die nur Selbstverständliches ent- 
halten. Abgesehen davon, dab keine Volksbibliothek sechs Zettelkataloge 
aufweben wird, wer hat denn diesen Wertmesser angegeben? Etwa ich? 

Auf dem Umwege über Eisen- und Strabenbahnen kommt L. dann auf 
mancherlei Einrichtungen zu sprechen, die er in gröberen Bibliotheken ge- 
funden hat nnd die mehr als entbehrlich sind. Sie aber zu nennen vermeidet 
er sorgsam. Schuld an diesen überflüssigen Einrichtungen sind natürlich die 
in wissenschaftlichen Bibliotheken ausgebildetcn FachbihUothekare, die in La 
Kopfe sämtlich ab tiftelnde, mit allerlei unnützem Ballast beschwerte Leute 
zu leben scheinen. Ihnen werden die .einfältigen Männer des praktbcheu 
Lebens“ gegenübergestellt, die mit verblüffender Einfachheit sicher arbeiteu. 
Sollten aber zwischen dem Betrieb der Bibliothek einer Kleinstadt and dem 
einer grobstädtbeben Bücherei gar keine Unterschiede bestehen? 

L. nimmt weiter Steilung zu den Angriffen, die ich gegen die neben- 
amtliche Leitung der groben Volksbibliotheken gerichtet habe. Meine Sätze 
sind scharf, vielleicht auch zu scharf. L. will die alleinige Schuld an diesem 
Verhältnis den Kommunen zuschieben. Nach meiner Auffassung tragen dama 
die Herren auch einen Teil der Schuld. Wenn sie energbeh immer und 
immer wieder darauf dringen würden, dafs ihnen entweder ihr Lehramt oder 
die Bibliothek abgouommen würde, so mübte die Stadtverwaltung der Frage 
näher treten. L. entrüstet sich darüber, dafs ich gesagt habe, die Herren 
erledigten die Bibliotheksgeschäfte in einigen Wochenstnnden. Er fragt, 
woher ich das wüfste. Ich meine, das wäre ein einfaches Rechenezempel. 
Jeder der Herren hat seine bestimmte Zahl von Schulstunden, für die er sich 
doch vorbereiten, und für die er Arbeiten korrigieren mnfs. Daneben muis 
er wohl auch einige pädagogbehe und Fachzeitschriften lesen. Ferner hat er 
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pwlsse VerpflichtuDgen seiner Familie nnd seinen Frennden gegenüber. Dazu 
kommt nocb dies und das, so dals m. E. eben für die Bibliothek nur einige 
Standen übrig bleiben. Bisher habe icb stets gebürt, die Oberlebrer seien 
mit Arbeit überlastet nnd würden durch die Anstrengungen ihres Berufs nur 
allzu rasch verbraucht. L. dagegen versteigt sich sogar zu der Behauptung, 
dafs sie .ihre ganze Kraft der guten Sache (der Volksbibliothek) opfern'^. 
Wo bleibt da das Lehreramt? Wenn L. mir in der Beurteilung dieser Frage 
der nebenamtlichen Verwaltnng Inkonsequenz vorwirft, so ist er im Irrtum. 
Von den beiden Stellen, die er zitiert, bezieht sich die eine auf grofse, die 
andere auf kleinere Anstalten. 

Wenn L. ferner behauptet, dals .die Hauptarbeit eines Bibliothekars 
sich fast nnkontrollierbar in seinem Arbeitszimmer vollzieht“, so mufs ich dem 
widersprechen. Der Satz gilt für wissenschaftliche Anstalten, nicht für volks- 
tümliche. S. 85 sagt L., dab der Leiter mitten im Volksleben stehen soll. 
Wie reimt sich das mit dem Arbeitszimmer zusammen? Nach meiner Auf- 
fassung soll der Bibliothekar ständige Fühlung mit den Lesern halten, das 
kann er am besten in der Ansleihe und dadurch, dafs er mUglichst viel zur 
Raterteilung zur Verfügung steht. Dazu kommt die beständige Weiterschnlung 
des Personals. Für die anderen Aufgaben kann er sich Mitarbeiter heranziehen, 
in den eben berührten Punkten ist er jedoch m. E. unersetzlich. 

Bei meiner ablehnenden Haltung gegenüber den langen Eiuleitnngen 
bei Druckkatalogen wnndert sich L., woher ich die Erfahrungen, auf die ich 
mich beziehe, habe. Wenn man sechs Jahre sich fast ausschliefslich mit einer 
Sache beschäftigt, so sammelt man eben Erfahrungen. In diesem Punkte 
stehe ich mit meinen Ansichten nicht allein. Aufserdem verwechselt L. zwei 
Dinge. Ich habe ^ nicht gesagt, die Einleitungen oder seine Einleitungen 
sind schlecht, sondern sie verfehlen ihren Bernf, weil sie nicht gelesen werden. 
Wenn L. weiter zur Unterstützung seiner Meinung anf die Berichte des 
Bildungsvereins und die Tenbnerschen Kataloge hinweist, so übersieht er 
dabei, dals beide sich in der Hauptsache an ganz andere Schichten wenden, 
als wir in der Volksbibliothek. Ob ferner ein Katalog langweilig und tot ist, 
darüber entscheiden das subjektive Empfinden nnd die Vorkenntnisse des 
einzelnen Lesers. 

Dafa L. bei der Abschaffung des Damenzimmers zunächst allerlei Kämpfe 
zn bestehen hatte, war doch voranszusehen. Auch in den anderen Punkten, 
die er anfllhrt, vermag ich keinen Beweis für die Notwendigkeit der Damen- 
zimmer zu sehen. Der Vergleich eines Lesesaals mit einem Abteil vierter 
Klasse ist dabei übrigens sehr niedlich. Seine Ansichten über den Lesesaal- 
besuch einer Einheitsbibliothek sollte er einmal in der Praxis nachprüfen, er 
würde sie wohl bald revidieren. 

Wenn ich ferner in der Statistik des Lesesaalbesuchs die Teilung in 
männliche nnd weibliche Leser als nebensächlich bezeichnet habe, so geschah 
das deshalb, weil Ich einer Statistik nur dann weitergehenden Wert beimesse, 
wenn sie uns die Berufsklassen angibt, die hanptsächlich die Anstalt benutzen. 
Daher auch die vielgliederige Einteilung in der Ausieihestatistik. Da sich 
diese im Lesesaal nicht erreichen läfst, verzichte ich ganz anf sie und be- 
schränke mich nur auf eine Zählung der Besucher. 

Was L. über die Rauchzimmer sagt, deckt sich im grofsen nnd ganzen 
mit meinen AnsfUhrnngen. 

Als ich vor zwei Jahren mein Buch schrieb, falste ich den Gedanken 
der Zentralisation enger. Von diesem Standpunkte ans reihte ich die Düssel- 
dorfer Anstalten unter die Dezentralisierten ein, obwohl mir das, was L. an- 
ftthrt, bekannt war. Es ist also nicht aus Unkenntnis oder Leichtfertigkeit, 
sondern mit Vorbedacht geschehen. Heute denke ich darüber in manchen 
Punkten anders. 

Die EinteUung der schönen Literatur nach V erfassem findet L. inkonsequent 
nnd änfserlich. Er will sie nach „inneren Grtinden“ gruppieren. Ich meine, 
diese zwingen gerade zu dem System, das er bekämpft; denn das Lebenswerk 
eines Dichters bildet ein innerlich geschlossenes Ganze. Hier spielt die Wesens- 
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art des Verfassers die HanptroIIej der dargestellte Stoff kommt erst in zweiter 
Linie. In den belehrenden Abteilungen stellt sich das Verhältnis umgekehrt. 
Daher anch die Einteilung in den weitaus meisten Bibliotheken. Und es 
handelt sich hierbei nicht um eine bibliothekarische Marotte, sondern auch 
das allgemeine Empfinden bewegt sich auf dieser Linie. Wenn L. behauptet, 
die Leser wollten mit der Nennung eines Verfassers nur die Richtung be- 
zeichnen, so nehme ich einen entgegengesetzten Standpunkt ein. 

Bei der Untersuchung dieser Frage wirft L. beständig die Aufstellung 
im Magazin und die Anordnung im Druckkatalog durcheinander. So kommt 
er schlielslich zn dem Beispiel Busch auf S. 119. Glücklicherweise habe ich 
Derartiges nie gesagt. L. hätte genauer mein Buch lesen müssen, and wenn 
er sich dann noch nicht klar war, einen von mir bearbeiteten Katalog durch- 
sehen müssen. Soviel Sorgfalt darf man wohl verlangen, ehe einem eine 
solche Ungeheuerlichkeit in die Schuhe geschoben wird. 

Die Angriffe, die ich gegen das Düsseldorfer System gerichtet habe, 
sucht L. dadurch abzuwehren, dafs er sagt, die Fehler, auf die ich hingewiesen, 
fallen nicht dem System, sondern seiner Tyrannei and seiner literarischen 
Unerfahrenheit zur Last, ln Wirklichkeit habe ich jedoch an Beispielen in 
zeigen versucht, dafs man Bücher dort nicht findet, wo man sie suchen würde. 
Und zwar deshalb, weil einmal nach dem Inhalt und dann wieder nach der 
Originalsprache der Werke geteilt wird, und zweitens, weil in vielen Fällen 
das Werk einer Gruppe zugezählt wird, obwohl es eoenso gut anderen an- 
gehören kann. L. wim dem entgegen, dab wir auch bei der anderen Ein- 
teilung uns zu einem Standort entschliefsen müssen, obwohl das Buch seinem 
Inhalte nach fUr mehrere in Frage kommen kann. Gewils kommen solche 
Fälle vor, aber nicht so häufig wie bei dem Düsseldorfer System. Schlielslich 
hatte ich gesagt, dafs das Svstem den Betrieb mechanisiert Was L. dagegen 
erwidert, hat mich nicht überzeugt. Will man den Beamten durch äulsere 
Zeichen Anhaltspunkte Uber den Inhalt geben, so kann man es tun. Das 
habe ich selbst früher getan. Es mag sogar notwendig sein, wenn man wie 
in Düsseldorf einen Bachbindergehilfen als Hilfsbibliothekar verwendet Aber 
man braucht deshalb darauf nicht ein System zu gründen. 

Um Mifsgriffe der Beamten zn vermeiden , gibt es m. E. nur den Weg, 
dafs man möglichst hohe Ansprüche an die Vorbildung des Personals stellt, 
es dann durch gemeinsame Besprechungen weiterschalt und beständig kon- 
trolliert. Ferner soll man es anch nicht zu lange ununterbrochen in der Aus- 
leihe lassen , damit es stets möglichst frisch ist. Das ist das Ziel , dem ich 
zustrebe, und von dem ich mir die beste Leistung verspreche. 

Was L. auf S. 119 über meine Einteilung ausfUhrt, beruht z. T. auf einer 
irrigen Annahme , an der ich allerdings z. T. die Schuld trage. In meinen 
Buche habe ich als Abteilung F Fremde Literaturen angegeben. Klarer hätte 
ich gesagt „Fremdsprachliches“, d h. in der Originalsprache vorhandenes. L 
hätte das aus den Beispielen, die ich S. 07 anfUbre, anch schliefsen können. 
Somit teile ich die schöne Literatur nur in zwei Gruppen: L und U. Unter 
L stehen Gedichte und Dramen, unter U die Romane, Erzählungen nsw. 
Warum so gruppiert ist, branche ich nicht erst auseinanderzusetzen. 

Wenn L. weiter schreibt: „Der Unterschied zwischen uns ist nur, dnfe 
ich die Zweiteilung der Gesamtliteratur in eine schöngeistige und belehrende 
scharf beibehalte und folgerichtig und alle Konsequenzen ziehend innerhalb 
dieser Hauptabteilungen gruppiere,“ so ist das nicht richtig. Denn auch er 
stellt die belehrende Literatur nicht unter eine einheitliche Bezeichnung, sondern 
hat für jedes Fach besondere. 

L. wirft mir (S. IIS) Mangel an Sorgfalt vor, weil ich nicht angegeben 
habe, dafs Werke der Spyri, Helm und Cron auch unter Jugendschriften 
stehen. In der fraglichen Stelle spreche ich ganz allgemein, einzelne Ann- 
nahmen fallen dabei nicht ins Gewicht. Nach dem Druckkataloge besitit 
Düsseldorf von diesen drei Schriftstellerinnen 85 Werke, von denen 63 unter 
schöner Literatur, und 22 unter Ji^endschriften stehen. 

Was L. S. 159 gegen die Formatbezeichnung anführt, ist z. T. sicht 
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richtig. Dm System, das Elberfeld anwendet, vermeidet gerade die viel* 
Btelligcn Zahlen. Vergl. darüber mein Buch S. 103. 

Auf die anderen Ansfilbrungen Ls, insbesondere auf sein neues Signier- 
system, will ich nicht eingehen, obwohl manches noch dazu zu sagen wäre. 
Mir kam es nur auf eine Verteidigung und Richtigstellung an. 



Bericlite über Bibliotheken einzelner Städte. 



Die Allgemeinen Bibliotheken in Basel bringen in ihrem 
Jahresbericht für 1907 wieder eine Anzahl erfreulicher und interessanter 
Angaben. Die Freie städtiche Bibliothek, deren Oeffnungsstunden im 
Berichtjabre von 18 auf 30 in der Woche vermehrt wurden, weist am Ende 
des Berichtjahres auf 3041 Leser (1906: 3490), 10181 vorhandene Bände 
(1906: 9677), ansgeliehene Bände 89414 (1906: 77 042). Den einzelnen Ab- 
teilungen des Katalogs wurden entnommen: Deutsche schüne Literatur .')0,12*’/o; 
fremdsprachliche scbUne Literatur in deutscher Uebersetzung 13,75“/o; Gesamt- 
werke, Zeitschriften etc. 9,84 französische schöne Literatur 9,31 ^oi Lebens- 
beschreibnngen, Memoiren, Briefwechsel 4,45‘’/o; Geschichte 3,51 Gleographie, 
Keisen, Völherknnde 3,46°/o; Geisteswissenschafren 1,51 °/o; englische schöne 
Literatur 1,24 Naturwissenschaften 1,18“io; italienische schöne Literatur 
0,70'>/„; Rcchtsknnde, Handel, Soziales 0,53“/o; Technik 0,42“io. — Die Be- 
nutzung verteilt sich auf die einzeluen Monate folgendermafsen: Januar in 
78 Anmeihstnnden 8110 Bände; Februar in 66 Ausleihstnnden 7230 Bände; 
März in 74 Ausleihstnnden 7737 Bände, April in 124'/i Ansleihstunden 7879 
Bände, Mai in 126 Ausleihstnnden 7409 Bände, Juni in 126 Ausleihstnnden 
6S61 Bände, Jnii in 120 Ausleibstunden 7065 Bände, August in 85‘/i Ausleih- 
stunden 5167 Bände, September in 124 ’/i Ausleihstnnden 7509 Bände, Oktober 
in 135 Ausleihstnnden 8052 Bände, November in 130’/, Ausleihstnnden 8627 
Bände, Dezember in 109 Ausleihstnnden 7768 Bände. Bei den Quartier - 
bibliotheken haben sich im Berichtjahr Aendernngen ergeben. 11 blieben, 
wie bisher, nur zweimal in der Woche geöffnet, während 2 täglich Bücher 
abgaben. Die Leserzahl stieg von 2248 auf 2401, die Zahl der vorhandenen 
Bände von 11 569 auf 12 286, die Zahl der ausgeliehenen Bände von 40 639 
anf 57055. Es gaben al<o die Allgemeinen Bibliotheken in Basel 
im Berichtjahr 19o7 an 6529 Leser (1906: 5738) bei einer vorhandenen Bände- 
zabl von 22 467 (1906: 21 246) insgesamt 136469 (1906: 117681) Bände ab. 
Im Berichtjabr machten die Allgemeinen Bibliotheken den Versuch, im 
selben Gebände, in welchem die Freie städtische Bibliothek sich befindet, 
einen Lesesaal zu eröffnen. Derselbe ist vorderhand an Werktagen von 1 
bis VjIO Uhr, an Sonn- und Feiertagen von 2 — '/,10 Uhr geöffnet. Es liegen 
gegen 100 Tages-, Wochen- und Monatsblätter in den zwei grofsen, hellen 
mnmen auf. Der Versuch batte sehr guten Erfolg, und wir freuen uns, 
nächstes Jahr erfreuliche statistische Angaben machen zu können. Der 
Gesamtausgabeposten von 31 468 Fr. war auch dies Jahr wieder ganz durch 
gemeinnützige Gesellschaften und Private gedeckt; obenan steht selbst- 
verständiieb wiederum die Eigentümerin der Allgemeinen Bibliotheken, die 
„Gesellschaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen“, mit einem 
Beitrag von 20 084 Fr. 

BmoI. Georg Finsler. 



Der Jahresbericht der Bücherei der Stadt Herne i. W. für dM 
Jahr 1907/08, erstattet von dem Büchereiverwalter Oberlehrer Halse, ist 
kürzlich erschienen Er teilt mit, dafs der Bücherbestand von 1248 auf 1771 
gewachsen, und dals die Ausleiheziffer von 13 304 auf 16093 Bände gestiegen 
ist. Verliehen waren am 1. April 1907 610, am 1. April 1908 aber 723 Bücher. 
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Da die Zahl der Leser dieselbe geblieben ist, ist diese SteiMmng anf inten- 
sivere Benutzung zarllckzafllhren. Auf Anregung des Berichterstatters ist in 
Berne ein Stadtbiichereiverein ins Leben getreten, der in diesem Verwaltung 
jabr bereits 200 H. für BUcheranschaffungen bereitgestellt bat. Eine TabeUe 
des Berichts teilt mit, dal's 17 Bände Ganghofer 375 mal, 24 Bände Dahn 292, 
5 Bände Frenssen 113, 7 Bände Viebig 155, 15 Bände Freytag 178, 7 Bände 
Herzog 121, 12 Bände Spielbagen 192, 7 Bände Sudermann 159, 8 Bände 
Ompteda 155, 25 Bände Heyse 318, 18 Bände Wolzogen 403, 7 Bände 
Polens 141, 13 Bände Zobeltitz 238 und 9 Bände Alexis 178mal gelesen 
wurden. 



Die städtische Volksbibliothek und Lesehalle in Bad Kreuz- 
nach wurde am 12. April 1902 eröffnet; sie gibt in dem uns übersandten 
Bericht einen Ueberblick Uber diese ihre sechsjährige Wirksamkeit. Die Zahl 
der Besucher der Lesehalle ist langsam gestiegen, sie belief sieb von 1902 
bis 1907 auf 64(i8, 6902, 7812, 8609, 9101 und 9759 Personen. Die Lesehalle 
nmfafst 36 Sitzplätze und bietet eine aus 886 Bänden bestehende Nachschlage- 
bibliothek dar. Die Bibliothek selbst weist 8146 auf 15 Fächer verteilte Bände 
auf. Die BUcherausleihe ist auch im Jahre 1907 wieder gestiegen und zwar 
auf 23660 Bände, so dafs etwa anf jeden Einwohner (ihre Zahl betrug im 
Berichtjahr 23000) ein Band kam. Im ganzen worden bisher 122 549 Bände 
ausgeliehen. Von den 1683 Entleihern des Jahres 1907 waren 259 Arbeiter, 
341 Handwerker, 23 Handwerkslehrlinge , 49 Verkäuferinnen, 189 Kanfleute, 
83 Kaufmannslehrlinge, 123 Beamte, 72 Lehrer, 144 Schüler und Schülerinnen, 
16 Bnreaugehilfen , 434 weibliche Personen, meist Frauen und Töchter von 
Kaufleuten, Gewerbetreibenden oder Beamten. Die Lesehalle ist wochen- 
täglich von 5‘/« bis 9 Uhr und Sonntags von 11 bis 12Va und 5 bis 9 Uhr 
geöffnet. An der Spitze der Verwaltung steht eine Bibliothekskommission 
von 8 Mitgliedern; die BUcherausgabe geschieht durch einen städtischen Be- 
amten im Nebenamt und eine Dame der Stadt ehrenamtlich. Aulser den 
Räumen, der Wohnung und dem Licht gewährt die Stadt einen jährlichen 
Zuscbufs von 1000 M.; 365 M. gibt der Staat, 100 die Volksbank. 

Die städtische Volksbibliothek München ist eine im Jahre 1873 
gegründete Gemeindeanstalt Bis zum Jahre 1905 wurde sie nebenamtlich 
verwaltet Mit dem genannten Jahre wurde für die Bibliothek, die sich bis 
dahin mit engen Lokalen begnügen mufste, im Schulhaus Rusental Nr. 7 durch 
Verbindung zweier Scbulsäle ein grufser, an der Längsseite 7 Fenster zählender 
Raum gewonnen. Zugleich wurde mit der Uebersiedelung in die neue Heim- 
stätte ein Bibliothekar im Hauptamte angestellt, dem zugleich die Verwaltung 
der städtischen Lebrerbibliuthek, die sich im gleichen Hause befindet, obliegt 
Leider gehen dadurch wöchentlich 6 Ausleihestnnden für die Volksbibliothek 
verloren. Die letztere umfafst nach dem amtlichen Abschlüsse für 1907 
20 986 Bände im Werte von 46 702,64 M, wovon 5974 Bände den wissenschaft- 
lichen Abteilungen angeboren. Die Wahl des neuen Lokales erwies sich als 
sehr zweckmäfsig, so dals die drei letzten Jahre als eine Zeit kraftvoller 
Entwicklung angesehen werden können. Die Jahresabschlüsse weisen folgende 
Zahlen anf: 



1 1905/06 1 


1906/07 


1907/08 


eingeschriebene Leser 


6009 


6738 


6507 


abgegebene Bücher | 


78 997 


105 176 


118 052 



Von diesen 6507 eingeschriebenen Lesern des letzten Jahres waren 924 = 14,2“'o 
Kauflente und Gewerbetreibende, 688 = 10,6 “'o höhere und mittlere Beamte, 
201 = 3,09 “/„ Künstler, Literaten und Lehrer, 65 = l“/» Privatleute, 963 
= 14,75% Arbeiter, 870 = IJ";, Studenten und Schüler, 28 = 0,43° , Soldaten, 
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2768 = 42,5‘>/o Frauen. — Die im Betriebsjahre 1007/08 anageliehenen 
118 052 Bände scheiden sich wie folgt aus: 99 8gg Bände entfallen auf scliöne 
Literatur und Jugendschriften, 4748 auf Geschichte, Kunst und Literatur- 
geschichte, 3640 auf Länder- und Völkerkunde, 2046 auf Philosophie und 
Naturwissenschaften, 1423 auf Volkswissenschaft, Gesetzeskunde, Technik. 
Zeitschriften und Sammelwerke wurden 6307 ansgegeben. Der stärkste An- 
drang war in den Monaten Januar und Febmar. In diesen zwei Monaten 
wurde die Bibliothek von 6476 Lesern besucht, die 29 344 Bücher nach Hause 
entlehnten. Ende Sratember 1907 wurde ein neues Bücherverzeichnis ans- 
gegeben. Schon im Betriebsjahre 1607/08 wurden 10.53 Exemplare zu 40 Pf. 
verkauft, woraus gewiOs der Schlufs gezogen werden kann, dals sich die 
Leser mit dem Bücherbestände der Bibliothek eingehend vertrant machen. 
Hinsichtlich der Rechnnngsergebnisse entnehmen wir dem „Bericht Ober den 
Stand der Gemeinde-Angelegenheiten der k. Haupt- nnd Residenzstadt München 
flir das Jahr 1906“ folgende Ausgabeposten: 5272.50 M. Besoldungen, 91,97 M. 
allgemeine Verwaltungskosten (Schreibstoffe. Adrelsbuch, Formulare usw.), 
1898,31 M. Ankauf von Büchern, 1152,90 M. Buchbinderarbeiten, 19,15 M. Er- 
haltung nnd Ergänzung der Einrichtung. 245,98 M. Beheizung, 82,85 M. Be- 
leuchtung (Gasgliihlicht), 115.60 M. Reinigung Leider mufsten nach jedem 
Monat säumige Leser zur Rückgabe der Bücher schriftlich anfgefordert 
werden. Einige dieser Säumigen wurden vom städtischen Einwohneramt als 
„unbekannten Aufenthaltes“ gemeldet, wodurch die Bibliothek Verluste erlitt. 

Jos. Meyer. 



Der vierte Verwaltungsbericht des am .81. März 1908 endenden Jahres 
zeirf, dals die Entwicklung der .Städtischen Volksbücherei zu Stolp 1. P. sich 
an^ diesmal weiter in stark anfsteigender Linie bewegt. Namentlich war die 
Nachfrage nach Unterhaltnngsschriften stärker als im Vorjahre. Diese lebhafte 
Nachfrage nach guten Erz^lungen, Novellen nnd Romanen konnte einiger- 
mafsen genügend befriedigt werden, weil bei der BUoherbeschaffnng im 
Berichtjahr auf die Einstellung von Unterhaltungsschriften das Hauptgewicht 
gelegt worden war. Dies soll auch im neuen Berichtjahr geschehen. Der 
Bücherbestand vergröfserte sich um 312 Bände, nämlich von 1632 auf 1944. 
Von diesen 312 nenen Büchern waren 221 Unterhaltungsschriften (Gruppe U 
und S der am Schlufs dieses Berichts befindlichen Bändestatistik). Erfreulich 
war die grtilsere Zahl der eingegangenen BOcberspenden, nämlich 1 1 2 Bücher 
im Werte von rund 547 M. Sehr willkommen war auch der von dem Herrn 
Regierungspräsidenten bewilligte Staatsbeitrag von 50 M, es konnten dafür 
20 Bände der am meisten begehrten Unterhaltungsschriften in Doppeleiemplaren 
beschafft werden. Ohne diese Zuwendungen wäre die Bücherei in Bedrängnis 
geraten, denn die Zahl der eingeschriebenen Leser stieg von 614 auf 801. 
Es traten also 1 87 hinzu und zwar, wie hier besonders hervorgehoben werden 
mnCs, Beamte, Handwerker, Gehilfen, Lehrlinge und erwerbstätige Frauen 
und Mädchen in annähernd gleich grofser Zahl, so dafs die Leseanstalt in 
dieser Einsicht den Erwartungen der Gründer entspricht. Dafs die Bücherei 
auch von besser gestellten Lesern gern aufgesncht nnd benutzt wird, ist ein 
nicht oft genug hervorzuhebender Vorzug der hiesigen Anstalt und ein Grad- 
messer ihrer Güte. Ein anderes sehr erfreuliches Zeichen ist der Umstand, 
dalä in den vier Jahren des Bestehens der Bücherei noch kein einziges Buch 
verloren gegangen ist; das kUnnen wenige Bibliotheken berichten. Und doch 
ist der Unterzeichnete Btlcherwart trotz der anfangs im Vorstande gehegten 
Befürchtungen über Biicherverluste bald nach Eröffnung der Bücherei d^azu 
übergegangen, die Bücher an sämtliche Leser, auch an Lehrlinge, Ge- 
hilfen nnd erwerbstätige Mädchen ohne jede Sicherheitleistung abzngeben. 
Dieses Vertrauen ist bisher glänzend gerechtfertigt. Zwar sind im Berichts- 
jahr schriftliche Erinnerungen an säumige Leser in grUfserer Zahl als früher 
nötig geworden, aber was will das besagen bei 11177 Entleihnngen 1 Dieser 
steigende Verkehr ist auf die Dauer durch eine Ausgabestelle nicht zu be- 
wältigen, und es ist die Aufgabe des nächsten Jahres, einerseits der Anstalt 
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(TrUisere Räamlichkeiten za verschafieD, andrerseits eine Umnammeriernng der 
Bücher vurzubereiten und dabei eine solche Signatur zu wählen, die jede 
künftige Erweiterung der Bücherei ohne Acnderung der Bezifferung zuläbt 
und doch die zusammengehörigen Bücher znsammenlälst. Diese Umgestaltung 
ist zunächst für die Unterhaltungsschriften ins Auge ^fafst Sie läfst sich 
jetzt noch ohne erhebliche Kosten ansfübren, weil der Vorrat an Bücher- 
verzeichnissen zu Ende geht und am Schluls des nächsten Jahres ein Neu- 
druck stattfinden muls. 0. Schmidt. 



Sonstige Mitteilungen. 

Aussig (Böhmen). Zu einem Eigenheim für die Aussiger Volks- 
bücherei und Lesehalle, Ober deren zehnjährigen Bestand vor kurzem be- 
richtet wurde, hat Herr Kommerzienrat Ed. Weinmann anläfslich des 60 jähriges 
Regierungsjubiläiims des Kaisers Franz Josef I. den Betrag von .'iOUOoO Kroueu 
gespendet. Nach den vom Spender gebilligten Vorschlägen des trefflichen Leiten 
der Anstalt, Herrn Prof Jos. Martin, soll das Gebäude enthalten einen Bücher- 
raum für etwa 25 000 Bände, mehrere Lesezimmer, Räume für Nachschlagewerke 
und Studienzwecke, einen sehr grofsen und einen kleinen Vortragssaal, welche 
auch ernsten MusikauffUhrungen dienen können, endlich auch Räume, in denen 
später ein nur volksbildenden Zwecken dienendes Museum einzurichten ist 
Alles in allem also ein Haus, das dem Ideal einer Volksblldungstätte so 
nahe als möglich kommen soll. Die Stadtgemeiude Aussig stellt den ge- 
eignetsten Bauplatz — mitten in der Stadt, aber von der Hauptverkehrsader 
abgewendet — zur Verfügung-, der Bau soll im Jahre 1909 seiner Bestimmung 
übergeben werden. L. 



Die Heimannsebe Oeffentliche Bibliothek und Lesehalle zo 
Berlin, bisher Alexandrinenstrafse 26, bittet die Scbriftleitung au dieser Stelle 
mitzuteilen, dafs das Institut seit dem 1. Oktober in B erlin SO., Adalbert- 
strafse 41 ein neues Heim gefunden hat. Der Betrieb wird vom 21. Oktober 
an in vollem Umfang wieder aufgenommen werden. Die Ausleihbibliothek 
umfafst nunmehr 18 0U0 Bände, im Lesesaal liegen 534 Zeitungen und Zeit- 
schriften aller Richtungen aus, eine Nachschlagebibliothek von 1550 Bänden 
steht ebendort dem Publikum zur Verfügung. 

Der 18. Jahresbericht des Vereins Bern für Verbreitung guter 
Schriften über das Jahr 1907 bringt eine Fülle kleinerer Mitteilungen, die 
in ihrer Gesammtheit zeigen, dafs die Schweiz in wirksamer Bekämpfung det 
Schundliteratur immer noch an der Spitze deutscher Landschaften marschieit. 
Besonders erfreulich ist die warme Unterstützung dieses Vereins sowohl 
durch die Tagespresse wie auch durch die Monatszeitschriften. Abgesetzt 
wurden im Berichtjahr (auf Hefte von 10 Rappen umgerechnet) 192 38(1 
Nummern. Von diesen kamen 120038 Hefte auf die vom Verein Bern selbit 
herausgegebenen Schriften. Hervorgehoben sei, dafs trotz eines ZusebussM 
von 6427 F. aus Mitgliederbeiträgen in den letzten sechs Jahren der Vereii 
seiner Aufgabe nicht gerecht zu werden vermöchte, wenn er nicht das uu- 
geheure Privilegium der Portofreiheit genösse. Weniger Interesse scheint in der 
Schweiz — gerade wie auch in Deutschland und Preufsen — der Bahnhof- 
buchhandel für die Sache zu haben. „Auch dieses Jahr mufsten wir bei der 
Generaldirektion vorstellig werden, damit die Bahnhofsbuchbandlangen die 
Vereinsheite richtig auflegten. Unsere Bemühungen waren zum Teil von 
Erfolg gekrönt; immerhin macht sich zum Nachteil unserer Schriften an 
manchen Kiosken eine, wenn nicht direkt schädliche, doch minderwertige 
Literatur breit, die nur zur Befriedigung des flachsten Unterhaitangstriebes 
dient.“ 
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Die BUcherhalle der Rheinischen Stahlwerke in Duisburg* 
Meiderich hat in dem am 1. Oktober 1907 beginnenden Verwaltungsjahr 
im ganzen 41580 Bände verliehen. Hiervon kamen 22983 Bände ältere und 
neuere Literatur, 1 1 S45 auf Jugendschriften, 2936 auf Geschichte, Geographie 
und Heimatkunde, 1946 auf Naturwissenschaft, Technologie und Medizin, 
880 anf Kunst- und Kulturgeschichte und 868 auf die Allgemeine Abteilung. 
Die Zahl der Leser betrug 1190. Der Bücherbestand wuchs im Laufe des 
Jahres von 4257 auf 5439 Bände. Hoffentlich veranlassen die schönen Erfolge 
dieser Bibliothek nun auch die Stadtverwaltung der neugebildeten Grofsstadt 
Duisburg -Ruhrort -Meiderich, dem Gedanken der Errichtung einer Lesehalle 
modernen Stiles näher zu treten. Alle Nachbarkommunen haben auf dem 
Gebiete der Kunst- und Volksbildung der alten Reichsstadt, die einst eine 
Universität in ihren Mauern beherbergte, längst den Rang abgelaufen I 



Die Stadthücherei zu Elberfeld plant eine Reihe von Neuerungen, 
die der Bequemlichkeit des Publikums dienen sollen. Zunächst soll eine neu zu 
begründende Zeitschrift, „Mitteilungen aus der Stadtbücherei“, regel- 
mäfsig Uber den Zuwachs der Bibliothek und Uber den Inhalt der wichtigsten 
Zeitschriften berichten. Anfragen des Publikums sollen beantwortet, auch 
soll die Literatur Uber wichtige Tagesfragen zusammengestellt und nötigen- 
falls besprochen werden. „Der zweite Plan bezweckt das System, das die 
sogenannte Scherl-Bibliothek besitzt, auch in der Stadthücherei einzufiihren. 
Leser könnten sich also Bücher gegen einen Betrag von 10 Pf. pro Band 
nnd Woche ins Hans bringen lassen.“ Zu dem Zweck würde die Stadt in 
sechs Bezirke zerlegt werden, in deren jedem an einem bestimmten Tag ein 
Bote erscheint, der die gelesenen Bücher abholt und neue heranbringt. 
Schon hier zeigt sich also, wie anregend der Grundgedanke des Seherischen 
Systems wirkt. 

Der Verlag Otto Hendel in Halle hat je ein phundenes Exemplar 
aller bisher in seinem Verlag erschienenen Bände der Bibliothek der „Gesamt- 
Literatur“ der im Januar 1909 zu eröffnenden Realschule zu Windhuk zum 
Geschenk gemacht. Wie das deutsche Volk, so haben im besonderen auch 
die deutschen Verleger grofses Interesse dara^ dafs unsere Landsleute in 
den Kolonien nnd im Ausland in ständiger Fühlung mit dem nationalen 
Schrifttum bleiben. — Dieses schöne Beispiel nationaler Gesinnung hat bald 
Nachahmung gefunden. Die Verlagshandlnng August Scherl hat 2000 ge- 
hnndene Bände der„RheinischenHansbUcnerei“demV orstand des A llgem. 
Deutschen Schulvereins zu Berlin mit der Bestimmung zugewendet, sie 
den Bibliotheken deutscher Auslandschulen nach seinem Ermessen zu über- 
weisen. Dieses Verfahren verdient den Vorzug, denn der Deutsche Schul- 
verein vermag infolge seiner weitverzweigten Organisation am besten zu 
beurteilen, wo die Vervollständigung von Schul- oder sonstigen Bibliotheken 
für die Erhaltung des Deutschtums am notwendigsten und am lohnendsten ist. 



Die pietätvolle Erinnerung an Ernst Abbe verpflichtet uns noch im 
Augenblick des Redaktionsschlusses auf besonderen Wunsch die Mitteilung 
zu bringen, dafs demnächst in Jena unter dem Namen Kulturgesell- 
schaft Ernst Ahbe eine neue Vereinigung mit sozialwirtschaftlichen 
Zwecken ins Leben treten wird. Es kann nicht Aufgabe der .Blätter* sein, 
sich über das Programm der Vereinigung näher auszusprechen, wünschen 
aber möchten wir, dafs sie dem sozialen Frieden dienen und bei der geplanten 
.Ueberwindung der Klassen- und Interessengegensätze“ auch nicht die ideale 
Forderung der Erziehung aller Kreise unseres Volkes zu einer höheren 
nationalen und kulturellen Gemeinschaft aufser Acht lassen möge. In dieser 
Erwartung begrUfsen wir voller Sympathie die Begründung der Kulturgesell- 
sebaft Emst Abbe, die dem Namen ihres so trefflichen Patrons stets zur 
Ehre gereichen möge! 
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Nachtitlglich sei noch bemerict, dafs die Yoiksbflcherei and 
Lesehalle der Stadt Reichenberg in Bhhmen im Laufe des Jahres 
1907 abermals einen erfrenlichen Aufschwung genommen hat. An S04 
Ausieihetagen wurden 13 996 Zeitschriftenhände, 55 394 Bände Dichtungen, 
230 Jngendschrifren und 4562 Bände wissenschaftlicher Werke, zusammen 
also 76 2.52, Bände ausgcliehen. Das bedeutet dem Jahre 1906 gegenüber 
eine Zunahme von Uber 9n00 Bänden. Desgleichen hat sich auch die Zahl 
der Lesesaalbesucher von 37165 auf 38 473 im Jahre 1907 gehoben. 

Der Verein fUr Öffentliche Lesehallen und Bibliotheken tu 
Remscheid hat vor einigen Jahren die Errichtung einer Bibliothek 
und einer Lesehalle dort in die Wege geleitet, über deren Fortschritte 
wiederholt an dieser Stelle berichtet wurde. Die Verwaltung wtirde bisher 
nebenamtlich von vier städtischen Beamten besorgt, die wöchentlich ab- 
wechselten. Die Geschäfte haben indessen im Lauf der Zeit einen solchen 
Umfang angenommen, dafs man sich zur Anstellung vollbeschäftigter be- 
soldeter Kräfte entschlossen bat. Dieser Bescblnfs ist durchaus zu billigen, 
seine Ausführung wird jedenfalls für die weitere Entwicklung der Remscheidei 
Bibliothek aufserordentlich vorteilhaft sein. 

Herr Karl Friedr. Freudenberg in Weinheim a d. Bergstrafse hat 
dieser Stadt 2000o M. zur Errichtung eines Gewerbeschulhanses mit Öffent- 
licher Lesehalle geschenkt. Hoffentlich wird die Stadt Weinheim nun 
auch ihrerseits bereit sein, durch einen tüchtigen Zuschnfs die Ausführung 
der schonen Absicht des Stifters in angemessenem Umfang zu verwirklichen! 

Frankfurter Zeitung Nr. 252. 

Der Rhein-Mainische Verband berichtet in Nr. 8 der „Gemein- 
niitzigen Blätter“, dafs er mit Genehmigung der Eisenbahndirektion Frankfurt 
demnächst an einer Reihe von Eisenbahnstationen mit grOfserem Arheitei- 
verkehr Verkaufsstellen für gute billige Literatur einrichten werde. Wenn 
die Sache sich bewähre, sollen auch an anderen Stationen derartige Verkanfs- 
gelegenhelfen geschaffen werden. Dieses Vorgehen ist mit Genugtuung in 
begrilfsen. In den „Blättern“ ist absichtlich nicht Bezug genommen woiden 
auf die Verhandlungen des Preufsischen Abgeordnetenhauses über den 
Bahnhofbuchhandel. Tatsache aber bleibt, dafs, selbst wenn der 
Weisung des Verkehrsministers entsprechend die Schriften des einen oder 
des anderen Unternehmens fllr gute Volksliteratnr im Bahnhofshuchhandel 
geführt werden, diese oft so versteckt werden, dafs sie das Auge eines Reisenden 
nur gar nicht entdeckt. Hier gründlich Wandel zu schaffen nnd den üt- 
bemittelten in Möglichkeit guter und billiger Lektüre zu verschaffen, sollt« 
eine Ehrenpflicht der Eisenhahndirektionen sein. Hand in Hand aber müfstei 
damit die Bemühungen des Publikums gehen. Wenn wiederholt und enerp'sch 
unter NichtberUcksichtignng der aufliegenden Modeware nach jenen Schriften 
gefragt wird, wird sich der Bahnhof bnchhandel in seinem eigenen Interesse 
schon von selbst zu einem grOfseren Entgegenkommen bequemen. 



Zeitschriftenscliau etc. 



Interessante Streiflichter auf die Entstehung, Verwaltung und Be- 
nutzung einer modernen Lesehalle wirft ein von köstlichem Humor 
erfüllter Artikel von Karl Noack, der zur BegrUfsung der jüngsten Tagoug 
der „Gesellschaft für Volksbildung“ zu Darmstadt in den Neuen Hessi- 
schen Volksblättern (Nr. 233 vom 3. Oktober 1908) erschienen ist. „Als 



Digilized by Google 




ZeitBchriftenschau 



221 



Somme unserer Erfahrungen beim Ausleihverkehr“, so beginnt dieser Aufsatz, 
„mit den Tausenden von Lesern während mehr als elf Jahren ergab sich die 
Erkenntnis, dals die vornehmste Aufgabe einer Volksbibliothek — ganz 
einerlei, ob es sich um eine kleine Uorfbibliothek oder eine umfassende 
moderne Lese- und Bdcherballe bandelt — die ist: dafür zu sorgen, dafs die 
Zeit, die die Leute auf das Lesen verwenden, nicht verloren ist, sondern in 
irgend einer Weise für ihr inneres Leben fruchtbar gemacht wird.“ Es folgen 
dann einige Angaben Uber die Entstehung der Darmstädter Lesehalle, die mit 
dem Bekenntnis Noacks anheben, dafs er der niederen sowie der höheren 
Fechtkunst durchaus mächtig sei: „Ich könnte einen Katechismus der Fecht- 
kunst schreiben. Ich organisierte den BUcherbettel, und auf diesem Wege 
kam ungefähr die Uälfte der jetzt liSUuü Bände zählenden Bibliothek zu- 
sammen. Ich glaube, es ist fast kein Haus hier, das nicht zu unseren 
Schätzen beigesteuert hat, von dem Landesherm bis zum Strafsenkehrer.“ 
Manchmal sei zwar viel Schutt zosammengekommen, aber gerade unter dem 
Schutt finden sich oft Edelsteine und Perlen. „So ist ein grolser Teil unserer 
Abteilung Heimatliteratur Hessen aus dem Schund herausgelesen worden. 
Und auch jetzt lohnt es sich noch, die gesehenkte Makulatur durchzusehen, 
zwischen deren wertlosen Bänden sich hier und da eine seltene, wertvolle 
Schrift verbirgt.“ Zu Ehren der Versammlung der „Gesellschaft für Volks- 
bUdung* bat Moack dann, wie er zum Schlufs berichtet, eine umfängliche 
Ausstellung der hauptsächlichsten Heimatliteratur in der Darmstädter 
Lesehalle veranstaltet. Aus der Zahl der hier dargebotenen Raritäten sei nur 
eine erwähnt, die „ZUndnadeln*, d. h. Bilderbogen mit Karikaturen, die 
während des Krieges IS70/71 in Darmstadt erschienen sind. 

Unter der Ueberschrift „Saubere Bücher* tritt die „Volksbildung* 
(Kr. 19) dafür ein, dafs die Bibliotheken ihr Publikum zur Schonung und zu 
sauberer Behandlung der Bücher anhalten. „In dieser Beziehung wird eine 
Bibliothek dann die gröfsten Erfolge erzielen, wenn sie die Bücher nur völlig 
sauber ausleiht und die nötigen Veranstaltungen trifft, um einer Beschmutzung 
vorzubeugen.* Manche Bibliotheken lassen jedes eingestellte Buch in festes 
Papier eiuscblagen. Auch die „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ 
gibt in ihren Wanderbibliotheken nur Bücher in dauerhaften hellbraunen 
Umschlägen ab. ln alle von ihr herrührenden Bände wird folgender Text 
eiugeklebt: „Was das Buch spricht! Ich gehe als guter Freund des Menschen 
von Hand zu Haud; darum behandle mich gut, schone mich, schlage mich 
sorgfältig ein und behalte mich nicht länger, als du mich brauchst.“ 



Am 29.und SO.März 1908 fand in Wien der 7. ordentliche Delegierten- 
tag des Zentralverb an des der de utsch - österreichisch en Volks- 
bildungsvereine statt, dessen Verhandlungen kürzlich im Verlage eben 
dieses Vereins herausgekommen sind. Aus dem reichen Inhalte ist von beson- 
derem Interesse ein Vortrag von Wilb. Börner- Wien über die „Schundliteratur 
und ihre Bekämpfung* und ein Bericht von Hugo Ritter von Chlumecky- 
BrUnn über das „Blindenbibliothekswesen in Oesterreich.* Börner 
weist mit Nachdruck darauf hin, dafs ein grofser Teil der Schundliteratur 
notorisch von halbwüchsigen jungen Leuten und Kindern gelesen wird, auf 
die sie doppelt schädigend wirkt. So sei durch eine Umfrage von Berliner 
Buchhändlern festgestellt, dafs die eifrigsten Käufer lasziver Schundliteratur 
junge Mädchen von 12 und 17 Jahren seien. Was aber die Verbreitung an- 
belangt, so sind nach vorsichtiger Berechnung 20 Millionen Deutsche im Reich 
und in Oesterreich Leser dieser minderwertigen Ware. Die Bekämpfung der 
Gefahr sei überaus schwierig, da es unzeitig und unratsam ist hierin der 
Polizei weitreichende Vollmachten zu geben. Beachtenswert erscheine die 
seinerzeit von Karl Groos gestellte Forderung nach Sachverständigengerichten; 
auch Bucbhändlerkammern könnten durch scharfe Stellungnahme gegen die 
Verleger von Schundliteratur einen heilsamen Einflufs üben. Das beste Mittel 
aber bleibe stets die Verbreitung wirklich guten Lesestoffes. Bei der leb- 
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haften Debatte, die sich an den Vortrag anschlofs, berichtete Lehrer Joede 
aus Wien ans seiner Praxis als Leiter einer Volksbibiiothek Uber die absointe 
Hiiflosigkeit zabireicher Leserkategorien. Daher sei es erforderiich schon in 
der Schiiie den Anfang zu machen und an gute Lektüre zu gewöhnen. Ein 
Hindernis aber ist das Lesebuch mit seinen ewigen moraiiscben und patriutiscben 
LesestUcken und Erzählungen, das das Kind acht Jahre hindurch begleitet. 
Auch von anderer Seite wurde dieser Miisstand bestätigt. ,ln unseren Lese- 
büchern“, dahin sprach sich Prof. Antun Koggler aus, „ist von allen herrlichen 
Werken in Prosa aus unseren Dichtern fast keine Spur zu finden.“ Daher 
darf man sich nicht wundem, wenn das aus der Schule ins Leben getretene 
Kind wahllos nach dom ersten Koman greift, der ihm in die Hand fÜlt. Man 
solle daher an die Regierung die Bitte richten, für ein tatsächlich gutes Lese- 
buch fUr die Kinder zu sorgen. — Der Vortrag Uber die Blindenbibliotbeken 
schildert anschaulich, wie das Bedürfnis nach Lektüre für die Blinden sich 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts allerorten lebhafter geltend machte. 
Aber nur wenige deutsche Blindenanstalten vertUgen Uber eine einigermalsen 
umfängliche Bibliothek. So zählt die Blindenanstalt zu Steglitz 1700, jene 
zu Breslau IbuO, die zu Düren luoo, die zu Hamburg 700 Bände. Von be- 
sonderer Bedeutung war die Tätigkeit der Frau Marie Lomnitz in L.eipzig, 
die eine Punktdruckerei für Blinde schuf und eine ganze Anzahl von Herren 
und Damen in der Uebertragung von Büchern in die Blindenschrift nnter- 
wies. Etwa 115 Personen widmen sich gegenwärtig diesem Werke edelster 
Menschlichkeit. Was nun Oesterreich anbelangt, so iiefs sich der Direktor 
des Blindeninstituts in Wien, Mell, die Einrichtung einer Punktdruckerei 
angelegen sein. Der GesamtbUcherbestand der von ihm mit Hilfe meist frei- 
williger Hilfskräfte hergestellten Werke belief sich 1007 auf 3300 in Hand- 
schrift, 1000 im Druck und 700 Musikalien. Im Jahre 1907 wurden an 
125 Abonnenten 4iiU0 Bücher verliehen. Ein Blinder verwaltet mit Hilfe 
eines blinden Mädchens diese Bibliothek in Wien, die in erster Linie fUr die 
Pfleglinge des dortigen Instituts und einiger anderer damit verbundenen 
FUrsorgeanstalteu bestimmt ist. Aufserdem besitzen nur noch die israelitische 
Blindenanstalt auf der Hohen Warte in Wien, die üdilienbiindenanstalt in 
Graz sowie die Klatsche Blindenanstalt in Prag Bibliotheken von einigem 
Belang. Um so dankenswerter ist gerade deswegen die Wirksamkeit der 
Anfang 1903 von einem Komitee in W’ien gegründeten Zentralbibliothek 
für die Blinden in Oesterreich, aus der alle Blinden unentgeltlich 
Bücher beziehen dürfen. Im Jahre 1906 war die Zahl der vorhandenen Bücher 
auf 2103 handschriftliche, 600 itruckwerke und öoo Musikalien gewachsen. 
Um die Kosten des Versendens zu sparen wurde auch eine für andere öster- 
reichische Grofsstädte bestimmte Wanderbibliothek geschaffen. Schon 1903 
belief sich die Zahl der Entlehnungen auf 6000 und 1907 bereits auf 26 787. 
Bei dem aufserordentlichen Umfang der Blindenbücber ist die Herstellung ui- 
gemein kostspielig. So bat Freytags „Soll und Haben* in der Blindenschriu fast 
so viel Bände wie das Brockhausenscbe Konversationslexikon! Chlumecky regt 
im Lauf seines Vortrags an, dafs in Anbetracht der grofsen Rosten und des 
edlen Zwecks auch die Staatsregierung sich dieses Zweiges der Blindenfürsorge 
annebmen möge. Schon der Verzicht auf das Porto der zu versendenden 
Blindenbücher würde eine wesentliche Erleichterung bedeuten. Endlich 
wäre es sehr dankenswert für die Volksbildungsveroine, wenn sie auf Grund 
eines mit den Bibliotheksleitungen zu treffenden Uebereinkommens in den 
Büchereien oder Volkslesehallen eine Anzahl von Büchern für Blinde anf- 
stellen liefsen. Es wäre das natürlich dasselbe wie die von der Zentralbiblio- 
thek eingerichteten Wanderbibliotheken, nur wäre die regelmäfsige Verwaltung 
dieses kleinen Bücherschatzes von vornherein gesichert. 

ln der Zeitschrift „Das Land* (Nr. 21 des laufenden Jahrgangs) teilt 

Emst Schnitze Einzelheiten über Kolportage-Roman-Unternehmnngen 
mit. ,Am gefährlichsten wirken solche Hintertreppenromane, die gleichzeitig 
in Blut und Wollust getaucht sind. Zwar beschäftigen sich fast alleScband- 
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romane mit dem Verbrechen iu irgendwelcher Form, and die Sinnlichkeit 
apielt bei ihnen allen eine grofse Rolle. Einige aber verbinden diese beiden 
Kennzeichen in besonders wirksamer Art und wurden daher in ungeheuren 
Massen abgesetzt.* Das gilt z. B. von einem neuerdings in Dresden er- 
scheinenden Machwerk: .Der Unbekannte, sensationelle Enthüllungen eines 
Mädchenmürders.“ Was dem Titel an Zugkraft abgehen mag, wird durch 
Titelbilder ersetzt, die einen Mädcbenmürder, dessen Qesicht durch eine 
schwarze Maske verborgen wird, bei verschiedenen Ausführungen seiner 
Leidenschaft darstellen. Der Aufsatz teilt den Anfang des ersten Kapitels 
dieses schauderhaften Zeugs mit und spricht zum Schluls sein Bedauern 
darüber aus, dafs es schwer hält, durch gesetzgeberische Mafsnahmen solchem 
Unfug ZU steuern. .Wo aber eine gut geleitete und mit einigen Mitteln 
versehene Volksbibliothek feste Wurzeln gefalst hat, haben in ihrer Nachbar- 
schaft Läden mit Kolportageheften keine Möglichkeit guter Geschäfte mehr. 
Wer erst einmal einige Wochen in einer Volksbibliothek gelesen hat, denkt 
nicht mehr daran, die äufserlich und innerlich widerwärtigen Hefte eines 
Hintertreppenromans zur Hand zu nehmen. Was der guten Literatur, die 
stofflich dafür natürlich geschickt ausgewählt werden, also vor allem eben- 
falls eine starke und kräftig fortschreitende Handlung aufweisen muls, ihren 
Kampf gegen die Schundliteratur so besonders schwer macht, ist ihr Kapital- 
mangel.* 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpffichtung zur Besprechung oder Titelaulführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Dentsche Jugend- und Volksbibliothek. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 
1908. Jeder Band in Leinw. 1 M. 

Von dieser Sammlung, deren Vorzüge in der guten Auswahl und in 
einfacher, gediegener Ausstattung bestehen, liegen diesmal fünf Bändchen vor: 
Bd. 216: Adolf Kölsch, Biologische Spaziergänge durch die Kleintier- und 
Pflanzenwelt; Bd. 217: Heinr. Lange, Unter Segeln und Dampf. Seegeschichten 
aas alter und neuer Zeit; Bd. 218: A. v. Liliencron, Bis in das Sandfeld 
hinein. Afrikanisches Zeitbild bis zum Schluls des Jahres 1904; K. Salbert, 
Das Geheimnis des Lebens. 

Folkbiblioteksbladet. Utgivet av Folkbildningsförbundet. Redigerat 
af Fil. Kand. Axel Hirsch. Stockholm, Oskar Kklunds boktrykkeri. 
(Redaktion: 6 Lästmakaregatan ; Pränpmerationspreis fürs Jahr — vier 
Hefte — : 1 Krone, einzelne Hefte 25 Öre.) 

Von dieser vortrefflichen Zeitschrift, über die schon früher ln diesen 
Blättern berichtet wurde (Jg. 6, 1905, S. 33f.), liegen mir wieder zwei Hefte 
Tor, Heft 1 und 2 des 6. Jahrgangs, 1908, zusammen 88 Seiten stark. Wie 
früher, so enthält sie auch jetzt teils allgemeine Aufsätze berichtender oder 
kritisch- theoretischer Art, teils Uebersiehten über Bücher verwandten 
Charakters, sowie kleinere Notizen. — Heft 1 enthält: Unser erstes Wander- 
museum (bestehend aus Dubletten des Reichsmuseums: Gegenstände der 
Babwende- Neger vom Kongo), begründet von Freiherrn Erland Nordenskjöld. 
— Die amerikanische Bibliotheksbewegung in den „letzten Jahrzehnten 
(V. Palmgrenl. — Literatur zur Entwicklungsfrage (HJ. Öhrvall). — Jugend- 
Bchriften Weinnachten 19u7, darunter „Asmus Sempers Jngendland“ in schwe- 
discher Uebersetzung von Luise Arosenius (G. Linder). — Neue Bücher. — 
Religionswissenschaft (N. Hannerz). — Aus Gothenburgs Horizont: Volksbeim- 
Idee (M. Larsen). — Mitteilungen aus der Stockholmer Volksbibliothek (2 Abb.) 
(H. LettstrOm). — Die Gemeindebibliothek in Atvid (m. 1 Abb.). — Sensatio- 
nalismus in der Presse. — Verschiedenes. — Heft 2 enthält: Einzelnes zur 
Frage der Rechtschreibungsreform (0. Ottelin). — Ueber Zentral- und Filial- 
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Bibiiotbeken in Amerika (V. Palmgren). — Nene Landwirtecbafte- Literatur 
(S. Lundberg). — Kommunalpolitiscbe Literatur (Y. Larsson). — Ztrei geo- 
grapliische VoIksbOcber (V. Süderberg). — Einzelne bUcberbesprecbungen, 
u. a. von neuen Ein- Kronen -BUcbern. — Schwediscbe Bibliotbekare, 1. Erik 
Viibelm Dahlien, Chef der KUuiglichen Bibliothek zu Stockholm (Axel 
Hirsch). — Die Kopenbagener städtischen Volksbibliotheken; dieselben 
stehen gar nicht aut der Höhe; Reform notwendig und in der Presse eifrig 
diskutiert (V. Vedel). — Die dänischen Volksbüchereien im Jahre I9U7 (Andr. 
Sch Steenberg). — Das neue Versammlungshaus Valballa in Sandvik (J. A. 
Svensson). — Der Arbeiterpavillon der „ Nordiska Kompani “ in Nyköpiig, 
3 Abbildungen. — Mitteilungen von dem Vortragsbureau des Volksbildungs- 
verbandes. — Verschiedenes. Eingegangene Bücher. C. NUrrenberg. 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. Volksausgabe. Zweite Serie, 
Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. , 100^. Jeder etwa 13 Bogen starke Band 
1,50 M. 

Diese zweite Serie der Schriften des trefflichen Volksschriftstellen 
wird denselben Anklang wie die frühere finden. Es liegen von ihr bisher 
sieben Bände vor, die folgende Romane und Erzählungen enthalten: Der 
Hohe Schein; Das Schwelgen im Walde; Gewitter im Mai; Der Besondere; 
Der Dorfapostel; Hochlandsmärchen. 

Hase, Erwin V., In der Pampa. Argentinische Skizzen. Berlin, C.A.Schwetschke, 
1907. (181 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Bei der aufserordentlichen Bedeutung gerade Südamerikas für des 
deutschen Aufsenbandel sind Schriften die uns in gefälliger, frischer Er- 
zählung über die dortigen Zustände belehren, beachtenswert Zu diesen 
Schritten gehören auch die vorliegenden Skizzen, die nns einen reichen Stoff 
und viele Beobachtungen Uber das Land-, Jagd- und Wirtschaftsleben in 
Argentinien zugänglich machen. L. 

HausbUcherei der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung. Bd. 28: Marüs 
Luther als deutscher Klassiker. Auswahl aus seinen Dichtungen etc. v. 
Eug. Lessing. Hamburg-Grofsborstel, Dichter -Gedächtnis -Stift, 19üS. 
(176 S.) Geb. 1 M. 

Die Auswahl ist gut, indessen fällt auf die Bibelübersetzung, von der 
man doch annehmeu mufs, dafs sie in jedermanns Hand ist, mehr als ein 
Drittel. Die Einführung ist zweckentsprechend ; ein Bild Luthers nach Luku 
Cranach ziert das Buch. 

Klee, Gotth., Die alten Deutschen während der Urzeit und Völkerwanderung. 
Aufl 4. Gütersloh, C. Bertolmann, 1908. (330 S.) Geb. 3 M. 

Eine klare und lebendige jeder Phrase abholde Darstellung eignet den 
vorliegenden Büchlein, das auch dem kindlichen Alter verständlicb uud u- 
ziehend sein wird. Nicht eine karg bemessene, gleicbmäfsige Erzählung der 
wichtigsten Ereignisse, sondern eine Reihe eindrucksvoller Einzelbilder bl 
der Verfasser liefern wollen. „Das historisch Bedeutende mufste nicht selten 
gegen das ethisch Wertvolle zurUcktreten.* Alles in allem ein Buch, dts 
einen für Volks- und Jugendbibiiotbeken aufserordentlich wichtigen Stoff in 
trefflicher Weise verarbeitet. L. 

Kühne mann, Eugen, Schiller. Anfi.3. 6. — 9. Taus. München, C.H.Beckscb 
Verlagsb., 1908. (XIII, 612 S.) Geb. 6,50 M. 

Die Vorzüge dieser gemeinverständlichen Schillerbiographie sind beim 
Erscheinen hervorgehoben. Es sei daher mit Genugtuung festgestellt, dtfr 
das Buch seinen Weg macht. Denn darin wird man dem neuen Vorwort 
Recht geben müssen: vornehmlich die Taten unserer Klassiker sind tUr all« 
Deutsche auf der Erde ein Band des Zusammenhalts, das auch die polilisolt 
getrennten zu einer höheren Einheit zusammenfügt. Dafs KUhnemann von 
seiner Vortragsreise zu den Deutschamerikanern mit dieser Ueberzeugimg 
zurückgekehrt ist^ wird auch den Lesern der .Blätter* erfreulich sein, di« 
gar oft auf eben jenen Zusammenhang hingewiesen werden. D- 



Digitized by Google 




Neue Eingänge bei der Schriftleitang 



825 



Mainzer Volks- nnd Jugendbücher. Herausgeber: Wilh. Eotzde. , 
Mainz, Jos. Scholz, 190S. Jeder etwa 10 — 14 Bogen umfassende gcschmack- 
yoll gebundene Band 3 M. 

Von diesem schönen neuen Unternehmen, auf dessen Qualitäten in dem 
vorvorigen Heft hinge wiesen wurde, liegen wiederum vor: Band 5: Kari 
Ferdinands, Normannensturm. Eine Eifelgescbichte ans alter Zeit ; Band 6: 
Gustav Falke, Drei gute Kameraden. — Besonderes Lob verdient die 
Buchausstattung nach Entwürfen von J. V. Cissarz. 

Muthesius, Herrn., Die Einheit der Architektur. Betrachtungen Uber Bau- 
kunst, Ingenieurbau und Kunstgewerbe. Berlin, Karl Curtius, 1908. 

(63 S.) 1 M. 

In der gemeinverständlichen Form eines Vortrags fafst der um die 
Hebung unserer Kunstkultnr verdiente Autor hier seine Hauptansichten zu- 
sammen. 

Rheinische HansbUcherei. Meisterwerke deutscher Erzähler. Herausg. 

V. E. Liesegang. Wiesbaden, Emil Behrend, 1908. Jeder 9 bis 10 Bogen 
starke Band 0,50 M. und eleg. geb. 0,75 M. 

Von dieser Sammlung, die sich natürlich nicht auf Westdeutschland 
nnd die Rheinlande beschränken will, liegen vor: Bd. 25: Levin SchUcking, 

Der Dämon. Die Bestechung Mit Einl. v. L. L. SchUcking- Bd. 26: Wilb. 
Fischer (Graz), Der Greifenprinz. Die himmelblaue Stadt. Mit Einl. v. W. 
Gawalowski ; Bd. 27 : Wil. Alexis, Herr von Sacken. Hans Preller von Lauffen. 

Mit Einl. v. E. Liesegang; Bd. 28: Ang. Sperl, Der Obrist. Der Faquin. 

Mit Einl. v. G. Fritz. 

Rofsmärsler, E. A., Flora im Winterkleide. Aiifl.4, bearb. v. H. Kniep. 
Leipzig, W. Klinkhardt, 1908. (VI, 126 S., 3 Tat, 62 Textfig.) 4M., geb. 
4,75 M. 

Die Neuauflage dieses vor mehr als fünfzig Jahren erschienenen Werkchens 
enthält eine gut geschriebene Würdigung des Verfassers von K. G. Lutz, die 
um so mehr interessieren wird, weil kürzlich der 100. Geburtstag des treff- 
lichen Volksmanns gefeiert wurde, der sich um die Hebung der allgemeinen 
Bildung, namentlich aber der naturwissenschaftlichen, unvergängliche Ver- 
dienste erworben hat. Der Verfasser, der bekanntlich Uber einen im besten 
Sinn des Wortes volkstümlichen Stil verfügt, wollte mit seinem Buch ,gute 
Menschen erfreuen nnd für die Natur erwärmen*. Dieses Ziel erreicht die 
Schrift auch in der neuen, vielfach umgestalteten Form, und deswegen mag 
sie nach wie vor bestens empfohlen werden. L. 

Schott, Anton, Gottestal. Mit Buchschmuck von Phil. Schumacher. Aufl. 2. 
Köln, J. P. Bachem, 1908. (4.S0 S.) 5 M., geb. 6 M. 

Da dieser jetzt in zweiter Auflage vorliegende Roman bei seinem Er- 
scheinen hier ausführlich besprochen wurde, mag es genUgen diesmal nur 
mit Genugtuung festzustellen, dafs das Werk die verdiente Anerkennung 
findet. 

Sophokles, Antigone. Metrische Uebersetzung von Hermann v. Schelling. 
Äufl. 2. Berlin, Karl Curtius, 1908. (102 S.) 2 M. 

Der üebersetzer, der ehemalige Justizminister nnd Sohn des berühmten 
Philosophen, hat als jüngerer Mann in ehrlicher Bewunderung der erhabenen 
Gröfse dieses Trauerspiels die vorliegende Uebersetzung im Jahre 1842 er- 
scheinen lassen. Der Neudruck ist einer sorgfältigen Revision unterzogen. 

Söhns, Franz, Unsere Pflanzen. Ihre Namenserklärung und ihre Stellung in 
der Mythologie und im Volksaberglauben. Aufl. 4. Leipzig, B.G.Teubner, 
1907. (191 S ) Geb. 3 M. 

Der Verfaisser macht geltend, dafs der reiche Stoff volkstümlicher An- 
schauung und Weisheit, der in den Benennungen unserer Pflanzen nieder- 
gelegt ist, noch immer nicht gehoben worden sei. Den Bau der Pflanze, 
i^e Lebensbedingungen, ihre Klassifizierung lernt der Knabe kennen, ihr 
Name ist ihm Rauch und leerer Schall. Und doch, um wieviel anziehender 
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wird ihm das Kind der Natur, wenn eich ihm der oft so reiche und tief« 
Inhalt seines Namens enthüllt. Der Erfolg zeigt, dafs der Verfasser anf der 
rechten Bahn ist. Sein Buch ist mit Liebe geschrieben; wenn es zunächst 
wobt für den Lehrer bestimmt ist, so mag man es auch reiferen Jungen an- 
vertrauen und ebenso dürfte es in der Volksbibliothek seinen Platz aus- 
fUllen. £. L. 

Sperl, Angust, Die Sühne des Herrn Budowoj. Volksausgabe in einem Band. 
München, C. H. Becksche Verlagsh., 19ü8. (586 S.) Ueb. 9 M. 

Sperls Roman behandelt die Schicksale der Deutschen in Rühmen ii 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Als ihr Vorkämpfer erscheint Zawisch, 
das Hanpt des weitverbreiteten mächtigen Herrengeschlechts der Witigonen. 
Er ist es, der nach dem tragischen Tode Künig Ottokars sich seines Sübnchens 
Wenzel annimmt, dessen Mutter er heiratet. Später wird er von seinem Stief- 
sohn verräterisch gefangen, Jahre hindurch mifshandelt und endlich schuldlos 
hingerichtet. Die Erzählung beruht auf gründlichem Studium und ist voll 
Schwung und SchUnheit. Die Schilderung der Entscheidungschlacht auf dem 
Älarchfeld, in der Künig Rudolf Sieger bleibt, ist ein Meisterstück. Mit 
Dank mufs man es begrUfsen, dafs der Verleger sich entschlossen bat, diesen 
historischen Roman, der zu den besten unseres Schrifttums gebürt, durch 
eine Volksausgabe aJIgemein zugänglich zu machen. £. L 

Stern, Adolf, Ausgewäblte Novellen. Aufl. 3. Dresden n. Leipzig, C.A. Kochs 
Verlagsh., 1909. (493 S.) Geb. 4 M. 

Neun der besten und reifsten Novellen Sterns bietet der vorliegende 
Band, der beim Ersebeinen der zweiten Auflage an dieser Stelle seinem 
bedeutenden Inhalt entsprechend ausführlicher gewürdigt wurde. Inzwischen 
ist der Verfasser gestorben, bleiben aber werden seine Schriften, sowohl 
die literarhistorisch -biographischen wie erst recht die dichterischen. Kleinere 
Volksbibliotbeken, denen die acht Bände umfassenden ausgewählten von 
Gotth. Klee eingeleiteten Werke zu teuer sind, sollten unter allen Umständen 
den vorliegenden Band kaufen. L. 

Der Türmer. Monatsschrift für Gemüt und Geist. Stuttgart, Greinet & 
Pfeiffer. Vierteljährl. 4 M. 

Von dieser vornehmen Zeitschrift liegen Heft 1 — 11 des zehnten Jahr- 
gangs vor, der mit dem 1. Oktober 1907 begonnen hat. Eine Fülle reichen 
Stoffs wird vor dem Leser ausgebreitet. Um ein Beispiel herauszugreifen, 
bietet das Augustbeft schüne Erinnerungen in Vers und Prosa an Bismarck, 
seine Familie und die Stätten seines Lebens und Wirkens dar. Ebendort 
findet sich auch der stimmungsvolle, von älteren Weimarer Eindrücken durch- 
setzte Aufsatz von Agnes v. Schorn über Goethes Enkel. Auch die poetische« 
Beiträge, die beiden grofsen durchlaufenden Erzählungen von Bemhardii« 
Schulze -Smidt und Friedrich Mayer, sowie viele Gedichte, wie etwa das u» 
Max Bewer „Die deutsche Welt“, sind durchaus zu rühmen. Nicht befreunde« 
künnen wir uns nach wie vor mit der übertreibenden Art, in der „Türmet« 
Tagebuch“ die Schattenseiten deutschen Lebens beleuchtet. Verfehlt war such 
der übrigens schon durch eine Antwort in einem späteren Heft zurUckge- 
wiesene Aufsatz von A. Müller (Erfüllen unsere Volksbibliotheken ihre Auf- 
gabe?); die Palme aber an partikularistischer Nalvetät, verbunden mit Du- 
wissenheit, gebührt doch der anonymen Verfasserin — sie unterschreibt sich 
„eine Badenerin“ — des Artikels .Aus dem Liebesieben eines Fürsten“. Ich 
glaube, es würde schwer halten, in einer angesehenen Monatsschrift nord- 
dentschen Grundcharakters solche Aeufserungen der Anmafsung und der 
Lieblosigkeit über süddeutsche Stammesart aufzuweisen , wie sie hier dtr- 
geboten werden! Alles Lob verdient, um zum Schlnfs auch diesen für eiue 
moderne illustrierte Zeitschrift sehr wichtigen Punkt hervorzuheben, die Aus- 
wahl der Bilder mit den knappen, verständigen Geleitworten Karl Storü; 
Stork geht durchaus nicht nach der Tagesmeinung, ebenso wenig aber ist 
er auf der Jagd nach neu aufrauchenden „starken Talenten“, wohl aber lenkt 
er mit gutem Geschmack die Aufmerksamkeit auf Künstler, die weit ab von 
dem Tageslärm ihre Eigenart charaktervoll entwickeln. h- 
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Wildenbrnch, Emst v.. Der Mennonit, Trauerspiel in vier Akten. Volks- 
ausgabe. 6. Taus. Berlin, G. Grote, 1908. (107 S.) IM., geb. 1,60 M. 

Dafs die Veriagshandlung von diesem von echtem Patriotismus er- 
füllten Trauerspiel eine Volksausgabe veranstaltet hat, mufs dankbar begrUIst 
werden. Der Mennonit gebürt zu den älteren und besten dramatischen 
Schöpfungen Wiidenbruchs; das Stück spielt in einem Dorf bei Danzig im 
Jahre 1809 zur Zeit der Besetzung dieser Stadt durch die Franzosen. 



Bücherschau und Besprechungen, 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 
Friedrich, Ernst, Allgemeine nnd spezielle Wirtschaftsgeographie. 
2. Anti. Leipzig, 6. J. Göschen, 1907. (468 S., 3 Kart.). 6,50 M., 
geb. 8 M. 

Der Verfasser versucht in dem vorliegenden Buch unter Berück- 
sichtigung namentlich der Arbeiten K. Büchers, Em. Herrmanns und Ed. Hahns 
ein System der Wirtschaftsgeographie aufzustellen ; das geschieht vor allem 
in dem ersten allgemeinen, etwa den vierten Teil des Ganzen umfassenden 
Abschnitt. Darin werden nacheinander der Mensch als das weiterbastende 
Subjekt, Land nnd Wasser, Breiteniage und Klima, die Pflanzen und endlich 
die Tiere besprochen. Diese Dariegungen setzen geübte, mit den Elementen 
der Geographie und Wirtschaftsgeschichte vertraute Leser, voraus. Und auch 
für ebensolche werden die knappen aber inbaltrcichen Angaben des zweiten, 
die „spezielle Wirtschaftsgeographie* darbietenden Teiles, von wirklichem 
Nutzen sein. Hiernach mögen die Leiter von Bibliotheken selbst beurteilen, 
wie sie es mit der Anschaffung dieses gediegenen und ungemein sorgfältig 
gearbeiteten Werkes halten wollen. 

Jahrbuch fhr Deutschlands Seeinteressen. Heransg. v. Nantiens. 
10. Jahrg. Berlin, E. 8. Mittler u. Sohn, 1908. (659 S., 22 Bilder- 
tafeln u. 51 Skizzen.) 4,50 M., geb. 5,50 M. 

In den zehn Jahren seines Erscheinens hat sich der Nautiens eine 
führende Stellung in allen maritimen Dingen erworben, sein Urteil in kriegs- 
marinetechnischen nnd politischwirtschaftlichen Fragen zeichnet sich stets 
durch Sachlichkeit und Unbefangenheit aus. Wurde in dem politischen Leit- 
aufsatz des vergangenen Jahres noch ein Loblied auf die Eifolge der 
deutschen Diplomatie gesungen, so sieht der diesmalige einleitende Artikel die 
Lage Deutschlands so wie sie tatsächlich ist. Mit um so gröfserer Genugtuung 
liest man den zweiten, die Fortschritte unserer Kriegsmarine im letzten Jahre 
behandelnden Aufsatz, man erhält den bestimmten Eindruck, dafs wir mit 
der letzten Marinevorlage den entscheidenden Schritt nach vorwärts getan 
haben. Von gröfstem Interesse unter den übrigen Abhandlungen ist die 
über die neuere Entwicklung der Artillerie; sie bringt kurze Andeutungen 
über die Zustände in anderen Marinen und gibt dem, der zwischen den 
Zeilen zu lesen versteht, manchen wertvollen Wink. Hervorgehoben aus 
dem diesmal besonders reichen Inhalt seien noch die Aufsätze Uber Küsten- 
befestigungen, über die Entwicklungsfähigkeit unserer Kolonien als Rohstoff- 
lieferanten für die deutsche Industrie, Uber die wirtschaftliche Lage Persiens 
und der Uber die Handels- und Verkehrsstrafsen des Mittelmeers. L. 
Eeiter, H. , n. T. Kellen, Der Roman. Geschichte, Theorie nnd 
Technik des Romans nnd der erzählenden Dichtkunst. A. 3. Essen 
(Ruhr), Fredebenl u. Eoenen, 1908. (509 S.) Geb. 5 M. 

Für die moderne Menschheit hat der Roman nach Spielhagens treffen- 
dem Urteil schon aus dem Grunde höchste Bedeutung, weil kein anderer 
Zweig der Dichtkunst dem geistigen Bedürfnis der Gegenwart so sehr Rech- 
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nnn^ trä(^ nnd in so wirksamer Weise für die Anschannngen des Autors sn 
werben vermag. Trotzdem fehlt es an geeigneten Werken Uber den Romin 
und seine Geschichte, Aufgabe und Technik. Auch das vorliegende Bneli 
konnte in seiner ursprünglichen Gestalt, in der es 1876 zuerst erschien, 
diesen Anforderungen nicht gerecht werden In der zweiten und drittes 
Auflage aber hat Tony Kellen den alten Text verbessert, erweitert nad 
in der Auswahl der Beispiele bis zur Gegenwart fortgefUhrt So ist ein 
inhaltreiches Werk zustande gekommen, dessen Darlegungen man auch di 
mit Interesse folgt, wo man abweichender Meinung ist. Eieiferen nnd nach- 
denklichen Lesern unserer Volksbibliotheken, die Wert darauf legen, za 
einem selbständigen Urteil über unsere Erzählungsliteratnr zu gelangen, 
kann man es getrost in die Hände geben. £. L 

B. Schöne Literatur. 

Jensen, Johannes V., Das Rad. Roman. Berlin, S. Fischer, 1908. 
(360 S.) 4 M., geb. 6 M. 

„Das Rad“ ist kein Werk fUr sich, sondern nur ein Teil jenes ameri- 
kanischen Zyklus, der mit „Madame D’Ora' begann und wohl bald in einem 
neuen Bande Fortsetzung finden wird. Es ist eine Schwäche des Romans, 
dafs er keinen Anfang und erst recht keinen Schlufs besitzt. Eigentlich 
wird nur eine Episode, der Mord Lees an dem Cbarlatan Evanston, erzählt; 
erbat aber einen so gewaltigen, weltumfassenden Hintergrund, dafs der Mangel 
an Handlung wenig empfindbar ist. Man kilnnte das Buch schnell abtun mit 
dem Urteil „Kriminalroman“, aber dazu ist es zu geistreich, zu paradox, zu 
grotesk geschrieben, dazu spricht aus Jedem Wort zu deutlich das grobe 
Erzählertalent des jungen Dänen. Mag man Uber den Inhalt an sich denken, 
wie man will, die kulturgeschichtlichen Schilderungen Chicagos, wie über- 
haupt Amerikas, wird man anerkennen müssen. E. Kr. 

Langmann, Philipp, Wirkung der Fran. Novellen. München, Georg 
Müller, 1908. (188 S.) 4 M., geh 5 M. 

Die Erzählungen sind sehr ungleich geschrieben. Während die beiden 
ersten — in sich abgerundet — in Stoff und Stil als interessante kleine Novellen 
gelten können, verflachen die nachfolgenden mehr und mehr und sind eigent- 
lich nur Skizzen zu nennen; sie erscheinen als flott hingeworfen, teilweUe 
etwas phantastisch, in Schnitzlerscher Art. Für Volksbibliotheken ist dzn 
Bändchen nicht zu empfehlen. E. Er. 

Schaefer, Wilhelm, Anekdoten. Anfl. 2. Düsseldorf, Verlag der 
Rheinlande, 1908. (183 8.) Geb. 3 M. 

Die Anekdotenkunst verlangt eine ungemein feine, nur durch sorg- 
fältige Uebung zu erlangende Technik. Die hier vorliegenden im ganzen acht- 
zehn Stück gehUren offenbar zu den besten dieses nur selten gepflegten Genre«, 
sie zeichnen sich aus durch einen kunstvollen, manchmal an Manier streifenden 
altertümlichen Stil. Zum Hintergrund haben sie fast durchweg das reiche 
Kunst- und Kulturleben der westdeutschen, insbesondere der rheinischen 
Geschichte. Zum Verständnis setzen sie naturgemäfs reifere Leser voraus; 
iedenfalls sollten Lesehallen und grOfsere Volksbibliotheken sich die Samm- 
lung, die vielen Lesern einen Einblick in so interessante und mannigfache 
historische Zustände und Begebenheiten verschaffen wird, nicht entgehen 
lassen. Bei der Gelegenheit mag daran erinnert werden, dafs der „Verband 
der Kunstfreunde in den Ländern am Rhein“ das Buch in seinem Verlag bat 
erscheinen lassen, nnd dafs man ein gutes nnd verdienstliches Werk tut, 
wenn man diesen Verband, der in vornehmster Weise die westdeutsche 
Kunst zu fördern bestrebt ist, durch Beitritt oder durch Interesse für seine 
Verlagsartikel werktätig unterstützt. £. L. 
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Friedrich Althoff. 

Als die letzte Hand an das vorige Heft der „Blätter“ gelegt werden 
sollte, rief den Schriftleiter die Nachricht von dem Ableben Friedrich 
Althoffs nach Berlin, um der Trauerfeierlichkeit beizuwohnen, die 
in der Rede Adolf Harnacks in der Kirche zu Steglitz einen erhebenden 
Ausdruck fand.i) Im Botanischen Garten bei Steglitz, einer seiner 
Lieblingsschöpfungen, wurde seinem Wunsche gemäfs der Mann bei- 
gesetzt, der wie kein anderer dem ganzen höheren Unterrichtswesen 
des deutschen Vaterlandes Ziel und Richtung gegeben hat. „Mafsvoll, 
energisch, unermüdlich, scharfsinnig, weise und mutig,“ so hatte ihn 
im Jahre 1906 die Havarduniversität in Cambridge bei Boston anläfs- 
lich der Verleihung des Ehrendoktors genannt, und derselben ehr- 
lichen Bewunderung voll ist auch das Kondolenzschreiben , das der 
französische Botschafter im Namen des Unterrichtsministeriums seines 
Landes der Witwe des Heimgegangenen übermittelte. Der Kaiser aber 
beklagte in seinem Beileidstelegramme den Verlust des Mannes, dessen 
weltumspannender Geist und trefflicher Charakter verbunden gewesen 
sei mit einem für alles Gute und Edle empfänglichen Herzen und mit 
unermüdlicher Schaffenskraft. 

Friedrich Althoff starb nach längerem Leiden am 20. Oktober 
1908 um die Abendstunde; seit einigen Jahren hatte er gekränkelt 
ohne doch den Schmerzen, die er sonder Klagen ertrug, einen Einflufs 
auf sein Arbeitswerk einznränmen. Ein Jahr zuvor — am 1. Oktober 
1907 — war er aus seiner Stellung als Ministerialdirektor im Preufsl- 
schen Unterrichtsministerium geschieden. Wohl freute er sich der 
gröfseren Freiheit und war froh, dafs fortan bestimmte Aufgaben nicht 
mehr zu einem festgesetzten Tag erledigt zu sein brauchten, im übrigen 
gönnte er sich trotz des Rats der Acrzte und der Mahnung der An- 
gehörigen jetzt ebensowenig Ruhe wie früher. Indessen änderte sich 
naturgemäfs allmählich die Richtung der Arbeit und gar manche Dinge, 
die er im Drang der Amtsgeschäfte hatte beiseite liegen lassen müssen, 
traten jetzt erst an diesen stets regen und wachen Geist heran und 
heischten Berücksichtigung. „Seine Kraft war,“ wie Harnack sagt, „eine 
produktive, er sah von jedem Punkt ans ins Grofse und auf zukünftige 

1) Adolf Harnack, Friedrich Althoff. Trauerrede, gehalten in der Kirche 
zu Steglitz. Berlin, Aug. Scherl, I90S. 0,50 M. — Der Ertrag dieses mit einem 
Wohlgelungenen Bilde Althoffs ans den letzten Lebensjahren geschmückten 
Büchleins ist für die Wilhelm spende für Gelehrte bestimmt. 

X I. 2. 1 
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Frnchtgefilde.“ Es war denn auch in dem einen dienstfreien Jahr, 
das Althoff noch vergönnt war, manches Korn anfgegangen: zu den 
alten halb oder fast ganz ansgeführten Plänen waren neue hinzi- 
gekommen und gar manche Saat harrte der Ernte. So fand ihn der 
Tod in vollem Schaffen. Von der Krankheit niedergeworfen und auf 
eine Tagesarbeit von wenigen Stunden zurückgebracht , traf er mit 
Umsicht und Genauigkeit seine letzten Anordnungen Uber die seiner 
Unternehmungen, die noch im Flusse waren. In der Frist der Er- 
holung aber schrieb er wohl von seinem Lager aus mit Bleistift in der 
für ihn so charakteristischen klaren und zierlichen Handschrift rührende 
Abschiedsgrüfse an die, die seinem Herzen am nächsten standen. 
Den Schrecken des Todes sah er furchtlos entgegen ; der treuen Gattin, 
ohne deren aufopfernde Hingabe eine Wirksamkeit in diesem Umfang 
nicht möglich gewesen wäre, drückte er noch einmal die Hand und 
dem jungen Freunde, der bis zuletzt mit ihm gearbeitet hatte, rief er 
das unvergefsliche Wort zu: „Sie glauben gar nicht, wie schön das 
Sterben ist.“ — 

Bei Althoffs Ausscheiden aus seiner amtlichen Stellung habe ich 
es versucht in den „Blättern“ (Bd. 8. S. 203) seinen Beziehungen in 
den Volksbibliotheken nachzugehen. Unterstanden sie auch nicht 
seinem Ressort, so brachte es doch die überragende Position, die er 
im Unterrichtsministerium einnahm, mit sich, dafs sein Einflnfs hier 
und da auch dies benachbarte Gebiet berührte. Seiner ganzen Auf- 
fassung nach aber mnfste das Volksbibliothekswesen ihn besonders 
interessieren. Denn im Vordergrund seines Denkens und Fühleus 
stand bei Althoff, wie Harnack mit Recht hervorhebt, die Sorge für 
den Staat und seine Zukunft. Andererseits hatte er eine hohe Meinung 
nicht nur von der bildenden sondern auch von der werbenden Kraft 
des deutschen Schrifttums, dessen Verbreitung und Pflege doch nun 
einmal die Hauptaufgabe der Volksbibliotheken ist und bleiben wird. 

Wohl noch während der Gymnasialzeit in Wesel hatte sich Althoff 
an Vilmars „Geschichte der deutschen National-Literatnr“ begeistert; 
in der Folge mag es ihm hart angekommen sein, dafs die spärlicli 
zugemessenen Mufsestunden ihm nur selten den Gennfs poetischer 
Werke gestatteten. Und dennoch hatte Althoff auch auf diesem Gebiet 
nicht nur ein feines Urteil, sondern auch einen ganz bestimmten per- 
sönlichen Geschmack. Bei seinem grofsen niederrheinischen Landsmauu 
Heinrich Heine bereitete ihm, was ja auch H. v. Treitschke mit ehr- 
licher Bewunderung erfüllte, der Erdgeruch der Sprache besonderen 
Genufs; auch Heines Charakter mochte er nicht durchaus gescholten 
wissen , in der Hinsicht pflichtete er Hermann Hüffers mildem Urteile 
bei. Ueber unsere Dichterheroen las Althoff gern etwas wirklich Gutes; 
auf das lebhafteste interessierte er sich für die ihnen gewidmeten neueren 
Mouographien und wollte womöglich über jeden von ihnen das beste 
Buch besitzen. Erzeugnisse der Poeten der Gegenwart erfttUten ihn 
so, dafs er das eine oder das andere Fragen der Gegenwart tief 
und würdig behandelnde Gedicht aufhob und es voller Genugtuung 
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seinen Freunden mitteilte. Namentlich die besseren zeitgenössischen 
Humoristen hatten an ihm einen warmen Freund, der in seiner ener- 
gischen Weise auch manchmal helfend eingriff nnd da, wo die öffent- 
liche Anerkennung gar spät nnd zn dürftig kam, nicht ruhte nnd nicht 
rastete, bis er für den Betreffenden eine längst verdiente Ehrung er- 
reicht hatte. Endlich mag noch erwähnt werden, dafs Althoff in seinem 
letzten Lebensjahr in seinem Reisekoffer eine neuere Geschichte der 
deutschen Literatur mit sich führte, nm in gelegentlichen Stunden der 
Mnfse seine Erinnerungen aufzufrischen nnd sich in ehrlichem deutschen 
Herzen zu freuen an der langen Reihe der lichten Gestalten, von 
Walter von der Vogelweide an bis auf Johannes Trojan und Frau 
von Ebner-Eschenbach, deren rührende Hundegeschichte „Krambambuli“ 
ihn als Tierfreund besonders ansprach. 

Nach Althoffs allgemeiner Anschauung über die politische Lage 
der Gegenwart leben wir in einer Zeit, die nicht darauf ans sein kann, 
grofse nnd entscheidende Erfolge auf dem Felde der äufseren Politik 
zu erzielen. So notwendig es auch sei, die deutschen Waffen scharf 
zu halten und stets auf der Wacht zu sein, als ebenso notwendig 
galt ihm die Forderung, durch ein gerechtes, wohlwollendes, weit- 
herziges und grofszügiges Regiernngssystem die soziale Spannung zu 
lösen und die noch vorhandenen innerpolitischen, religiösen nnd Standes- 
gegensätze endgültig nnd für immer zn überwinden. Gerade in der 
Hinsicht versprach er sich nun aber bei seiner idealistischen Grnnd- 
anschannng anfserordentlich viel von einer energischen Förderung des 
Volksbibliothekswesens und aller verwandten auf die Erschliefsnng und 
Verbreitung der Schätze unseres nationalen Schrifttums gerichteten Be- 
strebungen. 

Wie den gelehrten wandte Althoff daher auch den Stadt- nnd 
Landesbibliotheken seine ernste Aufmerksamkeit zn. Damit war es 
durchaus vereinbar, dafs er die unter ihnen, für die sich ein genügendes 
Interesse im Finanzministerium zuverlässig nicht erreichen liefs, lieber 
an Provinzialverbände oder an leistungsfähige nnd dafür disponierte 
Kommunen abgab. Bei der Errichtung der Kaiser Wilhelm-Bibliothek 
in Posen, die vornehmlich sein Werk ist und deren Ausgestaltung er 
von Anfang an mit gewissenhaftester Sorge begleitete, wurden diese 
nnd ähnliche Fragen eingehend erörtert. Er ist es auch gewesen, der 
der Kaiser Wilhelm -Bibliothek die Provinzial Wanderbibliothek an- 
gliederte, die sich so sehr als Musteranstalt bewährte, dafs man nur 
bedauern mnfs, dafs nicht schon längst in anderen Landesteilen unserer 
Ostmark dieses Vorbild Nachahmung gefunden hat! Wie aus Schwenkes 
Mitteilung ersichtlich, war Althoff es ferner, der die Einstellung des 
bekannten Betrags zur Förderung der Volksbibliotheken in den preu- 
fsischen Staatshaushalt seinerzeit erstmalig durchgesetzt hat. 

VoUends nach seinem Rücktritt verstärkte sich sein Interesse für 
Volksbibliothekswesen. Auf seinen Vorschlag hin sollte in den „Blättern“ 
nacheinander die amerikanische und die englische Bibliotheksteuer 
behandelt werden. Namentlich die wichtige Frage, auf die zufällig 

1 * 
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in einem der nächsten Hefte von bewährter Seite ansfährlich ein- 
gegangen werden wird, ob und inwieweit durch Erhebung einer Leih- 
gebühr das Elend der deutschen Bildungsbibliotheken, die chronische 
Geldnot, gemindert werden könne, beanspruchte vor allem seine Anf- 
merksamkeit. Um auch auf diesem Gebiete den Dingen auf den Grund 
zu kommen, las Althoff die Verwaltungsberichte von Volksbüchereien 
und Lesehallen, durchmusterte die Satzungen von Bibliotheksvereinen and 
ähnlichen gemeinnützigen Gesellschaften und liefs sich die Titel von 
Schriften angeben, aus denen er sich weiter unterrichten wollte. Den 
Inhalt der „Blätter“ verfolgte er von Heft zu Heft sorgfältig. Die 
Erschliefsnng und Ausgestaltung eines neuen Berufs für die biblio- 
thekarisch arbeitenden Frauen ferner lag dem grofsen Wohltäter der 
Witwen und Waisen naturgemäfs vornehmlich am Herzen. — 

Noch auf eine Angelegenheit mufs in diesem Zusammenhang ein- 
gegangen werden, nicht etwa um alten Streit wieder anzufachen, sondern 
weil es von gröfster Wichtigkeit ist festzustellen, wie ein Mann mit 
Althoffs hellem Blick und von seiner staatsmännischen Begabung 
darüber gedacht und geurteilt hat. 

Noch in aller Erinnerung sind die leidigen Irrungen und Wirrungen, 
zu denen im Anfang des Jahres 1908 der sogenannte Liegnitzer Erlafs 
führte. Auch der Schriftleiter der „Blätter“ hatte Veranlassung sich über 
die Sache zu äufsern, und er tat es, wie sich von selbst versteht, 
nach bester Ueberzeugung und in einer Weise, die am letzten Ende 
doch dem Frieden dienen sollte. Zum Schlufs machte ich hier anf 
den Erlafs des preufsischen Unterrichtsministeriums vom 23. Juni 1907 
aufmerksam, der für die Königliche Bibliothek zu Berlin und die 
staatlichen Bibliotheken Preufsens einen „Beirat für Bibliotheks- 
angelegenheiten“ ins Leben gerufen und mit dem Recht der ln- 
spektion ausgestattet hatte. „Der zunehmenden Bedeutung des Volks- 
bibliothekswesens“, so schrieb ich damals (Jahrgang 9 8. 60 der 
„Blätter“), „würde es entsprechen, diesen Beirat auch auf die staat- 
lich subventionierten Volksbüchereien auszudehnen. Auch mag daranf 
hingewiesen werden, dafs in § 1 jenes Erlasses eine Erweiterung der 
neuen Organisation bereits ins Auge gefafst wird. Schon das Vorhanden- 
sein einer solchen beratenden und unter Umständen kontrollierenden 
Behörde, deren Mitglieder ganz überwiegend wirkliche Fachmänner 
sein müfsten, würde von wohltätigem Einflufs sein und Zuwiderhand- 
lungen gegen die bewährten Grundsätze, die in dem ministerieUeo 
Erlafs vom 19. J\tli 1899 über unser Volksbibliothekswesen nieder- 
gelegt waren, verhindern.“ 

Althoff stimmte diesem ganzen Artikel bei und lehnte den Lieg- 
nitzer Erlafs seinerseits durchaus ab , im besonderen aber hatte meine 
Bezugnahme auf den Beirat für Bibliotheksangelegenheiten und mein 
Vorschlag, ihm erweiterte und das Volksbibliothekswesen betreffende 
Befugnisse beizulegen, seinen vollen Beifall. Er, der den Plan der 
Einrichtung eines Beirats für Bibliotheksangelegenheiten lang und sorg- 
ftiltig erwogen und ihn noch kurz vor Ablauf seiner amtlichen Tätigkeit 
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glücklich nnter Dach und Fach gebracht hatte, war der Meinung, dafs 
das gesamte Bibliothekswesen eines modernen Kulturstaats einheitlich 
und von einem Gesichtspunkte aus geregelt werden müfste. Althoflf 
erwartete daher, dafs der Bibliotheksrat, einmal ins Leben gerufen, 
sich mit der Zeit durch sein eigenes Schwergewicht weiter entwickeln 
und sich allmählich durch Sachverstäniiige aus den Reihen der Be- 
amten der Territorial-, Stadtbibliotheken sowie der Lesehallen nsw. 
verstärken würde. Schon die bevorstehende von dem Bibliotheksrat 
in flberans dankenswerter Weise in Angriff genommene Regelung für 
den Dienst an Volksbibliotheken und verwandten Instituten sowie für 
den mittleren Bibliotheksdienst an wissenschaftlichen Bibliotheken zeigt, 
wie willkürlich die bisherige Trennung war und beweist also, dafs 
Althoff auch hier das richtige Augenmafs gehabt hat. — 

Wie Althoff, dessen peinliches Gerechtigkeitsgefühl allen Zwangs- 
mafsregeln gegen nationale Minderheiten selbst dann innerlich widerstrebte, 
wenn diese letzteren den Landfrieden offenkundig gebrochen hatten, doch 
die Errichtung von Volksbibliotheken in unseren Grenzmarken eifrig 
förderte, so trat er am Abend seines Lebens auch dem Plan näher, die 
deutschen Gemeinden im Ausland mit Büchereien zu versorgen. Als es 
sich im Jahre 1907 um eine erhebliche Verstärkung des im Haushalts-Etat 
für das Deutsche Reich eingestellten Postens zur „Fördernug deutscher 
Schul- und Unterrichtszwecke sowie von Bibliotheken im Ausland“ 
handelte, hat er im Verein mit einem berühmten Gelehrten, dessen 
Name hier nichts zur Sache tut, im Reichskanzleramt die Erhöhung 
dieses Beitrages mit der ihm eigenen Energie betrieben. Nun entzieht 
sich die Verteilung dieses Fonds bekanntlich den Augen der All- 
gemeinheit. Doch herrscht vielfach die Meinung, als ob im Verhältnis 
zu den bedeutenden Anforderungen der Schulen die Bibliotheken zu 
kurz kämen. Jedenfalls war hier ein Feld gegeben, auf dem für die 
private Initiative, die Althoff so meisterhaft zu organisieren verstand, 
ein weiter Spielraum offen blieb. Sich zu dem Zweck mit dem All- 
gemeinen deutschen Schul verein in Verbindung zu setzen, für dieses 
schöne Ziel neue Mittel flüssig zu machen und zugleich die passendste 
Methode zur Gründung und Ausgestaltung von Auslandbibliotheken 
ausfindig zn machen, das waren Erwägungen, die den grofsen Patrioten 
Friedrich Althoff noch im letzten Herbst ernstlich beschäftigten. Wie 
so vieles Andere gehört auch die Verwirklichung dieses Gedankens 
zn seinem Vermächtnis. — 

Undankbar aber wäre es, wenn diese Zeilen schliefsen wollten, 
ohne an die mächtige Förderung zn erinnern, die Althoff dem ganzen 
Stand der Bibliothekare hat zuteil werden lassen. Bei der ungeheuren 
Arbeitslast, die von Hans aus auf ihm ruhte, und die durch die Aus- 
dehnung seiner Amtsgeschäfte infolge seiner Ernennung zum Ministerial- 
direktor noch erhöht wurde, konnte Althoff nur immer einen kleinen 
Teil seiner Kraft den staatlichen Bibliotheken widmen. Wohl aber 
wufste er die Mitarbeit älterer und jüngerer Bibliothekare aucli bei 
seinen anderweitigen Amtsgeschäften zn schätzen; den Söhnen seiner 
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Freunde riet er wohl, diese Laufbahn zu ergreifen und nicht selten 
meinte er halb im Scherz, dafs er es bedanre, sich nicht einem so 
schönen und befriedigenden Beruf gewidmet zu haben. Schwenke hat 
nun in seinem inhaltreichcn Nachruf (Zentralbl. f. Bibliotheksw. Jg. 25. 
S. 486) dargelegt, wie Althoff den Stand der Bibliothekare durch Ein- 
führung der Fachprfifung und einige ergänzende Mafsnahmen selbständig 
machte und stufenweise auch deren vollständige materielle Gleichstellung 
mit den Oberlehrern bewirkte. So haben also die Bibliothekare an den 
Landes- und Stadtbibliotheken ebenso wie die akademisch und fach- 
männisch gebildeten Leiter der gröfseren Lesehallen, deren Gehälter 
sich am letzten Ende doch nach denen ihrer Kollegen an den staatlichen 
Bibliotheken Preufsens richten, alle Ursache ihm erkenntlich zu sein. 
Zunächst und vornehmlich durch seine Bemühungen haben sie sowie 
die Oberlehrer, Staatsarchivare, Museums- und Institutsbeamte — mit 
einem Worte alle die geistigen Arbeiter, auf denen neben den Uni- 
versitäten und Technischen Hochschulen die Grofsmachtstellung Deutsch- 
lands in der Welt der Wissenschaft beruht — die Gleichstellung im 
Endgehalt mit Juristen und Begiernngsbeamten erreicht. Von allen 
Kämpfen, die Althoff geführt hat, ist wohl keiner so mühevoll, schwierig 
und bis über seine amtliche Wirksamkeit hinaus dauernd gewesen wie 
dieser gegen veraltete Vorurteile und Privilegien, aber auch keiner 
war so sehr ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit sowie eine gute Ge- 
währ für den sozialen Frieden der Zukunft. 

Und so möge das Andenken an diesen gütigen und grofsen 
Mann gesegnet sein! „Furchtlos und treu“, so schrieb er kurz vor 
seinem Tode auf einen silbernen Becher, mit dem er das Söhnehen 
eines Mitarbeiters und Freundes beschenkte : furchtlos und treu hat 
Friedrich Althoff bis zum letzten Atemzug seinem Vaterlande gedient; 
möge es unserem Volke nie an Männern fehlen, die in seinen Bahnen 
wandeln! 

Wiesbaden, im Dezember 1908. Erich Liesegang. 



Die Lesegebühr in Bremen. 

Von Dr. A. Heidenhain. 

In Nr. 7/8 des vorigen Jahrgangs unserer Zeitschrift (auf S. 86) 
erwähnt Herr Professor Lausberg „zwei grofe Lesehallen, die zuerst 
mit ihren Mitteln nahezu auskamen, nach und nach aber in einen 
solch unnötig komplizierten und kostspieligen Betrieb hineingerieten, 
dafs sie ihren ersten Grundsatz der unentgeltlichen Benutzung not- 
gedrungen aufgeben und zur Einführung einer Leihgebühr übergehen 
miifsten.“ Herr Professor Lausberg hat die Schonung geübt, die 
Namen der beiden Anstalten nicht zu nennen. Es ist ihm entgangen, 
dafs eine von beiden sofort erraten werden mufste: die „Lesehalle in 
Bremen“. Die andere mufs anfserhalb des deutschen Reiches oder 



Digilized by Google 




Die Lesegebühr in Bremen 



7 



unter den kleineren, weniger bekannten Bibliotheken, oder unter den 
geschlossenen Vereinsanstalten gesucht werden; unter den gröfseren 
öffentlichen Bibliotheken hat einzig die Lesehalle in Bremen mit nn- 
entgeltiichem Betriebe begonnen und ist nachmals zur Lesegebtthr 
libergegangen. Im Ucbrigen besteht der Inhalt der angeführten Zeilen, 
soweit er unsere Anstalt betrifft, im Wesentlichen aus Mifsverständnissen. 
Richtig ist, dafs der Betrieb der „Lesehalle in Bremen“ nicht zu den 
billigen gehört. Irrtum ist, dafs er anfangs einfacher gewesen und 
mit der Zeit durch zunehmende Komplikation kostspieliger geworden 
sei, und ist auch, dafs die Anstalt durch Oekonomie im Betrieb die 
Lesegebühr hätte vermeiden können. Da nun die Einführung der 
Lesegebühr in Bremen sehr bekannt geworden ist, will ich den ge- 
gebenen Anlafs benutzen, die örtlichen Bedingungen und die Er- 
wägungen, ans denen unsere Besonderheiten hervorgegangen sind, hier 
kurz zu skizzieren. 

Die Begründer unserer Anstalt hatten Zweierlei als gegeben an- 
znnehmen: 1. man durfte in absehbarer Zeit nicht auf die Hilfe des 
Gemeinwesens rechnen; 2. man durfte gleichwohl nicht mit einer be- 
scheidenen Leistung oder einer änfserlich unscheinbaren Veranstaltung 
beginnen. 

Für den ersten Gesichtspunkt gibt den Ansschlag die Ueber- 
lieferung am Ort. liier hat das sozialistische Prinzip in gemeinnützigen 
Bestrebungen noch wenig Raum gewonnen. Eine grofse Reihe von 
Einrichtungen, die anderwärts schon zur Betätigung des Gemeinwesens 
gehören, liegen noch Stiftungen und Vereinen ob. Ihre Fortentwicklung 
erwartet man nicht von der Gesetzgebung, sondern von der Mehrung 
der Stiftungen durch Geschenke und Legate, vom Wachstum der 
Vereine und der Erhöhung der Beiträge. Also freiwillige Leistungen 
— mit ihren Vorzügen und Nachteilen. Von diesen Einrichtungen ist 
die Lesehalle eine der jüngsten; zu den älteren zählen der grofse 
prachtvolle Park von Bremen, drei Krankenhäuser, ein Siechenheim, 
die Blinden- und Tanbstummenversorgung, die Waisenhäuser, eine 
Reihe von Hanshaltungsschnlen, eine Handelsschule und viele kleinere 
Veranstaltungen. I^ange Zeit gehörten zu dieser Reihe auch die 
„Kunsthalle*, ein Vereins -Museum, das seit einigen Jahren eine Sub- 
vention vom Staat erhält, aber noch immer die Vermehrung seiner 
Knnstschätze aus Vereinsmitteln bestreitet, und das „allgemeine Kranken- 
haus“, das erst 1897 verstaatlicht wurde — vordem besafs das Ge- 
meinwesen keine Krankenanstalt. Den genins loci zu erläutern, er- 
wähne ich zum Schlufs, dafs Bremen noch keine öffentlichen höheren 
Mädchenschulen hat, und dafs die Kirchgemeinden sich selbst erhalten. 
Es gibt keine Kirchensteuer und keine Gebühren für geistliche Amts- 
handlnngen. Niemand ist gezwungen, der Kirche einen Pfennig zu 
opfern; alle Aufwendungen für alte und neue Kirchenbauten, Seel- 
sorger und Kultus fliefsen aus Stiftungen und freiwilligen Gaben. Nun 
wird man verstehen: die öffentliche Laienbibliothek, ein ganz neues 
Ziel der sozialen Kulturpolitik, vertreten durch einen ganz jungen 
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Verein, kann nicht bald daran denken, die lange Reihe alter nnd 
unentbehrlicher Institutionen überspringend, sich vom Staat adoptieren 
zu lassen, oder die öffentlichen Kassen mit Subvention zu belasten, 
wälirend jene andern den Staat nnd den kleinen Steuerzahler entlasten, 
nnd hierfür aufznkommen als Ehrenpflicht der Wohlhabenden gilt: 
derselben, die den grüfsten Einflnfs in der Gesetzgebung haben, und 
die — zum grofsen Teil das Programm der neuen Anstalt noch 
ignorieren. 

Dies war die erste mafsgebende Erwägung für das neue Unter- 
nehmen. Die andere besagt, dafs Pronunciamenti über unser Vereins- 
programm, über Zweck nnd Erspriefslichkeit öffentlicher Laienbiblio- 
theken, über die wichtige Rolle, die sie anderwärts spielen, und alle 
andern theoretischen Erörterungen hierzuland anfserhalb der kleinen 
Gruppe, bei der man damit offene Türen einrannte, wirkungslos ver- 
hallen mufsten ohne ein specimen Dessen, wa.s man ausrichten wollte, 
und zwar ein solches, das nicht mifsznverstehen war. Mit einer 
dürftigen Anfangsleistung und Entschuldigungen in dem bekannten 
Stil: „wir haben ja noch so wenig Geld — ja wenn man uns erst 
mal mehr unterstützt“ — u. s. f. hätte man nie hoffen können, die 
hier wie im ganzen Vaterland spukende Vorstellung der kleinen 
„Volksbibliothek“ traurigen Andenkens, die Idee der literarischen 
Wohltätigkeitsanstalt, aiifser Kurs zu setzen. Der alte Typus bestand 
und besteht in Bremen seit mehr als einem Menschenalter, und zeigte 
vorübergehend eine Tendenz, gröfsere Mafsstäbe anzunebmen, nie aber 
eine zur Entwickelung. Die neue Bibliothek konnte sich nicht klar genug 
von dieser Art der Einrichtung unterscheiden: nicht die geringste 
Aehnlichkeit durfte man dulden. Dabei kam es nicht nur auf innerliche 
Gediegenheit der Leistung an; wer Bremen kennt, weifs auch, dafs 
unscheinbares Aeufsere hier höchstens flüchtige Aufmerksamkeit nnd 
eher geringschätzige als gute Vorurteile erweckt. Ein zu bescheidenes 
Auftreten hätte die Unterstellungen bestärkt, die wir zu bekämpfen 
hatten. Darum gelten hier stattliche Räume nnd geschmackvolle Ein- 
richtung, eine Bücheranswahl, die von vornherein nicht nur die breiten 
Massen, sondern auch den intelligenten Mittelstand und die Gebildeten 
anziehen mnfste, zuvorkommende und geduldige Bedienung durch gnt 
unterrichtete Personen von guten Formen, und saubere Bücher als 
unerläfsliche Bedingungen des Erfolges. Erschwert wurden diese 
Forderungen noch durch die llausbesitz- und Mietverhältnisse Bremens: 
es war unmöglich, die Anstalt auch unr für ihre Jugendjahre einzn- 
mieten; es mufste gebaut werden, und zwar in teurer Lage. Da 
durfte denn kein Haus eingerichtet werden, das in zehn oder fünfzehn 
Jahren zu eng werden mufste. Ueber diesen Berg half das Wohl- 
wollen eines Mitbegründers hinweg, sodafs wir, abgesehen von der 
recht erheblichen Gebäudesteuer, frei wohnen, wie die städtischen 
Anstalten. Nur die Unterhaltung des grofsen Hauses neben der Steuer 
hat der Verein zu tragen. 

Die Mittel, die bis zur Eröffnung der Bibliothek znsammen- 
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gebracht wurden, waren fflr das kühne Programm ganz unzureichend, 
und wenn wir nicht in Bremen lebten, hätte man die Ausführung auf 
bessere Zeiten vertagen müssen. Gleichwohl wünschte und hoffte man 
anfangs, das unverkürzte Programm bei unentgeltlicher Benutzung 
dnrchznführen. Das war zu erreichen, wenn es gelang, die sichere 
Quote der Einnahmen — es gab von vornherein auch eine ungesicherte 
— binnen einigen Jahren stark zu erhöhen. Dies ist mifslnngen. Das 
Herz von Bremen läfst sich nicht im Sturme erobern. Es blieb vor 
der Hand bei einem .Achtungserfolg“. Die Folge war die Einführung 
der Lesegebflhr. 

Seit Ende des zweiten Betriebsjahres schon ist die Lage diese: 
Das Vereinsvermögen und die Mitgliederzahl des Vereins haben nicht 
mehr zngenommen. Die Zinsen des Vermögens samt den Mieten, die 
einige kleine Wohnungen im Oberstock des Hauses einbringen, decken 
knapp die Steuern, die Bauunterbaltnng, die Beleuchtung, Heizung und 
Sänbernng (das Gehalt des Hausmeisters mit inbegriffen). Für alle 
andern Ausgaben stehen von den sicheren Einnahmen ohne die Lese- 
gebühr nur gegen 6000 Mark Mitgliederbeiträge und die kleinen 
Betriebseinnahmen (Versäumnisgebübren und dergl.) zu Gebote: gerade 
genug für eine kleine „Volksbibliothek“ der alten Art. 

Es war aber neben den sicheren Einnahmen von vornherein eine 
andere Einnahmequelle mit im Anschlag: Geschenke und Legate. 
Dafs man diese — mit einiger Vorsicht — in die Jahresrechnnng 
stellen darf, ist auch bremisch. Die Rechnung hat bisher nicht ge- 
täuscht; nicht unsere festen Einnahmen, sondern die Geschenke und 
Legate haben uns ermöglicht, einen Lesesaal mit mehr als 3000 M. 
Abonnementskosten zu unterhalten, den Bücherschatz durch Abstofsung 
überkommener Literatur geringeren Wertes sehr zu verbessern, und 
doch um durchschnittlich 2300 Bände jährlich zu vermehren, die 
Bibliothek sauber zu halten und in der Ausleihe ein Tempo zu ver- 
meiden, das den Beamten die Besinnung rauben müfste (wie es so 
vielen populären Bibliotheken leider aufgezwnngen wird). All dies, 
obwohl in Bremen jede Ausgabe, abgesehen von den Bücherpreisen, 
höher ansfällt als in den meisten preufsischen Städten. 

Bei dieser Sachlage ist wiederum zweierlei nicht zu vergessen. 
Erstens : Geschenke und Legate können ein und das andere Jahr 
teilweise oder ganz ausbleiben. Für uns wiegt diese Gefahr um so 
schwerer, als wir von den einmaligen Einnahmen für gewöhnlich nichts 
sparen können, sondern alles in der Jahresansgabe verbrauchen müssen. 
Eine solche Finanzgebahrung mm, ohne den geringsten Versuch, die 
sichere Quote der Einnahmen zu steigern, widerspricht der Denkweise 
unserer Umwelt derartig, dafs man damit die Sympathien und die Hilfe 
in der Not verscherzen würde; und diese Denkweise wird teils geteilt, 
teils wird ihr Rechnung getragen im Schofs unseres Vorstandes. Das 
erklärt sich durch die Gesamtlage in Bremen. Kommt für die Lese- 
halle ein schlechtes Jahr, so sind doch der Bürgerpark, die Kranken- 
häuser und alle oben genannten Einrichtungen, bis zu den Kirch- 
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gemeinden mit ihren Ranplänen, anch noch da nnd stellen ihre An- 
sprüche an den begrenzten Kreis der Freigebigen. Kommt gar eine 
wirtschaftliche Depression, so nehmen die Einkünfte aller dieser Ein- 
richtungen gleichzeitig ab; kurz, in keinem Fall kann eine der jüngsten 
Anstalten erwarten, dafs die Gönner der andern ihr auf Bitten aufser- 
gewöhnliche Zuwendungen machen. Bei alledem dürfen wir nicht auf 
das Niveau dessen herabgehen, was mit unseren gesicherten Einnahmen 
zu erreichen ist, sondern was über diesen Punkt oben gesagt wurde, 
bleibt in Kraft. 

Der zweite Gesichtspunkt, der zur Einführung der Lesegebühr 
drängte, war dieser: Es ist Erfahrung, dafs der Betrieb einer Bibliothek, 
die dem Publikum zusagt, bei unentgeltlicher Benutzung und gleich- 
bleibenden Einnahmen binnen wenigen Jahren bis an die Grenze der 
Leistungsfähigkeit gedrängt wird. Auch die Entwicklung unsrer Anstalt 
liefs, solange unentgeltlich ausgeliehen wurde, nur erwarten, dafs der 
Zudrang rasch weiter wachsen würde, solange nicht der Bücherschatz 
oder die Arbeitskraft versagten. Diese änfserste Belegung aller 
physischen und finanziellen Mittel darf man nur riskieren, wo die 
Einkünfte stetig sind oder wachsen, wo man also nie zu einer er- 
heblichen Einschränkung am Geld- und Arbeitsaufwand gezwungen 
werden kann, nicht aber, wo die verfügbare Summe um Tausende 
schwankt, nnd jedes Jahr ein grofser Ausfall eintreten kann. Der 
mögliche Einnahmeansfall beträgt für unsere Anstalt, wenn man den 
Durchschnitt der Jahre 1903 — 1907 zugrunde legt, rund 16 500 Mark. 
Bei unentgeltlichem Betrieb hätten die Schenkungen über 53 Prozent 
der Gesamteinnahme betragen. Nur durch die Lesegebühr ist die 
sichere Quote der Einnahme zur gröfseren Hälfte geworden. Man 
mufs schon in Bremen leben, um soviel wagen zu dürfen. Ohne die 
Lesegebühr müfste uns der Zuflufs des Publikums noch weiter drängen; 
die Möglichkeit der Einschränkung in schlimmen Zeiten nnd die der 
Ersparung von Reserven in Glücksjahren würde eingeengt; das Kapital- 
opfer, das man in einem Mifsjahr bringen müfste, um den Betrieb not- 
dürftig zu halten, würde sich nicht in berechenbare Grenzen ein- 
schllefsen lassen; das ganze Risiko, das unsere Wirtschaft läuft, wäre 
unbeherrschbar geworden. 

Es würde uns nichts helfen, durch Oekonomie im Betrieb noch 
einen Bruchteil des Geld- nnd Arbeitsaufwandes auf den Ankauf von 
Büchern nnd die Bedienung des Publikums zu verwenden. Ohne die 
Lesegebtthr kämen wir ein wenig später doch bei der änfsersten Be- 
lastung an, die nur bei stetigen Einnahmen riskiert werden darf. 
Darum bleiben wir beim elektrischen Licht, bei säubern Büchern nnd 
guten Materialien, bei geduldiger Bedienung des Publikums nnd sorg- 
fältiger Ausführung aller Arbeiten. Beilänfig: wenn den Arbeiten, 
namentlich den schriftlichen, etwas reichliche Zeit zugemessen wird, 
bringen wir das ungefähr dadurch ein, dafs eben die Sorgfalt in allen 
Zweigen des Betriebs uns immer wieder tüchtige Schülerinnen ins 
Hans führt, die sich nützlich machen und die Angestellten entlasten. 
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Bei diesem Thema, nämlich , Arbeit“, mnfs ich noch auf einen Satz 
des Herrn Prof. Lansberg eingehen. Er stellt die Geldwirtschaft der 
Düsseldorfer Städtischen Lesehalle Nr. 1 in Gegensatz zu derjenigen 
anderer Anstalten, die, wie er sagt „den weitaus gröfsten Teil der 
Gelder von einem verwickelten Verwaltnngsapparat verschlingen lassen.“ 
Diese Kritik bezieht sich mit auf unsere Anstalt. Nun, die Verteilung 
unserer Ausgaben ist IleiTn Prof. Lansberg nicht bekannt. Die sum- 
marischen Rechnungen unserer Jahresberichte lassen sie auch nicht 
genau erkennen; künftig werden wir vielleicht detailliertere Rech- 
nungen bringen. Wir haben drei Hauptposten zu unterscheiden: 
1. Ausgaben für unser Hans und seine Bewirtschaftung mit den zu- 
gehörigen Gehalten nnd Löhnen. 2. Kosten des Betriebs mit den zu- 
gehörigen Gehalten und Löhnen. 3. Kosten des Lesestoffs und der 
Buchbinderei. Nach Herrn Prof. Lansberg mnfste man von dem zweiten 
Posten immer den weitaus gröfsten Teil der Arboitskosten beim Aus- 
leihdienst verbrauchen; auch dürften, wenn ich recht verstehe, die Ge- 
halte der Betriebsbeamten nicht viel über ein Viertel des Gesamtbndgets 
betragen; wenn aber ein Bibliotheksbudget diesen Anforderungen nicht 
entspricht, so wäre dafür die „Verwicklung des Verwaltnngsapparates“ 
verantwortlich zu machen. Dieser Schlnfs läge nahe für Bibliotheken, 
deren Bttcherschatz im Verhältnis zur Benutzung sehr langsam zunimmt; 
er trifft um so weniger zu, je rascher im Verhältnis zur Benutzung 
die Bücherauswahl nnd der Bücherbestand im ganzen gefördert wird, 
denn um so mehr Arbeit im Verhältnis erfordert die Auswahl nnd 
Bearbeitung der Neuerwerbungen, nnd um so höher mnfs die Quote 
des Aufwandes für Gehalte sein. An der genannten Düsseldorfer An- 
stalt ist nun der Bücherschatz in der Tat sehr langsam, an der Lese- 
halle in Bremen hingegen rasch gewachsen. Dem entsprechend ist 
von den drei angeführten Posten nicht Nr. 2: der Aufwand für den 
Verwaltnngsapparat, sondern Nr. 3: Kosten des Lesestoffs und der 
Buchbinderei, der höchste; er hat schon über fünfzig Prozent der 
Jahresrechnung betragen. Weiter läfst sich dies Thema nicht ver- 
folgen, ohne dafs die in Rede stehenden Anstalten sehr genau ver- 
glichen würden; dazu fehlen die Unterlagen. 

Ich kehre zum Hauptgegenstand zurück. Wir sehen hier vor 
der Hand keinen Weg, als die Lesegebühr beizubehalten. Ihre Ab- 
schaffung oder Ermäfsigung kann kommen, wenn wir einmal grofse 
Stiftungen erhalten. Das ist hier bisher der normale Weg für die 
Entwicklung einer gemeinnützigen Anstalt gewesen: ein Weg, der 
neben dem andern, öffentliche Mittel zu erwirken, mit Ehren bestehen 
kann. Prinzipienfragen und meine persönliche Stellung zu ihnen lasse 
ich hier nnerörtert. Dafs die Geistesslrömung im ganzen sich vom 
Wege der Selbsthilfe in gemeinnützigen Betätigungen abwendet — 
ich erinnere nur an die hohe Reichssteuer, die auch gemeinnützige 
Schenkungen zu tragen haben — ist richtig. Hier ist zur Zeit dieser 
Weg noch beschreitbar, nnd so lange dies der Fall, wird die Bereit- 
stellung öffentlicher Mittel nur zu gewärtigen sein, wenn der Beweis 
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erbracht ist, dafs es mit der Selbsthilfe nicht geht; damit mflssen wir 
hier rechnen. Für die Zwecke der bescheidenen, sparsamen „Volks- 
bibliothek“ alten Stils war freilich auf diesem Wege fast Nichts durch- 
zusetzen. Unsere neue Anstalt hat schon gezeigt, dafs für sie mehr 
zu hoffen ist, und manche hohen Ansgabeposten, die man anderwärts 
mit guten Gründen billiger bemifst, haben zu diesem Erfolg wesentlich 
beigetragen. 



Die Bibliutliekarinneiischiile nud die Bibliothek 
des Pratt Institute in Brooklyn, New York. 

Von Margarethe Fritz-Berlin. 

(Fortsetzung und Schluls.) 

Den Schülerinnen der Bibliotheksschnle steht das gesamte Material 
der Bibliothek zu Uebungsarbeiten zur Verfügung; auch werden die 
Schülerinnnen im letzten Lehrvierteljahr probeweise mehrmals auf 
jeden Posten in der Bibliothek gestellt, natürlich unter der Aufsicht 
einer Beamtin, so dafs sie mit der Mannigfaltigkeit der Arbeit in der 
Pratt Library genau bekannt werden. Die Schülerinnen haben während 
der nennmonatlichen Ausbildungszeit täglich acht Stunden in den 
Klassenzimmern oder in andern Räumen der Bibliothek zu sein. Etwa 
die Hälfte dieser Zeit entfällt auf den eigentlichen Unterricht und die 
übrigen Stunden auf das Ansarbeiten der Klassenanfgaben sowie auf 
die zahlreichen Vorträge und Vorlesungen. Der Unterricht erstreckt 
sich auf folgende Fächer: Katalogisieren von Büchern, Zeitschriften, 
Broschüren, Parlamentsberichten und Landkarten, dabei selbständiges 
Finden der Schlagworte und Verweisungen (jede Schülerin stellt sich 
selbst einen alphabetischen und einen systematischen Katalog, sowie 
zu einem Buche ein alphabetisches Register und ein Sachregister zu- 
sammen); Klassifizieren nach der Dewey Decimal und der Cutter Ex- 
pansive Classification; Kulturgeschichte; neuere Literatur; Geschichte 
der Bibliotheken in Europa und Amerika, Geschichte der alten Bücher, 
des Buchdruckes und der Inkunabeln; Bibliographie; Handelsbiblio- 
graphie; Berichte über Auktionsverkäufe und Buchsammler; Korrektur- 
lesen, Maschinenschreiben, Handelskorrespondenz mit besonderer Be- 
rücksichtigung aller büchertechnischen Ausdrücke im Deutschen und 
Französischen; Bibliotheksgesetzgebung, -Architektur und -Verwaltung; 
Besprechung der verschiedenen Leihsysteme, der Zeitungen, Zeitschriften, 
der besten Klassikerausgaben, der wichtigsten Verlagsfirmen aller 
Kulturländer, der Buchillnstrationen und Reproduktionsverfahren, der 
Drucktypen, des Bucheinbandes, der Signaturen, der Formulare, des 
Mobiliars mit Angabe der besten Bezugsquellen für letzteres und 
anderer Sachen mehr. — Daneben erhalten die Schülerinnen reichliche 
Uebung im alphabetischen Ordnen, in der Führung der Statistiken, 
des Zugangsbnehes, der Standortsliste, in der Aufnahme des Inventars 
und in ähnlichen praktischen Arbeiten. Auch Vorbereitung zur Arbeit 



Digilized by Google 




von Margarethe Fritz 



13 



in Kinderbibliotheken durch Eennenlernen der Jugendliteratur, Her- 
stellung der picture bulletins usw. wird den Schülerinnen geboten. 
Daneben erhalten sie durch Schulaufgaben und praktischen Dienst 
reichliche Uebnng im Gebrauch der Nachschlagewerke, der Parlaments- 
berichte, der Buchbändlerkataloge sowie des gesamten Bibliotheks- 
materials. — lieber manche Gegenstände haben sich die Schülerinnen 
dnreh Lesen in den Fachzeitschriften und der Fachbibliothek selbst 
zu unterrichten, so über die Entwicklung und das Fortschreiten der 
Zusammenarbeit der Schulen und Bibliotheken, über die Entwicklung 
der Wanderbibliotheken, der home libraries (eine den Wanderbiblio- 
theken verwandte Einrichtung) und über die Frage des access to shelves. 
Von den Vorträgen, die von auswärtigen Bibliothekaren oder Lehrern 
gehalten werden, seien noch einige Themata angegeben: Organisation 
und Neueinrichtungen in andern Bibliotheken, Bücherbesprechungen 
in den literarischen Zeitschriften, Answahl der Jugendschriften, Charakter 
der College libraries und Universitätsbibliotheken, der Bibliotheken in 
Fabrikdistrikten, in Gefängnissen, Kasernen usw. An zwei Stunden 
jeder Woche kommen die Schülerinnen mit ihrer Hanptlehrerin zu- 
sammen zu einer Besprechung der wichtigsten Tagesfragen auf poli- 
tischem, sozialem nnd pädagogi.schem Gebiete, sowie der Neuerschei- 
nungen auf dem Büchermärkte mit der Erwägung der Frage, welche 
von ihnen sich für Volksbibliotheken eignen würden. Die Schülerinnen 
wechseln sich in der Vorbereitung zu diesen Besprechungen, welche 
im aufmerksamen Lesen der Zeitungen nnd Zeitsclirifien besteht, ab. 
Ferner hält die Vorsteherin der Bibliothek der Klasse alle vierzehn 
Tage Vortrag Ober die bemerkenswerten laufenden Vorgänge in der 
gesamten Bibliothekswelt. Zu diesen Vorträgen finden sich oft zahl- 
reiche Gäste nnd Hospitanten ein. 

Im ■ letzten Vierteljahre des Kursus unternimmt die Schule eine 
achttägige Studienreise nach andern Städten wie Boston, Washington 
nnd Philadelphia, in denen sie die Volksbibliotheken, Universitäts- 
bibliotheken, Museumsbibliotheken und Fabrikbibliotheken besichtigt. 
Das gemeinsam Gesehene wird später im Klassenzimmer in den Einzel- 
heiten besprochen. Nach Möglichkeit wird die Studienreise so gelegt, 
dafs die Schülerinnen im Verlauf derselben an einem gröfseren Biblio- 
thekarstage teilnehmen können. Um die bedeutendsten Bibliotheken, 
Unterrichtsanstalten, Kunstsammlungen und Buchhandlungen der Stadt 
•New York kennen zu lernen, verbringen die Schülerinnen während des 
letzten Vierteljahres allwöchentlich einen Nachmittag in New York. 
Dabei übernehmen einzelne unter ihnen die eingehende Prüfung eines 
besonderen Gegenstandes, wie etwa der Kataloge, des Leihsystems, des 
Zeitschriftenbestandes, der Kinderbibliothek, um später der Klasse darüber 
eingehend zu berichten. 

Durch die mannigfachen Vorteile, welche die Pratt Institute 
Library School bietet, erhalten ihre Schülerinnen eine vielseitige Aus- 
bildung. — Es liegt nah, die Methoden und Ergebnisse der deutschen 
ond amerikanischen Bibliotheksschulen zu vergleichen. Ich habe den 
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Eindruck gevronnen, dafs die amerikanischen Bibliotheksschnlen haupt- 
sächlich zum Dienste in Volksbibliotheken ausbilden, während in 
Deutschland die wissenschaftliche Bibliothek bei der Ausbildung der 
Arbeitskräfte noch sehr im Vordergründe steht. Auch scheinen die 
deutschen Bibliotheksschülerinnen durchschnittlich eine bessere Vor- 
bildung mitzubringen als ihre amerikanischen Kolleginnen. Andrer- 
seits ist die Organisation der Schulen in Amerika geregelter und das 
Unterrichtsmaterial vielseitiger und reichlicher entwickelt als bei uns, 
was sich natürlich aus dem längeren Bestehen derartiger Schulen in 
Amerika erklärt. Trotzdem ist mir eine gewisse Gefahr des Drills 
bei der amerikanischen Ausbildung aufgefallen. — Da in Amerika 
gröfsere Arbeitsteilung herrscht, so wird den Schülerinnen dort Ge- 
legenheit geboten, sich zu besonderen Seiten des Bibliotheksdienstes 
hauptsächlich vorznbilden, wie etwa zur Leitung der Katalogisiernngs- 
arbeiten, der Abteilung für Nachschlagewerke, der gesamten Korre- 
spondenz mit den Buchhändlern und ähnlicher Aufgaben. Die in der 
Pratt Institute Library School vorgebildeten Arbeitskräfte finden nach 
bestandener Prüfung meistens ohne Schwierigkeiten Anstellongen als 
Assistentinnen oder Abteilungsvorsteherinnen in gröfseren Bibliotheken, 
als Leiterinnen kleinerer Bibliotheken oder als Lehrerinnen an Biblio- 
theksschnlen. Das Anfangsgehalt für Assistentinnen beträgt mindestens 
zweihundert Mark monatlich. 



Volksbibliotheksfragen in Dresden. 

Aeufsere Veranlassung zu dem nachstehenden Artikel bietet ein Auf- 
satz von Walter llofmann, der in den „Blättern für die gesamten Sozial- 
wissenschaften“ (lieft 10,11, 1908) erschienen ist. Zugrunde liegt dieser 
seiner Arbeit eine .Denkschrift, betreflfend die Neugestaltung der Dresdner 
städtischen Volksbibliotheken“, deren Abfassung llofmann, der die Freie 
öffentliche Bibliothek Dresden - Plauen musterhaft organisiert hat, sich im 
Hinblick auf die grofse Bedeutung dieser Angelegenheit entschlossen hatte.') 

Nach Hofmann haben nun die Volksbibliotheken vornehmlich zwei 
Aufgaben zu lösen, einmal die Leselustigen und Bildungscifrigen mit gutem 
Bildnngsstoff zu versorgen, ferner sich einen ausgedehnten Kreis von Biblio- 
theksbenutzern zu schaffen. „Zu gewinnen sind vor allem der intelligente 
Industriearbeiter, ferner die Angehörigen der in Handel, Gewerbe und Ver- 
kehr tätigen bürgerlichen Mittelschichten, der Kaufmann, der Handwerker, 
der Techniker, der Beamte, endlich die mit dem Bildungsleben der Nation 
eng verbundenen Kreise, die Lehrer, Akademiker, Schriftsteller, Künstler usw... 
Nur an die Liebhabereien des wirklich wohlhabenden Bürgers und an die 
Bedürfnisse des speziellen Wissenschaftlers und Gelehrten braucht die moderne 
öffentliche Bildungsbibliothek nicht zu denken.“ Die Lösung der zweiten 
Aufgabe folgt aus der ersten wie von selbst: die Elite des Volks aller 
Schichten kann nur durch eine Elitebibliothek gewonnen werden. Kenn- 
zeichen einer solchen Bibliothek sind aber nicht etwa blofs grofse Bücher- 
bestände, lange Oeffnungszeiten und die bibliothekstechnischen Errungen- 

i) Der Aufsatz ist soeben unter dem Titel „Zur Reform der Dresdner 
städtischen V'olksbibliotheken" (Dresden-Plauen, H. Focken. 0,20 M.) im Buch- 
handel erschienen. 
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Schäften der Neuzeit, hierzu gehört vor allem auch ein vorzüglich geschulter 
und durchgebildeter Bibliothekar. In der alten Volksbibliothek, die nur 
Bücher fürs „Volk* einstellte, konnte der Lesestoff zur Not durch geringe 
Kräfte und unter Verwendung eines unzureichenden technischen Apparates 
ausgegeben werden, in der modernen Bücherei, deren Bestände vom ein- 
fachsten Unterhaltungsbuch bis zur gewichtigsten Lektüre reichen, kommt 
aufserordentlich viel auf die Persönlichkeit des Leiters an. ,Je besser das 
Personal und das bibliothekarische Werkzeug, um so gröfser der wirkliche 
Erfolg der Bibliothek. Stehen aber an Stelle des Bibliothekars mindere 
Kräfte und verhindert ein ungeeignetes Ausleihesystem den Beamten, an 
seine Leserschaft innerlich heranzukommen, so wird es ganz vom Zufall ab- 
hängen, ob das richtige Buch an den richtigen Mann kommt. Unter diesen 
Umständen werden Tausende von Mark im Jahre ausgegeben, um bei 
Tausenden von Menschen ein plan- und wertloses Viel- und Durcheinander- 
lesen zu fördern.“ Um in diesem Sinn wirken zu können, bedarf der Biblio- 
thekar einer ganzen Anzahl tüchtiger Hilfskräfte, die es verstehen in takt- 
voller Weise das Publikum zu leiten und geistig zu erziehen. Wie bei der 
Auswahl der Bücher niufs d.aher auch hier der Wahlspruch sein, nicht die 
billigste Arbeit, sondern die gute, auch wenn sie an sich sich teurer stellt. 

Ein allgemeiner Mafsstab zur Beurteilung der Frage, ob und inwieweit 
das Personal jeweilig seiner erzieherischen Aufgabe gewachsen ist, ist natürlich 
nuauffindbar; und dennoch wird man Ilofman beipfiiehten müssen, dals man 
auf Grund einer ausführlichen Benutzun^sstatistik sich ein .allgemeines Bild 
machen kann. Freilich ist das mit einiger Bestimmtheit nur dann möglich, 
wenn man den Bücherbestand der betreffenden Anstalt und deren systema- 
tische Gliederung einigermafsen kennt. Immerhin sind die Bemerkungen, 
die Hofmann zur Statistik macht, von Interesse. Darüber, dafs eine Steigerung 
dos Verhältnisses der ernsten wissenschaftlichen Literatur zur Gesamtausleihe zu 
erstreben sei, besteht allgemeine Uebereinstimmung. Darüber aber kann man, 
wie II. hervorhebt, streiten, wie hoch man etwa die Ausleihe von Zeitschriften- 
bänden bewerten will; und ebenso ist es bei der historischen Literatur, wenn 
man an die zahlreichen Kriegserinnerungen und Schlachtcnabenteuer denkt, 
oder bei der Länder- und Völkerkunde, wenn man die spannenden Reise- 
berichte abrechnet, deren Bildungswert nur gering ist. Ein Umstand, der gleich- 
falls die Statistik so oder so beeinflufst, ist ferner die Höhe des Vermehrungs- 
etats, der zu gering bemessen die beste bibliothekarische Arbeitsleistung zu 
nichte machen kann. Trotz dieser und ähnlicher Reserven hat Hofmann es 
unternommen, die Ausleiheziffem der Dresdner Volksbibliothek zu einer 
Tabelle zu verarbeiten und sie zunächst mit den riesigen Ausleiheziffem 
zweier anderen Grofsstädte zu vergleichen, in denen in alter Weise gearbeitet 
wird. Es folgt der Tabelle, die leider nur der Denkschrift boigelegen hat, 
nicht aber in den erwähnten Aufsatz aufgenommen ist, ein Vergleich mit 
der Statistik von sechs bekannten modernen städtischen Bildungsbibllothcken. 
„Diese Statistik beweist nun die Richtigkeit der hier vertretenen Annahme, 
dafs billige Arbeit besonders auch in Bezug aut Leistungen des Personals 
schlechte Arbeit ist, in schlagender Weise. Denn sie erzählt, dafs die drei 
Volksbibliothekon Dresden, Breslau und Wien mit ihren niedrigsten Sätzen 
für Personal auch die allerschlechtcsten Resultate in Bezug auf Qualität auf- 
zuweisen haben und dafs die Bibliotheken, die zwei- bis dreimal so teuer 
arbeiten, ausnahmslos bedeutend bessere Resultate erzielten.* Hofmann will 
gefunden haben , dafs jene Bibliotheken mit notorisch geringen Ergebnissen 
durchschnittlich kaum 3 Pfennig pro ausgeliehenen Band für Personal aus- 

f eben, während von den Bibliotheken mit besseren Ergebnissen der geringste 
ersonalaufwand auf mindestens 6 und durchschnittlich auf 7 Pfennig kommt. 
Neu begründete Bibliotheken dürfen also, zu dem Ergebnis scheint die Denk- 
schrift gelangt zu sein, wenn sie nicht hinter den Erfolgen schon bestehender 
moderner Bildungsbibliotheken Zurückbleiben wollen, keineswegs unter den 
6 Pfennig-Satz heruntergehen. 

Man wird dem Ergebnis Hofmanns durchaus beipflichten können, wenn 
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es sich nm nnr einigermafsen leistungstähige Grofsstädte handelt. Und dals 
z. B. in Dresden, wenn nach diesem Grundsatz reformiert würde, die Volka- 
bibiiotheken in ganz anderer Weise ihre Aufgaben erfüllen würden, dürfte kein 
Fachmann leiii^ueo wollen. Nun sind der Sehriftleitung manche Prefsstimmen 
zugegangen, die eine gewisse Besorgnis durchblicken lassen, als solle trotz der 
„Denkschrift“ und trotz des regen Interesses, das sich in weitesten Kreisen 
der Bürgerschaft der sächsischen Hauptstadt geltend macht, wiederum alles 
beim alten bleiben und aus leidigen GeldrUcksichten auf ganze Arbeit ver- 
zichtet werden. Wir möchten hoffen und wünschen, dafs der Oberbürger- 
meister von Dresden, der vor Jahr und Tag in so vorbildlicher Weise über 
die Aufgaben der deutschen Kommunen gehandelt bat, auch im vorliegenden 
Fall eine grofszligige Organisation ins Leben zu rufen verstehen wird. In- 
zwischen aber sollten doch auch die Männer, denen das Zustandekommen 
einer grofseu und würdigen Bildungsbibliothek vor anderen am Herzen liegt, 
ihrerseits selbständig Vorgehen und womöglich einen Bibliotlieksverein gründen, 
wie er anderwärts der guten Sache znm Siege geholfen hati E. L. 



Trondhjems Folkebibliothek. 

Am 5. April 1899 setzte die Stadtverordnetenversammlung von Dront- 
heim einen Ansschuls nieder, der über die Einrichtung einer Volksbibiiuthek 
beraten sollte; im Juli bezw. September 19UÜ wurden die entscheidenden 
Beschlüsse gefafst, welche die Sammlung alsbald ins Leben riefen: die Kom- 
mune übernahm die Ausgaben für die Ve rwaltung und das Gebäude, während 
die Kosten für die Vermehrung and Einband der Sammlung teils ans Leuten, 
teils aus den Erträgen des Branntweinmonopols (bracndcvinsamlag) , die in 
Norwegen zugunsten des Volkes verwendet werden müssen, anfgcbracht 
werden sollten, infolge dieser Festsetzungen bewilligte die Stadt ca. 80U0 Kr. 
jährlich für die Verwaltung; der Anschaffnngsfond setzte sich 190U ans 
4UIIÜ Kr. aus dem Samlag, I4UÜ Kr. aus J. Ü. Jenseus Legat, lOüU Kr. ans 
einem Legat der Sparbank nnd schlicfslich ans einem Zuschüsse der Stadt- 
verwaltung von lOuu Kr. zusammen, wozu dann noch kleinere Einnahmen von 
250 Kr. kamen, so dafs 1900 die Gesammteinnahme dieses Fonds 7050 Kr. 
betrug. Die aus den Mahngeldern und dem Verkaufe von Drucksachen, 
Bestellzetteln usw. stammenden UeberschUssc (etwa lUOO Kr. Jährlich) bat 
man zur Einrichtung and Instandhaltung einer kleinen Zweigstelle (Lademoen 
filial) verwendet, die in einer Schule im Osten der Stadt aufgestellt ist und 
von einem Lehrer für eine geringe Kemuneration verwaltet wird. Eigen- 
tümerin der gesamten Bibliothek ist die Kommune, deren Rechte von einer 
Bibliuthekskommission von drei Mitgliedern wahrgenommen werden, nämlich 
einem Obmann (formand, Stiftsarchivar Koren) als Vorsitzender, dem Vor- 
steher des städtischen Schnlkolleginms (Pastor Tbiem) und einem angesehenen 
Bürger der Stadt (Redakteur Laken). Der Stab der Anstalt besteht ans der 
Bibliothekarin (Frl. Martha Larsen), die 2000 Kr. Gehalt bezieht, nnd zwei 
Assistentinnen; die Bedienung wird von zwei halbwüchsigen Burschen besorgt 
Die Entlohnung dieser vier Personen betrug im Jahre 1906 nur 21 13,52 Kr., 
Ist also, wie mir zugegeben wurde, viel zu gering. 

An der Ecke der KJobmands- und der Erling -Skattesgade erhebt sich 
das schöne neue Gebäude der Uaandvaorks-og indu.striforening, dessen Parterre- 
geschofs die Volksbibliothek eiunimmt; es sind hohe, helle, luftige Räume 
voll Behaglichkeit und Rtihe, so recht geeignet zum Studium und stiller 
Erholung. Die beiden kleineren Zimmer dieser Etage hat die V^erwaltung 
für ihre Zwecke reserviert, von den fünf übrigen Räumen sind drei LesesUle 
(Arbeitssaal, Zeitschriftenzimmer und Kinderlesesaal) und zw’ei Magazine und 
Ausgabestellen. Bemerkenswert ist nämlich, dafs die Jugendabteilung gaoi 
und gar von dem Erwachsenen zur Verfügitng gestellten leUe der Bibliothek 
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getrennt ist. Wenn die Bibliotheksrin sich jetzt gezwungen gesehen hat, anch 
die französische und englische Literatur in der Jugendabteilung unterzubringen, 
so hat sie das getan der leidigen Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, 
da anch in dieser 1902 eingerichteten Volksbibliothek schon wieder Platz- 
mangel eingetreten ist. 

Die Bibliothek zählt heute etwa 20 000 Bände, davon stehen in den 
Lesesälen ungefähr täUO Bände, nämlich 350 Handbücher im Arbeitszimmer 
und 1150 Zeitschriftenbände, die meist im Zeitschriftenlesesaale nntergebracht 
sind. Hier befinden sich auch die Zeitungen, die einige Wochen aufgehoben, 
aber nicht gebunden werden. An deutschen Zeitungen liegen das Berliner 
Tageblatt nnd Hardens Zukunft aus. Besucht wurden die l^sesäle im Jahre 
19u6 von 27 63S Personen, darunter 3351 Jugendliche unter 16 Jahren, obgleich 
alle Lesesäle nur zusammen 62 Sitzplätze haben. Geöffnet sind die Lesesäle 
für Erwachsene von 12 — 2 und von 5 — 10, an Sonn- nnd Festtagen von 
4 — 10 Uhr, der Kinderlesesaal steht von 12 — 2 und von 5 — 8 zur Verfügung. 

Da die Bibliothekarin sowohl, wie der eigentlich mafsgebende Biblio- 
thekar in Norwegen, Herr Dr. H. Nyhuus in Kristiania, in Amerika ansgebildet 
sind, so darf man sich nicht wundem, dafs so gut wie alles hier in Trondhjems 
Volksbibliothek auf amerikanischen Pufs gebracht worden ist. Für die Auf- 
stellung der Bücher ist Jene eigentümliche Verbindung von Dewey- und 
Cntter-System gewählt, die für die Anordnung der Volksbibliotheken drüben 
dnrcbaus charakteristisch ist; das Ausleihesystem ist das sogenannte Newark- 
System mit farbigen Buch- und Lesekarten, gesondert für scbünwissenschaft- 
liche nnd wissenschaftliche Literatur nnd hier in Trondhjem noch einmal 
besonders geteilt in Farben für Erwachseuc nnd für Kinder; der Katalog 
endlich ist der Dictionnary Catalogue (Verfassernamen, Anonyma und Schlag- 
worte dnrcheinander in einem Alphabet mit zahlreichen Verweisungen) auf 
amerikanischen Zetteln io sogenannten Glogowski-Kästen mit Zwiscbenlagen 
und Reitern. Die Handbücher des Lesesaals sind besonders katalogisiert, ein 
pdruckter Katalog existiert noch nicht. Sehr vernachlässigt ist — auch das 
ist echt amerikanisch — das Akzessionswesen, da kein ordentliches Akzessions- 
jonroal und keine Fortsetzongszettel vorhanden sind. 

Die Ausgabestelle ist von 12 — 2 und von 5 — 8 (im Sommer bis T'U) 
geöffnet. Zugelassen wird Jeder über 12 Jahre alte Einwohner Trondhjems 
und zwar ohne Kaution, wenn er im letzten Jahre Stenern von einem Ein- 
kommen von mindestens 60U Kr. gezahlt hat, sonst nur gegen Kaution von 
5 Kr. nnd Bürgschaft eines steuerkräftigen Bürgers. Die Leihfrist beträgt für 
belletristische Literatur 14 Tage, für wissenschaftliche Bücher einen Monat. 
Die Bücher sind in der Abteilung für Erwachsene frei zugänglich, in dem 
Raume für Jugendliche nach vorn mit einem Gitter versperrt, aber doch von 
anlsen leicht zu sehen nnd zu übersehen und so ohne Mühe der Bibliothekarin 
zn bezeichnen, die die Bücher von ihrem Standpunkte in der Mitte der Regale 
leicht herausnebmen kann, da die Regale keine Rückwände haben. Die 
Bibliothekarin will aber künftig auch diese Werke den Jugendlichen frei zu- 
gänglich machen. Ausgeliehen wurden im Jahre 19u6 141 Is7 Bände, darunter 
48208 an Jugendliche. Die schönwisseuschaftliche Literatur wird auch hier 
am meisten verlangt (69,2°, »), nebst dieser Abteilung die AbenteuerbUehcr 
für Jugendliche mit lu,5“/„, dann Geschichte und Geographie mit 9,6‘'/o; am 
schwächsten ist die Sprachwissenschaft begehrt, die es nur auf 0,1 "/g der 
gesamten Entleibung brachte. Zum Scblnsse bemerke ich noch, dafs die 
Bücher hier in einem wasserdichten Stoffe, Grauitul genannt, eingebunden 
sind, der sich sehr gut bewähren soll und nicht übermäisig teuer ist. Die 
Bücher sind durchweg sauber gehalten, die Bibliothek ist vorzüglich und ge- 
wissenhsfft verwaltet A. Wolfstieg. 
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Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Die Städtische Bücher- nnd Lesehalle zn Frankfurt a. 0. 
verülTentlicht soeben ihren zweiten bis zum 31. März 1908 reichenden Jahres- 
bericht. In der Organisation hat sich nichts wesentliches geändert; gekla^ 
wird Uber die starke Abnutzung der Bücher. Im allgemeinen verträ^ ein 
Buch mit Ladeneinband rund 40, ein Buch in Dermatuid unserer Bibliothek 
rund 02 Entleihungen ehe es nmgebunden werden muls. Eine Ausnahme 
machen die grufsen Zeitschriftenbäode ; sie müssen oft schon nach 25 Ver- 
leihungen umgebunden werden. Bei vielen Zeitschriften war diese Prozedur 
infolge der schlechten Qualität des Papiers überhaupt nicht mehr mUglich. 
Umgebunden wurden im Verwaltungsjahr etwa 250. ausgebcssert 2500 Bücher, 
abgesetzt, weil gänzlich zerlesen, wurden ungerechnet die schon erwähnten 
Zeitschriften 50 Bände. Der BUcherschatz zählt am Schloss des Jahres 8570 
Bände, wovon 308 der Standbibliothek im Lesesaal angehU^en. Der Verkehr 
der Ausloihebibliothck stieg von 63307 Entleihungen im Vorjahr auf 77302 
diesmal, das bedeutet eine Zunahme von 22,1 l“ o- Auf UnternaltnnMlektüre 
kamen hiervon 67 (im Vorjahr 69 ”/o), auf belehrende Literatur 33“/,, (gegen 
31 %). Die Liste der meistgelesenen Antoren leidet an Angaben Uber die 
Zahl der in der Bibliothek vorhandenen Bände des betreifeoden Schriftstellers. 
Gelesen wurde Jules Verne 1554, Ganghofer 1517, Rosegger 1156, Hotsc 983, 
Spielhagen 852, Freytag 731, Fontane 721, v. Ompteda 643, H. v. Ä)beltitz 
638, Frenssen 601, Dahn 573, C. Rüssel 568, Raabe 558, Mark Twain 542, 
Gersiäcker 475, W. Jensen 482, E. Wiehert 469, Freiherr v Schlicht 452, 
F. V. Zobeltitz 451, zur Megede 400 mal. Die am meisten gelesenen Werke 
waren llilligenlci von Frenssen 291, Quitt von zur Megede 241, Derzeloide von 
V. Ompteda 175, Effi Briest von Fontane 169, Rosendoktor von Finckh 159, 
Buch der Novellen von Rosegger 154, Graf von Gleichen von Herzog 131, 
Der hohe Schein von Gaiighofer 130, Soll und Haben von Freytag 122, Die 
Martinsklausc von Ganghofer 116, Die Buddenbrooks von Th. Mann 108, Die 
verlorene Handschrift von Fre}'tag 105, Die Wiskottens von Herzog 103, Die 
Sandgrüfin von Frenssen 100 mal. Auch bei dieser interessanten Tabelle 
verniifst man jede Angabe darüber, in wie viel Exemplaren jedes dieser 
Werke vorhanden war! Der Jahresetat stellte sich in Einnahme und Ausgabe 
auf 7804 M., wozu ein Rämmereizuschufs von 5660 M. erforderlich war. 

Uebcr die verschiedenen Büchereien in Magdeburg wurde hier bereits 
öfter berichtet. Neben der Hauptbüchcrei bestehen noch drei andere; 
die N ordf ron t b lieh erei, die Bücherei Wilhelmstadt und die 
Bücherei Sudenburg. Nach dem Verwalmngsbericht für das Jahr 1906 7 
zählte die Nordfrontbücnerei 10073 Bünde, die seit dem Vorjahr leider 
nur um 231 vermehrt sind. Gleichwohl hat sich die Benutzung von $4 824 
auf 90908 Bände gehoben. Das Lesezimmer besuchten 24186 Personen, dar- 
unter 12 14 Frauen. Der Bestand der Bücherei Wilhelinstadt hat sich wenigstens 
von 4129 auf 5161 gehoben; dementsprechend ist auch die Benutzung sehr 
viel stärker gewachsen von 43 246 auf 68392 Bände, also um 40 “/o. Besucht 
wurde der Lesesaal von 11080 Personen, darunter 3494 Frauen. Die Bücherei 
Sudenburg hat ihren Bestand im Verwaltungsjahr von 2544 auf 2925 Bände 
gebracht. Die Benutzung stieg, obwohl die Ausleihezeit erheblich verlängert 
wurde, nur von 18913 auf 19 055. Dafs trotz dieses geringen Erfolgs am 
1. Oktober 1908 die bisherige Bücherausgabestelle Sudenburg zu einer vollen 
Bücherei mit Lesehalle erweitert worden ist, sei mit Genugtuung festgestellt. 
Die Hauptbücherei selbst, die nicht in demselben Mafse populären Zwecken 
dient, lieh im Verwaltung.sjahr 20 886 Bücher aus. Aus der Reihe der volks- 
tümlichen Vorträge, die gehalten wurden, sei der der Bibliotheksassistentin 
Fräulein Bohtz Uber die „Entwicklung der öffentlichen Büchereien und Lese- 
hallen“ erwähnt. 
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Die (Jffentliche BUcbor- and Lesehalle zu Münster i. W. hat in 
ihrem am 30. Sept. 1908 abgeschiossenen dritten Verwaltungsjabr 07 222 Bände 
^gen 63341 im Vorjahr ansgeliehen. Hiervon kamen 40248 auf Unterhaltungs- 
lektUre, 8318 auf Jugendscnriften, 3078 auf „Dichtung“, 2301 auf Erdkunde 
und Beisen, 2ii39 auf Geschichte, 2017 auf Naturkunde, 1715 auf Religion, 
Philosophie, Pädagogik, 1421 auf Biographien, 5.37 auf Heimatkunde, 528 auf 
Sprache und Literatur, 487 Bände auf Zeitschriften. Für Kinder ist eine 
besondere Ausleihezeit vorgesehen. Eines städtischen Zuschusses entbehrt 
die Biicberhalle, dagegen steht ein Beitrag aus einer privaten Stiftung in 
Aussicht. Bei der schönen Literatur wird eine Gebühr von zwei Pfennig auf 
den Band erhoben. 

Ende 1907 hat die Volksbibliothek des Deutschen Btirger- 
vereins zu Znaim in SUdmähren das 34. .lahr ihres Bestandes und ihrer 
segensreichen Tätigkeit zur Erhaltung und Kräftigung des deutschen Volks- 
tums in dieser Stadt zu verzeichnen. Unter den Neuanschaffungen ist als 
besonders erfreulich der Erwerb von 19 Bänden der Schriften Wilh. Baabes 
zu erwähnen. Die Zahl der l.eser hat sich wiederum stark vermehrt, da von den 
700 Vereinsmitgliedern jetzt nahezu 70"/o die Bibliothek stark benutzten. Der 
Andrang in der Ausleihe war manchmal so grofs, dafs vier Bibliothekare die 
Wünsche nicht befriedigen konnten. Verliehen worden 13181 Bände, d. h. 
1409 mehr als im Vorjahr. Bei den geringen verfügbaren Mitteln wäre es zu 
begrüfsen, wenn aus Reichsdeutschland diesem wackern Vereine Bücher- 
Btiftnngen zngingen. Der Obmann der Bibliothekare ist Herr BUrgerschul- 
direktor Jos. Huppert. 



Sonstige Mitteilungen. 

Die Bibliothek des evangelischen Arbeitervereins zu 
Benrath weist im letzten Jahr einen ungemeinen Fortschritt in der Benutzung 
auf. Die Zahl der Verleihungen steigerte sich von 2743 auf 4715 Bände, also 
um 72 "Io- Der Bücherbestand wuchs in derselben Zeit nur von 102.5 auf 
1277 Bände also um 24 ®/o. Wie in früheren Jahren wurde die Bücherei auch 
diesmal wieder von den dortigen Werken freundlich unterstützt. Nenein- 
gestellt wurde nach Mitteilung des Düsseldorfer Generalanzeigers 
eine ganze Beihe von guten Jugendschriften. Gerade ihre starke Benutzung 
kommt in der Steigerung der Gesamtfrequenz zum Ausdruck. Gegründet 
wurde die Bibliothek am 1. Juli 1904. 

Die Bibliothek des Berliner Tonkünstlervereins, die jetzt als 
Musikalische Volksbibliothek der Oeffentlichkeit erschlossen ist, hat 
eine reiche Stiftung erhalten. Prof. Karl Klinkworth hat dem Verein, dessen 
Ehrenmitglied er ist, seine wertvolle Sammlung übergeben. Die Bibliothek 
befindet sich Bülowstrafse 81, Hof links und ist täglich von 11—12 Uhr ge- 
öffnet. Berliner Lokal -Anzeiger 1908. Nr. 561. 



Am 3. Oktober v. J. fand in dem Lesesaal der Bibliothek des Hauses 
der Abgeordneten zu Berlin die diesjährige Generalversammlung der 
„Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen“ unter zahl- 
reicher Beteiiigung statt. Nach einigen BegrUfsungsworten seitens der ersten 
Vorsitzenden Fräulein Tillmanns erstattete die erste Schriftführerin, Fräulein 
Scholz, den Jahresbericht dem sich ein besonderer Bericht über die Stellen- 
vermittelung anschlois. Die Zahl der Vereinsmitglieder betrug am I. Oktober 
d. J. 143. Zahlreiche Anfragen und angeknüpfte Beziehungen, auch nach 
dem Auslande hin, lassen auf eine gedeihliche Weiterentwicklung der Biblio- 
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thekarinnenfrage schliersen. Im „Fraaenclub vun 1900" za Berlin W 9, Pots- 
damerstiafse 125 I wird allwöchentlich von der ersten Vorsitzenden and 
einigen Vorstandsmitgliedern Sprechstunde abgehalten, die dazu dient, sowohl 
den Mitgliedern als auch den sonstigen Interessenten Uber alle einschlägigen 
Fragen Auskunft zu erteilen. Der Vorstand ist auch hier in eifrigster Weise 
bemüht, Stellensuchenden helfend zur Seite zu stehen. Es gelang dem Verein, 
eine ganze Anzahl Stellen bisher zu vermitteln and Lernenden Volontariate 
nachzuweisen. Durch eine Statistik, deren Zusammenstellung möglich wurde 
durch AnstUllung vun Fragebogen, gewann man einen allgemeinen Ueberblick 
Uber die augenblicklich bestehenden Dienst- und Besuldungsverhältnisse der 
in Bibliotheken angestellten Frauen. Im allgemeinen sind die Aussichten in 
dem Berufe wohl kaum als gläuzend za bezeichnen. Die Gehälter betragen 
etwa bei nur nebenamtlicher Tätigkeit von 12—24 Dienststunden wöchentlich 
5U0 — 1000 M. Jährlich, bei vollem Dienste Von 34 — 50 Stunden in der Woche 
etwa lOoO — 2-itiO M Jährlich. Die Art der Beschäftigung ist ganz verschieden. 
In den Vulksbibliutheken, in denen Frauen häufig die smbständige Verwaltung 
haben, besteht sie vorwiegend im Ausleih- und Lesesaaldienst. Der persön- 
liche Verkehr mit den Lesern bietet hier Gelegenheit zu vulkserzieherischem 
Wirken, darum ist gerade hier grufse Belesenheit und gediegene Kenntnis 
am Platz. In den wissenschaftlichen Bibliotheken kommen die Frauen be- 
sonders für Katalogarbeiten , Anfertigung von Registern, Führung von Jour- 
nalen, buchbäudlerischc Korrespondenz, alphabetische Einordnung, Ausarbeitnng 
von Statistiken in Betracht. In dem Vereinsjahr 1 907/8 hielt die Vereinigung 
noch vier gröfscre Versammlungen ab, in denen den Mitgliedern anregende 
Vorträge teils fachwisseuschaftlicher, teils literarischer Art geboten wurden. 

Nach einer vun der Generalversammlung vollzogenen kleinen Statuten- 
änderung erfolgte die Wahl der ersten Vorsitzenden und der übrigen Vor- 
standsmitglieder. Leider mnfste die bisherige erste Vorsitzende, Fränlein 
Tillmanns, aus Gesiindlieitsrücksichten die I.reitung des Vereins niederlegen 
und es wurde die zweite Vorsitzende, Fräulein Anna Reiche, Berlin VV B2, 
Wichmannstrafse 3 zur ersten Vorsitzenden gewählt. Zwei der bisherigen 
anderen Vorstandsmitglieder schieden ans, für welche zu dem übrigen ver- 
bleibenden Vorstande Ersatz gewählt wurde. 

Dafs die gegenwärtige finanzielle Misere sich leider auch den Volks- 
bibliotheken ungünstig erweist und manche städtische Verwaltung Ehren- 
aufwendtingen auf diesem Gebiet, die schon längst hätten gemacht werden 
müssen, bei der Ungunst der Zeit vorläufig zurUckstellt, ist bedanerlich aber 
begreiflich. Dafs hingegen eine moderne Grofsstadt dun schon einmal be- 
willigten Betrag kleinmütig wieder heruntersetzt, ist befremdlich und unter 
keinen Umständen zu billigen. Die Stadt Düsseldorf verwandte im 
laufenden Verwaltungsjahr 40055 M. für ihre blühenden Volksbibliotheken; 
bei aller Anerkennung der Arbeit der Düsseldorfer Volksbüchereien und 
ihres bewährten Leiters war in Fachkrei.^en die Ansicht allgemein, dals diese 
Leistung ein Minimum bedeute, dessen erhebliche Erhöhung nur eine Frage 
der allernächsten Zeit sei. Mit um so gröfserem Erstaunen erfährt man Jetzt, 
dafs im neuen Etat der Titel auf 35 700 M. heruntergesetzt worden ist. In 
Nr. 335 des Düsseldorfer Gen eral- A nzeigers (vom 2. Dezember 1 908) 
wird über eine Verhandlung in der StadtverordnetensUziing berichtet, in der 
dieser Umstand erörtert wurde. Der Stadtverordnete Dr. Brandt sprach bei 
dem Anlafs sein Bedauern darüber aus, dafs der Ausschufs für die Volks- 
bibliotheken nicht die Festigkeit besessen habe, wenigstens an dem erreichten 
Ausgabestand festzuhalten, sondern sich bereit gefunden habe freiwillig 
hernnterzugehen. Uoffentlich verhallt diese Mahnung nicht nngehört in der 
Stadt am Niederrhein, die wie keine andere zur Pflege von Kunst und BUdung 
berufen ist! 

In Eltville im Rheingau soll städtlscherseits ein Lesesaal mit Bi- 
bliothek eingerichtet werden. Um Bücher als Geschenk zu erlangen, ist 
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ein Änfrof erlassen. Hoffentlich greift die Gemeindeverwaltung auch ihrer- 
seits in die Tasche, damit die neue Volksbücherei auch neuere und für ihren 
besonderen Zweck ausgewählte Bücher aufzuweisen hat. 

In der schwedischen Zeitschrift „Ord och Bild“ Jg. 17, H. 8 schildert 
Frsul. Dr. fil. Valfrid Palmgren, Amannensis der Kgl. Bibliothek in Stockholm, in 
überaus fesselnder Weise das Bibliothekswesen der Vereinigten 
Staaten von Amerika, das sie ans eigener Anschauung kennen gelernt 
hat. Sie hebt besonders hervor, wie in Amerika die üffeutlichen Bibliotheken 
zu einem wichtigen Bildnngsmittel neben der Schule und mit dieser gleich- 
wertig geworden sind, indem sie zunächst den Schulunterricht ergänzen und 
vertiefen und später ganz an seine Stelle treten. Fräul. Dr. Palmgren hat übrigens, 
wie wir dem rolkbiDlioteksbladet VI (1908), Haft 3 entnehmen, kürzlich für 
die Verwalter von Schulbibliotheken einen Lehrkursus in Bibliothekstechnik 
abgebalten, den ersten dieser Art in Europa. Der Kursus fand an der Kgl. 
Bihliothek in Stockholm in der Zeit vom 20. Juli— l.Aug. des Jahres 1908 
statt. P. J. 

Kinderlesehallen sollen demnächst in einer Reihe grüfserer deutscher 
Städte wie in Berlin, Breslau, Frankfurt a M., Bremen, Hannover 
und KUlu errichtet werden. Sie sollen der Grofsstadtjngend, die in ihrem 
Elternhause weder die nötige Erziehung noch tagsüber die richtige Unter- 
kunft finden, Aufenthalt gewähren und durch geeignete Lektüre Stoff zur 
Unterhaltung nnd zur Veredelung des Geistes bieten. Audi Gelegenheit zu 
anderer nützlicher Beschäftigung nnd zur Anfertigung der Schularbeiten soll 
gewährt werden. Die Lehrer in den Schulen werden angewiesen, die Kinder 
auf diese Lesehallen aufmerksam zu machen. 

Tägliche Rnndschan 1908. Nr. 557. 
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Anläfslich der letzten Verhandlungen des prenfsischen Abgeordneten- 
hauses Uber den Bahnhofsbnchhandel ist dieser zeitgemäfse Gegen- 
stand in Zeitungen und Zeitschriften wiederum vielfach erUrtert worden. 
Auch in den Spalten des Kunstwarts hat es nicht an Vorschlägen und An- 
regungen gefehlt, auf deren luhalt hier nicht weiter eingegangen werden soll. 
Nur eine etwas gereizte Zuschrift (im zweiten Augustheft) sei erwähnt, in der 
ausgerährt wird, dafs der letzte Grund für die ablehnende Haltung des Staats 
allen Verbesserungsabsichten gegenüber nicht in der angeblichen materiellen 
Einbufse zu finden sei, sondern in dem Wunsch .nach wie vor sieh nichts 
dreinreden zu lassen“. „Doch dies betrifft nur das Negative. Schwerer wiegt 
der positive Vorwurf, dafs jene Kolportagehefte, gegen die zur Zeit alles, 
was literarischen An- und Verstand besitzt, ankämpft, dals dieser Schund 
auf sämtlichen Königlich preufsischen Berliner Stadtbahuhöfen massenhaft 
verkauft wird! Ja dafs oft ein gutes Drittel der einzelnen Auslagen auf den 
Bahnhofsbuchhandlungen mit den grellbemalten Heften geschmückt ist. So 
fällt die preufsische Behörde — denn die Ausrede, sie wisse von nichts, 
kann doch wohl kaum gelten — den Leuten in den Rücken, die den 
energischen Kampf gegen die heillose Verdummungsliteratur aufgenommen 
haben. Verantwortlich dafür sind die Behörden, die Minister. Gemeinnütziger 
Bahnhofsbuchhanndel tut not. So gut wie auf allen Gebieten das gemein- 
nützige Prinzip durchdringen mufs, so auch hier.“ Die Zuschrift führt dann 
weiter aus, dau ein Ansatz zur Besserung schon erreicht sein werde, wenn die in 
Betracht kommenden Gesellschaften mit der Behörde hierüber in Verbindung 
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treten wollten. Die Rerierun)!' aber wird meinen; „Unsere Weisheit machen 
wir selbst und es darf nicht einmal den Anschein gewinnen, als wenn wir 
uns von aufsen beeinflnssen liefsen, denn das biefse ja, wir geben zu, dafs 
einmal einer aufserhalb des Baues etwas vom Bau besser verstünde ais 
wir.* — Der besonnene Schriftleiter dos Eunstwarls bemerkt hierzu, dals 
er die Zuschrift abdrucke, weil sie die Stimmung kennzeichne, die bei einem 
grofsen Teil der bestwilligen, vaterländisch gesinnten Deutschen immer noch 
eher anwächst ais abnimmt. Gegen diese Stimmung des Mifstrauens in den 
guten Willen kann niemand etwas tun als die Regierung selber. „Hier wie 
in tausend anderen Fällen der ästhetischen und durch sie der ethischen 
Kultur kUnnen wir andere nur anregen, weil nicht bei uns, sondern bei der 
Regierung die Macht liegt. MUge sie durch ihr Handeln beweisen, dafs die 
Unrecht haben, die wie der Verfasser unserer Einsendung denken.* 

Ein so guter Stilist wie Friedr. Naumann spricht sich (Hilfe, Bd. 14, 
Nr. 38) Uber das Lesen von Büchern und Uber Fragen des Stils ans. 
Dreierlei Lesestoff, den notwendigen den nützlichen und den unterhaltenden 
habe jedermann zu bewältigen. Der Zweck des nützlichen Lesens ist die 
„Vermehrung der allgemeinen Bildung und die Veredlung des Charakters, 
der Zweck aber der unterhaltenden Lektüre ist die Sättigung der Einbildungs- 
kraft mit wechselnden Vorstellungen und Formen. — Wenn sich in den Jahren 
der erwachenden Jugend ein Heifshunger nach UnterhaltungslektUre einstellt, 
so soll man zwar Vorsicht in der Auswahl der geistigen Speisen walten lassen, 
aber nicht den Hunger seihst als Unrecht verdammen.“ Dann aber mahnt 
Naumann mit eindringlichen Worten auch zum Lesen schwerer und ernst- 
hafter Bücher, weil dadurch die geistigen Muskeln straff gemacht wurden. 
,Es ist ein Zeichen von weichlicher Selbstschonung, dafs die Deutschen ihre 
stärksten Denker und Redner so wenig lesen. Es sollte in den Schulen 
mehr vorgelesen werden, damit Lesen und Vorlesen gelernt wird.“ Forderungen 
der Art sind in den .Blättern* oftmals gestellt worden als Vervollständigung 
der elementaren .Schulbildung, sie gelten aber mit demselben Recht für die 
höheren Scliulcn, die sehr wohl dazu beitragen könnten, den .ersten Schrecken*, 
wie Naumann es ausdrUckt, der solchen grofsen und gedankenreichen Werken, 
in denen das Beste unserer nationalen Ideengehalts niedergelegt ist, zu über- 
winden. 

Ein verständiger den verschiedenen Auffassungen Rechnung tragender 
Aufsatz Uber Schülerbibliotheken von A. Rüde findet sich in den eben 
erschienenen 8. Bande des „Encyklopädischcn Handbuchs der Päda- 
gogik * vonW. Kein (Laugensalza, Herrn. Beyer & Söhne, 1908). Hiernach sollen 
folgende Forderungen für die Auswahl gelten. Die JugendlektUre muls sich im 
Rahmen der gesamten Erziehung halten und als Hauptziel die sittliche Charakter- 
bildung erstreben. Doch hat die Erziehung auch eine religiöse, vaterländische 
und künstlerische Aufgabe. Demgemäfs miifs die Form künstlerisch sein 
und jede aufdringliche Tendenz, die den künstlerischen Wert des Werkes 
beeinträchtigt, vermieden werden. Die Jugendschrift soll ferner kindertUmlich, 
d. h. der kindlichen Entwicklungsstufe angemessen sein. Denn nur das wirkt 
stark erziehlich auf die Jugend ein, was nach seinem Inhalt ihr Interesse 
vorfindet oder weckt. Als besonderes Verdienst der Hamburger Jugend- 
schriften -Bewegung erkennt Rüde an, dafs sie das Interesse weiter Kreise 
auf die Bedeutung der Jugendschriften hingelenkt und die Kritik ihnen 
gegenüber verschärft habe. Endlich habe sie auch die Herausgabe billiger 
und wertvoller Jngendschriften angeregt. In der Betonung der künstlerischen 
Eigenschaften sind die Reformer manchmal zu weit ^gangen, was sich aus 
der Reaktion gegen den früheren Zustand erkläre. — Eine gute Ergänzung zu 
diesen Darlegungen gibt der Aufsatz Uber Jugend - undVolksscbriften von 
W. Opitz, (Pädagogischer Jahresbericht von 1907, Leipzig, Brandstetter) 
der die Besprechung einer langen Reihe einschlägiger Schritten mit einigen 
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Bemerkungen allgemeineren Inhalts einleitet. Mit Nachdruck wird vor Ueber- 
treibungen bei der künstlichen Anwendung von sogenannten Altersmundarten 
gewarnt. „Man komme in Einfachheit und Deutlichkeit des Ausdrucks dem 
Und soweit entgegen als nur irgend müglicb, aber man opfere niemals etwas 
von der Sprachnebtigkeit, denn es ist ein V'ergehen am Kinde, es bei einem 
Fehler zu lassen, der ihm spUter, eingewurzelt, Schaden bringen mufs.‘ Die 
hier und da geäufserten Behauptungen, als ob jene neuerdings so energisch 
bekämpften minderwertigen Jugend- und ludianergeschicbten die ßeistes- 
richtung der Schüler hüherer Lehranstalten beeinflussen, weist Opitz zurück. 
Im Einzelnen sei es sehr schwierig, bestimmte Regeln für die Auswahl zu 
geben. Gleich bei der Frage nach dem, was Tendenz sei, entstünden 
Schwierigkeiten. .Was bleibt uns, fragt Opitz mit vollem Recht, von l.ützows 
wilder verwegener Jagd, wenn wir den machtvollen patriotischen Schwung, 
der wirken sollte, also tendenziös ist, wegnehraen?“ Und mit Geibels Liedern 
aus dem grofsen Einigungskriege und mit zahlreichen Darstellungen der 
bildenden Kunst ist es ebenso. Es sei oft gerade die patriotische Tendenz 
Erzeugerin des ästhetischen Vergnügens. „Dabei ist es unmöglich Stoff und 
Form zu trennen, denn beide sind in der Dichtung eng miteinander verbunden 
und die Form hängt vom Stoff ab. Liegt nun eine Tendenz in dem Stoff, 
so würde es für den Dichter nicht angängig sein sie nm der leidigen Theorie 
willen zurückzudrängen; die dem Stoff innewohnende Tendenz zurückdrängen, 
hiefse den Stoff falsch behandeln, und eine Dichtung mit falsch behandelten 
Stoff ist kein Kunstwerk.“ Unleugbar aber liegen gerade solche Gegenstände, 
die z. B. eine patriotische Behandlung erheischen, gerade dem kindlichen und 
jugendlichen Alter. Also auch hier hat die gepriesene Reformbewegung, wie 
ausdrücklich in den „Blättern“ betont werden mag, ihre natürlichen leider 
oft nicht beachteten Grenzen! 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelauflührung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Dähnhardt, Oskar, Naturgeschichtliche Volksmärchen. Bd. 1 u. 2. Aufl. .3. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1909. (132 n. 127 S ) Geb. je 2,40 M. 

Seit dem (Jebrüdern Grimm weifs jederman, wie sich um das Ungewöhn- 
liche in der Natur ein Duft von Sago und Lied ansetzt. „Nirgends aber“, 
so sagt Dähnhardt, „erkennt man den Einflufs, den das Zusammenleben mit 
der Natur auf die ^genbildung ausUbt, so deutlich wie bei den natur- 
geschichtlichen Sagen und Märchen, d. h. solchen, die die Natur in ihren 
einzelnen dem Volk vertrauten Erscheinungstormen erklären wollen, indem 
sie deren Entstehung oder Eigenart aus märchenhaften Begebenheiten ab- 
leiten.“ In diesem Sinne sind die beiden vorliegenden Bändchen, die 
Schwindrazheim mit einer grofsen Anzahl passender Bilder versehen hat, 
zusammengestellt. 

Deutsche Lyrik des 19. Jahrhunderts. Auswahl f. d. oberen Klassen höh. 
Lehranstalten v. M. Consbruch u. Fr. Klineksieck. Aufl. 2. Leipzig, 
C. F. Amelang 1909. (312 S.) Geb. 2 M. 

Dieses Buch ist eine Frucht der stärkeren Berücksichtigung, die die 
preulsischcn Lehrpläne von 1901 mit Recht auch der neueren deutschen 
Literatur einräumen. Die Auswahl ist sorgfältig, der Stoff ist bei der Be- 
arbeitung der neuen Auflage noch vermehrt. 

Fischers Bibliothek zeitgenössischer Romane. Berlin, S. Fischer. 

In jedem Jahre (vom l.Okt. 1908 an) sollen 12 Nummern in Stärke 
von etwa 11 oder 12 Bogen zum Preise von je 1 M. für den geschmackvoll 
gebundenen Band beraoskommen. Es liegen vor Bd. 1: Theodor Fontane, 
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L’Adnltera; Bd. 2: Jak. Schaffner, Die ErlhtSferin; Bd. 3; Jon. Lie, Eine Ehe. 
Mit Einl. v. Bang. 

Füller, Anna, Die Familie Pratt. Porträtakizzen aua einer Voratadt von 
Boaton. Uebera. v. H. Lobedan. OanabrÜck, R, Wahberg, 1906. (200 S.) 
1,50 M. 

Goetbea Sprüche in Reimen. Zahme Xenien und Invectiven. Herauag. und 
eingel. von Max Hecker. Leipzig, Inaelverlag, 1908. (264 S.) Geb. 2 M. 
Dem Inaelverlag gebührt daa Verdienst eine Anzanl hervorragender 
Verüffentlichungen von Goethe und Uber Goethe, sowie von Personen, die 
ihm nabe standen, in geschmackvoller Ausstattung hcransgegeben zu haben. 
Diesen Vorgängern reibt sich das vorliegende Bändchen an, das in seiner 
ganzen Anordnung den „Sprüchen in Prosa“ entspricht, die vor kurzem hier 
angezeigt wurden. Die Auswahl ist sorgfältig; ausführliche Anmerkungen 
weisen die Fundstellen in Goethes Werken auf und unterrichten da, wo es 
nUtig ist, über den Zusammenhang. Die „Einführung“ hingegen ist nicht ein- 
fach und schlicht genug, was um so mehr zu bedauern ist, weil diese Pu- 
blikationen dos Inselverlags doch wohl nicht für literarische Feinschmecker 
bestimmt sind, sondern im grofsen Publikum für Goethe werben wollen. L. 
Heyse, Paul, Novellen. Wohlfeile Volksausgabe. Stuttg. u. Berlin, J. G. 
Cotta. Jede Lief, zu 9,40 M. 

Von dieser wiederholt angezeigten Volksausgabe liegen vor Lief. 101 
bis 113, d. h. Bd. 18 u. Bd. 19. Diesem letzteren Band, der die Sammlung 
der „Heiteren Geschichten“ darbictet, milchte man besonders viele Leser 
wünschen. 

Jugendblätter. Herausg. v. K. W eitbrecht. 7 3. Jahrg. Stnttg., J. F. Stein- 
kopf, 1909. (388 S.) Geb. 5 M. 

Die Lebensdauer der Jugendzeitschriften püegt kurz zu sein, um so 
erfreulicher, wenn ein altes Unternehmen der Art seinen alten Ruhm be- 
hauptet, wie es bei dem vorliegenden Werk der Fall ist. Ein Hauptverdienst 
wird man hierbei dem Herausgeber beimessen dürfen, auch die Verlags- 
handlung hat es nicht an sich fehlen lassen. Besonders zu rühmen ist die 
von Ernst Liebermann entworfene neue Einbanddecke, aber auch die Illu- 
strationen lassen nichts zu wünschen übrig. Der Inbidt ist mannicbfoch, 
spannende Erzählungen wechseln mit geschichtlichen, geographischen und 
naturwissenschaftlichen Darstellungen. 

Kraeger, H., An Deutschland. Berlin, M. Wameck, 1908. (208 S.) 2,80 M. 

Der Inhalt ist mannichfaltig : Erinnerungen und feinsinnige Gelegen- 
heitsrcden über Kunst und Literatur. Dem Urteil Uber E. v. Gebhardt wird 
man beipflichten kilnnen, den Lobeshymnus auf Peter Janssen wird man ab- 
lehnen müssen. 

Niemann, August, Credit. Roman. 4. Aufl. Dresden, E. Pierson, 1908. 
(302 S.) 2,50 M. 

Leichte UnterhaltungslektUre aus dem Leben der Bürsenschwindler: 
eine FabrikgrUndung, hoher Kurs der Aktien, Bankkrach, Flacht, Revolver, 
Rasiermesser . . . Wer Zeit und Lust hat, mag das Buch lesen, er wird 
vielleicht nicht dümmer danach. Bb. 

Parabellum, Bansai! Aufl. 4. Leipzig, Diederich’sche Verlagsh., 1908. 
(277 S.) 3 M. 

ln geschickter Darstellung wird der unvermutete Einfall eines japa- 
nischen Heeres in die dem Stillen Ozean angrenzenden Landschaften der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas veranschaulicht. Mag das an sich interessant 
sein, so mufs hier doch gesagt werden, dais deutsche Schriftsteller es lieber 
den Amerikanern überlassen sollten, sich Uber derartige Probleme die Köpfe 
zu zerbrechen und sie in dieser oder jener Form ihren Volksgenossen zu 
unterbreiten. L. 

Tecklenburg, Aug., Die Hannoveraner, Braunschweiger und Oldenburger 
im Kriege gegen Frankreich 1870—71. Ein Kriegs- n. Ehrenbuch des 
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10. Armeekorps und ein Volksbuch für Niedersacbsen und Ostfriesiand. 
Hannover, £. Geibel, 1908. (318 S.) Kart. 3 M. 

Der etwas weitläufige Titel umschreibt gut den Inhalt dieses sorgPaitig 
bearbeiteten Buches, dem wir auch aufserhalb Niedersachsens vieie Leser 
wünschen. Zahlreiche Illustrationen beleben den Text. 

Zeitz, Karl, Kriegserinnerungen eines Feldzugsfreiwilligen ans don Jahren 
1870 und 1871. Aufl. 6. Altenburg S.-A, Steph. Geibel, 1908. (920 S. 
u. 1 Karte.) 9 H., geb. 10 M. 

Dieses von Richard Starcke -Weimar reich illustrierte Werk hat seinen 
Siegeszug durch alle Volksbüchereien gemacht und es verdient diese An- 
erkennung durchans. Der Kriegsfreiwillige Zeitz, bis zur Kriegserklärung 
Kaufmann in Paris und in der französischen Sprache wohlbewandert, wird 
nach vielen vergeblichen Versuchen, obwohl er noch nie ein Gewehr in der 
Hand gehabt, infolge seiner dringenden Bitten im Augenblick des Abmarsches 
dem 32. Infanterieregiment eingereibt. Durch Intelligenz, Tapferkeit und 
guten Humor ausgezeichnet, weifs er bald eiue Ausnahmestellung in seiner 
Kompagnie zu erringen. Schon bei Sedan erhält er das eiserne Kreuz; der 
Schwerpunkt der Erzählung beruht aber doch in der Wiedergabe der Leiden 
und Freuden in den winterlichen Kämpfen gegen die Loire-Armee. Tausend 
gut beobachtete kleine Züge aus dem Soldatenleben sind an geeigneter Stelle 
in die Darstellung verwebt; interessant sind aber vor allem auch die Mit- 
teilungen, mit denen die Besiegten diesem ihres Landes kundigen Feinde 
gegenüber nicht gekargt haben. Eine mannhafte Gesinnung durchzieht das 
ganze Buch, dem man auch für die Folge weiteste Verbreitung wünschen 
möchte. L. 

Zobeltitz, Hanns von, Ihr lafst den Armen schuldig werden. Roman. 
3. A. Jena, Costenoble, 1907. (296 S.) 4M. 

Dafs dieses einen tragischen Konflikt behandelnde Buch des beliebten 
Erzählers in dritter Auflage erschienen ist, beweist, dafs es in der Leserwelt 
Anklang gefunden hat. Die Darstellung ist ausgezeichnet, wenn auch das 
Wühlen in soviel Schmerz oft peinliche Empfindungen weckt. K. — 1. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Berger, Karl, Schiller. Sein Leben und seine Werke. Band 2. 

München, C. H. Beck’sche Buchh., 1909. (812 S.) 7 M., geb. 8 M. 

Wohl allgemein ist die Freude, dafs endlich einmal eine der gröfsereu 
wissenschaftlichen Schiller-Biographien wirklich fertig geworden und also dem 
Los aller ihrer Vorgängerinnen entgangen ist. Was nun den besonderen 
Wert des vorliegenden Buches anbelangt, so verfügt Berger Uber die schöne 
Gabe guter, flüssiger und im besten Sinn des Worts populärer Darstellung. 
Zu loben ist im allgemeinen auch die Oekonomie des Buches, denn wohl nur 
an wenigen Stellen wäre in der Schilderung der Umwelt vielleicht gröfsere 
Kürze am Platze gewesen. Des weiteren läfst sich darüber streiten, ob die 
ausführliche Angabe des Inhalts der vornehmlichsten Werke durchaus nötig 
gewesen sei. und ebenso gerät Berger hier und da io falsches Pathos (S. 752) 
oder aber die Stilisierung läfst an Sorrfalt zu wünschen übrig (S. 754). End- 
lich will das Schlufskapitel, das doch das ganze reiche Lenen noch einmal 
kurz znsammenfassen nnd auch auf Schillers Nachruhm hinweisen sollte, nicht 
befriedigen. Das aber sind kleine Mifsstände, die bei Neuauflagen leicht 
beseitigt werden können. Alles in allem genommen hat Berger uns ein treff- 
liches, tüchtiges Buch geschenkt, von dem wir wünschen, dafs es die heran- 
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wachsende Generation mit Verehmng und Liebe für den greisen Dichter 
erfüllen uiüge, der in rastloser, aufreibender Arbeit sich veredelt nnd vertieft 
und zum geistigen Führer unserer Nation emporgemogen bat. — Der Verlags- 
buchhandlung, die auch diesen zweiten Band mit einer guten Photogravttre 
nach dem Porträt von Lndovica Simanovicz geschmückt hat, sei besonders 
dafür ged-ankt, dafs sie dnreh den billigen Preis für diesen starken gut aus- 
gestatteten Band die Anschaffung auch minder Bemittelten erleichterte. 

E. L. 

Busch, Wilhelm, An Maria Anderson. Siebzig Briefe. Rostock, Volck- 
mann Nachf. (E. Wette), 1908. (VIII, 116 S.) Geb. 3 M. 

Die holläodiaehc Schriftstellerin Maria Anderson stand 1875 — 1878 mit 
Busch in regem Briefwechsel, der durch die geringfügige Interpretierung eines 
Ausdrucks veranlafst wurde nnd sich in der Folge Uber Philosophie, buddhi- 
stische Ideen, Parthenogenesls und Vivisektion verbreitete. Diese Briefe, 
durch Maria Anderson selbst den Buschverehrern zugänglich gemacht und 
von Karl llerrmann eingeleitet und mit Anmerkungen begleitet, sind eine 
wertvolle Ergänzung zu des Humoristen Selbstbio«raphie „Von mir über 
mich“. Anzumerken ist, dafs der Brief vom 30. Sept. 1875 auf Seite 72, dem 
Datum nach, an falscher Stelle eingereiht ist. Bube. 

Carnegie, Andrew, Meine Reise um die Welt. Leipzig, N. B. Moeser, 
1908. (350 S.) 3 M. 

Andrew Carnegies Persönlichkeit wird bei uns überschätzt; in den 
Vereinigten Staaten zweifeln viele an der Reinheit seiner menschenfreundlichen 
Absichten; jedenfalls hat er es verstanden, die Welt von sich reden zu 
machen. Sein Name überstrahlt die amerikanischen Philantropen älterer Schule, 
die eines Peabody, eines Astor. Aber dieser Weltruf genügt dem rast- 
losen Manne nicht; auch der Ruhm des Schriftstellers nnd eines Menschen- 
verbesserers wird begehrt — nnd so verkündet Carnegie das Evangelium 
der alleinseligmachenden Arbeit, der VolksverbrUderung nnd des ewigen 
Friedens. — Dieser Dreiheit begegnen wir auch in der „Weltreise“. Ohne dafe 
diese letztere Carnegie als Verfasser auf dem Titel trüge, würde wohl niemand 
diese Dutzendware lesen; manche Stellen wirken gradezu naiv, so z. B. wenn 
C. die Selbstverwaltung für Egypten fordert, während der Fachmann und 
Kenner, z. B. Lord Crom er, der znrUckgetretene Gouverneur des Landes, 
diese Malsregel im Jahr 2050 cinzuführen empfiehlt. Ich persönlich habe 
sonst aus dem Bnche nur gelernt, wie rasch Carnegie — ln seiner Art ein 
Typ — reist und wie er über nicht amerikanische Verhältnisse nach ameri- 
kanischem Leisten urteilt, im übrigen — nichts Neues. Aber zweierlei hat C. 
vor den amerikanischen Multimillionären voraus: er langweilt sieh nicht in 
seinen Mufsestundon und scheint die , Geldmacherei“ endgiltig aufgegeben zu 
haben. Dr. B. Laqner. 

Himer, K., Schiffahrt, die uns angeht. Skizzen von der Hamburg- 
Amerika-Linie. Buchschmuck von Alfred Ehlers. Berlin, Eckstein 
& Engel, 1908. (122 S.) Geb. 2,50 M. 

Das lebhafte Interesse für unser deutsches Schiffabrtswesen za be- 
friedigen, ist den Volksbibliotheken nicht ganz leicht, da die deutsche Lite- 
ratur darüber nicht allzu reichhaltig ist. Das Himersche kleine Buch ist 
daher für die Volksbibliotheken eine sehr erwünschte Erscheinung. Es 
schildert die Entwickelung und den Reisebetrieb der Hambnrg-Amerika-Linie 
nach allen Richtungen hin in leichtverständlicher und interessanter Weise. 
Die vielen Zahlenangaben, die in das Buch eingestreut sind, sind nirgends 
langweilig gehäuft, sondern stets mit kluger Hand im Te.xte verteilt. Der 
Verfasser, Vorsteher des Literarischen Bureaus der Hambnrg-Amerika-Linie, 
ist mit allen ihren einzelnen Abteilungen genau vertraut. Bei seiner Billigkeit 
sei das Buch allen Volksbibliotheken zur Anschaffung empfohlen. 

E. Schnitze. 
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Hortzschansky, P., Die Königliche Bibliothek zu Berlin. Ihre Ge- 

Echichte und ihre Organisation. Berlin, Behrend & Co., 1908. (76 S.) 
Geb. 1 M. 

Die nnnmebr im Drack zusammengefarsten vier Vurträge Ober die 
Königliche Bibliothek za Berlin von Hortzschansky waren zunächst für die 
mittleren Beamten und Beamtinnen jener Anstalt bestimmt, aber sie verdienen 
auch die Beachtung weiterer Kreise. Nicht nur andre Beamtenklassen der 
Anstalt, an welcher zu dem ausgesprochenen Zwecke, Verständnis flir die 
dienstlichen Aufgaben der Einzelnen wie für den Gesamtbetrieb zu wecken 
und so die Berufsfreudigkeit zu stärken, die Vorträge gehalten wurden,' 
sondern Oberhaupt alle bibliothekarischen Kreise, nnd auch die Benutzer, 
Gönner und Förderer der Bibliotheken dürften ln diesem Büchlein manche 
dankenswerte Belehrung und Anregung Onden. Handelt sichs doch um die 
bedeutendste Bibliothek innerhalb des deutschen Sprachgebiets, die durch 
•viele Fäden mit allen andern gröfseren Bibliotheken verbunden ist und allen 
geistigen Bestrebungen im weitesten Umfange freigebig ihre reichen Hilfs- 
mittel spendet. Entstehung, Wachstum, gegenwärtige Verfassung, wahr- 
scheinliche Weiterentwicklung der Anstalt wird anschaulich dargestellt; man 
erhält einen wohlabgerundeten, gedrängten Ueberblick; ein reicher, vielfältiger 
Stoff ist geschickt bewältigt, wohlgegliedert und umsichtig angeordnet; klar 
treten die grundlegenden Tatsachen und wesentlichen Gesichtspunkte hervor. 
Neben der Beschreibung des bibliothekarischen Dienstes in seinen einzelnen 
Zweigen, als da sind Zugangs Verzeichnisse, verschiedene Arten der Kataloge, 
Gesamtkatalog, AnskunHsburean , Druckabteilung, Benutzung in und aufser 
der Anstalt wird auch die Baugeschichte sehr eingehend und verständnisvoll 
behandelt Daneben findet sich auch Platz für allgemeinere Fragen, die die 
bibliothekarische Welt bewegen, wie Pflichtexemplare, wissenschaftliche oder 
Bildungs-, Präsenz- oder Leih-, Universal- oder Spezial -Bibliotheken u. a. m. 
üeber alle diese Gegenstände wird man mit kurzen, aber treffenden Aus- 
fdhrnngen unterrichtet, wobei nie der Zusammenhang mit den allgemeinen 
staatlichen und geistigen Zuständen nnd Anliegen ans dem Auge verloren 
wird. Die Darstellung und Ansdrucksweise hält sich schlicht nnd einfach, 
klar und allgemeinverständlicb , ist aber im einzelnen für die zunächst in 
Betracht kommende Zuhörerschaft vielleicht doch ein wenig zu gelehrt und 
mehr als billig voraussetzend. Ueberall bekundet sich ein gemäfsi^cs, be- 
sonnenes und bedächtiges, dabei selbständiges Urteil, dem zu folgen man 
gern geneigt ist, selbst wo sich ein leiser Widerspruch oder Zweitel regen 
möchte, wie wenn S. 67/68 der Bestelldienst nach dem Realkatalog so kurz- 
weg verworfen wird, ohne dafs man erfährt, wie denn bei massenhaften auf 
menrero Personen zu verteilenden Bestellungen zumal in einer Bibliothek, in 
der Standort- nnd Realkatalog zusammenfallen, es besser nnd zwcckmäfsiger 
eingerichtet werden könnte. 

Sehr wohltuend wird es manchen berühren, wenn ein so fest und sicher 
auf dem Boden des Tatsächlichen l'ufsender Beamter sein Auge vor den 
nnserm Beruf naheliegenden Gefahren. des einseitigen und sich noch damit 
brüstenden Versinkens im Banausisch-Technischen nicht verschliefst nnd eine 
Berücksichtigung des ästhetischen Empfindens, wenn auch naturgemäfs in 
bescheidenen Grenzen , für nötig hält; wie z. B. S. 1 1 gewarnt wird , die 
Büchergeschosse und Bretter „gar zn nüchtern und fabrikmäfsig“ anzulegen. 
Der Scblnls erscheint ein wenig abgebrochen; eine kurze Znsammenfassung 
nnd schneller Ausblick in die Zukunft bei bevorstehendem Umzug in das 
neue Gebäude , wenn auch nur als rhetorischer Schmuck mit ein paar Sätzen, 
hätte das Ganze noch etwas gehoben. Alles in allem kann das Büchlein zur 
Einführung in Bibliotheksdienst und Bibliothekswesen warm empfohlen werden. 

A. K. 



Digitized by Guo^k 




28 



BUcherschan u. Bespreelmogen 



Jahrbuch der Naturwissenschaften 1907 — 1908. 23. Jahrg. Hrsg, 

von Max Wildermann. Freibnrg, Herdersche Verlagsh. 1908. 
(XII, 510 S. u. 29 Abb.) Geb. 7,50 M. 

Gröfseten Volksbibliotheken, die In der Lage sind, den Naturwissenscbaftes 
eingehendere Pflege zu widmen, kann das Herdersche „Jahrbach“ als Er- 
gänzung und Fortführung der Konversationslexika nach der naturwissenschaft- 
lichen Seite hin, empfohien werden. Es ist auch für ungeiehrte and nicht 
fachgebildete Leute bestimmt, verlangt aber natürlich zu seinem Verständnu 
eine gewisse nicht ganz geringe Summe naturwissenschaftlicher Anschauungen 
und Kenntnisse. Der Kreis des Gebotenen ist weit gezogen; neben den 
eigentiieben Naturwissenschaften sind auch die „angewandten“ Fächer, Forst- 
und Landwirtschaft, Heilkunde, Industrie und Technik berücksichtigt, und 
auch die zeitliche Beschränkung auf das Berichtjahr ist — was wir für sehr 
zweckmäfsig halten — nicht streng diirchgefllhrt. Die Auswahl der besprochenen 
Gegenstände ist verständig und umsichtig, die Behandlung des Stofies scheint- 
uns dem Bedürfnis des Leserkreises dort am meisten zu entsprechen, wo 
nicht die einzelnen Vcrüffentlichungen des Jahres der Reihe nach jede für 
sich besprochen werden, wie z. B. bei Chemie, sondern wo ganze Sonder- 
gebiete, wichtige wissenschaftliche Fragen und dgl. zusammenfasaend in fort- 
laufender Darstellung erörtert werden, wie z. B. bei Heilkunde. — Das Jahr- 
buch, dafs auch eine Uebersicht Uber die Himmelserscbeinnngen vom 1. Mai 
1908 bis t. Mai 1909, ein Verzeichnis der Toten des letzten Jahres und eia 
Register bringt, hat gegen die früheren Bände an Umfang und Ansstattung 
gewonnen. P. H. 

Liman, Pani, Bismarck. Znm 10. Todestag. Ein Gedenkblatt anf 
sein Grab. Berlin, C. A. Schwetschke n. Sohn, 1908. (116 8.) 

2 M., geb. 3 M. 

Unter den Männern, die in echtgermanischer Treue des Vermächtnissei 
walten, das uns der grofse Kanzler binterlassen hat, ist Liman einer der 
vornehmsten. Die vorliegende Schrift will nicht das Leben des Gewaltiges 
schildern, sondern uns seinen Charakter und seine politische Ansebauuag 
nahe bringen. Da ist nun das dritte Kapitel besonderer Beachtung wert, 
aus dem ersichtlich wird, gegen wen Bismarck zu kämpfen batte. Mit anderen 
politischen Genien teilt er das tragische Geschick, dafs seinem Sehergeiat 
die Menge nicht zu folgen vermag und dafs ihm die Freunde kaum geringere 
Hindernisse in den Weg legen wie die prinzipiellen Gegner. Seine eigen- 
tümliche Grüfse aber wurzelt doch darin, dafs er die Forderung voll erfüllte, 
die er selbst also formulierte; „Der Staatsmann kann nie selber etwas schaffen, 
er kann nur abwarten und lauschen, bis er den Schritt Gottes durch die 
Ereignisse hallen hört; dann vorzuspringen und den Zipfel seines Mantels zu 
fassen, das ist alles.* In diesem Sinn für das richtige Augenmafs, in dieser 
eminent realpolitischen Anschauung und in dieser Selbstbeherrschung sieht 
Liman Bismarcks Vermächtnis an die Gegenwart. Möchten seine Mabnungeo 
geneigte Ohren finden, denn alle Zeiten haben ihre besondere Aufgabe; die 
der unseren aber sollte es sein unsere wirtschaftliche Kraft zu entwickeln 
und unsere Wehrverfassung zu Lande und zu Wasser stetig auszubauen, um 
allen Möglichkeiten der Zukunft unerschrocken ins Auge sehen zu könneni 

E.L. 

Rnbner, Max, VolksernährnngBfragen Leipzig, Akad. Verlagsgesell- 
schaft 1908. (IV, 143 S ) 5 M., geb. 6 M. 

Dafs diese auf dem 14. internationalen Kongrefs für Hygiene und 
Demographie gehaltenen Vorträge aus den Kongrefs-Wälzern herausgenommei 
und für sich veröffentlicht wurden, begrUfsen wir mit großer Freude. „Die 
Frage des kleinsten Eiweißbedarfs“, welche durch die Forschungen Chittendeni, 
0. Neumanns, Sievens von Neuem erörtert worden sind und „die volkswirt- 
schaftlichen Wirkungen der Armenkost“, beides „Millionen*- oder aber 
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.Milliarden'- Probleme, werden in der M. Rabner eigenen gründlichen und 
zugleich interessanten Art behandelt; es sind echt populäre Vorträge, des 
Meisters dieser Gattung J. v. Liebig würdig. Rubuer hält trotz obigen 
Forschungen an dem Voitschen Tageskostmafs von 118 g. Eiweifs fest; er 
erachtet eben einen Ueberschufs von Eiweifs für notwendig, als Sicherheits- 
faktor, gerade wie man eine neue Brücke viel stärker baut als jemals die 
minimalst zugelassene Belastung ausmacht. In dem zweiten Vortrage werden 
unsere Alkoholzufuhr und jene in gewissen giofsstädtischen Schichten 
luzurierende Fleischkost von besonders interessanten Gesichtspunkten aus 
behandelt. Die Schliil'skapitel „Wirkungen der Armenkost und Pflichten des 
Staates* mit Rücksicht auf die Volksemährung geben mannigfachste An- 
regungen. — Es werden also diese Vorträge nicht nur zu einer vertieften 
Auffassung der Massenernährungsfragen seitens gebildeter und zuständiger 
Laien führen, sondern auch gerade zeigen, dafs Rubner, als der erste und 
bedeutendste Schüler von A^oits, auch berufen und verpflichtet ist, der vor- 
nehmste Lehrer und Führer der Emährungsfragen auf seinem Gebiete zu 
sein und zu bleiben. B. Laqiier. 

Ssemenow, Wladimir, Rafsplata. Kriegstagebuch über die Blockade 
von Port Arthur und die Ausreise der Flotte unter Rojestwenski. 
Berlin, Ernst Mittler n. Sohn, 1908. (504 S. und 2 Skizzen). 6 M., 
geb. 7,50 M. 

In fesselnder Darstellung zieht das soldatische Leben und Treiben in 
Port Arthur zur Zeit der Belagerung an den Augen des Lesers vorüber. 
Nach der Desarmiernng des Kreuzers „Diana“, auf dem der Verfasser erster 
Offizier war, bewirkt er seine Heimsendnng nach Rufsland zu Land, wo er 
noch rechtzeitig genug ankommt, um an der Ansfahrt des Geschwaders unter 
Admiral Rojestwenski teilzunehmen. Das Wort „Rafsplata“ bedeutet „Ab- 
rechnung“; und in wie schrecklicher Weise diese Vergeltung langer Friedens- 
sünden erfolgte, erfährt man aus diesen lebenswahren trotz aller Schrecklich- 
keiten fesselnden Schilderung. So ist das Buch auch für unser deutsches 
Pablikum eine Lehre uud zugleich eine Warnung, daher sollte man es der 
Schriftleitung der „Marine -Rundschau“ Dank wissen, dals sie für eine gute 
Uebersetznng Sorge getragen bat. L. 

Servaes, Franz, Giovanni Segantini. Sein Leben und sein Werk, 
Leipzig, Rlinkhardt n. Biermann, 1908. (274 8.) 6,50 M. 

Segantini gehört zu der erlesenen Schar moderner Künstler, die zu- 
gleich grofse und tiefe Menschen waren. In seinen Werken ist nichts Ge- 
machtes und Gekünsteltes, überall im kleinen Grashalm und in dem majestäti- 
schen Alpengipfel, in jeder Kreatur wie im älenschen sieht er und würdigt 
er Gottes Schöpfung. Die vorliegende Biographie schildert Segautinis äufseren 
Lebensgang, seine innere Entwicklung und sein Malwerk mit dem Verständnis, 
das nur der Liebe eignet. Das erste Kapitel „Die Jahre der Kindheit“ besteht 
aus dem wunderbaren Fragment einer Selbstbiographie, das uns aus Segantinis 
Feder erhalten ist. Servaes’ Darstellung erschien zum erstenmal im Jahre 
1902 als Einleitung zu der vom Oesterreichischen Unterrichtsministerium heraus- 
gegebenen grofsen Segantini -Veröffentlichung, die leider für fast alle Biblio- 
theken unerschwinglich sein dürfte. Die vorliegende Volksausgabe ist reich 
illustriert, indessen geben diese Abbildungen nur selten einen Begriff von 
der monumentalen Gröfse der Originale. E. L. 

Tews, Johannes, Die deutsche Volksschule. Berlin, Marquardt u. Co., 
1908. (120 8.) Geb. 3 M. 

Das hübsche, reich illustrierte Bändchen schildert die äufseren und 
inneren Verhältnisse der Volksschule, ihre Geschichte, ihre Anliegen, Leiden 
und Kämpfe hrisch und lebeuswarm. Es will nicht nur belehren, sondern 
vor allem der Volksschule Sympathien erwerben, die Leidenden trösten und 
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die Kämpfenden ermuntern. Wir glauben, dafs es diesem Zwecke trefflich 
dient und wünschen ihm in den Kreisen aller, die unser Volk lieben und 
denen das Gedeihen der Volksschule am Herzen liegt, weite Verbreitung. 

Feldbausen. 

Walzel, 0. F., Die Wirklichkeitsfreude der neueren schweizer Dichtung. 

Stuttgart u. Berlin, J. G. Cotta, 1908. (76 8.) 1,20 M. 

Der Verfasser gibt in dieser Antrittsvorlesung einen üeberblick über 
die neuere läteraturentwickinng der deutschen Schweiz, indem er von Albrecht 
Haller, dem Dichter der „Alpen“ (entstanden 1729), ausgeht Pestalozzi, 
H. K. Hirzel, Ulrich Brliker und Hegner als Vertreter der älteren RichtuDg 
gleiten an unserem geistigen Auge vorüber; das Hauptlicht fällt dann auf 
Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller; zum Schlufs werden einige Dich- 
tungen von .Siegfried, Heer und Spitteier kurz gewürdigt. Auch einige reich!- 
deutsche einschlägige I jteraturwerke werden im Vorübergehen mit manchen 
feinsinnigen Bemerkungen gestreift. Das Ganze ist aber doch etwas fragmen- 
tarisch! aus dem erweiterten Vortrag, der als solcher gewifs seine Berech- 
tigung hatte, ist ein Büchlein geworden, das je nachdem zu viel oder zu 
wenig bietet. Vielleicht gelingt es einer späteren Auflage, das Gleichgewicht 
in StofTverteilung und Benaudlung wieder herzustellcn. L. 



B. Schöne Literatur. 

Amicis, Edmondo de. Im Reich der Liebe. Strafsburg, Singer, 1908. 
(271 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Der italienische Meister, dem auch die deutsche Literatur, in Ueber- 
setzungen, so vielti hervorragende Werke verdankt, hat in vorliegendem 
Bändchen verschiedene Novellen, Skizzen und Einakter vereinigt, die alle 
den Stempel seines liebenswürdigen, geistreichen Talentes tragen. Ob 
diese .Sauiinlung sich gerade für Volksbibliothekcn eignet, mag dabio- 
gestellt sein. Vielleicht kommt hier und da zu sehr die leichtere, manchmal 
etwas kokette Art des romanischen Blutes zum Ausdruck, so dafs das kleine 
Buch wohl eigentlich mehr den Beifall der Kenner finden wird. — Die be- 
sonders gewandte Uebertragung von Berta Huber sei noch lobend erwähnt 

E.Kr. 

Bonns, Arthur, Isländerbnch I. Sammlung I. Heransgegeben vom 
Kunstwart. München, Georg D. W. Callwey, 1907. (296 S.) 4 M., 
geb. 5 M. 

Bonus hat sieh durch die Bearbeitung dieser altgerinanischen Bauern- 
und Kiinigsgeschichten zweifellos ein Verdienst um die Kenntnis von unseren 
germanischen Vorfahren erworben. Die vorliegende Sammlung umfafst 
Proben aus i.sländischen Prosaerzählungen, die um die Zeit der Hohenstaufen 
— damals schon Jahthunderto alt — niedergeschriebeu und als die ältesten 
germanischen Novclleudichtungen anzusehen sind. In realistischer Darstellung 
schildern sie das i.ebon und Fühlen unserer Vorfahren, ganz anders als es 
uns durch Tacitus bekauut geworden ist. Während bei diesem der Germane 
in etwas allziirosigcr Beleuchtung uns entgegentritt, sehen wir ihn hierin 
seiner rauhen Natürlichkeit, ungeschminkt in seinem Hassen und Lieben, in 
Freude und l.eid. Das i.eben seines Nächsten gilt ihm wenig, Bande des 
Bluts und der Freundschalt hindern nicht blutige Rache, und die soviel 
gerühmte Treue widersteht nicht immer allen Anfechtungen. Dennoch geht 
ein Zug von Gröfse durch seinen Cliarakter, der überall sich zeigt, sei es im 
Ringen mit dem Schicksal, sei es in den kleinen Vorkommnissen des täglichen 
Lebens. In wieweit die Bearbeitung dem Original sich anschliefst, vermag 
ich nicht zu beurteilen, möchte aber das Buch als anziehende Quellenlektfire 
empfehlen. K — 1. 
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Boy-Ed, Ida, Fast ein Adler. Roman. 1. — 4. Tansend. Dresden, 

D. Reifsner, 1907. (416 S.) 5 M. 

Dies neue Werk der sehr tätigen Schriftstellerin gehört nicht zu ihren 
besten Leistungen, aber es verrät immerhin ein achtbares Können. Störend 
wirkt, dufs sie die Erfindung eines vermeintlichen Krebsbeilmittels, des 
Canorols, durch den Helden, deu hochbegabten aber streberischen Dr. Ammen, 
benutzt, um allzu sehr von medizinischen Dingen zu reden. Die Liebes- 
beziehungen zwischen Ammon und Wally v. Holten einerseits, Bettina Halske 
andererseits, sind interessant geschildert; aber man hat Aehnliches öfter 
gelesen. Vielleicht am gelungensten sind aber einige Personen, die in zweiter 
Reihe stehen: Professor Andresen, Ammons wissenschaftlicher Hauptgegner, 
Frau Ostertag und das Dienstmädchen Erna. Der Titel hat eine doppelte 
Beziehung: einmal auf Ammon, der sich ein Adler dünkt, aber es doch nur 
fast ist, und dann auf Bettina, die sich glücklich fühlt, als Schriftstellerin es 
wenigstens fast zu sein und ihre leidenschaftliche Liebe zu Ammon über- 
windet, sobald sie Strebertum als seinen beherrschenden Grundzug unwider- 
leglich erkannt hat. E. La. 

Caine, Th. H. Hall, Der Oberrichter. Ein Roman ans der irischen 
See. 1. n. 2. Anfl. Leipzig, H. A. Ludwig Degener, 1908. (640 S.) 
4 M. 

Der Verfasser führt den Leser in interessante Verhältnisse ein. Die 
Insel Man, auf der die Erzählung spielt, bat sich eine uralte Regiernngsfonn 
bewahrt. Sie steht unter einem eigenen Oberrichter (the deemster), ihre 
Kirche unter einem eigenen Bischof. England gegenüber hat sie von ihrer 
alten Unabhängigkeit wenig eingcbUfst. Die Menschen, ,Manxleute“ sind eine 
nordisch -keltische Misebrasse mit einer ans Gälische anklingenden Sprache, 
die aber ira Verschwinden begriffen ist. Volkskundlich bietet somit der 
Roman viel dos Interessanten. Künstlerisch ist er nicht übel aufgebauL 
Seine Gestalten sind wuchtig. Etwas von dem alten Irländervolke ist deutlich 
in ihnen zu spüren. Ein tief religiöser Zug geht durch das ganze Buch hin- 
durch. Aber dennoch läfst es die Sonne vermissen, die das Herz warm und 
die Augen hell macht. K — 1. 

Drerup, Engelbert, Der Pröpstinghof. Roman. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1907. (282 S.) 2,50 M. 

Ein westfälischer Kornau, der Land und Leute in ihrer Eigenart vor- 
fuhrt und dabei wirtschaftliche Probleme der Landwirtschaft, der Industrie 
und ihrer Arbeiter behandelt, Probleme, mit denen sich jeder Leser nach 
seiner eigenen Anschauung auseinandersetzen mnfs. Die Techuik des Buches 
ist verbessernngsfähig, beweist aber das Vorhandensein eines Talentes. 

K — 1. 

Ernst, Otto, Semper der Jüngling. Ein Bildungsroman. Leipzig, 
L. Staackmann, 1908. (452 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Die kleinen Bedenken, die der Schreiber dieser Zeilen gegen „Asmus 
Sempers Jugendland“ hier geltend zu machen hatte, sind seinerzeit offen 
und ehrlich ausgesprochen worden, von ihnen ist auch diese Fortsetzung 
nicht frei. Sie beginnt mit der Nachricht, dafs der Knabe Asmus Semper 
eine Hospitantenstelle erhält, die ihn berechtigt, jeden Morgen in einer 
Volksschule dem Unterricht der Kleineu zuhören zu dürfen und ein jährliches 
Gehalt von dreihundertsechzig Mark in Empfang zu nehmen. Nunmehr ver- 
folgen wir das innere Wachstum des angehenden Lehrers auf der Präparauten- 
anstalt, im Seminar and während seiner militärischen Ausbildung; wir sind 
Zeugen der vielfachen Widerwärtigkeiten und Hemmungen, aber auch seiner 
Fortschritte, seiner Examensleiden und - Freuden, seiner Erlebnisse als Lehrer, 
Bräutigam und Ehemann. Mit dem Tod des innig geliebten Vaters und der 
Geburt des zweiten Kindes, des Stammhalters, schliefst dieses ansprechende 
Stück Menschenscbiuksal. Die Darstellung ist ruhig, schlicht und spannend; 



Digitized by Google 




33 



Bttohenduia u. Bespreclmngeii 



manche Partien sind wirklich schön und ^ehen, wie sie vom Herzen kommen, 
auch wieder zum Herzen. Prachtvoll wird die erste Unterrichtsstunde ge- 
schildert; ergreifend ist auch die Darstellung des Verhältnisses zu den alten 
Eltern, namentlich aber zu dem alternden Vater, der in dem Emporkommen 
des Sohnes eine Gewähr fdr den Wiederaufstieg der heruntergekommenen 
Familie Semper sieht; weniger gelungen ist die Erzählung von Asmus Sempers 
Liebe und von seiner Werbung. E. L. 

Fischer, Eonrad, Zwergröschen und andere Geschichten. Zwölf 
Märchen für Jung nnd Alt. Mit Hilderschmnek von Heimat Eich- 
rodt. Gotha, E. F. Thienemann, 1907. (204 8.) Geb. 3 M. 

Die elf ersten sind mit wirklicher Phantasie im richtigen Märchenstil 
erzählte Geschichten; nach meinem Gefühl müssen sie den Kindern gut 
gefallen, schon weil sie ohne aufdringliche Moral sind; der Erwachsene wird 
sie auch mit Vergnügen lesen. Die zwölfte ist eigentlich gar kein Härchen, 
sondern nur eingekleidete Moral. Die Illustrationen sind erfreuliche Proben 
der neu erwachten Holzschnittkunst, die mit den Linie wirkt Der Einband 
ist hübsch und gut C. Nörrenberg. 

Fischer, Wilhelm, Sonnenopfer. München n. Leipzig, Georg Müller, 
1908. (352 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Wie Jedes Buch von Wilhelm Fischer-Graz, weist auch das vorliegende 
eine Fülle feinsten und intimsten Details auf. Seine Aufgabe, zu zeigen, wie 
vornehmste und innerlichste Weiblichkeit auch den starrsten männlichen 
Eigensinn zu brechen vermag, hat der Autor einwandfrei gelöst. Wenn du 
„Sonnenopfer“ dennoch nicht in Jeder Beziehung befriedigt, so liegt das 
daran, dafs Fischer, dessen köstliche, wie mit Silberslift gezeichnete Novellen 
sich in aller Herzen einsehmeicheln , die Gabe robuster und breiter Pinsel- 
führung fehlt. Einer solchen Schilderung aber hätte es bedurft bei der Dar- 
stellung der Wirkungen, die moderne Maschinentechnik und modernes Unter- 
nehmertum auf die altväterische Organisation der steiermärkischen Eisen- 
industrie ausiiben muf-iten. Wie dem nun auch sein mag, keine Dichtung 
Wilhelm Fiscliers sollteu sich die Volksbibiiotheken entgehen lassen. E. L 
Friedrich, Paul, üer wahre Glaube. Dramatische Dichtung. Berlin, 
Curtius, 1908. (144 8.) 1,50 M. 

Es ist immer eine mifslicbe Sache, politische oder religiöse Streitfragen 
durch ein Kunstwerk lösen zu wollen. Entweder werden jene nicht völlig 
erschöpft oder dieses verliert dahei. So ist es auch im vorliegenden Fall. 
Statt menschlich - vollwertige Charaktere zu schaffen, dreht sich alles um den 
Kampf zweier Pfarrer, welche die ortliodoxe und die freisinnige Richtung 
vertreten. Trutz manchen schönen Gedankens ist das Stück dramatisch 
wirkungslos und als Lektüre ziemlich langweilig. £. Kr. 

Geifsler, Max, Das sechste Gebot. 4. Tausend. Leipzig, L. Staack- 
mann, 1908. (290 8.) 3 M 

Sinnig und zart, ohne Zugeständnisse an den groben Geschmack eines 
lüsternen Lesepublikums, hat der Dichter die Geschichte zweier Eheirrungen 
geschildert, lu beiden ist das Weib der schuldige Teil Während die eine 
der Frauen ihren Fehltritt mit einem freiwilligen Tode sühnt, wandelt die 
andere diu Bahn des heiteren Lebensgenusses weiter, um früher oder später 
ins Elend zu versinken. W'arum Geifsler die Handlung nach Italien verlegt, 
ist eigentlich nur aus der Romsehnsucht des in den Gang der Ereignisse 
eingreifenden deutschen Schriftstellers verständlich. Bb. 

Heyse, Paul, Menschen nnd Schicksale. Charakterbilder. Stuttgart 
n. Berlin, J. G. Cotta, 1908. (352 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Freunde Paul Ueyses werden diese neue Saiumlung nicht ungern zur 
Hand nehmen, weil darin viele Erinnerungen und Beobachtungen niedergelegt 
sind. Die meisten dieser Skizzen wurden wohl in den letzten Jahren nieder- 
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geschrieben ; sie zeigen, wie unermüdlich der Heister noch tätig ist und wie klug 
und feiu er auch dann zu plaudern weifs, wenn es sich nur um flüchtige Bilder 
und Erlebnisse und nicht um kunstreich aufgebaute Novellen handelt. E. L. 
Hlatky, Eduard, Weltenmorgen. Dramatisches Gedicht. Freiburg, 
Herder, 1907. (433 8.) 4,40 M. 

Die gedankenvoile Schöpfungsgeschichte, die uns die Bibel erzählt, 
hat der Autor zum Inhalt seiner Dichtung gemacht. Einiges hat er wohl 
aus eigener l’hantasio geschöpft, im ganzen aber lehnt er sich ziemlich eng 
an den gegebenen Stoff an. Das Werk zerfällt in drei Teile: Der Sturz 
Luzifers, der mit seiner gefallenen Engelschar das Wort prägte .ich diene 
nicht“, der SUndenfall Adam und Evas, endlich als Schlufsdrama der Bruder- 
mord Kains. Dies letzte ist wohl das poetisch wertvollste, psychologisch 
reifste der ganzen Dichtung. In dun ersten Szenen im Himmel liegt viel 
Verworrenes, sehon allein durch die Unmenge der Engel wird sich der Leser 
nur schwer hindurchfinden. Im zweiten Teil wird alles klarer, bewegt sich 
die Handlung in bestimmten Grenzen. Schön und innig sind die Liebes- 
geftihle des ersten Menschenpaares dargestellt. — Man hat die Dichtung, von 
der innerhalb vier Jahren sehon die vierte Auflage vorliegt, zu Unrecht mit 
der Göttlichen Komödie und mit dem Faust verglichen. Solche Uebertreibung 
soll uns nicht abbalten, auf die schönen und grofsen Gedanken hinzuweisen, 
die unzweifelhaft darin enthalten sind. E. Kr. 

Höhrath, Klara, Im Wuppertal. Barmer Geschichten ans dem fünf- 
zehnten Jahrhundert. Leipzig, Fr. Willi. Grnnow, 1907. (383 8.) 
4 M., geb. 4,50 M. 

Gründliche Studien bilden die Unterlage dieser liebenswürdigen Er- 
zählungen, von denen man wünschen möchte, dafs sie weitere Verbreitung 
fänden. Der Verfasserin möchte man freilich anraten, mehr die Charaktere 
der Hauptpersonen zu vertiefen, statt immer neue Gestalten aus der Ver- 
senkung auftauchen zu lassen. Am besten gelungen sind in der ersten 
Geschichte die Figuren des alten Mütterchens und die des schwerfälligen 
Dorfschulzen Arnd to Wulffink. Weniger abgerundet ist die zweite Erzäh- 
lung „Der König im Werdt“ trotz mancher schönen Einzelheit. Alles in 
allem ein erfreuliches Buch, auf dessen Fortsetzung nach der neueren Zeit 
bin man gespannt sein mag. £. L. 

Kohne, Gustav, Bürgermeister Marksteiu. Ein Volksstflck in vier 
Akten. Hamburg, Gutenberg -Verlag, 1907. (141 8.) 2 M., geb. 3 M. 

Dies anspruchslose Stück, in dem teilweise auch der Dialekt verwendet 
wird, ist nicht ungeschickt aufgebaut, entbehrt aber doch der wirklichen 
dramatischen Kraft. Es droht sich in der Hauptsache um die Frage, ob ein 
Dorf in der Nähe einer Grofsstadt dieser eingemeindet werden soll; fürs 
Herz wird gesorgt durch die Liebe des Lehrers Holms zu Paula, der Tochter 
des Bürgermeisters, und die Schwierigkeiten, die sich der Verbindung dieser 
Beiden entgegenstellen. Gegen den Eingeiueindungsplan des einsichtigen 
und tatkräftigen Markstein sind zunächst fast alle Bauern, die meisten aus 
den kleinlichsten Erwägungen, wenige in wahrer Anhänglichkeit an das 
gewohnte dörfliche Leben; anch der Schwiegervater des Bürgermeisters 
sträubt sich aus allen Kräften gegen die geplante Neuerung. Paulas Liebe 
steht hauptsächlich das Vorurteil der Bauern gegen jeden Nichtbauern im 
Wege. Der Unverstand scheint erst nach beiden Richtungen zu siegen; 
doch nach hartem Kampfe, wobei Markstein und Holms um den Preis des 
Edelmuts wetteifern, kommt alles zu einem guten Ende. Bei passender 
Gelegenheit mag das Stück immerhin eine gewisse Wirkung haben. E. La. 
Kröger, Timm, Ans alter Truhe. Novellen und Erzählungen. Ham- 
burg, Alfr. Janfsen, 1909. (294 8.) 3 M. 

Der Verfasser sagt in einer kurzen Selbstanzeige seines Buches, dafs 
es ihm nicht so sehr auf das Drum und Dran im Bauernlebeu aukommc wie 
X. I. 2 . 8 
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auf die seelischen Vorgänge, dafür kein Empfinden hat, gähnt bei 

meinen Geschichten: innere Vorgänge und ihre Vorgänge scheinen mir der 
Gipfel der erzählenden Dichtkunst.“ Dieser Selbstcharakteristik wird man 
beipflichten dürfen; wie auf alle Schriften Krügers müchten wir auch auf 
dieses Buch ausdrücklich hinweisen. L. 

Kühl, Thusnelda, Der Inseldoktor. Roman. Berlin, OttoJanke, 1908. 
(298 S.) 3 M. 

Aeufserlicb war er ein Trinker und ein grober Mensch dieser Insel- 
doktor, aber in ihm war iauter Menschenliebe, Güte und Pflichtbewufstsein. 
Persönlichem Glück hatte er entsagt, tapfer und schweigend, aber die Sehn- 
sucht danach brachte ihn doch ins Grab. — Hauptsächlich diesen Charakter 
schildert Thusnelda Kühl in ihrem neuen Roman, mit all dem poetischen 
Feingehalt, der ihren Schriften eigen ist. Wie der „Lehnsmann von Brösum“ 
spielt auch diese Geschichte in Friesland und auf den Halligen. Land und 
Meer dort oben io ihrer grofsartigen Weltfremdheit sind der rechte Hinter- 
grund für der Dichterin Erzählertalent. E. Kr. 

Lindner, Klementine, Ans Frau Mnsikas Reich. Zehn Skizzen. 

Grofs- Lichterfelde, Chr. Fr. Vieweg, 1908. (83 S.) Geb. 2 M. 

ln diesem eigenartigen Büchlein werden dem Leser die musikalischen 
Elemente und Zeichen als Personen vorgefUhrt, ihr Wesen im Reich der 
Töne wird in Form von Märchen geschildert. Es ist fast zu bedauern, dafs 
nur dem musikalisch einigermafsen Gebildeten der sinnige Ernst und der 
schalkhafte Humor, den die Verfasserin in ihre Phantasie zu legen weifs, 
recht aufgeht. Die poesievollo Sprache und die hübsche Ausstattung macht 
das Büchlein immerhin zu einem willkommenen Geschenk auf den Familien- 
fisch. Für Volksbibliolheken eignet es sich freilich nicht sonderlich. A. P. 
Lngowoi, Alexis, ln der VVerkstätte des Lebens. Roman in fünf 
Büchern. Einzig ant. Uebers. a. d. Russischen von Heinrich Johannson. 
Berlin, Vita, [1899.] (704 S.) 6 M. 

Die Heldin des Romans ist ein Mädchen ans vornehmer Familie, das 
sich auf eigene FUfse stellt ; wirtschaftlich, indem sie ihr Talent für Schneiderei 
ausbildet und ihr Atelier zum ersten in St. Petersburg macht; menschlich, 
indem sie ihre Persönlichkeit und ihre Freiheit^ so zu leben, wie sie will, 
durchsetzt, ohne ihre Zugehörigkeit zur Gesellschaft zu verlieren. Das Buch 
hat neben dem bedeutenden literarischen Wert auch noch belehrenden; es 
gewährt die mannigfaltigsten Einblicke in russische Verhältnisse. Es ist 
allerdings nur für reife Leser. C. Nürrenberg. 

Maclaren, Jan, Altes und Neues ans Drumtoclity. Ans der Grofs- 
stadt. Deutsch von Luise Öhler. Stuttgart, J. S. Steinkopf, 1907. 
(444 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Es genügt zur Empfehlung dieses Bandes eigentlieh zu sagen, dafs er 
ganz auf der Höhe von des V'eriassers .Beim wilden Rosenbusch* steht, der 
gleiche Reichtum an Charakteren von echtestem Schrot und Korn tritt uns 
von neuem entgegen. Da haben wir wieder jene Pfarrer, die bei aller Ver- 
schiedenheit unter sich doch alle die treuesten Diener ihrer Gemeinden, die 
entschiedensten Verfechter ihrer Anschauungen sind, jene Bauern mit ihrer 
schwerfälligen Art und ihrem verschlossenen Wesen, aber auch mit ihrer 
unbedingten Zuverlässigkeit, die eine gewisse Bauemschlaubeit nicht aus- 
schliefst. Auch der alte General Carnegie mit seiner prächtigen Tochter Käthe 
pafst vortrefflich unter diese Leute. Die Landscbaftsbilder aber sind von 
entzückender Frische. Gilt das Gesagte zunächst vom ersten Teil, so steht 
doch der zweite kürzere kaum merklich dahinter zurück, well uns auch hier 
wieder Menschen von wirklicher Eigenart vorgefübrt werden ; der Titel pafst 
freilich nur insofern, als sie in der Grofsstadt leben, wirkliche Grofsstadt- 
n;ituren sind cs nicht. E, La. 

Meredith, George, Gesammelte Romane. 4. Bd.: Die tr.agischen 
Komödianten. Eine Studie nach einer wohlbekannten Geschichte. 
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Auforis. üebers. Berlin, 8. Fischer, 1908. (249 8.) 3,50 M., geb. 
4,50 M. 

Meredith hat jenseit des Kanals nnr eine kleine Gemeinde gefunden. 
Scbnld daran sind diu vieien gescbichtiichen und pbiiosopbischen Exkurse , 
die fortwährend den FiuCs der Uandiung unterbrechen. Die Uebersetzung, so 
gewandt sie auch ist, wird für deutsche Leser wenig daran ändern. Doch 
ist anzunebmen, dafs die tragischen Komödianten besonders die Leser inter- 
essieren werden, die in der „wohlbekannten Geschichte“ die tragische Liebe 
Ferdinand Lassalies zu Ileiene von Dünniges (im Roman sind die Namen 
hngiert) wirklich herausfinden. Bb. 

Paquet, Alfons, Auf Erden. Ein Zeit- nnd Reisebnch. Jena, 
E. Dieterichs, 1908. (142 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Anfangs liest das Buch sich etwas schwer und stockend, man mufs 
sich erst hineinleben in das eigentümlich Eigenartige, das aus diesen Zeiien 
zu uns redet. Auch die Form ist spröde, wie suchend nach dem treffendsten 
Ausdruck. Tiefer eingedrungen aber findet man viel Schönes, viel Lebendiges, 
vor aliem aus persönlicher Anschauung, aus persönlichsten Gefühlen heraus 
Geschriebenes. Da ist kein ieeres Wort, kein Reim, der nur des Reimes 
wegen dastebt. Ueberall liegt ein Gedanke dahinter; und weit offene Augen, 
die vici in der Welt gesehen haben, halten Umschau nach immer Neuem auf 
Erden. E. Kr. 

Pltlmacher, Hans, Giuliano. Schauspiel. Köln, Plümacher, 1908. 
(141 8.) 4 M. 

Das StUck spielt in Florenz zurzeit der Medici. Wenn auch die haupt- 
sächlichsten historischen Ereignisse festgehaiten sind, so hat der Verfasser 
mit den handelnden Personen doch recht frei geschaltet. Lorenzo tritt zu 
sehr gegen seinen Bruder zurück, trotzdem wird uns Giulianos Charakter 
nicht überzeugend klar. Am besten ist das Zeitbild an sich gelungen, farben- 
prächtige, reich bewegte Szenen verschaffen uns den Eindruck jener unruhigen, 
kraftvollen, Macht und Schönheit suchenden Zeit Die Handlung schreitet ge- 
schickt und spannend vorwärts; und der Versuch, in die Sprache etwas mehr 
modern Ungezwungenes zu legen, ist wohl ein glücklicher zu nennen. E. Kr. 

Schmitthenner, Adolf, Das deutsche Herz. 1. bis 5. Tausend. 
Stuttgart u. Leipzig, 1908. (504 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Mit dieser nachgelassenen Erzählung hatte sich der Verfasser an der 
Einladung des „Vereins für Massenverbreitung guter Volksliteratur“ zu einer 
Preiskonkurrenz um den besten volkstümlichen Roman beteiligt; die Ent- 
scheidung aber fiel nicht zu seinen Gunsten, denn ein Werk, das dem mifs- 
leiteten Geschmack der Kolportageromanleser entspräche, ist diese Dichtung 
wahrlich nicht. Wohl aber ist sie volkstümlich im besten Sinne des Wops. 
Im Mittelpunkt steht Junker Friedrich von Hirschhorn, der letzte Spröfsling 
eines erlauchten Herrengeschlcchts am unteren Neckar. In den Wirren des 
30jährigen Krieges nimmt dieser wackre, aufrechte, von seinen protestan- 
tischen wie katholischen Untertanen gleich sehr verehrte und mit dem ehrenden 
Beinamen „das deutsche Herz“ belegte Mann eine vermittelnde Stellung ein. 
Auf ihm und seinem Hause aber liegen die Sünden, die Mitglieder seiner 
Familie herauf beschworen haben; sein Lieblingswunsch, die Städte, Dörfer 
und Burgen seines weiten Besitzes am herrlichen Strom auf einen männ- 
lichen Sprofs zu vererben, geht daher nicht in Erfüllung. Manches Geheimnis- 
volle und Unmotivierte haftet dieser prächtigen Erzählung an, die man 
gleichwohl als die bedeutendste und bleibendste Gabe des uns zu früh ent- 
rissenen trefflichen Autors wird ansprechen dürfen. E. L. 

Schnitzler, Arthur, Der Weg ins Freie. Roman. Berlin, 8. Fischer, 
1908. (491 8.) 5 M., geb. 6 M. 

Mit mitleidloser Schärfe zeichnet Schnitzler das Leben, wie er es sieht, 
er beschönigt, er unterdrückt nichts. Vielleicht Uberläfst er sich seiner Vor- 
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liebe für psycbolog^scbe Abnormitäten etwas zu sehr und behandelt die 
Kassenfrage: Jude oder Christ? gar zu weitläufig. Im ganzen aber versteht 
er es doch, unser Interesse dauernd in Spannung zu erhalten. Dazu kommt 
die geistreiche, oft witzige Gewandtheit in Ausdruck und Stil, die wohl keiner 
dem Usterrcichischen Dichter abspreclien kann, die zarte, poetische Feinheit 
seiner Naturscbiiderungen, die fast unerreicht in unserer modernen Literatur 
dasteht. Es fragt sich nur, ob die letzte künstlerische Wahrheit in dem 
genauen Abkonterfeien der äufseren Geschehnisse liegt, ob dieser Roman 
ein wirkliches Kunstwerk ist, wie man es von dem reichen Rönnen Schnitzlers 
verlangen darf! Er zerstört vieles, aber er baut nichts wieder auf; er zeigt 
uns die Iläfslichkeiten des Lebens, aber er verschweigt ganz die tiefen, 
wahren Schönheiten des menschiiehen Daseins. „Der Weg ins Freie“, den 
sein Ileid Georg geht, ist kein Weg, der Bewunderung oder Nachahmung 
verdient. Er führt über das Glück mancher Frau, über das Leben eines 
Kindes hinweg, und der Dichter läfst es ungewifs, ob er einmal bei einem 
wirklich hohen Ziele enden wird. — Für Voiksbibliutbeken ist der Roman 
entschieden nichts, und auch sonst wird er wohi ebenso viel Feinde wie 
Anhänger finden. E. Kr. 

Sick, Ingeb. Maria, Ein Blnmenstraufs. Novellen. Antor Ueber- 
setzung von Hulda Prehn. Anfl. 2. Leipzig, H. Haessel, 1908. 
(204 S.) Geb. 3 M. 

Zwölf Erzählungen sind hier zu einem Stranfse zusammengebnnden, 
alle fein und liebenswürdig, aber ungleich an innerem Wert. Am höchste« 
dürfte die erste Erzählung „Marguerite“ einziiscfaätzen sein, eine Kinder- 
geschichte, die sich gar unschuldig von dem Hintergründe alter Schuld abhebL 
Von ganz anderer Seite, von der eines gar zierlichen Humors, lernen wir die 
dänische Schriftstellerin in der Geschichte kennen ,Als ich den halben Bischof 
zu Tisch hatte“. Ihr liegt ein Erlebnis I. M. Sicks aus der Backfischzeit zu- 
grunde. Alles in allem ein Buch, d.as man mit gutem Gewissen empfehlen 
darf. Auch die Uebersetzung und die äiifsere Ausstattung sind zu rühmen. 

L 

Ulfers, S., Ostloorn. Holländische Dorfgeschichten. Einzig autori- 
sierte Uebersetzung aus dem Holländischen von Karl Emrich. 5. A. 
Hagen i. W., Otto Rippel, 1907. (363 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Die Anschaffung dieses Buches, das nun schon zum fünftenmal in vor- 
züglicher deutscher Uebersetzung erscheint, kann wärmstens empfohlen werden. 
Der Verfasser, ein holländischer Prediger, hat sich mit grofser Liebe in das 
Studium seiner Pfarrkiuder vertieft und schildert uns schlicht und wahr ihr 
Denken und Fühlen. Diese kleinen dem Leben entnommenen Geschichten 
sind fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite und regen zum Nach- 
denken an. K— 1. 

Westkirch, Luise, Auf der Menschheit Höhen. Leipzig, Reclam jun., 
1908. (254 8.) Geb. 4 M. 

Der Assessor Felix v. Hohnau nimmt seinen Abschied aus dem Stasts- 
leben und wird freier Schriftsteller. Das sogenannte Leben „auf der Mensch- 
heit Höhen“, d. h. das literarische Treiben der Reichshauptstadt, zieht dann 
in anschaulichen aber übertriebenen und darum wenig überzeugenden Bildern 
an uns vorüber. In eben den Kreisen findet der junge Hohnau in der 
Tochter eines Generals, die in ähnlicher Weise sich von den Fesseln ihres 
Standes gelöst und durch ungewöiinliches Talent in kurzem eine hoch- 
angesehene Position gewonnen bat, sein eheliches Glück. Wie dieses 
gestört und getrübt wird durch einen Fehltritt, den die junge Frau vor 
Jahren begangen hat, das ist der Inhalt des Buches, das sich seinem Gegen- 
stand nacii für Volksbibliothcken wenig eignet. E. L. 

Vorlag vou Otto llarraBSowitz, Leipzig — Druck vou Erhardt Karras, Halle. 
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Einiges über die Aufgabe des Bibliothekars einer 
Kleinstadtbncherei. 

Wenn in einer kleineren Stadt nach längeren Verhandlungen 
und Erw&g^ngen endlich eine Volksbücherei gegründet worden ist, 
dann hält es oft noch schwer, die geeigneten Kräfte zur Verwaltung 
zu erlangen, und sind sie endlich gewonnen, ihre Arbeitsfrendigkeit 
zu erhalten und anznspornen. — So ganz unbegründet ist diese 
Erscheinung wohl nicht. Die Einrichtung und Verwaltung einer 
solchen gewifs gemeinnützigen und segensreichen Bücherei bringt 
mancherlei Arbeit, Zeitaufwand und oft noch Verdrufs mit sich. Sie 
erfordert doch gewisse literarische Kenntnisse und fortlaufende Be- 
schäftigung mit den Fragen über die Volksschriften im besten Sinne des 
Wortes. Da man meist kaum in solchen Städten in der Lage sein 
dürfte, für diese Arbeit, die von vielen Leuten sogar oft noch als 
Vergnügen angesehen wird, auf das sie selbst freilich nur zu gern 
verzichten, eine gröfsere Summe aufwenden zu können, so ist es wohl 
verständlich, dafs man sich gerade nicht zu diesem Amte drängt. 
Allerdings verübelt man es hie und da den zu solcher idealen 
Arbeit noch am ersten berufenen Lehrern, wenn sie die doch sonst 
so selbstverständliche Frage tun: „Was wird uns denn dafür?“ 

Dabei wird aber vergessen, dafs dieses Amt doch zu der oft 
schon an sich grofsen Arbeitslast dieser Herrn noch eine ziemliche 
Bürde mit sich bringt, die eben nur der gern und willig auf sich 
nehmen wird, der Begeisterung für diese ganze Sache in sich fühlt. 
Denn es ist wahrlich hierbei nicht getan mit den Stunden der Ausgabe, 
am wenigsten in einer kleineren Stadt, in der das Lesebedttrfnis meist 
erst geweckt und in edle Bahnen gelenkt werden mufs. 

Das ist keine durchaus einfache Sache. Das Publikum ist freilich 
in Bezug auf den Lesestoff nicht gar zu wählerisch; manchmal möchte 
man seufzen, leider nicht! Nun die Auswahl ist anfangs Ja auch nicht 
so grols; doch mit den Jahren wächst der Bücherbestand an, und die 
schöne Einrichtung der Wanderbibliothek in verschiedener Form setzt 
jede Bücherei in die glückliche Lage, ihren Benutzern neuen Lesestoff 
bieten zu können. In der Provinz Posen werden z. B. alljährlich im 
Herbste von der Kaiser Wilhelm-Bibliothek zu Posen an die Kreis- 
stadtbflchereien eine stattliche, nach mehreren Hunderten zählende 
Reihe von wirklich guten Volks- und Jngendschriften und popnlar- 
X. 3. 4. 4 
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wissenschaftlichen Werken versandt, die dann an die einzelnen Büche- 
reien dieses Kreises nach Bedürfnis abgegeben werden. 

Daraus erwächst nun aber für die Verwalter eine neue Aufgabe, 
nämlich, sich mit dem Inhalt der meisten dieser Bücher vertrant zn 
machen, damit sie ihren Lesern „recht interessante und auch geeignete“ 
Lektüre empfehlen können. Denn wenn aneh gedruckte Kataloge des 
eigenen Bestandes vorhanden sind, wenn auch geschriebene Verzeich- 
nisse der für ein ein Halbjahr überwiesenen Bücher gern verteilt 
werden, die meisten Leser und ganz besonders die Leserinnen über- 
lassen die Auswahl doch am liebsten dem Bibliothekar oder suchen 
noch lieber selbst aus, indem sie in den Büchern ein wenig blättern 
und lesen. Das ist sicher ein Uebelstand, der aber nicht so leicht 
abgestellt werden kann, den man auch ganz gern bestehen lälst, auch 
auf die Gefahr, hin und wieder einmal ein verdriefsliches Gesicht zn 
sehen. Die literarische Genufsfähigkeit ist hier meist noch sehr gering 
ausgebildet, so dafs man keine anderen Forderungen anfstellen kann. 

Hier ist es nun eine dankenswerte, leider auch schwierige Auf- 
gabe für die Bibliothekare, ein wenig durch Hinweise und auch durch 
kurze Kritiken belehrend und leitend zn wirken. Ob es aber immer 
von Erfolg gekrönt ist, bleibt dahingestellt. Es ist wenig erfreulich 
zu sehen, wie man sich förmlich reifst um Romane von den bekannten 
Gartenlanbenschriftstellerinnen; Marlitt, Werner, Heimbnrg u. a., und 
wie so ungern man sich Bücher von unseren besseren Erzählern: 
Storm, Keller, Raabe u. a. „andrehen“ läfst. Doch kann ans Erfahrung 
bestätigt werden, dafs es nicht ganz vergeblich ist, nach dieser Richtung 
zn wirken, wenngleich die statistischen Uebersichten oft recht 
beschämende Zahlen ergeben. 

Es ist dies keine kleine Arbeit, nachznforschen , welche 
Bücher am meisten gelesen worden sind; aber sie hat doch ihre 
Bedeutung, denn sie bietet eine Grundlage für Neuanschafifungen 
und belebt auch wieder den Mut und die Arbeitslust. Eine 

allgemeine Erscheinung in den Büchereien kleiner Städte ist es, 
dafs sie oft fast ansschliefslich von Damen benutzt werden. Von 
Männern hört man nur zn oft, es fehle ihnen an Zeit zum Lesen; 
andere führen gern zur Entschuldigung an, es seien ja doch blofs 
Romane vorhanden. Das ist wirklich vielfach ein recht wnnder 
Punkt in unserem Leihbibliothekswesen, die unterhaltende Lektüre hat 
in ihnen den Vorzug der belehrenden gegenüber. Aber daran ist 
doch in erster Linie das lesende Publikum selbst schuld. Es müfste 
doch als Verschwendung bezeichnet werden, wollte man die an sich 
nicht grofsen Geldmittel in teuren, wissenschaftlichen Büchern anlegen, 
die schliefslich nur zur Zierde die Regale und Kataloge füllen würden. 
Und sind sie wirklich da, dann fragt man doch nicht nach ihnen. 
Dazu fehlt es wieder an Sammlung und Stimmung. Eine ganz 
besondere Sorgfalt verdienen die jungen Burschen, die sich zur Freude 
des Verwalters einstellen. Viel sind es meist nicht, denn die meisten 
suchen leider für ihre freien Stunden andere Vergnügungen. Doch 



Digitized by Google 




von A. Koerth 



39 



finden sich immer einige, die einiges Interesse fttr geistige Beschäftigung 
sich zu erhalten wissen. Am liebsten nehmen sie Bücher historischen 
Inhaltes; doch finden auch andere belehrenden Inhaltes Anklang. 
Wenn sie recht geleitet werden, dann werden sie einen Segen erleben 
und erfahren. Sie, die meist dem Handwerkerstande angehören, werden 
ans solchen Büchern sicher Anregung und Belehrung für später schöpfen. 

Zn wünschen bleibt, dafs diese Seite der Volksbüchereien mehr 
gewürdigt wird. Denn die einseitige Berücksichtigung der unter- 
haltenden Lektüre zieht nur zu leicht die Vielleserei und fiüchtiges 
Durchjagen der Bücher heran. Das ist eine wirkliche, ernste Gefahr, 
der entgegenzuarbeiten, sich die Verwalter sehr angelegen sein lassen 
sollten. Leicht lässt man sich durch die Aussicht verlocken, bei dem 
nächsten Jahresberichte mit recht hohen Zahlen glänzen zu können, 
der Lesewut, besonders der Damenwelt, entgegenznkommen durch Mit- 
gabe mehrerer Bücher oder durch Anschaffung solcher Bücher, die 
allgemeinen Beifall finden. 

Bei der Auswahl neuer Bücher sollte man sich in erster Linie 
nicht durch solche privaten Wünsche, sondern von dem Grundsätze 
leiten lassen: Nur das Beste ist gut geuug. Aufserdem ist doch auch 
mit den bescheidenen Mitteln zu rechnen. Es läfst sich wahrlich 
Dank der verschiedensten Veranstaltungen für wenig Geld gute Lektüre 
beschaffen. Leider hat das Publikum, das mit Begierde die billigen 
Hefte von Kürschner, Michow o. ä. verschlingt, manchmal Abneigung 
gegen ähnliche aber gute Veröffentlichungen z. B. gegen die Wies- 
badener Volkssohriften, unter denen sich doch gewifs Perlen unserer 
Literatur befinden. Viele lassen sich sehr durch Aeufserlichkeiten 
leiten. Man mag z. B. einen Band nicht, weil in ihm mehrere Erzählungen 
enthalten sind; man will einen zusammenhängenden Roman. 

So liefsen sich noch manche Beobachtungen aufführen ans mehr- 
jähriger Praxis heraus, die für den Verwalter interessant sind und die 
ihm Fingerzeige für seine Arbeit geben. Doch wird das hier Gesagte 
genügen nachznweisen, dafs das Amt eines Bibliothekars in einer 
kleineren Stadt nicht so ohne Bedeutung ist, dafs es im Gegenteil ein 
sehr weites Arbeitsfeld bietet und gewisse Verantwortung mit eich 
bringt. A. Koerth. 



Heinrich von Treitschke. 

Als Heinrich von Treitschke in der Fülle seiner Schaffenskraft 
dem Leben entrissen wurde (1896), einem Leben, das die Proben 
höchsten Glückes wie schwersten Entsagens und Dnldens siegreich 
bestanden, wie selten eins, da haben Kollegen, Freunde, Schüler die 
Gröfse dieses Verlustes geschildert.*) Ein Vierteljahr vor seinem 

1) Es seien hervorgehoben: Georg Kanfmann, Voss. Ztg. tO. Mai 189K. 
P. Baillen, Deutsche Rundschau Okt.;Nov. 189(i. Th. Schiemann, H. v. Treitsch- 
kes Lehr- und Wanderjahre, 2. Anfl. München und Leipzig 1898. Für die 

4 * 
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Heinrich von Treitsehke 



Tode hatte er noch die Frende erlebt, von seinem Freunde Herman 
Grimm die „Deutsche Geschichte im Neunzehnten Jahrhnndert“ als 
eins der grofsen historischen Werke der Weltliteratur gewürdigt zu 
sehen, und vier Jahre später nannte Ulrich von Wilamowitz-Moellen- 
dorff, als er in der Anla der Berliner Universität znr Feier des Jahr- 
hnndertwechsels sprach, Treitsehke den einzigen „der heute würdig 
von diesem Platze reden konnte; er war durch den Fortgang seines 
herrlichen Geschichte Werkes immer mehr befähigt worden, jedes Streben 
zn begreifen und anznerkennen , das dem grofsen Ganzen redlich 
gedient hatte“. 

Es war ein glücklicher Gedanke der Verlagshandlnng von 
S. Hirzel, die vor einem Jahre schon ans den anderen Büchern 
Treitschkes „Änsgewählte Schriften“ veröffentlicht hat, ') jetzt „Bilder 
aus der Deutschen Geschichte“ znsammenstellen zn lassen nnd in 
geschmackvoller Ausstattung zn mäfsigem Preise beranszngeben. <) Es 
sind in dieser Auswahl in der Tat viele der schönsten Seiten zn 
finden, die Treitsehke geschrieben hat, nnd ihr Inhalt mnfs, so sollte 
man meinen, jeden ernsten Leser mit dem Verlangen erfüllen, die 
Bände, denen sie entnommen sind, ganz kennen zn lernen. Aber 
freilich, ein monumentales Geschichtswerk von reichem Gehalt ganz 
in sich anfznnehmen, es zu lesen und wieder zn lesen, wie noch 
Moltke Treitschkes Geschichte las, diese Kraft ist heute in dem 
deutschen Publikum, das sich als das gebildete fühlt, seltener geworden. 
Fast so selten wie die, solch ein Lebenswerk, einzig in seiner ganz 
persönlichen Verbindung von gelehrter Forschung, reicher menschlicher 
Erfahrung nnd künstlerischer Form in jahrzehntelanger geduldiger 
Arbeit hervorznbringen. Treitsehke sah mit Sorge Tage wie die, in 
denen wir jetzt mitteninne stehen, schon in den letzten Jahren seines 
Lebens über Deutschland heraufsteigen. „Der grofse Ehrgeiz, der für 
die Dauer schaffen will “, so schreibt er im fünften Band seines Buches, 
„wird immer nur einzelne starke Geister beseelen; doch kaum jemals 
in der Geschichte ist die Lehre, dafs der Mensch am Tage den Tag 
lebe, mit solcher Selbstgefälligkeit verkündigt worden, wie in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts“. Oft noch hat er die- 
selbe Klage mündlich nnd dann mit schärferen Worten gegen die nur 
für die Mode des neuesten Tages schaffende Literatur wiederholt, ln 
seiner geistigen Arbeit am Tage den Tag zu leben, wie er mit einem 
ans dem Französischen herübergenommenen Ausdruck zu sagen pflegte, 
das war ihm ebenso verächtlich, wie seinem von ihm so warm ver- 
ehrten Lebensmeister Goethe. 

Deutsche Politik und deutsche Geschichte des neunzehnten Jahr- 
hunderts gehen bei Treitsehke von Anfang an Hand in Hand, und 
immer wird man bewundern, wie er hier so früh, schon in der Mitte 

Geschichte der geistigen Entwickelung Treitschkes von grofsem Werte sind 
seine Rezensionen aus den Jahren 1858—67 im vierten, von E. Liesegang 
heraasgegebenen Bande der „Historischen und Politischen Aufsätze“. 

1) 2 Bdc., geheftet 1,80 Mk., geb. C Mk. 
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der zwanziger Jahre, seine Ziele sich klar vor Angen zn stellen ver- 
mochte. In seinem schönen „Gedenkblatt“ i) hat Erich Mareks darauf 
hingewiesen, dafs das Leben Treitschkes „wie das Leben Bismarcks 
zwei Gipfel besessen hat“. Auf der Höhe des ersten sehen wir den 
Verfasser der „Historischen nnd Politischen Aufsätze“ und der „Zehn 
Jahre deutscher Kämpfe“, auf dem zweiten — etwa seit 1874 an- 
steigend — den der „Deutschen Geschichte“; auf beiden wird 
Treitschke der Schriftsteller neben Bismarck dem Handelnden zum 
„vollsten Ausdruck“ der Zeit. Ebenso nachdrOcklich aber zeigt Mareks, 
wie Treitschkes Staatsanffassung dieselbe in alten wie in jungen Tagen 
geblieben ist; es ist ja bekannt nnd oft hervorgehoben, dafs der 
deutsche Staat, den Bismarck geschaffen, unser Reich, in seiner änfseren 
Form noch nicht die Einheit darstellt, die Treitschke ersehnte. 

Dafs „die Völker nur in politischer Ordnung zu woUenden 
Persönlichkeiten werden“ nnd dafs der Einzelne mit seiner Arbeit in 
freier Hingebung — das „frei“ ist hier gleich stark zn betonen wie 
die „Hingebung“ — dieser politischen Ordnung, dem Staate, zn dienen 
habe, diese Grundsätze seiner Politik lehrte Treitschke noch im Alter 
so wie er sie in jungen Jahren erkannt hatte. Sie sind auch in seiner 
Deutschen Geschichte vor allem die Mafsstäbe, an denen er die 
historische Bedeutung der verschiedenen deutschen Stämme wie der 
hervorragenden Männer abschätzt. Nicht dafs die rein geistige, besonders 
auch die kfinstlerische Tätigkeit bei Treitschke irgend einer Gering- 
schätzung hätte begegnen können, die sie in so manchem namhaften 
Politiker nnd Historiker angetroffen hat. Er war ja selbst ein geborener 
Efinstler, ein Dichter, der in seiner Jugend eine Zeit des Schwankens 
durchlebte, ob er diesem oder dem politischen Drang in seiner 
Brust nachgeben soUe. Wie sich die vorwiegend ktlnstlerische Be- 
gabung Oberdentschlands mit der politischen Kraft des preufsischen 
Nordens verbinden mnfste, um den neuen deutschen Kultnrstaat zu 
schaffen, dieser Nachweis ist einer der allgemein bewunderten Zöge 
seiner Deutschen Geschichte. Zn unbedingt vielleicht und doch wie 
schön und wirknngsvoU verteidigt er auf den Seiten, denen er die 
Ueberschrift: „Die goldenen Tage von Weimar“ gegeben hat,^) die 
Heroen unserer Dichtung gegen den „Vorwurf, als ob sie irgend eine 
Mitschuld trögen an der Demütigung ihres Vaterlandes. . . Sie hüteten 
das Eigenste unseres Volkes, das heilige Feuer des Idealismus, und 
ihnen vornehmlich danken wir, dafs es noch immer ein Deutschland 
gab, als das deutsche Reich verschwunden war, dafs die Deutschen 
mitten in Not nnd Knechtschaft noch an sich selber, an die Unver- 
gänglichkeit deutschen Wesens glauben durften. Aus der Durchbildung 
der freien Persönlichkeit ging unsere politische Freiheit, ging die Un- 
abhängigkeit des deutschen Staates hervor“. 



1) Heinrich von Treitschke. Ein Gedenkblatt zn seinem zehu- 
jährigen Todestage. Heidelberg 1906. 

2) Bilder Bd. 2 S. 1 ff. 
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Treitschkes eigene Kflnstlerbegabnng, die er dann vor allem der 
grofaen GeBchichtadaratellnng znwandte, ist schon oft and eingehend 
besprochen worden; hier sei besonders auf Herman Grimms erwähnten 
Aufsatz verwiesen. In Treitschke war den Deutschen endlich ein natio- 
naler Geschichtsschreiber erschienen von der Art, um die ßanke früher 
die Franzosen beneidet hatte. „Die Gabe der Architektonik, die anf- 
banende und Überzeugende Kraft des schöpferischen Genius“, die 
Treitschke an den Romantikern so gänzlich vennifste, ') war noch an 
keinem deutschen Historiker so wie bei ihm hervorgetreten. Grimm 
rühmt besonders den fünften Band „als ein bis in die innerste lite- 
rarische Arbeit einzig durchgeführtes Kunstwerk“. Ganz dasselbe ist 
vom vierten zu sagen; jede neue Lektüre verstärkt diesen Eindruck. 
Die Kunst der reicbgegliederten, rhythmisch fliefsenden Satzbildnng 
Treitschkes scheint unserer heutigen Prosa ganz verloren gegangen. 
Selbst Männer, von denen man weifs, dafs sie mehr als ein halbes 
Leben lang den Degen geführt, bevor sie zur Feder gegrifiFen, schreiben 
der Mode des Tages zuliebe eine Sprache, die den Leser mit Satz- 
brocken füttert, bei der dem Sprechenden selber jeden Augenblick der 
Atem zu fehlen scheint. Treitschkes Prosa gehört durchaus nicht, wie man 
immer wieder sagt und schreibt, allein der rhetorischen Gattung an.^) 
Schon sein kampflustiger Humor, der im Gefühl seiner Ueberlegen- 
heit den Gegner zu zausen liebte, hinderte ihn, immer in höherem 
Tone zu reden. Herman Grimm, dessen eigene Prosa auf Goethe 
zurttckftihrt, wie Treitschkes auf Schiller, fand diese Sprache schlicht, 
obwohl leidenschaftlich, und sehr glücklich sagt er ein andermal: 
„Treitschke ist der Strom: Wasser, aber das Werke treibt und Schiffe 
trägt und sich nicht dämmen läfst“. 

Dieser Vergleich eines grofsen Schriftstellers mit einem Strom 
hat sich seit alten Zeiten immer wieder der Vorstellung aufgedrängt. 
Auch der junge Goethe hat ihn in einem seiner schönsten Gedichte 
(Mahomets Gesang) ausgeführt, daraus kann man sich leicht überzeugen, 
wie vöUig er auf Treitschke sich anwenden läfst. Ein Strom scheint 
nicht geeignet, klare Bilder widerznspiegeln; aber er tiiefst doch bis- 
weilen wie unbewegt, und dann weiden in dem glatten See, wie Goethe 
anderswo sagt, ihr Antlitz alle Gestirne. Das sind die Seiten 

in Treitschkes Werken, auf denen er die Sterne der Kunst und 
Literatur vor den Augen seiner Leser anfglänzen läfst. 

In dem letzten Brief, den Gustav Frey tag an Treitschke schrieb,’) 
stehen die Worte: „Ach, mein Freund, wie schwer hat das Schicksal 
Ihnen gemacht, Mut und Tatkraft zu bewahren. Wer in späterer Zeit 
dem nächsten Geschlecht Ihr Leben schildern wird, der wird sehr, 
sehr viel von dem stillen Heldentum des Duldens zu berichten haben. 



1) Das. S. 44. 

2) Eins der schönsten Beispiele dieses Stiles findet sich Bd. 2 der 
„Bilder“ S. 3 f. in der Schilderung der Freundschaft Schillers und Goethes 

3) Gustav Freytag und Heinrich v. Treitschke im Briefwechsel. Leipzig, 
S. Hirzel. S. 205, 
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das Ihrer feurigen und energischen Natur gegen alle menschlichen 
Vorstellungen von der Verwendung dramatischer Charaktere auf der 
Erdenbflhne zngemntet wurde“. Schlicht und wahr ist hier der Ein- 
druck wiedergegeben, den das Auge eines Freundes damals (Febr. 
1894), knrz vor Vollendung des fünften Bandes der Deutschen 
Geschichte, von Treitschkes Erdenschicksal haben mufste. Auch die 
deutsche Politik, die ihm früher die höchsten Freuden seines Lebens 
gebracht, ihn schweres Körpergebrechen und bitteres Herzeleid hatte 
vergessen lassen, erregte und schmerzte ihn seit Bismarcks Entlassung 
ganz anders als den achtzehn Jahre älteren Frey tag; er konnte 
sie durchaus nicht wie dieser „in der Stimmung der fliegenden Blätter“ 
betrachten. Aber in einem doch ist er glücklich vor vielen gewesen: 
bis zu Ende behielt er nngeschwächt seine Forscher- und Künstler- 
kraft und so, weil er gar nicht anders konnte als anssprechen, was 
er im Innersten fühlte, auch bis zuletzt die Fähigkeit, in allem was 
er schrieb ein getreues Abbild seines Wesens zu hinterlassen. Denn 
was er an den Schriften des von ihm hochverehrten Robert von Mohl 
gerühmt hat, es rede in ihnen immer der ganze Mensch, das gilt von 
seinen eigenen noch viel mehr, weil seine künstlerische Kraft, genau 
das was er wollte zu sagen, so unvergleichlich gröfser war. Seinen 
fünften Band der Deutschen Geschichte begrüfstc eine Bewunderung, 
wie seit dem ersten keinen der früheren. Von der Rede, die er, nicht 
ein Jahr mehr vor seinem Tode, bei der Kriegs-Erinnerungsfeier der 
Berliner Universität hielt, ') schreibt Fontane, als er sie gelesen, es sei 
ihm von dieser Art in deutscher Sprache nichts gleich Vollendetes 
bekannt; „ich war ganz benommen“. Sie ist, in nun völlig ausge- 
reifter Knust der Komposition, Darstellung und Charakteristik das Alters- 
gegenstück zu der Jugendrede des noch nicht voll Neunundzwanzig- 
jährigen vor den deutschen Turnern in Leipzig 1863 zur Eiinnernng an 
die „herrliche Schlacht“, von deren Wirkung Zeugnisse vorliegen, die 
ihrerseits wieder dem Fontaneschen an die Seite gestellt werden 

könnten. Wie grofs auch in allem übrigen der Abstand zwischen 

diesen beiden Reden ist, das eine haben sic gemein, dafs sie gleich 
wahre Aeufserungen von Treitschkes Persönlichkeit sind. 

Die Wahrhaftigkeit, die Fähigkeit bis ins Alter immer von 

neuem zu lernen und also sich zu widersprechen, seine Ansicht über 

Menschen und Dinge nach genauerer Kenntnis zuweilen recht gründ- 
lich zu ändern — was ihm Leute aus der Zahl derer, die mit dreifsig 
Jahren ihre Bildung zu schliefsen pflegen, mit Recht zum Vorwurf 
gemacht haben — sie gerade hat ihn geistig bis zuletzt so wunderbar 
lebendig erhalten. Und nur so ist auch eine andere, nicht minder 
seltene Erscheinung zu erklären. Die Sprache Treitschkes hat mit 
vorschreitendem Alter ihre Eigenheit so gar nicht zur Manier ver- 
härtet — ein Schicksal, dem die Freytagsche, von der er gelernt hat, 
nicht entging — dafs sie im letzten Band so leicht und beweglich fliefst 
wie je zuvor. 

1) Ausgewählte^Schrifteu Bd. t. 
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Die bibliothekarische Ausbildung der Frauen 



So hat der Historiker für immer ein Bild seiner vollen Kraft 
hinterlassen. Ein Nachfolger, der Vorzüge wie er in sich vereint, 
wird sich so bald nicht finden. Das Gleiche gilt von dem Publizisten, 
der „ungeschreckt durch den Hafs des gebildeten Pöbels“, dessen 
Macht er schon Oberhand nehmen sah, den alten Schatz deutscher 
Kultur verteidigte. Treitschke verlangte, dafs ein Mann, der an der 
Stelle steht, wo er stand, wenn er hervortreten will, sich auch ver- 
pflichtet fohle, der irrenden öffentlichen Meinung „mit zornigen Brauen 
zu trotzen“. Eine andere Kraft, deren Mangel heute so sichtbar ist, 
war fOr ihn ebenso selbstverständlich. Ihm, dem der Glanz dauernden 
Ruhmes gewifs war, konnte es allerdings ein Kleines sein, das Stroh- 
fener der Tagespopularität zu verachten. 

Max Cornicelins. 



Die bibliothekarische Ausbildung der Frauen. 

Von Hugo Otto Zimmer-Posen. 

Von den verschiedensten Seiten (so auch im September- Oktober- 
heft des vorigen Jahrganges dieser „Blätter“ ist von der Bedentnng 
der Frau in den Volksbibliotheken gehandelt worden. Fräulein Klara 
Anspach nennt sie ebendort „Bildner des Volks“ und zeigt damit den 
Zusammenhang der rein bibliothekarischen Tätigkeit mit dem ganzen 
Volksbildungswesen und Oberhaupt mit dem Bildungswesen an. Die 
Bibliotheken sind ja alle nicht mehr von dem Bildungswesen zu 
trennen; dafs sie am meisten bei der ganzen Bildnngsarbeit beteiligt 
sind, ist einer der wichtigsten Erfolge auf diesem Gebiete. Die 
Bibliothekarin wird also auch nach dieser Richtung arbeiten mOssen, 
und insofern hat Klara Anspach recht, wenn sie eine besondere Aus- 
bildung fOr die Volksbibliothekarin fordert. Aber warum auch hier 
diese Spaltung? Die Entwickelung geht doch auf Einheitsbiblio- 
theken hin, die sowohl die Aufgaben der rein wissenschaftlichen wie 
der sogenannten Volksbibliotheken zu erfüllen haben. Wir werden 
also in Zukunft Bibliothekarinnen für solche Einheitsbibliotheken haben 
müssen und können von diesem Gesichtspunkt ans den Gedanken 
zweier Schularten, einer für die wissenschaftlichen Bibliotheken, der 
andern für die volkstümlichen Bibliotheken nicht gntheifsen. ln diesen 
Einheitsbibliotheken gibt es — auch heute schon — keine strenge 
Spaltung zwischen rein wissenschaftlicher Tätigkeit und volkstümlicher 
Tätigkeit; das Strengwissenschaftliche setzt für die Auskunft und 
Beratung doch Akademiker — männliche oder weibliche — voraus, 
alles übrige fliefst ineinander, es gibt wohl Verschiedenheiten, aber 
keine scharfen Grenzen, die zweiartige Schulen erfordern. Und wie 
ist es denn heute mit der wissenschaftlichen Tätigkeit der Frauen an 
den wissenschaftlichen Bibliotheken bestellt? Sie führen das Ansleihe- 
jonmal, sie ordnen die Katalogzettel, sie stellen wohl auch Bücher 
im Magazin ein, sie ordnen Broschüren und Dissertationen, eie arbeiten 
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am Eingangsbuch nnd helfen bei der Verzettelnng — alles Arbeiten, 
für die man eine besondere wissenschaftliche Vorbildung, einen 
besonderen wissenschaftlichen Kursus nicht braucht. Die Damen 
nehmen diese Stellung auch nicht wegen ihres besonders ansgeprägten 
Charakters an, sondern die Dinge liegen doch wohl so, dafs die 
erwerbstätigen Frauen von heute zunächst alles nehmen mttssen, was 
sich ihnen bietet, und die bezahlten Stellen an den Bibliotheken haben 
nicht unter dem Mangel an Angeboten zu leiden. Wenn wir also 
schon eine bibliothekarisehe Vorbildung wünschen, dann mnfs man eie 
jedenfalls einheitlich gestalten, im Sinne der entstehenden Einheitsbiblio- 
theken. Die Stellen an den wissenschaftlichen Bibliotheken können 
dabei immer noch besetzt werden; sie sind besonders gut zur Aus- 
hUdnng geeignet, und sie werden wohl auch gern Damen zur Aus- 
bildung in der Bibliotheksteehnik annehmen, denn gerade die öffent- 
lichen wissenschaftlichen Bibliotheken haben besonders wenig Geld, 
derart, dafs Akademiker mit Staatsexamen nnd Dr. alles tun müssen, 
auch die Arbeit, die ebensogut oder noch besser Expedienten nnd 
Diätare nnd Sekretäre tun können. 

Klara Anspach wünscht nun nach Vollendung der heutigen 
Mädchenschulen einen dreijährigen bibliothekarischen Kursus, wovon 
die ersten beiden Jahre der theoretischen Unterweisung gewidmet sein 
sollen, die auch teilweise durch Hospitieren an der Universität ergänzt 
werden kann, nebenher soll dann Unterricht in der schönen franzö- 
sischen, englischen und italienischen Literatur gehen, zu dem Zwecke, 
dafs die Bibliothekarin die Bücher, die sie ansgibt, auch lesen kann 
nnd damit sie gegebenenfalls „mit einem Ausländer in seiner Landes- 
sprache verhandeln kann“. Anfserdem soll noch Unterricht in Psycho- 
logie, Ethik, Sozialpädagogik nnd Volkswirtschaft erteilt werden. Das 
dritte Jahr gehört dann der technischen Seite, den Katalogen nnd 
Ansleihsystemen nsw. 

Die Begründung für die englische und französische und italienische 
Sprachkenntnisse ist hinfällig; die Bibliothekarinnen können unmöglich 
alles oder auch nur einen bedeutsamen Teil der Bücher, die sie ans- 
geben, selbst lesen, das beweist die tägliche Erfahrung, das haben 
Bibliothekare oft genug gesagt, zuletzt Lansberg in dem September- 
Oktoberheft dieser „Blätter“. Und den Ausländer in seiner Mutter- 
sprache zu bedienen, ist fürwahr nicht so wichtig, dafs wir dafür 
die lange Ansbildnng gutheifsen, bis man in der fremden Sprache 
sprechen kann. Nein, wozu wir von jedem bibliothekarisch tätigen 
Menschen eine allgemeine Bekanntschaft mit den drei Sprachen ver- 
langen, ist deswegen, weil er die Titel der in jener Sprache 
erscheinenden Bücher verstehen mufs, um gegebenenfalls auch das 
Vorwort und das Inhaltsverzeichnis lesen zu können. Alles andere, 
was in den beiden Kursusjahren gelehrt werden soll, gehört eigentlich 
zur Ansbildnng eines jeden gebildeten Menschen, also in die Schule. 
Was der Bibliothekar, Mann oder Frau, braucht, mufs er mitbringen: 
Eine grofse Allgemeinbildung, gute Kenntnisse auf allen Gebieten des 
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literarischen Lebens, besonders auf dem Gebiete der allgemein- 
belehrenden nnd schöngeistigen Literatur, die Fähigkeit, sich in den 
Wissensgebieten zurecht zu finden, mit Menschen aller Stände ver- 
handeln zu können, das Bewufstsein von der Bedentnng des Buches 
und vor allem rechte Liebe fttr die Sache; was sonst noch zum biblio- 
thekarischen Rflstzeng gehört, ist technischer Natur nnd gehört in 
die Praxis. Fräulein Anspach vergleicht die Bibliothekarin mit der 
Lehrerin: um ein sechsjähriges Kind nnterrichten zn können, mflssen 
die Lehrerinnen eine dreijährige Seminarzeit abmachen, während für 
die Bibliothekarinnen die Bildung einer höheren Mädchenschule nnd 
ein nennmonatlicher Kursus bei Professor Wolfstieg genOgt. Dieser 
Vergleich ist insofern richtig, als beide — Lehrerin und Bibliothekarin 
— ein grofses Allgemeinwissen haben mOssen, es ist doch aber ein 
Unterschied, ob ich blofs viel zn wissen branclie, oder ob ich es unter 
schwierigen Verhältnissen in bester Weise weitergeben soll; die Er- 
ziehung sechsjähriger nnd älterer Kinder in der Klasse im Rahmen 
eines allgemeinen Schul plans erfordert besondere pädagogische 
Kenntnisse, das Einwirken auf Erwachsene, das Verwerten der Kennt- 
nisse einzelnen erwachsenen Menschen gegentlber erfordert keine 
pädagogische Technik. Um dieser pädagogischen Technik willen 
braucht die Lehrerin eine besondere pädagogische Ansbildnng; alles 
andere was in den drei Jahren getrieben wird, ist Erweiterung und 
Vertiefung des allgemeinen Wissens, wovon allerdings — nnd insofern 
stimmt der Vergleich wieder — wiederum ein gut Teil in die Schulen 
selbst gehören wttrde. Und damit kommen wir zu dem Hauptpunkt, 
um den sich die ganze Sache dreht, zur Schule. Weil die heutige 
Mädchenschule nicht die Grundlage für irgend welche Berufstätig- 
keit ist, weil sie weder genügendes Allgemeinwissen den Schülerinnen 
gibt, noch die Fähigkeit, sich selbst auf allen Gebieten des geistigen 
Lebens zurecht zn finden, eben darum brauchen all die Berufe 
für die Franen besondere Kurse über allgemeine Wissensgebiete. 
Dr. A. Heidenhain hat in seiner Erwiderung in der November- 
Dezemberunmmer diesen Punkt wohl erkannt, er sagt mit Recht „wenn 
diese Ausbildung, wie jetzt noch vielfach geschieht, mit der Nach- 
besserung der Schulbildung durchsetzt wird, kann auch in den drei 
Jahren, die Fräulein Anspach auf den Lehrgang verwandt wissen will, 
für die erhöhten Anforderungen der Znknnft nicht das Rechte geleistet 
werden“. 

So wenig wie die Schulvorbildung sollte man die wissenschaft- 
liche Allgemeinbildung der Bibliotheksaustalt in den Unterricbtsgang 
geschlossener Fachknrse einordnen. Wir haben also auch vom Stand- 
punkte der bibliothekarisch tätigen Franen — und da diese ein wert- 
voller Bestandteil der Bibliotheken sind — auch vom Standpunkt eines 
gesunden Bibliotheks- und Bildungswesens das gröfste Interesse an der 
Mädchenschulreform, die dem preufsischen Abgeordnetenhaus zur 
Beratung vorliegt. Es ist zu begrOfsen, dafs dort endlich den Frauen 
der Weg zn wissenschaftlicher Vorbildung geebnet wird, es ist aber 
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zu bedauern, dafs er immer noch nicht allen ganz frei steht, denn die 
Grundlage bleibt immer noch die heutige Mädchenschule, die aller- 
dings um das Mathematikfach und um allgemeine Gesichtspunkte 
erweitert wird, und der einheitliche Lehrgang bis zum Reifezeugnis 
ist abhängig davon, ob in der betreffenden Stadt schon eine „Franen- 
schule“, oder aneh „Lyzeum“ genannt, vorhanden ist. Es ist zu 
bedauern, dafs in der Vorlage diese „Franenschnle“ als die Haupt- 
sache angesehen wird, die einen Teil des Wissens enthält, das jedes 
Mädchen haben mnfs und die anderseits die Grundlage zu selbständiger 
geistiger und wissenschaftlicher Tätigkeit nicht legt. Die zukünftige 
Bibliothekarin müfste die sogenannte „Stndienanstalt“ durchmacben 
und aufserdem einen Teil der Unterrichtsfächer der „Franenschnle“; 
beides ist aber nicht möglich. So können wir also anch an dieser 
Stelle den Wunsch anssprechen, dafs die Mädchenschule einheitlich 
gestaltet wird, dafs die Unterscheidung in berufstätige und berufslose 
Frauen wegiällt und damit anch die Unterscheidung in Lehrfächer, 
die für die beruf losen Franen notwendig sind und solche, die für die 
berufstätigen Franen notwendig sind. Haben wir eine solche Mädchen- 
schule, die die richtige und notwendige Grundlage für jede weitere 
geistige Tätigkeit ist, die vor allem anch den Menschen die Fähigkeit, 
sich selbst überall zurecht zu finden, mitgibt, dann fallen besondere 
Ausbildnngskurse für Bibliothekarinnen weg, dann fallen zum mindesten 
die vorgeschlagenen ersten beiden Knrsnsjahre des Fräulein Anspaeh 
weg. Was wir dann noch nötig haben, ist die praktische Ausbildung. 
Da müfsten dann vom Staat bestimmte Bibliotheken — möglichst 
viele, und möglichst solche, die sich dem Typus einer Einheitsbibliothek 
nähern — zur praktischen und technischen Ausbildung bestimmt 
werden, ebenso wie der akademisch vorgebildete Lehrer ein Jahr die 
pädagogische Technik an einer bestimmten mit einem Seminar ver- 
bundenen Anstalt erlernt. Dieser Seminare gibt es viele und alle 
gehören sie zu einer praktisch arbeitenden Schule, genau so könnte 
es mit der bibliothekarischen Ausbildung der Frau gehandhabt werden. 
Heidenhain beweist mit Erfolg, abgesehen davon, dass für einen schnl- 
mäfsigen Unterricht unser Fach in Deutschland noch nicht reif ist, 
dafs besondere Schulen aus rein äufserlichen Gründen nicht denkbar 
sind. Für 30 bis 40 Schülerinnen hätte eine einzelne Schnlbibliothek 
nicht Beschäftigung genug und er fordert deswegen ganz mit Recht, 
dafs eine Reihe geeigneter Anstalten mit besonderen Zuschüssen bedacht 
werden, unter der Bedingung, dafs sie im Jahre 3 bis 4 Anfänger 
annehmen und auf deren sorgföltige Ausbildung in ihrem Beamtenstand, 
ihrer Arbeitsorganisation und ihren Betriebsmethoden genügend Rück- 
sicht nehmen. Was er allerdings für die Uebergangszeit bis zu diesen 
Zuständen fordert (Seite 198), ist unnötig. Es wäre allerdings sehr 
gut, wenn ein Ansbildungsjahr an einer rein wissenschaftlichen Biblio- 
thek abgeleistet würde, es ist aber nicht nötig, dafs das junge Mädchen 
ohne Hochschulbildung einen Kursus in der Wolfstiegschen oder 
Hottingerschen Schule einflicht; was die beiden Schulen bieten, das 
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((ibt ja die neue in allernächster Zeit vorhandene Mädchenschule, auch 
dann, wenn sie in der Form der Keg^ierungsvorlage Gesetz werden 
sollte. Er sagt aber selbst: „Um durch den Kursus nicht absorbiert 
zu werden, mnfs sie mehr Vorbildung als bisher verlangt wurde, herzu- 
bringen“. Es steht und föllt also alles mit der Mädchenschnlreform. 
— Heidenhains ganze Ansfllhrungen sind besonders wertvoll dadurch, 
dafs sie zugleich auch Anregungen fflr die bibliothekarisch arbeitenden 
Männer sind. Wir brauchen Jetzt nicht und später nicht, wenn wir 
mehr Einheitsbibliotheken haben, nur Akademiker, wir können aber 
nicht zufrieden sein mit den Militäranwärtern, so gut die in der rein 
verwaltungstechnischen Seite einer Bibliothek geeignet sind. Wir werden 
neben den Akademikern Männer und Frauen mit Abitnrientenexamen 
brauchen, wenn wir ganz die Aufgaben einer Bildnngsbibliothek, einer 
Bildnngsanstalt im weitesten Sinne des Wortes, erfflllen soUen. Das 
ist auch eins der vielen Probleme, und wir mflssen Fräulein Anspach 
und Dr. Heidenhain dankbar sein, dafs sie diese Frage jetzt schon 
vorbereitet haben. Die besondere Frage der weiblichen Ansbildung 
ist erst spruchreif, wenn die neue Mädchenschule da ist, es ist aber 
klar, dafs der Regiernngsentwnrf unseren Wflnschen nicht entspricht. 
Erst wenn die Mädchenschule nach dem neuen Gesetz so ist, dafs sie 
die fflr eine Bibliothekarin notwendige Allgemeinbildung nicht gibt, 
erst dann können wir von Kursen und anderen Ausbildnngsmöglich- 
keiten erneut sprechen. 



Ein ausländisches Urteil über die deutschen 
Bibliothekarinnenschulen. 

ln Jahrgang 6 (1908) Heft 4 des .Biblioteksbladet* berichtet Fräulein 
Dr. fil. Vallrid Palmgren , Amanuensis der König!. Bibliothek in Stockholm 
Uber eine im Jahre I9U8 unternommene Studienreise, die den Zweck hatte, 
die zwei Berliner Schulen zur Ausbildung von Bibliothekarinnen kennen zu 
lernen. Das Urteil, das diese bibliothekarisch wohl erfahrene Dame') Uber 
die beiden Schulen fällt, scheint mir allgemeineres Interesse zu haben und 
in den mafsgebenden Kreisen Beachtung zu verdienen, besonders in gegen- 
wärtigem Zeitpunkt, wo dem Vernehmen nach von seiten der Regierung neue 
Bestimmungen über die Vorbildung der weiblichen Bibliotheksbeamten vor- 
bereitet werden. 

Die Verfasserin ist nämlich der Ansicht, dafs die Lehrpläne beider Schulen 
mit einer grofsen Anzahl von Fächern belastet sind, deren Kenntnis zwar an 
und für steh für einen Bibliothekar nützlich ist, die aber im Verhältnis zu 
den rein bibliothekarischen Fächern nur Nebenfächer sein können und dürfen. 
So liegt, meint sie, die Gefahr nahe, dafs die Zöglinge in allen Unterrichts- 
fächern, auch in den wichtigsten, nur einen flüchtigen Ueberblick gewinnen. 
Unnötig erscheint ihr z. B. die philosophische Propädeutik, ferner auch die 
Geschichte der Philosophie, von der sich in der geringen zur Verfügung 
stehenden Stundenzahl doch nur eine ganz äufserliche nnd dürftige Kenntnis 
erwerben läfst 



l) Soeben (iQoq) erscheint von ihr ein in schwedischer Sprache geschriebenes 
Buch „Bibliothek und Volksbildung“, das ihre Eindrücke auf einer Reise durch 
Nordamerika zum Stadium des dortigen Bibliothekswesens wiedergibt. 



Digitized by Googli 




von P. JUrges 



49 



Dasselbe, was von diesen rein theoretischen Fächern gilt, läfst sich noch 
Fiänlein P. snch von den mehr praktischen Uebangen sogen. Unterweisungen 
in Buchhandel, Verlagstätigkeit, Setzen und Dmcken nsw. sieht sie zwar für 
ganz nützlich an, hält es aber für ausgeschlossen, dafs während der höchstens 
ein Jahr dauernden Studienzeit mehr als ganz oberflächliche Kenntnisse darin 
erreicht werden können, während wieder den wirklich wichtigen Fächern, 
Bibliotheks-Technik und Verwaltung durch diese Nebensachen zu viel Zeit 
entzogen wird. Auch die Kenntnis der Stenographie hält die Verfasserin, 
meines Erachtens mit Recht, nicht in besonderem Grade notwendig für eine 
Bibliothekarin. 

So gewinnt sie den Eindruck, als ob die Bibliothekarinnenscbuien da- 
nach streben, die Aufgaben eines Gymnasiums, einer Handelsscbule und einer 
Bibliotheksschnle in sich zu vereinigen und den Zöglingen eine gewisse all- 

f smeine Bildnng beiznbringen , die wohl fUr die angehende Bibliothekarin 
urchaus wünschenswert ist, die sich aber schwerlich im Rahmen der Bibliotheks- 
schnle nnd jedenfalls nur auf Kosten der rein bibliothekarischen Fachausbildung 
erreichen läfst. 

Als einen grolsen Mangel bezeichnet es dann Fräulein P., dafs den 
Schülerinnen nicht ständig eine möglichst vielseitige Bibliothek (die des Ab- 

f eordnetenhauses erscheint ihr nicht als eine solche) zur Verfügung steht, in 
er sie praktisch arbeiten können. Nur auf diese Weise, meint sie, würden 
sie eine der wichtigsten Eigenschaften des Bibliothekars erwerben, die 
Fähigkeit, mit dem Publikum geschickt und taktvoll umzugehen, seine Wünsche 
nnd Bedürfnisse kennen zu lernen und diese zu befriedigen, kurzum, das 
Publikum für eine an^iebige Benutzung der Bibliothek zu gewinnen und so 
an ihrem Teile kräftig mftzuarbeiten an der Bildung und Erziehung des 
Volkes. Dieser Zweig der bibliothekarischen Tätigkeit wird allerdings in 
vollem Mafse nur in den Volksbibliutheken ausgeUbt werden können, in 
unseren wissenschaftlichen Bibliotheken scheint mir für diese Beeinflussung 
nnd Beratung des Publikums wenig oder gar kein Piatz vorhanden zu sein. 

An diese Kritik der Bibliothekarinnenschulen , die gewifs ernste Be- 
achtung verdient, knüpft die Verfasserin noch einige Ausführungen Uber die 
Stellung der weiblichen Bibliothekare in Deutschland im allgemeinen.> Hierauf 
näher einzugeben, würde zu weit führen, nur zwei Bemerkungen mögen mir 
gestattet sein. Frl. P. wundert sich darüber, dafs die Mitglieder der „Ver- 
einignng bibliothekarisch arbeitender Frauen“ in Berlin nicht den Beitritt 
znm Verein deutscher Bibliothekare nachgesucht und gefunden haben. Der 
letztere nimmt aber satzungsgemäfs nur wissenschaftlich gebildete 
Bibliothekare als Mitglieder auf, mufste also den Damen, die bisher nur mittlere 
Beamtenstellen bekleiden, ebenso den Beitritt versagen wie den männlichen 
mittleren Beamten. 

Am Schlüsse wendet sich die Verfasserin sehr scharf gegen eine 
Aeulsernng des Herrn Dr. Albrecht (im Eckart 1, SOI ff.), der gemeint bat, 
ohne Handhabung einer strengen Disziplin nicht mit den weiblichen Ange- 
stellten auskommen zu können. Ich billige diese Ansicht gewifs nicht, glaube 
aber auch nicht, dafs sie ganz so schlimm gemeint ist, wie Fräulein P. sie 
anffafst. P. JUrges. 



Sie Büchereien der Hamburg-Amerika-Linie. 

Die „Hamburger Beiträge“ (Nr. 444 vom 5. Nov. 190S) bringen auf 
Grund der offiziellen Angaben der „Hamburg-Amerika-Linie“ interessante 
Doriegnngen über das Thema: „Wie nnd was auf See gelesen wird“. 

Von den Dampfern der genannten Gesellschaft sind gegenwärtig 6.^ 
mit Bibliotheken für die KajUtenpassaglere versehen, deren Gesamtbestand 
sich auf 22100 Bände und 800 Musikalien beläuft. Was den Inhalt dieser 
wohlgeordneten nnd wohlkatalogisierten Werke anbelangt, so ist dieser haupt- 
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skchlich belletristisch, doch haadelo anch nanchc Bücher Uber die von den 
Schiffen besuchten Häfen und Länder. Von deu genannten 22100 Bänden 
sind 12 000 in deutscher, 7300 in enfrlischer, ISOO in französischer, 70u io 
spanischer, 2u0 in portugiesischer nnd lOi) in italienischer Sprache geschrieben. 
Die Zusammenstellung nnd Verwaltung dieser Büchereien liegt in der Hand 
eines besonderen Bibliothekars im ZentralbUro der Hamburg-Amerika-Linie. 
Anf den Schiffen unterstehen die Bibliotheken dem Obersteward, der den 
Weisungen des Literarischen Büros zu folgen hat. Die grölseren Passagier- 
dampfer haben besondere Bibliothekstewards für die Verwaltung nnd die 
Ausgabe der Bücher. Der umfangreichsten Büchereien erfreuen sich die 
beiden Dampfer „Kaiserin Auguste Victoria“ nnd „Amerika“: nämlich 420 
deutsche, 420 englische, 80 französische, 20 spanische Bücher sowie 3o Muei- 
kalien io der ersten Kajüte; ferner Je 230 deutsche, 15ü englische und 2u 
französische Werke nebst 20 Musikalien in der zweiten Kajüte; nnd endlich 
200 deutsche, 8o englische nnd 25 französische Bände in der dritten Klasse. 
Das macht zusammen 1645 Bücher und 50 Musikalien für jedes der beiden 
Schiffe. 

Die beliebtesten Romane pflegen meist schon in den ersten Tagen nach 
der Abreise vergriffen zu sein; deswegen ist der Bibliotheker im Zentral- 
bUro darauf bedacht, namentlich Neuerscheinungen möglichst bald nachzu- 
liefern. Anf den meisten Dampfern werden überwiegend deutsche Bücher 

f gelesen, ausgenommen in den ersten Kajüten der Nordamerikadampfer; hier 
esen erfahrnngsgemäls rund dreiviertel Passamere englische Bücher. Diese 
letzteren und ebenso französische Werke werden stets verlang und müssen 
daher anch in jeder Bibliothek vorhanden sein. Auf den Westindien- und 
Mexikodampfern sind anfserdem noch Schriften in spanischer nnd auf den 
Dampfern nach Südamerika solche in portugiesischer Sprache vertreten. 
Italienische Bücher werden zurzeit nur noch auf den zwischen Genua-Newyork 
fahrenden Dampfern geführt. 

Durch Umfrage bei den Bibliutbeksstewards der gröfseren Passagier- 
dampfer ergab sich, dnfs besonders die Amerikaner sehr eifrige Leser der 
Schiffsbibliotheken sind. Im letzten Jahre haben anch die dritten Klassen 
kleine Büchereien erhalten, die sich zum gröfsten Teil aus gebrauchten, sonst 
aber noch durchaus zweckdienlichen Büchern der ersten und zweiten Kajüte 
zusammensetzen. Diese Neueinrichtung hat natürlich Beifall gefunden, doch 
wäre zu erwägen, ob die Hamburg-Amerika-Linie nicht besser täte, ans den 
für billiges Geld zu habenden Samuiiungeu volkstümlicher Schriften den Hanpt- 
stamm dieser Büchereien zu bilden. Und ebenderselbe Wunsch ist noch seht 
viel berechtigter in Bezug auf die Mannschaftsbibliotheken. Wir erfahren 
nämlich aus dem Bericht, dafs aufser den Passagierbibliotheken bereits auf 
50 Dampfern (meist sind es Frachtschiffe) eine Bücherei für die Mannschaft 
vorhanden ist. „Hierfür“, so heilst es dort, „werden fast ausnahmslos Bücher 
verwandt, die vorher in den Kajütenbibliotbeken geführt worden sind“. Die 
Sensationsromane aber, deren sofortige Beschaffung bei der heutigen 
Geschmacksrichtung des Publikums der Passagiere der ersten nnd zweiten 
Kajüte Ja unvermeidlich sein mag, sollten zum mindesten ausgeschieden werden, 
denn mr die Mannschaften sind sie jedenfalls nicht die geeignete Kost 
Hoffentlich sind sie, da jede Bibliothek 2 bis i'h Jahr anshalten mufs und 
sich, wie der Bericht andentet, die Reisenden gerade über diese Sorte der 
Lektüre mit Lcidenschalt stürzen, der Mehrzahl nach schon in einem für 
weitere Verwendbarkeit unmöglichen Zustand! Jedenfalls aber sollte die 
Hamburg-Amerika-Linie die geringen Kosten nicht scheuen und die 2600 
Bände der MannsebaftsbUchereien, die aus deu Passagierbibliotheken stammen, 
in sachgemäfser Weise durch besonders ansgwählte gute Volksschriften auf- 
frischen. Da im ZentralbUro, wie wir gehört haben, eine besondere Kraft 
Uber die Zusammenstellung der Bibliotheken wacht, wird es der Hamburg- 
Amerika-Linie, deren Wachstum und Gedeihen wir Binnenländer mit demselben 
Stolz verfolgen wie unsere deutschen Landsleute an der Wasserkante, ein 
Leichtes sein, diesem unzweifelhaR berechtigten Wunsch in vollem Umfang 
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nachznkommen. Wie innerlich berechtigt aber nnd wie stark das Lese- 
bedttrfnis gerade der Mannschaften ist, das haben schon seit Jahren Männer 
hervorgehoben, deren Sachkenntnis ebenso hoch steht, wie ihre Liebe zur 
deutschen Handelsmarine (vgl. z. B. Bd. 6 S. 192 der „Blätter“). 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 



Aus den beiden letzten Jahresberichten des „Vereins für öffent- 
liche Bücher- und Lesehalle“ (vom 1. Oktober 190C an) zu Arn- 
stadt i. T. sei mitgeteilt, dafs im ersten Jahr 85.52 und im letzten 8858 Bände 
aasgeliehen wurden. Die Bücherei nmfafst jetzt 2940 Bände, für deren baldige 
sehr erwünschte Vermehrung 400 M. verfligbar sind. Auch die Lesehalle 
wurde fleifsig besucht, sie ist täglich von H — 9 Uhr geöffnet, im letzten Jahr 
stellte sich die Frequenz auf durchschnittlich 25 — 3o Personen täglich. Die 
finanzielle Lage hat sich, wie auf der letzten Generalversammlung hervor- 
gehoben wurde, Jetzt günstiger gestaltet. Wiedergewählt wurde der oisherige 
Vorstand, dessen beide erste Vorsitzende die Herren Dr. med. Ahrendts und 
Schulrat Fritsch sind. 



In Band 28 der „Breslauer Statistik“ findet sich der Bericht Uber die 
Verwaltung der städtischen Volksbibliotheken der Stadt Breslau 
im Rechnungsjahr 1907. Zusammen haben die sechs Volksbibliotheken 
758 030 Bände ausgeliehen, das hcil’st 25 281 mehr als im Vorjahr. Die 
Steigerung würde sehr viel bedeutender gewesen sein, wenn nicht die 1. Volks- 
bibliothek infolge Uebersiedelung in ein neues Heim ein Minus von 14 999 
Ausleihungen gegen das Vorjahr zu verzeichnen gehabt hätte. Ebenso erzielte 
die 6. Volksbibliothek, die wegen Neuaufstellung des Bücherverzeichnisses 
vier Monate hindurch ihren Betrieb einsebränken mulste, diesmal 1 2 543 Aus- 
leihungen weniger als im Vorjahr. Die vier übrigen Bibliotheken erhöhten 
demgemäls ihre Ausleiheziffer um 52 823 Bände. — Mit Rücksicht auf die 
gemachten Erfahrungen soll vom Jahr 1908 an die Ausleihezeit ausgedehnt 
werden. Ebenso sollen auch in den weniger verkehrsreichen Monaten während 
des CTöfsten Andrangs zum mindesten an vier Wochentagen zwei Beamte 
die Abfertigung des Publikums besorgen. — Eine siebente Volsbibliothek, 
die den Namen des „unvergessenen Kurators Dr. Promnitz“ führen soll, wird 
im Laufe des Jahres 1908 eingerichtet und hoffentlich Anfang 1909 eröffnet 
werden. Die Zahl der Leser betrug 33 590, sie hat sich gegen das Vorjahr 
um 2815 vermehrt. Der Bücherschatz bestand aus insgesamt 51 855 Werken 
in 68 476 Bänden, er wuchs im Berichtjahr um 6293 Bände. Eine besondere 
Tabelle berichtet über die Verteilung des entliehenen Lesestoffs an die 
Benutzer. Daraus ergibt sich, dafs die Benutzungsziffer der oft nur als Bilder- 
buch in Anspruch genommenen Familienblätter gesunken ist (von 11 auf 9,9 “/o), 
wohingegen sich die Prozentzahl der schonen Literatur von 81,7 auf 83,1 
gehoben hat. Die drei Lesehallen zählten 255 954 Besuche oder 31131 
mehr als im Vorjahr. Am stärksten war hieran die zweite Lesehalle (103 510) 
beteiligt, die oft die Masse der Leser nicht fassen konnte. Eine vierte Lese- 
halle soll im Südosten der Stadt demnächst errichtet werden. 

Ueber die Anfänge der Oeffentlichen Bücherhalle in Cuxhaven 
ist seiner Zeit berichtet worden. Jetzt sind neun Monate nach der Eröffnung 
verflossen und schon jetzt (Anfang 1909) läist sich feststelien, dafs einem 
dringenden Bedürfnis abgeholfen ist, vermutlich wird die Bibliothek eine der 
besuchtesten in Deutschland werden. Der erste Monat (Mal 1908) wies bereits 
1236 Entleihungen auf, im Dezember aber wurde bereits die Zahl von 3968 
Bänden erzielt. Mit diesem Erfolg kann die Stadt, die rund 1 1 000 Einwohner 
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zlihlt, in der Tat zufrieden sein. Erfreulich ist auch, dals schon am 1. No- 
vember eine Zweigstelle in Stickenbüttel errichtet wurde. Die 2UU0 Leser 
verteilen sich folgendermaäen: Akademiker 64, ungelernte Arbeiter 38, 
Beamte 133, Frauen mit Beruf 139, Frauen ohne Beruf 384, gewerbetreibende 
Handwerker 317, selbständige Kanflente 102, Kinder 293, Landwirte t6, 
Lehrer und Lehrerinnen 68, Offiziere 36, Rentner 19, Schüler 92, Seelente 173, 
Unteroffiziere und Mannschaften 175. Dazu kommt Stickenbüttel mit 36 Lesern, 
darunter 14 I>andwirte, 12 Handwerker und gelernte Arbeiter und 6 ungelernte 
Arbeiter. Die Bibliothekarin, Fräulein Emma Müller, deren Tüchtigkeit der 
Aufschwung offenbar zum grolsen Teil zu danken istj bezog zunächst 400 M. 
und ist später auf 750 M. erhöht worden. Hoffentlich erhält sie bald eine 
weitere Zulage, denn bei ihrer anstrengenden Tätigkeit sollte man die Damen, 
die selbstänmg eine grO&ere Lesehalle leiten, auch im Oehalt den Lehrerinnen 
gleichstellen ! 

Ueber die Bücherhalle zu NenmUnster während des Jahres 1908 
bringt der „Holsteinische Courier“ (Nr. 12) einen etwas summarischen Bericht 
Der Bücherbestand stieg von 11 352 auf 12 835 Bände und ebenso hob sich 
die Ausleihe von 35 194 auf 36 578 also um 1384 Bände. 221 neue Leser, 
darunter 55 weibliche schrieben sich im Verwaltungsjabr 1908 nen ein, so 
dafs die Gesamtzahl die Zahl 713 erreichte. Erfreulicherweise setzt sich der 
Leserkreis, wie die statistisehen Erhebungen ergeben, aus allen Schichten der 
Bevölkerung zusammen. Geklagt wird über Unpünktlickheit bei der Rück- 
gabe der Bücher, infolgedessen waren 1640 Mahnungen erforderlich. 

Nach dem 13. Jahresbericht der Volksbibliothek und Lesehalle 
zu Schweidnitz hat sich der Bücherbestand im Verwaltungsjahr 1907/08 
um 403 Bände vergrolsert, so dafs jetzt 69.35 Bände vorhanden sind. Mit der 
sachverständigen Hilfe des BUcherwarts, Lehrer a. D. H. Schubert, wurden 
namentlich Werke zur schlesischen Geschichte und Landeskunde hinzuerworben. 
Das Lesezimmer wurde von 13 019 Personen besucht. Die Ausleihestatistik, 
die in einer sorgfältig gearbeiteten Tabelle dargeboten wird, zeigt, dafs die 
Zahl der entliehenen Bände von 35 206 im Vorjahr auf 36 310 gestiegen ist. 
Dieses Wachstum kommt, wie mit Genugtuung festgestellt werden mag, über- 
wiegend aus der stärkeren Benutzung der populärwissenschaftlichen Werke 
der Anteil der Unterhaltungsliteraltnr sich nur um wenige Bände vergröfsert 
hat; er stieg von 18408 auf 19579 Bände. 

Die Bücherei des Volksbildungsvereins zu Waldenburg i. Schl, 
hat seit Oktober 1907 in der BäckerstraCse ein neues geräumigeres Beim 
bezogen. Hierdurch und durch Freigabe der Benutzung der Bibliothek auch 
an Nichtmitglieder ist der Besuch sehr bald auf das Dreifache gestiegen. Im 
Ganzen wurden im letzten Verwaltuugsjahr 8900 Bände verliehen, von denen 
8058 unterhaltend und 842 belehrend waren. Der Bestand an Büchern 
bezifferte sich am 1. Dezember 1908 auf 8977 Bände, er war im Verwaltungs- 
jahr um 383 Bände vermehrt worden. Das neueingerichtete Lesezimmer 
wurde vom 1. Dezember 1907 bis zum 30. November 1908 trotz fUnfwöchent- 
licher Ferien im Sommer von 3662 Personen besucht Es liegen durt 
12 politische Zeitumgen nnd 16 meist illustrierte Zeitschriften aus, auch steht 
eine kleinere NachscUagebibliothek zur Verfügung. 

Der Bericht des Volksheims in Wien (Zentralblatt für Volks- 
bildungswescn Jahrg. 8, Heft 11/12) für das Verwaltungsjahr 1907/08 (bis 
zum 30. Sept. 1908) enthält auch einige Mitteilungen über dfie Benutzung der 
Bibliothek. Da zeigt sich nun in dem neuen Heim ein ganz anderes Bild. 
Stark benutzt werden, was die wissenschaftliche Literatur anbelangt, kurze 
nationalökonomische Handbücher, die Nachschlagewerke der Handbibliothek 
nnd die Zeitschriften. Der Bestand der Bibliothek wurde von 8211 auf 9123 
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Bände gebracht, die der grofson Mehrzahl nach Eigentum des Vereins sind. 
Am meisten bevorzug waren Spracblehr- und SpraehttbungsbUcher, daran! 
folgen sogleich Lehrbücher der Mathematik, dann schöne Literatur und 
Literaturgeschichte, Kunst und Kunstgewerbe, Chemie und chemische Techno- 
logie, dann erst Volkswirtschaftslehre. Die französische Leihbibliothek, die 
besonders der Uebung des fortgeschrittenen Hörers der {französischen Sprach- 
kurse dienen soll, ist durch Spenden auf 52U Bände angewachsen und wies 
830 Entlehnungen auf. Die Unzulänglichkeit der BUchervorräte der Bibliothek 
des Volksheims machte sich trotz der vorgenommenen Vermehrung auf 
Schritt und Tritt fühlbar. 



Sonstige Mitteilungen. 

In dem Artikel auf S. I oben war als letzte grobe Schöpfung Friedrich 
Althoffs die „Wiihelmspende für Gelehrte“ genannt. Inzwischen hat Seine 
Majestät der Kaiser und König bestimmt, dals dieses Unternehmen den Kamen 
Friedrich Althoff-Stiftnng tragen soll. Ans den Satzungen sei hier mit- 
geteilt, dafs die Stiftung, zu der Herr Geheimrat Dr.v.Böttinger durch Spende eines 
Kapitals von lüOüUO M. den Grund gelegt hat, bedürftigen Familienangehörigen 
und Hinterbliebenen der Hochschullehrer, Oberlehrer und der wissenschaftlicben 
Beamten an den staatlichen Bibliotheken Preufsens in Ermangelung sonstiger 
Hilfsquellen Unterstützung gewähren will. Um diesen schönbn Zweck zu fördern 
und zu Sammlungen aufzufordern, hat sich ein Ausschnls von Verehrern und 
Freunden Althoffs gebildet, an dessen Spitze der Reichskanzler Fürst 
von BUlow steht. Beiträge hierfür sind an die Prenfsische Zentral- 
Genossenschaftskasse (Konto: Althoff-Ehrnng) Berlin C. 2, Am 
Zeughaus 2, einznsenden. 

In Band 9 S. 214 der „Blätter“, in dem Aufsatz von E. Jaeschke 
„Einige Bemerkungen zu den Lausbergschen Artikeln“, wird bei 
der Erörterung der besten Einteilung der schönen Literatur wörtlich gesagt: 
„Will man den Beamten durch äufsere Zeichen Anhaltspunkte über den Inhalt 
geben, so kann man es tun. Ich habe es selbst früher getan. Es mag sogar 
notwendig sein, wenn man, wie in Düsseldorf, einen Buchbindergehilfen als 
Hilfsbibliothekar verwendet. Aber man braucht darauf nicht ein System 
zu gründen“. Durch diese Bemerkung, auf deren Ausscheidung die Schrift- 
leitung vielleicht hätte bestehen sollen, hat sich der betreffende Beamte ver- 
letzt gefühlt. Gern soll deswegen hier auf Grund sorgfältiger Erkundigung mit- 
geteilt werden, dals gerade dieser Mann sich durch fleibiges Sebststudium eine 
solide Bildung erworben bat, die ihn zur Ausfüllung seines jetzigen Berufs, 
in dem er sich die Anerkennung seines Vorgesetzten und die Sympathie des 
Publikums gewann, durchaus befähigt. 

Von dem Katalog der öffentlichen Volks-Bibliothek Bamberg 
ist jüngst die dritte Auflage erschienen. Der Stoff ist in acht Abteilungen 
gegliedert, namentlich die der Jnpndschriften ist umfangreich. Die Bücherei 
untersteht dem Ortsverein des katholischen Prefsvereins für Bayern. 
Bücher erhält jeder ohne Unterschied der Konfession, aber in der Regel 
immer nur je einen Band, für den für die Woche eine Leihgebühr von 2 Pf. 
entrichtet werden mufs. Bei illustrierten Zeitschriften beträgt sie sogar 5 Pf., 
wohingegen das Jahresabonnement sich auf 1,50, und für Mitglieder des 
Vereins auf 1 Mk., beläuft. Die Ausleihe findet an drei Tagen je zwei Stunden 
hindurch statt. 

Da bereits im vorigen Jahr über die Organisation der vom Kathol. 
Prefsvereln für Bayerns Volksbibliotheken aosfUbrlich berichtet 
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ist, sollen diesmal nur die Hanptzablen mit^eteilt werden. Die 11 Ortsvereine 
der Diözese Augsburg verfugten Uber 7840 Bände und verliehen davon im 
Jahre 1907/08 37 010. Die Erzdiözese Bamberg verlieh io 6 Ortsgemeinden 
bei einem Bestand von 6710 Bänden deren 26 980; die Diözese Eichstädt ver- 
lieh in 38 Ortsvereinen bei einem Bestand von 15 730 Bänden deren 30 220; 
die Erzdiözese MUnchen in 14 Ortsvereinen mit 24 480 Bänden verlieh 111 900; 
die Diözese Passau mit 3 Ortsvereinen und 4420 Bänden verlieh 10640; die 
Diözese Regeosburg mit 16 Ortsvereinen nnd 14 780 Bänden verlieh 49 500 
und die Diözese WUrzburg mit 3 Ortsvereinen nnd 6640 Bänden verlieh 34660. 
Es wurden also im ganzen 301 OUO Bände verliehen, d. h. 66100 mehr als im 
Vorjahr; desgleichen mag noch erwähnt werden, dafs die Zahl der Volks- 
bibliotheken von insgesamt 69 auf 89 gestiegen ist. Befremden mub es, dab 
io dem Bericht S. II die „BUchcrwelt“ als einzige Zeitschrift fOr Bibliotheks- 
und BUcherwesen dringend empfohlen wird. Den Beschiofs macht ein Anhang: 
„50 Millionen Mark jährlich filr schlechte Literatur! Ein kurzes Wort über 
Kolportage von Dr Miillor-MUnchen“. Anstatt den Kampf gegen die Schund- 
literatur mit aller Macht zu betreiben, wird in dem Aufsatz auch gegen sehr 
gute nnd die Bestrebungen des Prebvereins ergänzende Unternehmen Stimmung 
gemacht und die Anschauung hervorgekehrt, ab ob der Katholische Preb- 
verein einzig und allein das Gute auf dem Gebiete des Volksbibliothekswesens 
erstrebe ! _ 

Vor mehr als Jahresfrist erheb der „Verein zur Verbreitung guter 
volkstümlicher. Schriften ‘ in Berlin ein literarisches Preisaus- 
schreiben zur Gewinnung mustergültiger BUcherlisten für Volks- 
und HausbUchereien (vergl. Bd 9 S. 12). Der Erfolg war ein ganz über- 
raschender, nur eine stufenweise Sichtung nnd Bearbeitung der eingegaogenen 
Listen konnte zum Ziel führen. Diese mühselige Arbeit ist jetzt so weit ge- 
diehen, dafs die Entscheidung unter den zur engsten Wahl zngelassenen Listen 
unmittelbar bevorsteht nnd wohl noch vor dem 1. April erfolgen wird. 

Zu der früheren Mitteilung (S. 19) Uber die letzte Generalversammlung 
der „Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen“ ln Berlin 
brinf^ der jetzt erschienene Jahresbericht 1907/08 einige Ergänzungen. Die 
Stellenvermittlung, die sich die Vereinigung mit Recht angelegen sem 
läbt, wurde im letzten Jahre von 44 Damen, darunter 23 Mitglieder, in An- 
spruch genommen. Im ganzen lagen 20 Stellenangebote von Bibliotheken 
und ähnlichen Instituten vor. 12 Bewerberinnen erhielten Stellungen oder 
vorübergehende Beschäftigung. Die gewib nicht leichte Aufgabe der 
Stellenvermittlung lag in den Händen von Fräulein Reicke und Fränlein 
Streitwolf. 

Auf die Vorbereitungen zur Errichtung einer Volkslesehalle in 
Braunsch weig, die der dortige „Verein Volkslesehalle“ in die Band 
genommen bat, wurde bereits mehrfach in den „Blättern“ mit herzlicher 
GenugtnuDg hingewiesen. Nun hat kürzlich dieser Verein in einer Haupt- 
versammlung darüber beraten, wann die Eröffnung stattfinden soll. Wie der 
Vorsitzende des Vereins, Herr Stadtrat Lord, darlegte, seien an Mitteln vor- 
handen : 60 000 M vom Stadtmagistrat, 65 000 M. als Spende von Herrn Geheimen 
Kommerzienrat JUdel , ein Betrag ferner von 8500 M. ans angesammelten 
Mitgliederbeiträgen, im ganzen 134 450 M. Der Vorstand habe nun einen Vor; 
anschlag gemacht und sei zum Ergebnis gekommen, dafs man selbst hei 
grofser Beschränkung mit einem Fehlbetrag von lOOo bis 20o0 M. rechnen 
müsse. Als Lokal stehe vom 1 . August an der Neubau der Handelskammer 
kostenlos zur Verfügung, die jährlichen Ausgaben seien auf 17 00UM. an- 
genommen. 

Des weiteren wurde daun mitgeteilt, dafs von der Anstellung eines 
Berufsbibliothekars abgesehen, vielmehr eine junge Kraft aus dam Buchhandel 



Digitized by Google 




Sonstige Mittetlnnfi^n 



55 



and eine Bibliothekarin angestellt werden solle, aufserdem würden mehrere 

n e Damen das „Handwerksmäfsige“ besorgen. Verschiedene Zaschriften 
ie Schriftleitung beanstanden nun diese Absicht and führen mit ^cht aus, 
dals die Anstellung eines jüngeren Berufsbibliothekars die generellen Unkosten 
nur nnwescntlich erhöhen werde, dafs aber sehr viel darauf ankomme, dafs 
von vorn herein die Einrichtung in jeder Beziehung auf der Höhe sei und in 
den rechten Bünden liege. Diesem Urteil schliefsen wir uns dnrchaus an; 
die Grolsstadt, die Wilhelm Raabe zu ihren Mitbürgern zu zählen die Ehre 
hat, wird wohl in der Lage sein, einen Berufsbibliothekar zu besolden! 

Ein Artikel der „Frankfurter Zeitung* (Nr 6) handelt Uber die neue 
amerikanische Kinderbibliothek zu Cleveland in Ohio. Die 
genannte Anstalt ist von der dortigen „Oeffentlichen Bibliothek“ zusammen mit 
dem Kindergartenverein ins Leben gerufen worden . Diese Perkins-Kinder- 
bibliothek nmfafst zwei gröl'sere Künme. Der eine ist als eigentlicher 
Lesesaal gedacht und hat 70 Sitzplätze für Kinder, das zweite 50 Sitzplätze 
aufweisende Zimmer ist der sogenannte Storr honr-room, in dem den Kindern 
zu gewissen Zeiten Geschichten nnd Märchen erzählt werden. Die innere 
Ausstattung ist sehr freundlich, sie kostete einschlielslich der Möbel 4800 M. 
Die nene Kinderbibliothek liegt in der Nachbarschaft greiser Eisengielsereien 
nnd anderer Fabriken in einem der bevöikertsten Viertel der grofsen In- 
diutriestadt. Gerade die Einwanderer in der Mehrzahl Deutsche nnd Tschechen, 
trifft meist das Schicksal in diesen (legenden zu wohnen : für sie ist die nene 
Anstalt von grölstem Nutzen. 

Unter der Marke „Ein Bücherei-Pfennig“ teilt der „Kunstwart“ 
(zweites Jannarheft) einen Vorschlag mit, in Deutschland an Stelle der 
Blbiiuthekssteuer, wie sie z. B. in England gehandhabt werde, jeden Steuer- 
zahler mit einem Einkommen von .SOiio M. jeden Monat einen Pfennig ent- 
richten zu lassen. Die höheren Einkommen sollen dann „stufenweise mit 
einem Pfennig im Monat mehr“ (nach welchem Verhältnis wird nicht gesagt) 
herangezogen werden. Dieser „Bücherei- oder Bildnngspfennig“ werde gewifs 

f enUgen, um jeder grüfseren Stadtgemeinde die erforderlichen Mittel & die 
inrichtung nnd die Unterhaltnng von Bücherfaallen einznbringen. 

Der „Bund der christlichen Deutschen in Galizien“ ist 
neuerdings eifrig bestrebt Ueinere Volksbüchereien zu begründen. Da es 
hierzu den armen Leuten, die meist als Tagelöhner ihren Unterhalt gewinnen, 
an Mitteln fehlt, ist die Uebersendung von wirklich guten und hierzu geeig- 
neten Büchern sehr willkommen. Sie sind zu richten an Lehrer S. A. Walach 
von der Ortsgruppe Miknisdorf, Post Ottynia. 

In Hamburg sind im vergangenen Herbst zwei stark besuchte Kinder- 
lesezimmer eröffnet wurden, das eine in einem Gemeindehaus, das zweite 
in einem Vulksheim. Die Zimmer, für deren Miete ein sehr bescheidener 
Preis entrichtet wird, sind von 5—7 oder 7*/, Uhr geöffnet und haben ungefähr 
50 Sitzplätze. Die anfsiebtführende Dame, die mit 1 Mk. für den Tag houoriert 
wird, wird durch freiwillige Hilfskräfte unterstützt. In einem Schrank stehen 
etwa 350 ausgesnehte Jngendschriftenbände, vor denen ein Verzeichnis hinter 
einem Glasrahmen an der Wand angebracht ist. Die Bücher sind der Reihe 
nach numeriert und nach den Zahlen erbitten sich die Kinder die Bücher. 
Die alte „Patriotische Gesellschaft“, die seinerzeit auch die Lesehalle begründete, 
hat eine eigene Kommission für die Kinderzimmer ernannt. Zu den Mitteln 
bat eine Stiftung 3000 Mk. bergegeben; eine junge Dame, die sich für diese 
schöne Sache besonders interessiert, schenkte looO Mk. ; weitere Spenden wurden 
durch Werbung aufgebracht. 0. Plate. 
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In Kopenhagen ist auf Anregung des Jugendschriftstellers N. 
K. Kristensen die erste Kinder-Lesestube nach amerikanischem Master 
erUffnet worden, zunächst im bescheidenen Umfang einer Zweizimmer- Wohnung. 
Erwachsene sind anwesend, um die Lektüre zu lenken, um hin und wieder 
auch vorzulesen und das Gelesene mit den Kindern dnrchzusprechen. Da 
sich Knaben schwieriger ais Mädchen zu Hanse beschäftigen lassen, hat man 
mit einer Lesestnbe für Knaben begonnen. 

Buchhändler -Bürsenblatt Nr 9. 

Wie die „Frankfurter Zeitung (Nr. 531) mitteilt, weist die im Jahre 1906 
vom Volksbildungsverein zu Mannheim begründete Kinder-Lesehalle 
einen Besuch von täglich 80 — 100 Kindern im Durchschnitt auf. Bei der 
Auswahl wurde darauf gesehen, dafs die Sammlung die SchUlerbibliotheken 
ergänze. Der gegenwärtige Bestand von Büchern ist durch Schenkungen 
und Anschaffungen anf 40o Bände gestiegen. 

Ueber amerikanische Bibliotheken auf den Philippinen bringt 
das Buchhändler-Börsenblatt (Nr. 7) einige interessante Mitteilungen. Nicht 
allein um ihren Beamten dort das Leben angenehm zu machen, sondern 
ebenso sehr im Interesse der Ausbreitung der englischen Sprache unter den 
Eingeborenen haben die Amerikaner in dieser Kolonie Büchereien eingerichtet 
Allerdings ist keine darunter eine freie und öffentliche, vielmehr ist durch- 
weg die Ausleihe gewissen Beschränkungen unterworfen. Die gröfste dieser 
Büchereien ist die von der Kalifornischen Rote-Kreuz-Geselischid't begründete 
American Circnlation-Library in Manila, die von ihren Benutzern eine 
monatlich oder jährlich zu entrichtende Gebühr erhebt Das monatliche 
Abonnement ist namentlich bei der durchreisenden amerikanischen Bevölkerung 
beliebt, die gern ihre 75 Cents zahlen für die Zeit, während deren sie ihr 
Dampfschiff oder den Befehl zur Abreise in das Innere erwarten. Schon 
am 9. März 1900 — also nicht gar lange nach der Besitzergreifung — 
wurde diese Bibliothek mit einem Bestand von loOO Büchern eröffnet 
Ein Jahr später wnrde sie der Aufsicht des Zivligouvernenrs der Philippinen 
unterstellt, von dem sie auch gegenwärtig noch als „Abteilung des Bureau of 
Education“ ressoriiert. Massenhafte Geschenke bezeugen die Beliebtheit, 
deren sich die Bibliothek erfreut, die bereits Ende 1904 Uber 16 000 Bücher 
verfügte. Als bezeichnend für die Wertschätzung bibliothekarischer Fach- 
arbeit in Amerika sei noch hervorgehoben, dafs die Bibliothek von einem 
aus dem Mutterlande entsandten bibliothekarischen Fachmann verzettelt nnd 
end^itig eingerichtet wurde. Ans ihr werden kleinere BUcherkollektiouen an 
entferntere Hospitäler und Posten gesandt. Auch Bücher in spanischer Sprache 
sind mit Rücksicht anf die Eingeborenen vorhanden. 

Die Kreis-Wanderbibliothek der Volksbibliothek des Kreises 
Waldenburg in Schlesien wnrde 1900 mit 8 Teilbibliotbeken nnd 633 Bänden 
begründet. Im letzten Verwaltiingsjahr zählte sie bereits 36 alphabetisch ge- 
ordnete Bücherkästen mit 2458 Bänden. Meist erhielten die Gemeinden immer 
nur eine Sammlung mit nngetähr 65 Bänden, nnr in den Gemeinden Har tau, 
Nieder- Altwasser nnd Weifsstein wurden zwei Bücherkasten aufgestellt. 
Die übrigens unentgeltliche Benutzung war eine rege, sie sprang im Ver- 
waltung.'-jahr 190S von 13919 Ausleihungen auf 16230. Jeder Band ist durch- 
schuittlich 7 mal ausgeliehen wurden. Die Benutzer gehörten allen Bemfs- 
klassen an, auch ältere Schüler wurden zugelassen. Erfreulich ist es, dals 
gerade die arbeitende Bevöikerung die Bibliotheken besonders fleifsig in 
Anspruch nahm. Zur Unterhaltung und Vergröfserung der Kreiswander- 
blibiothek wurden auch diesmal vom Kreisansschufs 300 nnd von der Köoigl. 
Regierung in Breslau 150 Mk. bewilligt. Hoffentlich mehren sich die Mittel 
dieser Bibliothek, die mit so geringem Aufwand so Erfreuliches leistet, bald. 
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Die Lesehalle des Erholnngshauses der Farbenfabriken vorm. 
Fr. Bayer & Co. zn Wiesdorf zeichnet sich, was die innere Einricbtnng 
anbelangt, durch grofse Behasrlichkeit aus. Die Lesehalle ist ein groiser 
Saal, der durch zwei etwas votspringende Wände in zwei Känme getrennt 
wird, ohne den Charakter der Einheitlichkeit zu verlieren. Die Tische, zwei 
im ersten und vier im zweiten Raume, sind mit Linoleum belegt und mit 
Hessingrand nmsäumt. Der Eindruck des Saals ist ruhig und ernst, aber 
nicht nüchtern; aller Luxus ist vermieden aber für die Bequemiichkeit des 
Besuchers wird ausgiebig gesorgt. So sind die sehr bequemen Stühle mit 
Seitenlehnen versehen, sudafs man die Arme anfstUtzen kann ohne sie durch 
das Halten der Bücher zn ermüden. Der besondere Charakter einer Fabrik- 
bibiiuthek bringt es mit sich, dafs der naturwissenschaftiiehe und technische 
Teil der Handbibliothek reichhaltig bedacht ist; ebenso ist der Abteilung 
Kunst anfserordentliche Liebe angewandt. An den Wänden Uber den Zeit- 
schriftenregaien sind 18 grolse Bilder in Wechselrahmen untergebracht. Sie 
sollen in gewisser Folge einzelne Zeiträume der Kunstgeschichte einschlierslioh 
der Architektur erläutern. Die im Druck erschienene , Lesehallen -Ordnung“ 
gibt einen Einblick in den Betrieb, der von einer Bibiiothekarin und ihrer 
Stellvertreterin geleitet wird. Die Oeffnnngszeit an Wochentagen ist 11 — 12, 
12‘/s — 1*/« ^ Ü5r; an Sonntagen von 9 — 12 und von 3 — 10 Uhr. 

Der Lesesaal darf nur mit peinlich gesäuberten Händen und Kieidern besucht 
werden. Jeder darf nur ein Werk an seinen Platz mitnehmen. Nach Be- 
endigung der Lektüre mufs der betreffende Band an seinen Platz zurUck- 
gebracht werden ; für selbstverschuldete Schäden ist der Leser ersatzpflichtig. 
Aeitere Zeitschriftennnmmern , die nicht mehr aufliegen, künnen gegen 
Quittung auf längstens eine Woche entliehen werden. Hierzu sind aber nur 
(Üejenigen Leser berechtigt, die im Besitz von Leihkarten der Bücherei sind. 
Werkangehörige, die aniserhalb Wiesdorfa wohnen, künnen die Zeitschriften 
auch am Schalter der Bücherei besteilen und einen Tag später abholen. Auch 
die Rückgabe kann in diesem Fall ebenda erfolgen. 
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Die Volksbildung (Jabrg. 38 Nr. 241 teilt einige Erfahrungen mit, 
die Herr Lic. Bohn in dem Tätigkeitsbericht der Ortsgruppe Berlin 
der deutsch-e vangeliscben Vereine zur Förderung der Sitt- 
lichkeit über den literarischen Geschmack weiterer Volks- 
kreise gemacht hat. Um der Schmutzliteratur entgegenzuwirken, setzte 
Verfasser sich mit einer gröfseren Anzahi von Papierläden in Verbindung, 
um sie zur Uebernahme guter Volksschriften zu bewegen. Bohn will be- 
obachtet haben, dafs das Volk mehr und mehr hier und nicht in den vor- 
nehmeren Bnchläden sein Lesebedürfnis befriedigt, wie das in Dänemark, 
Norwegen and Schweden in noch höherem Grade der Fall sei. „Nicht un- 
interessant sind die Beobachtungen, die ich bei meinen Bemühungen machte. 
Zunächst mufsten nach dem Adrefsbuch die Geschäfte eines Stadtteils zu- 
sammengestellt werden. Nur die besseren darunter wurdim ausgesucht, lu 
einer Reibe von Geschäften wurde ich gleichwohl sehr wenig freundlich auf- 
genommen und moralisch schleunigst wieder hioausgeworfen. Eine Laden- 
inbaberin liefs mich, als ich ihr die geringen Prozente nannte, stehen mit den 
Worten: ,Da könnte ich mich ja lieber auf die Strafse setzen und Strümpfe 
stricken'. Andere wiesen auf die stöfse von Detektiv - und Indianerge- 
schichten, nur damit wäre noch ein Geschäft zu machen, die neuen Bücher 
würden doch nicht gehen. In der Tat hält es aufserordentlich schwer, im 
Norden und Osten der Stadt mit den Niederlagen festen Fufs zu fassen. Dort 
geht dsLS geistige Interesse des Volkes in Sensationsliteratur auf. Auch, so- 
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wie man die Hauptstralaen verläfst, in den NebenatraCsen ist es nicht mehr 
möglich, mit besserer Unterbaltungsliteratiir an die breiteren Volksschichten 
heranzukommen.“ Bohn teilt dann seine Erfabrnngen mit dem Vertrieb der 
.Wiesbadener Volksbücher“ mit, die anfangs sehr gut gingen, nachher aber 
nicht mehr, da die betreffenden Kreise aus dem Volke sich bald gleichsam 
gesättigt hätten. Besonders gut sei aber durchweg der Absatz der für nur 
10 Pfg. erhältlichen Hefte der .Wiesbadener Volksbücher“ gewesen. Diesem 
geringen Preise verdanken auch die kleineren Witzblätter ihre grolse Ver- 
breitung. — „Ein weiterer für das Volk wichtiger Gesichtspunkt ist der 
Titel. Eine ganze Reibe von Titeln der Wiesbadener Volksbücher, und zwar 
immer dieselben, erweisen sich darum als nicht zugkräftig, z. B. solche, bei 
denen der einfache Mann sich nichts denken kann, namentlich ferner solche, 
welche irgendwie nach Frömmigkeit klingen. In letzterer Beziehung ist das 
Pubiikum aufserordentlicb empfindlich. Es urteilt; ,Das Buch ist zu fromm', 
womit es nicht nur eine religiöse Tendenz, sondern überhaupt die Harinlosig 
keit des Inhalts bezeichnet.“ — Gern werde es ferner gesehen, dals, wenn 
auch noch so harmlose Bilder, ein Buch schmückten. Diesem Umstand tragen 
in kluger Weise viele weitverbreitete VolksunterhaltungsbUcber Rechnung.' 

In der Unterhaltungsbeilage der Volksstimme zu Mann- 
heim (No. 50 vom 11. Dez. 1908) findet sich ein Aufsatz von K. Hüfler, 
Uber .Volksbibliothek und Publikum“ der in seinen Darlegungen von 
den Verhältnissen der Mannheimer Volksbibliotbek ausgeht. Im 
Monat November z. B. sind 13 000 Bände ausgeliehen worden, so dafs das 
wenig zahlreiche Personal die Abfertigung kaum bewältigen konnte. Der 
Verfasser klagt, dafs auch in Mannheim die Nachfrage nach belehrender Lite- 
ratur hinter der nach moderner Belletristik ziirüektrete. „Gewifs soll man 
auch hierin mit seiner Zeit gehen, denn die gute Romanliteratnr gewährt uns 
tiefe und wertvolle Einblicke in das moderne Gesellschaftsleben. Aber die 
Gegenwart ist keine Blüteperiude dichterischen Schaffens. Werke mit 
seelischer Tiefe uud künstlerischer Vollendung sind in der hocbgehenden 
Flut der Tageserscheinungen zur Seltenheit geworden. Daher ist es zu be- 
klagen, dafs so oft neben der grüfsten Vertrautheit mit den allemeuesten 
literarischen Erscheinungen eine Unkenntnis von Dichtungen einhergehr, die 
zum Besten gehören, was deutscher Geist und deutsche Kunst hervorgebracht 
haben.“ Trotz der allgemeinen Charakteristik der verschiedenen Autoren in 
dem belletristischen Teil der Kataloge der Mannheimer Bibliothek bleibt da- 
her für die beratende und zurechtweisende Tätigkeit des Bibliothekars ein 
weites Feld offen. 



Volksnrteile Uber literarische Werke sind immer interessant, 
daher verdienen die Mitteilungen, die der Beamte einer Volksbücherei in 
Nr. 101 der Strafsburger Post macht, die Beachtung, die sie durch 
Uebernahme in andere Zeitungen gefunden haben. Der Verfasser stellt zu- 
nächst den Unterschied zwischen Sommer und Winter fest. Im Winter vom 
November an, schnellt die Zahl der atisgelehenen Werke auf das doppelte 
und dreifache empor, um dann mit Frühlingsanfang langsam zu fallen. Im 
Summer verlangt gleich der ermüdete Geist nach einer kräftigeren Kost, als sie 
die Gemeindebibliothek darbietet. „Man greift zur Kolportageliteratur, zum 
Schundroman und findet diese Bücher gerade so nett wie dem Pfarrer und 
Lehrer seine. Wers noch bezweifelt, dafs diese Ware auch in die entlegensten 
Dörfer dringt, dem könnte ich ein halbes Dutzend Titel nennen, alle im ver- 
gangenen Sommer im Dorf aufgestöbert . . . Die feste Ueberzeugung habe 
ich, dafs die Bücher im ganzen Dorf die Runde gemacht haben; eins oder 
das andere habe ich selbst auf der Reise angetroffen. Sucht sich das Lese- 
bedürfnis bessere Nahrung, so kommt man zur Gemeindebibliothek. Hier 
kann man sehen, dafs die Bauern konservative Leute sind. Die alten Jahr- 
gänge der „Spinnstube“ W. U. v. Horns gehören zu unsern begehrtesten 
Büchern. Ebenso wurden J. Gotthelf, der Mttncbhausen und die Grimmschen 
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Härchen neben schrecklicher Kolportageliteratur begeistert gelesen*. — Der 
Verfasser berichtet dann weiter, welche Schicksale eine Wanderbibliothek 
des Volksbildungsvereins gehabt habe. Bücher von Max Eyth, von M. v. 
Ebner- Eschen bacb, Liliencron und anderen wurden abgelehnt, während die 
„Hosen des Herrn von Bredow“ z. B. ferner Erzählungen von Melch. Meyr 
nnd Kellers „Fähnlein der sieben Aufreebten“ Anklang fanden. Wer diesen 
Bericht liest, wird übrigens zugeben müssen, dafs die Zusammensetzung der 
betreffenden Wanderbibliothek doch wohl zu hoch war. Solche Versuche 
dürfen nicht entmutigen, sie sollten vielmehr zur gröfsten Vorsicht bei der 
Auswahl und zur Differenzierung zwischen städtischer und ländlicher Be- 
vSlkerung mahnen! 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung-. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelanfführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Bachems Jugend-Erzählungen. Küln, J. P. Bachem. Jedes etwa 7— 8 
Bügen nmfassende geb. Bändchen zn t M., kart. l,2ü M. 

Von dieser Sammlnng liegen vor; Bd. 40: Klemens Brentano, Klopstock. 
Murmeltier. Myrtenfräulein. Drei Märchen; Bd. 41: F. Lorenz, Das Tagebuch 
des Bruders nsw.; Bd. 42: F. Lorenz, Die heil, drei Könige n. zwei andere 
Erzählungen. 

Becker, A., Auf der Wildbahn. Ferienabentener in dentschen Jt^dgründen. 
Mit 9 Vollbild, u. 18 Textillust. 7. Taus. Berlin, Trowitzsch & Sonn, 1909. 
(343 S.) Geb. 5,50 M. 

Gediegen wie die äufsere Ausstattnng ist auch der Inhalt dieses von 
der Jngend mit Begeisterung aufgenommenen Buches. Der Verfasser schildert 
mit gutem Humor und feiner Beobachtnngsgabe die köstlichen Ferientage, die 
er mit seinen Vettern und Cousinen ehedem anf dem gastfreien Gut eines Unkels, 
eines Mecklenburgischen Gutsbesitzers, verbracht hat. Liebenswürdige, kernige 
niederdeutsche Leute treten uns in dem Werk entgegen, das geeignet ist, das 
Gefühl für nnsere deutsche Heimat in ihrer schlichten Naturschönheit zu stärken. 
Wird das Buch auch schon so seinen Weg machen, so soll doch an dieser 
Stelle noch ausdrücklich auf seine Vorzüge hingewiesen werden. L. 

Bibliothek wertvoller Memoiren. Lebensdoknmente hervorragender 
Menschen aller Zeiten und Völker. Herausg. v. Ernst Schultze. Bd. 7: 
Memoiren aus dem spanischen Freiheitskampfe 1808 — 1811, bearb. von 
Friedr. M. Kircheisen. Hamburg, Gutenbergverl., 1908. (505 S.) GM., geb. 7 M. 

Der Krieg in Spanien war ein völliger Völkerkrieg, Angehörige aller 
Nationen kämpften gegeneinander und verschärften die Erbitterung. Dem- 
gemäfs sind auch die mitgeteilten Stücke den Memoirenwerken aller möglichen 
Nationen entnommen, wenn auch die beiden umfänglichsten Mitteilungen aus 
der Feder deutscher Offiziere geflossen sind. In seiner Gesamtheit gibt das 
Buch einen ungemein interessanten Ueberblick über einen bedeutsamen Akt 
der Weltgeschichte. Die Einleitungen sind gedrungen und treffend, An- 
merkungen erleichtern das Verständnis. L. 

Brockhans’ Kleines Konversations-Lexikon. 5. vollst. nen bearbeitete Aufl. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1908. (1042 u. 1044.) Geb. 24 M. 

Schon beim Erscheinen der 4. Auflage wurde darauf hingewiesen, wie 
vorzüglich sich gerade der „Kleine Brockhans“ für mittlere nnd kleinere Lese- 
zimmer eignet. 1000 Textabbildungen, 63 Bildertafeln, unter denen 15 bunte, 
221 Karten nnd 34 Textbeilagen veranschaulichen die ungeheure Fülle des 
Inhalts, der hier naturgemäfs ln knappster Form geboten wird. Der bisherige 
Umfang ist mit Recht beibehalten, so dais, um anch dem Neuesten gerecht 
zu werden, vielfach nmredigiert und gekürzt werden mnfste. So li^t hier 
wi^erum eine respektable Arbeitsleistung vor, deren Ertrag hoffentlich 
weitesten Kreisen zu gute kommt. E. L. 
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Deatsche Bücherei. Berlin, Verlag Deutsche Bücherei. Jedes Heft 30 Pf., 
geb. 6« Pf. 

Von diesem schon wiederholt hier angezeigten Unternehmen liegen vor: 
Bd. 93; Friedr. Meinecke, Von Stein zu Bismarck; Bd. 94 — 99: Otto Hintze, 
Historische und politische Aufsätze. Auf beide sich ergänzende Sammlungen 
sei hier nachdrllcklich hingewiesen. Namentlich Hintzes auf gründlichen 
Stadien beruhende Aufsätze führen in ihrer Gesamtheit vorzüglich ein in die 
innere Geschichte Brandenburg -Preufsens seit Beginn der Neuzeit Ihre 
Sprache ist schlicht und klar: sie sind für fortgeschrittenere Leser bei 
einigem guten Willen durchaus verständlich. L. 

Frapan-Aknnian, Ilse, SchSnwettermärchen. Märchen, Erzählungen, Skizzen 
und Novellen. Berlin, Gebr. Paetel, 1908. (260 S.) 4 M. 

Das Buch, wohl die letzte Ernte der so jäh ans dem Leben geschiedenen 
Dichterin, brin^ — entgegen dem 'Fitel — aufser den paar Märchen noch 
eine Reihe von verschiedenwertigen Erzählungen. Einiges scheint für Kinder, 
anderes für Erwachsene geschrieben zu sein. Bb. 

Ludwig Ganghofer, Gesammelte Schriften. Volksausgabe. Zweite Serie, 
Stuttgart, Adolf Bonz, 1909. Jeder Band 1,50 M. 

Die anf 10 Bände berechnete zweite Serie der für Volksbibliotheken 
trefflich geeigneten billigen Aasgabe der Schriften Ganghofers schlieist mit 
den beiden vorliegenden Bänden ab. Sie enthalten seinen berühmten histo- 
rischen Roman „Der Mann im Salz“j der zu Anfang des 17. Jahrhunderts spielt. 
Grabein, Paul. Ursula Drenck. Die Geschichte einer Liebe. Roman. Leipzig, 
Grethlein & Co., 1908. (286 S.) 3,50 M. 

Der Roman erhebt Ansprach auf eine psychologische Charakterstudie. 
Er will die Rätsel einer Franenseele ergründen, die zwischen Leichtsinn, 
Selbsttäuschang and reuevoller Verzweiflang hin- und hergeworfen wird und 
durch die Erkenntnis ihrer Schuld erstarkt. Bb. 

Hamburgische Hausbibliothek. Joh. Georg Rist, Lebenserinnerangen. 
Gekürzt herausg. v. A. Heskel. Bd. 1 u. 2. Hamburg, A. Janlsen, 1908. 
(271 n. 229.) Jeder Bd. geb. 1 M. 

Diese Aufzeichnangen sind im März 1816 be^nneu and im Dezember 
1821 abgeschlossen, sie schildern auf das anschaulichste Zustände und Ver- 
hältnisse am Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zum Frühjahr 1813. „Die 
Blätter sind,“ so bekundete Rist als er sein Werk abschlols, .mit Lust ge- 
schrieben and mit Dank und Freude vollendet.'' Jedenfalls sind sie so in- 
haltreich und wichtig und dabei in der Ausstattung so gediegen und im 
Preise so bescheiden, dafs sie allen Volksbibliotheken bestens empfohlen sein 
mügen. 

Hebbels Werke in zehn Teilen. Herausg. mit Einl. u. Anmerk, von Theod. 
Poppe. Bd. 1 — 10. Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co., 1908. Fünf 
Leinenbände für im Ganzen 7,50 M. 

Zu den zahlreichen guten Klassikeraasgaben ist neuerdings unter der 
Bezeichnung „Goldene Klassiker-Bibliothek“ eine neue von der oben genannten 
Firma ins Leben gerufene getreten. Das Unternehmen erstrebt nicht un- 
bedingte Vollständigkeit, sondern will das beute Wertvolle und Brauchbare 
aus den Werken des betreffenden Autors herausheben und in sorgfältig revi- 
diertem Text darbieten. Die Mitarbeiter sind im Ganzen die der alten be- 
währten Hempelschen Klassikerausgabe. Die vorliegende Probe der Werke 
und Tagebücher Hebbels erweckt in jeder Hinsicht gute Aussicht für die 
Zukunft; die Ausstattung ist einfach aber im Verhältnis zu dem geringen Preis 
erstaunlich billig. Der Einband ist geschmackvoll und genügt sogar einem 
verwUhnteren Geschmack. L. 

Huret, Jules, ln Deutschland. Teil 2: Von Hamburg bis zu den polnischen 
Ostmarken. Leipzig, Grethlein & Co., 1908. (537 S.) 4 M., g;eb. 5 M. 

Das Lob das dem ersten Band gezollt werden konnte, gilt in dem- 
selben Umfang diesen interessanten auf guten Beobachtungen beruhenden 
Schilderungen, die vorher als Feuilletons io französischen Zeitungen erschienen 
waren. Ilurcts Urteile sind in der Regel treffend und wohl überlegt; das Buch 
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ist von Sympathie für deutsches Wesen eifiiilt, wenn es anch vorhandene 
Schwachen keineswegs bemUnteit, dahingesren manchmai Fehler sehen will, die 
gar nicht vorhanden sind. Jedenfalls strebt der Verfasser nach Unparteilich- 
keit, das zeigt z. B. anch sein zurückhaltendes Urteil Uber die Pulenfrage. 
Den Beschluis macht eine ansprechende Plauderei Uber einen Besuch beim 
Reichskanzler Fürst Billow in Norderney. L. 

Kalender für das bergische Land. Elberfeld, J. H. Born, 1909. (116 S. 4°.) 
0,60 M. 

Die Volksbücherei zu Vohwinkel hat diesen schiinen Kalender mit zahl- 
reichen Abbildungen und literarischen Beiträgen erscheinen lassen. Anch ist 
zn hoffen, dafs eine solche Gabe nunmehr jährlich wiederkehren werde. Das 

g eht aus einem von den beiden Hauptherausgebern, Landrat znr Nieden und 
'irektor Chr. Fiötgen, unterschriebenen Preisausschreiben fUr 12 künstlerisch 
gestaltete Monatsbilder für Jahrgang 1910 hervor; wir aber wUnschen dem 
gnten Unternehmen, das wohlgeeignet ist, den Heimatsinn zn stärken und zn 
festigen, weiteste Verbreitung. L. 

Kübel, Otto, u. G. Lang, Wie das Samenkorn zu Brot wird. MUneben, 
Georg W. Dietrich, 1908. 4 M. 

Dieser 4. Bd. der „Mtinchener KUqstlerbilderbUcher“ ist gut und ge- 
schmackvoll ausgestattet und für Kinder etwa bis zum 8. Lebensjahr durchaus 
geeignet. 

Kraepelin, Karl, Natnrstndien in Wald und Feld. Spaziergangs-Plaudereien. 
Hit Zeichnungen von Schwindrazheim. Anfl. 3. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Tenbner, 1908. (182 S.) Geb. 3,60 M. 

Ders.. Naturstudien im Garten etc. Mit Zeichnungen von Schwindrazheim. 
Anfl. 3. Ebenda, 1908. (188 S.) 3,60 M. 

Von diesen Natnrstndien wnrde frUher der erste Band, der den Sonder- 
titel „Im Hause“ führt, eingehend besprochen. Die vorliegenden beiden Bände 
weisen dieselben VorzUge auf, in frischem Weehseigespräch zwischen Vater 
und Kindern werden die Erscheinnngen im Leben der Natur in Garten, Wald 
nnd Feld dem kindlichen Verständnis nahe gebracht. Aber auch Erwachsene, 
die in ihrer Jugend nach der leidigen Art der älteren Zeit einen nur un- 
genügenden naturwissenschaftlichen Unterricht genossen haben, erhalten hier 
Gelegenheit, Versäumtes nachzuholen und unliebsame LUcken auszutüllen. 
Julias Lohmeyers Vaterländische Jugendblicherei für Knaben und 
Mädchen. München, G. W. Dietrich. 

Von dieser bekannten Sammlung, die vor kurzem den Verlag ge- 
wechselt hat, liegt in schmucker Ausstattung vor: Bd. 19: F. M Feldhaus, 
Deutsche Erfinder. Bilder aus der Vergangenheit heimatlicher Handwerke 
und Industrien. (210 S. n. 73 Abb.) Geb. 4M. — Bd. 21: Kich. Weitbrecht, 
Prinz Eugen und seine Getreuen. (196 S.) 3 M. 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer und Seewesen. Berlin, E. S. Mittler & 
Sohn. Jedes etwa 2 Bogen umfassende Heft 0,50 M. 

Von dieser Sammlung erscheinen in jedem Jahr 12 Hefte meist hervor- 
ragender Autoren. So handelt, um einige besonders Interessante Themen 
heranszngreifen , Holzhauer Uber „Unterseebote“, W. Vogel Uber „Nordische 
Seefahrten im früheren Mittelalter“, F. Solger Uber die „Deutschen Sceküsten 
in ihrem Werden und Vergehen“, W. Stahlberg Uber den „Hamburger Hafen“, 
Theob. Fischer über die „Seehäfen von Marokko“, Dinse über die „Anfänge 
der Nordpolarforsohung“, Klaus Uber die „Post auf dem Weltmeer“, R. Hüniger 
Uber „Die Kontinentalsperre in ihrer geschichtlichen Bedeutung“ usw. Es 
bedarf keiner Frage, dafs dieses Unternehmen, das eine Fülle von Anregung 
darbietet, bestens empfohlen werden mufs. L. 

Müller, Rieh., Das Schneiderche von Mackebach. Ein Dorfidyll in pfälzer 
Mundart. Aufl. 2. Kaiserslautern, Eug. Crusius, 1908. 1,50 M. 

Das Büchlein ist mit anspreebenden Illustrationen von Willy Planck 
versehen; Leser, denen der Dialekt keine Schwierigkeiten macht, seien auf 
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die kleine Dichtung hingewiesen. Auch ein neueres Werkchen desselben 
Autors „Die Buddelbiirwel von Diefedhal“ (im selben Verlag) sei bei diesem 
Anliifs rillmicnd erwähnt. 

Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend und Volk. Herausg. v. 
K. Höllcr n. G. Ulmer. Leipzig, Quelle & Meyer, IbOS. Jedes Bändchen 
im Umfang von 150— lÖOS. in Originalleinenband ie 1,80 M. 

Von dieser trefflich ausgestatteten und reich illustrierten Sammlung 
liegen vor; C. Heller „Das SUfswasser -Aquarium. Ein Stück Natur im Haus“ 
und G. Schwantes „Ans Deutschlands Urgeschichte“ ; M. Bnesgen „Der deutsche 
Wald“; P. Krefft „Reptilien u. Amphibienpflege“; J. F. Herding „Beleuchtung 
und Heizung“. 

Pistorius, F., Mit Gott für Kilnig und Vaterland! Bd. 3: Das Volk steht 
auf! 1813. Berlin, Trowitzsch & Sohn, 1908. (296 S.) Geb. 4M. 

Dieser dritte Teil des vorliegenden Werkes schildert in lebhaften Farben 
die Erlebnisse zweier Kriegsfreiwiiligen in der Zeit der prenfsiseben Erhebung 
bis zur grofsen Waffcnentsclieidung von I/Cipzig. Der \'erfasser teilt wichtige 
Proklamationen und Flugschriften mit, es gelingt ihm trefflich, die ganze 
Stimmung jener schweren 1'age im Leser lebendig zu machen. Zahlreiche 
Karten ermöglichen eine bequeme Orientierung, ist das Buch auch zunächst für 
die reifere Jugend bestimmt, so wird es doch auch in Volksbibliotbeken gern 
gelesen werden. I,. 

Rheinische HansbUcherci. Meisterwerke deutscher Erzähler. Wiesbaden, 
E. Behrcnd. Jeder etwa 8 — 10 Bogen starke Band o,50 M., geb. 0,75 M. 
Von dieser Sammlung, die sich, was die Answahl der Autoren an- 
belangt, durchaus nicht auf die Rheinlando beschränkt, liegen vor; Bd. 29: 
H. Nordheim (Henriette v. Schorn), Geschichten aus Franken. Mit EinL v. 
Erich Liesegang; Bd. 30; J. J. David, Das HUferecht. Mit Einl. v. £. 
Kammerhuff — Namentlich die Geschichten aus Franken eignen sich nicht 
allein für Volksbibliotbeken, sondern auch ganz besonders für Jngend- 
bUcherelen. 

Reich, Emil, Franz Grillparzers Dramen. Anfl. 3. Dresden, E. Pierson, 1909. 
(322 S.) 3M. 

Dies Buch ist aus Vorlesungen hervorgegangen, die der Verfasser an 
der Wiener Universität gehalten hat; die neue Auflage vergrö&ert das Werk 
um ein Fünftel nnd berücksichtigt ausgiebig die immer mehr anschwellende 
Grillparzer- Litteratnr. Der Verfasser wandte sich von vorn herein an das 
grufse gebildete Publikum; sein Ziel, eine gemeinverständliche Einführung in 
die so feine Poesie seines Helden zu geben, hat er durchaus erreicht Eben- 
deswegen mag das Buch auch Volksbibliotheken bestens empfohlen werden. 

Rittner, Rose, Seltsame Abenteuer von Berta ii. Muz. Erzählung für artige 
Kinder. Köln, J. P. Bachem, 1908. (47 S. 4”) Geb. 4 M. 

Niedliche Geschichten, deren Wert die wohlgelungenen Illustrationen 
von Marie Grengg erhüben. 

Rührig, Karl, Unter der Fahne des ersten Napoleon. Jugendgeschichte des 
Hunsrücker Dorfschullehrcrs Johann Jakob Rührig, von ihm selbst erzählt 
Altenburg S. A., St Geibel, 1908. (S. 191.) 2 M., geb. 2,60 M. 

Schon nach Jahresfrist konnte dieses treffliche volkstümlich gehaltene 
Erinnerungsbuch in vermehrter und verbesserter Auflage erscheinen. Wie 
damals, sei ihm auch jetzt weite Verbreitung gewünscht. 

Sagen aus Westfalen. Ilcrausg. von einem Ausschufs des Vereins für 
rheinische und westfalische Volkskunde. Gütersloh, C. Bertelsmann, 
1909. (108 S.) 1,20 M., geb. 1,50 M. 

Ein gefällig ausgestattetes Buch, das die besten Sagen von dem Gebiet 
der roten Erde in guter Auswahl darbietet. Wo der heimische Dialekt an- 
gewandt ist, wird durch reichliche Fulsnoten das Verständnis erleichtert 
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Schanz, Frida, Uuberta Schollacher. Eine Waldgeschiohte fUr Jung und Alt. 
7. Taus. Berlin, Trowitzsch & Sohn, 1 DOS. (358 S.) Geb. 5,50 M. 

Frida Schanz bestimmt diese Geschichte für Jung nud Alt, vor allem 
aber ist sie doch für die Jagend, der die Verfasserin in künstlerischer Forqi 
Treffliches zu bieten weifs. Zn ihren besten und bekanntesten Erzählungen 
gehört „Huberts Schollacher“, diese gesunde, waldkräftige, gemUtstiefe 
Mädchengestalt. Das Buch bedarf keiner Empfehlnng mehr, möge es auch 
in Zukunft viele begeisterte Leser and Leserinnen linden. L. 

Seeberg, Beinh., Zur systematischen Theologie. Abhandlungen und Vor- 
träge. Bd. 2. Leipzig, A. Deichort, 1909. (395 S.) 

lieber den ersten Band der , Biblisches und Kirchengeschichtliches * 
enthielt, ist seinerzeit ausrühriieh berichtet; der Inhalt des zweiten Bandes .Aus 
Reli^on nnd Geschichte“ ist mannichfaltiger und nicht so leicht zu ciiarak- 
terisieren. Beiträge zur systematischen Theologie wechseln mit Aufsätzen 
Uber allgemeinere Gegenstände. Das Buch ist wohl nur für die gröfsten 
städtischen Lesehallen geeignet. 

V. Seydlitz, E., Handbach der Geographie. Jubiläums -Ausgabe. 25. Be- 
arbeitung besorgt v. E. Oehlmann. Breslau, Ferd. Hirt, 1908. (XVIII, 
841 S. mit 400 Figuren, Kart., l’rof etc. u. 30 färb. Taf) Geb. 6,50 M. 

Die änisere Ausstattung der Jubiläumsausgabe des allbekannten .Grofsen 
Seydlitz“ ist so glänzend, dafs man dem Verlag nur danken kann flir diese 
wertvolle, namentlich auch für Volksbibliotheken vorzüglich geeignete Aus- 
gabe. Auch der teilweise umgestaltete Inhalt verdient alles Lob. An Ueber- 
sichtlichkeit und Brauchbarkeit hat das Buch gegen früher noch gewonnen. 
Die doch gar zu häufigen Druckfehler werden hoffentlich in einer neuen Anf- 
lage versäwinden; ebenso mnfs getadelt werden, dafs hier und da das 
neueste Statistische Material nicht mehr berücksichtigt wird. Der Preis für das 
treffliche Werk ist so bescheiden, dafs auch kleine Büchereien in der Lage 
sein werden es anzuschaffen. 

Sophokles’ Tragödien. Deutsch in den Versmafsen der Urschrift v. J. J. 
C. Donner. Ilerausg. und mit Einleitungen versehen von Gotth. Klee. 
Leipzig, Max Heise, 1608. (428 S.) 1,25 M., geb. in Leinw. 1,75 M. 

Dem modernen durch Wilamowitzens Uebersetzungsknnst verwöhnten 
Geschmack kommen die Verse Donners etwas hölzern und farblos vor. So- 
lange aber vollständige neuere Verdeutschungen der griechischen Tradker 
noch nicht vorliegen, behaupten die älteren ihr Hecht. Zu rühmen sind die 
klaren nnd gemeinverständlichen Einleitungen, die den Wert des Baches für 
gröfsere und mittlere Volksbibliotheken wesentlich erhöhen. L. 

Stenb, Ludw., Streifzüge durch Vorarlberg. München, H. Hugendubel, 1908. 
(183 S.) 1,80 M. 

Hans Nägele hat das seiner Zeit sehr geschätzte leider allmählich in 
Vergessenheit geratene Werk wieder herausgegeben und mit einem stimmungs- 
vollen Vorwort versehen, das die Hanpttatsachen aus dem Leben dieses froh- 
tnuten Wanderers zusammenstellt. Steubs Schilderungen von Land und Leuten 
sind klassisch nnd den besten Werken Fontanes nnd Riehls ebenbürtig, er 
vereinigt mit echter künstlerischer Phantasie einen scharfen Blick für die 
feinsten Charakterzüge des Volks. Seine Prosa ist klar, reich und anschaulich; 
er gehörte nebenbei bemerkt zn den Lieblingsschriftstellern eines so ge- 
waltigen Sprachmeisters wie Heinrich v. Treitschke. L. 

Tiedt, Ernst, Witziges und Spitziges, .Sinniges und Inniges, In Spruch und 
Kam’, Auf Haus und Kram. Stuttgart, £. H. Moritz, 1908. (246 S.) 4 M. 

Das alte gute Wort Wilhelm Riehls, dafs der Ilausschatz deutscher 
Spmehverse in seiner Art nicht minder reich an lauterem Gold sei, wie das 
eigentliche Volkslied, hat den Verfasser bei seinem „Sammeln nnd Sichten“ 
geleitet, auch hat er seine Arbeit geschickt und sorpältig ausgefübrt. Wie 
mannigfach der Inhalt ist, zeigen die Ueberschriften; Hausinschriften; Schiff, 
Eisenbahn, Luftballon; Kirche; Glocke; Friedhof und Grabschriften; Oeffent- 
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liehe Gebäude, Schalen nsw.; Gärten; Denkmäler and Gedenktafeln; Wirts- 
haae; Brunnen; Hausrat; Waffen. L. 

Wiesbadener Volksbücher. Wiesbaden, Verlag d. VolksbildungSTereins 
(II. Staadt), 1«08. loPf. u. mehr. 

Von dieser allbekannten trefflichen Sammlong liegen vor: Nr. 117: £. 
Zahn, Der Lästerer; Nr. 118: Fiiedr. Katzei, Bilder aus dem Kriege mit 
Frankreich; Nr. 119: E. M. Arndt, Meine Wanderungen und Wandelungen mit 
dem Reichsfreiherrn H. K. F. vom Stein; Nr. 170: J. J. David, Der Jubilar usw.; 
Nr. 171: Brüder Grimm, Dontsche (Oertliche) Sagen; Nr. 172: Brüder Grimm, 
Deutsche (Geschichtliche) Sagen. 

Wissenschaft und Bildung. Herausg. v. Paul Herre. Leipzig, Quelle 
& Meyer. Jeder Bd. I M., geb. 1,25 M. 

Von dieser gut ansgestatteten durchschnittlich etwa 10 Bugen um- 
fassenden Sammlung liegen vor: Bd. 39: F. Niebergall, Die evangelische 
Kirche und ihre Reformen; Bd. 41: Herrn. Freih. v. d. Pfordten, Mozart 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Baillen, Pani, Königin Luise. Ein Ijcbensbild. Berlin nnd Leipzig, 
Giesecke & Devrient, 1908. (389 8.) Geb. 10 M. 

.Das auf den folgenden Blättern veröffentlichte Lebensbild, soll*, so 
beginnt Bailleu sein Vorwort, „neben den äufseren Vorgängen in der 
Geschichte der Königin Luise hauptsächlich ihr Innenleben, die Beziehungen 
zu ihrem Gemahle und den Geschwistern, ihre ethische, geistige und politische 
Entwicklung zum Ausdruck bringen*. Um die Lösung dieser ebenso 
schwierigen wie ansprechenden Anfkabe zu ermöglichen, hat Bailleu es an 
Sammelfleils nicht fehlen lassen. In anhaltender weit mehr als die Spanne 
eines Jahrzehnts umfassender Arbeit hat er aus zahlreichen Archiven Schrift- 
stücke, Briefe und Aufzeichnungen mancher Art zusammengetragen, bis das 
erforderliche Material beieinander war. ln schlichter, ebenmäfsiger Darstellung, 
die in weiser Zurückhaltung oftmals die Urkunden selbst reden läfst, zieht 
das Leben der liebreizenden Königin an uns vorüber. Ueber zwölf Kapitel, 
deren Ueberschriften hier folgen mögen, ist der Stoff dieses leider so knrzen 
aber innerlich so reichen Lebens verteilt: Kindheit und Jugend, Verlobung 
und Brautzeit, Kronprinzessin Luise, Stille Jahre, Zwischen Alexander und 
Napoleon, Bruch mit Frankreich, Im Kriege, Königin Luise in Tilsit, Königin 
Luise und der Freiherr vom Stein, Während des österreichischen Krieges, 
Königin Luise und Hardenberg, Der Ausgang. Ueberall steht die Königin 
im Vordergrund, von der Umwelt erfährt man gerade so viel, wie es im Hin- 
blick auf ihre Person erforderlich ist. Den Höhepunkt dieser vornehmen 
mit vollendeter Kunst ausgefilhrten Geschichtsdarstefiiing bildet die Erzählung 
der Begegnung Luisens mit Napoleon zu Tilsit im Jahre 1807. Die Schick- 
salssehlägc jener Trauertage werfen die zarte Frau nicht nieder, aber sie 
verinnerlichen sie, reifen sie, leihen ilirer Seele Schwung und geben ihr die 
Richtung auf welthistorische Grüfse. Dem schwankenden .Monarchen gegen- 
über, den sie immer wieder zum Selbstvertrauen und zur Entschlossenheit 
mahnt, ist sie stets für die tapfersten Mafsnahmen nnd noch mit einem ihrer 
letzten Atemzüge besiegelt sie die F'renndschaft zwischen Friedrich Wilhelm 
und Hardenberg. „So schlofs sich“, mit diesen Worten klingt Baillens Werk 
ans, „gleichsam Uber dem Sarg der Königin der Bund, der alle Wecbseliälle 
der Jahre überdauerte und die Grundlagen für das nene Prenfsen schuf — 
Königin Luiseus letzte, gröfste und wirkungsvollste Tat.* — Es ist, wie 
schon angedeutet, nicht möglich, an dieser Stelle Paul Baillens Buch nach 
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Gebühr za wUrdigen. Niemand wird es lesen klSnnen ohne sich, wie bei 
einem Schauspiel ernsten Stils, zugleich ergriffen und erhoben zu fUhlen. 
Nur so viel sei noch gesagt, dafs Baillens „KUnigin Luise“ fortan zu den leider 
jetzt nur noch so selten vorkommenden Zierden der deutschen Geschichts- 
literatur gehtirt. Die Darstellung ist übrigens so gemeinverständlich und so 
reich an feinen und fesselnden Einzelheiten, dafs auch reifere Leser unserer 
grUfseren Volksbibiiotheken daran ihre Freude haben müssen. — Die äuTsere 
Ausstattung, wobei vor allem an die geistreichen Kapitel-Vignetten von 
E. Düpier erinnert sei, der seinen Namen in Ubergrofser Bescheidenheit nicht 
einmal auf dem Titel nennt, ist wahrhaft künstlerisch. Der reiche und küst- 
liche illustrative Teil des Werkes endlich konnte keinen besseren Händen 
anvertraut werden als denen P. Seidels, der in einem besonderen Anhang 
über „Die zeitgenössischen Bildnisse der Königin Luise“ handelt. So lie^ 
also hier ein in jeder Weise gelungenes und des erhabenen Gegenstandes 
würdiges Werk vor. E. L. 

Huber, Max, Tagebnchbl&tter ans Sibirien, Japan, Hinter- Indien, 
Anstralien, China, Korea. Mit 100 Antotypien nach Aufnahmen des 
Verfassers und einer Kontenkarte. Zürich, Schnithefs & Go., 1906. 
(XIX, 504 8.) Geb. 10 M. 

Der Verfasser führte seine grofse Reise in den Jahren 1900 und 1901 
aus, um staatswissenschaftlichen Studien obzuliegen. Das Tagebuch, das 
daneben geführt wurde und hier vorliegt, ist ausgezeichnet durch die Reife 
und Prägnanz der Urteile und ein tiefes Gefühl für die Eigenart der fremden 
Länder. Durch die Sachlichkeit seiner Urteile und die äufserst bildhafte 
Deutlichkeit seiner Schilderungen ist dies Buch des schweizerischen Staats- 
mannes von einem geradezu dokumentarischen Wert für die Zustände im 
fernen Osten während des geschichtlichen Jahres 1900. Der Unterschied 
zwischen diesem Buche und den rein journalistischen Schilderungen aus jener 
Zeit, die ebenfalls den fernen Osten zum Gegenstand haben, ist aufserordent- 
licb grols. Japan, dies schwierige Thema, ist meisterhaft behandelt, voll 
Gerechtigkeit gegen seine Schönheit, seine Gröfse und seine Schwächen. 
Die eingestreuten Bilder beleben das Buch auch für den, dem der auscbau- 
liche Inhalt sie fast entbehrlich macht. A. P. 

Karow, Marie, Wo sonst der Fufs des Kriegers trat. Farmerleben 
nach dem Kriege. Mit Abbild, und einer Karte. Berlin, £. 8. 
Mittler & Sohn, 1909. (225 8.) Geb. 5 M. 

Ein so schlichtes und wackres Buch sollte einen weniger gesuchten 
Titel haben! Die Verfasserin, eine Pfarrerstocbter aus Pommern, begleitet 
ihre Schwester und ihren kleinen Neffen nach Südwest zurück, wo der 
Schwager eine grofse Farm in Okombabe, einige Meilen von Omaruru, einer 
Hanptstation der Otavibahn, besitzt. Der Aufstand der Herero ist eben erst 
niedergekämpft und man erfährt nun aus den vorliegenden tagebuchartigen 
Aufzeichnungen, wie allmählich in Küche und Keller, in Haus, Huf und 
Garten sowie auf der entfernten Farm ein neues Leben beginnt. Zum 
sogenannten „Volk*, d. b. dem Gesinde des Farmers, zählen vor allem An- 
gehörige der Bergdamara und später einige Hererofamilien, die von der 
Regierung aus den Gefangenenlagern zur Verfügung gestellt sind. Beide 
Stämme werden in ihrer Eigenart anschaulich charakterisiert und ebenso ist 
das Buch reich an guten Landschaftsschilderungen. Nur ungern, nachdem 
die Schwester sich von den Strapazen der Kriegszeit völlig erholt hat, verlässt 
Fräulein Karow die ihr lieb gewordene Kolonie, zu deren Entwicklung sie 
in tüchtiger Arbeit auch an ihrem Teile beigetragen hat. £. L. 

Koch-Grünberg, Theodor, Zwei Jahre unter den Indianern. Reisen 
in Nordwest-Brasilien 1903/05. Berlin, Ernst Wasmuth. 

Ich möchte die Aufmerksamkeit der Leser der „Blätter“ auf dieses 
im Erscheinen begriffene Werk, dessen erste Lieferung mir vorliegt, lenken. 
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Der Verfasser legt in ihm die Erzeugnisse seiner im Aufträge des Berliner 
Museums fUr Völkerkunde zu den Naturvölkern Brasiliens untemommepei 
Reise dem grofsen Publikum vor. Da er seither gänzlich unbekannte Gebiete 
bereist hat, verspricht sein Buch namentlieh in ethnographischer Hinsicht 
reiche Anregung und Belehrung. Die erste Lieferung zeigt eine flotte 
Schilderung, die den Leser fesselt. Das reich illustrierte Werk soll zwei 
Bände von 24 Lieferungen zum Preise von je 75 Pfennig umfassen. Eine ein- 
gehende Anzeige behalte ich mir bis nach Erscheinen des ganzen Werkes vor. 

Ebel. 

Kollbach, Karl, Deutscher Fleifs. Wanderungen durch die Fabriken, 
Werkstätten und Handelshäuser Westdeutschlands. Köln, J. B. Bachem, 
1908. (288 8 ) 3 M., geb. 3,80 M. 

Bausteinen zu diesem Werke begegnete man in den letzten Jahren 
hier und da in gröfseren rheinischen Zeitungen oder Zeitschriften und mzn 
hat jetzt den Eindruck, dal's der Verfasser die Haupttatsachen und die Grund- 
ansch.auungen seines Buches sich durch fröhliche Wanderfahrten angeeignet 
habe. Die Handarbeit des l'öpfermcisters in dem Dreieck zwischen Lahn, 
Sieg und Rhein schildert Kollbach mit der gleichen Liebe wie die Stätten 
der Grofsindustrie : in dieser beschaulichen Versenkung in die Verhältnisse 
und Zustände westdeutscher Gegenden und Landschaften nicht aber in den 
allgemeineren Bemerkungen liegt der Hauptwert seiner Schilderungen, denen 
wir viele Leser wünschen möchten. L. 

Köster, II. L., Geschichte der deutschen Jugendliteratur. III. Teil. 
Hamburg, Alfred Janssen, 1908. (VII, 191 S.) 2,50 M. 

Das vorliegende Werk ist ein aufserordentlich wertvolles Dokument 
der bekannten, hauptsächlich von Hamburg tatkräftig geförderten Bestrebungen 
zur Hebung und Veredlung der Lektüre unserer Jugend, wertvoll sowohl 
durch die klare Sichtung und Beherrschung eines umfassenden Materials, als 
auch durch die scharfe und einsichtige Vertretung eines hohen idealen Suind- 
Punktes. Die Ausführungen Kösters sind vortrefflich geeignet zur Klärung 
der Anschauungen darüber beizutragen, was wir unserer heranwaebsenden 
Jugend in die Hand geben sollen, um sie von frühe an für einen reinen 
Kunstgenufs zu gewinnen und daran zu gewöhnen. Doch mufs der Referent 
gestehen, dafs ihm die Forderuugen des Verfassers manchmal zu extrem, 
seine Verurteilung aller „Jugendliteratur“ im engeren Sinne zu schroff 
erscheint. Wohl ist nicht zu verkennen, dafs gerade die unbedingte Aus- 
scbliefslichkeit ihrer künstlerischen Forderungen an der tiefen Wirkung der 
vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse für Jugendschriften und ihrer Wort- 
führer, Wolgast und Köster, einen starken Anteil hat. Allein es dürfte doch 
möglich sein, für die Jugendzeitschriften, Ilir die historischen Erzählungen, 
ja auch für die Abenteurer- und Indianergeschichten ein tieferes Bedürfnis 
psychologisch nachzuweisen, das zwar die schlechten Erzeugnisse der Art 
nicht rechtfertigt, das aber doch die Gattung vor allzu allgemeiner Ver- 
urteilung schützen sollte. Finden wir doch in aller Literatur neben wenigem 
Vollwertigen und einer Ueberfulle des Schlechten einen nicht verächtlicnen 
Prozentsatz tüchtiger, wenn auch künstlerisch nicht ganz einwandfreier Arbeit, 
auf die wir d.ann doch nicht leichten Herzens verzichten möchten. Derartiges 
ist auch unter den historischen Jugendcrzählungen oft zu finden, und auch 
manche gute Bearbeitung von Cooper oder Marryat können wir ruhig der 
geeigneten JugendlektUre zuzählen. Von der „Deutschen Jugend* Loh- 
meyers erkennt Küster an, dafs sie eine vortreffliche Zeitschrift war. Warum 
aber gönnt er den „Jugendblättern“ kein Wort der Anerkennung? Gerade 
diese mit ihrer künstlerisch und technisch gleich vorzüglichen Illustration 
bringen eine Fülle echt künstlerischer Anregung in die Kinderstube nnd 
erbringen mit ihrer den neuen Forderungen angepafsten Entwicklung den 
Beweis, dafs auch eine Jugendzeitschrift dauernd lebenstähig und lebenswert 
sein kann. Eine grofse Lücke in Kösters Ausführungen scheint mir darin 
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zn liegen, dafs er nirgends von den geschichtlichen und naturkundlichen 
Werken spricht, die der heranwachsenden Jugend gegeben worden kUnnten. 
Diese Literatur bat t'reilich bis jetzt nicht viei Erfreuliches aufzuweisen — 
wie etwa Roths Griechische und rbmische Geschichte oder Kräpelins Natur- 
studien — , aber sie ist von grofser Wichtigkeit und hohem Interesse. Auch 
der naturkundlichen Erzählungen gedenkt Küster gar nicht, und doch dürfte 
Karl Müller und vor allem Jules Verne in einer historischen Uebersicht der 
Jugendliteratur eigentlich nicht fehlen. Ebenso vermilht man Gerstäcker, 
noch mehr freilich Walter Scott, Dickens und Selma Lagerlüf, wie denn 
überhaupt das aus fremden Literaturen entnommene Lesegut allzu sehr ver- 
nachlässigt ist. Küster hat zwar absichtlich den Abschnitt über die erzählenden 
Jugendschriften etwas knapp gefafst; ich müchte aber glauben, dafs die eben 
pnannten Namen doch noch ein paar weitere Gesichtspunkte und Ausblicke 
ln seine historischen und kritischen Darlegpingen gebraebt haben würden, 
die nicht ganz unwesentlich sind. 

Sehr knapp ist die Güttersage, vortrefflich die Heldensage behandelt. 
Man kann diese Kapitel als Einführung in diesen wichtigen Teil der Jugend- 
literatur sehr empfehlen, wenn es auch vielleicht entbehrlich war, hier — für 
die Jugend — über Hebbels Nibelungen zu reden, und der Hinweis auf den 
fabelfaften Kyot als Wolframs Quelle ein iinnütiger Mifsgriff ist. Ganz 
besonders interessant ist die Uebersicht der .Kritik der Jngendschrift“. 
Wohl zerstört die eingehende Darlegung dieser Wandlungen und Kämpfe 
das barnuonisebe Verhältnis der Teile des Buches zueinander. Aber es 
bietet ungemein reiche Anregungen und berührt in der kiaren, zielbewufsten 
und doch mafsvollen Vertretung der im Eingang gekennzeichneten Anschau- 
ungen sehr wohltuend und wird den Bestrebungen der Jugendschriftenaus- 
schüsse sicher viele Sympathien gewinnen. Es ist ein gutes Buch, reich an 
Gedanken und Gehalt, vortrefflich in seinen Absichten, fesselnd in seiner 
Darstellung, und man müchte wünschen, dafs es recht vielen Elteru und 
Lehrern, vor allem aber auch Bibliothekaren der Volksbüchereien ein Freund 
und Führer in dem Gebiete der Jugendliteratur werden niüge. Und so darf 
man wohl auch hoffen, dafs es in neuen Ausgaben immer umfassender aus- 
gebaut werden wird auf den guten und starken Grundlagen, die ihm jetzt 
schon eigen sind. Erich Petzet. 

Mflnsterberg, Hugo, Aus Deutsch -Amerika. Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, 1909. (245 8.) 6 M. 

Verf. läfst in dieser Essay -Sammlung die Ergänzung seines schon in 
3. Auflage erschienenen zweibändigen Werkes „Die Amerikaner“ folgen; in 
letzterem versuchte er Staat, Gesellschaft und innerstes Wesen der Nord- 
amerikaner darzustellen und zwar in geschlossenem Zusammenhang; in der 
nunmehr heransgegebenen Sammlung will M. den Culturwert des Deutsch- 
tums beleuchten. Rein geschichtlich lüst dieses Problem das eben heraus- 
gekommene Werk von v. Bosse. Münsterbergs Verdienste liegen in den 

f rofsen und lebhaften Bemühungen, die Prinz Heinrich-Reise und den 
rofessorenaustausch zu ermöglichen. Die amerikanische Wissenschaft neigt 
ja überhaupt mehr zu uns als nach England oder Frankreich. Wie es die 
für den Tag geschriebenen Aufsätze mit sich bringen, kommen gewisse 
Flüchtigkeiten und Uebertreibungen vor; so wird wohl der Passus über die 
Rokoko-Stimmung Deutschlands in der 2. Auflage wegbleiben und dafs „unser 
Kaiser nicht die schlichte Einfacheit seines Grofsvaters nachahmen darf, 
sondern nach Kiel und Korfu ziehen und in rauschenden Festen und male- 
rischen Aufzügen, in Denkmalenthülliingen und Grundsteinlegungen in 
Paradereden und Theaterglanz die Rokokostimmung des ganzen Volkes zum 
Ausdruck bringen soll“. Die Rede für die Temperenz leidet an einigen 
Widersprüchen ; M. hätte für das Ortsverbot der Wirtschaften etwas energischer 
eintreten müssen. Dafs Pasteur, Helmholtz, Darwin keine Nachfolger in 
Dentschland gefunden, stimmt nicht ganz; Koch, Behring, Ehrlich, Rüntgen, 
Hertz (t) wären da zu nennen. Darwin fühlte gar nicht die Aufgabe, einen 
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Nachfolger zu erhalten. Im Uebrigen empfehlen wir das H.’sohe Sammelwerk 
besonders den Deutsch-Amerikanern. B. Laquer. 

Paalzow, Hans, Das Kaiserreich Japan. Mit 18 Vollbild, nsw. Berlin, 
Hermann Paetel, 1908. (231 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Ueber das Kaiserreich Japan, die neue Grofsmacht des fernen Ostens, 
sich zu unterrichten, liegt beute im allgemeiuen Volksinteresse begründet. 
Es gibt nun zweifellos verschiedene Arten, ein Reich und Land zu schildern. 
Das vorliegende Buch will nicht mit rein wissenschaftlichen Werken über 
Japan in Wettbewerb treten. Aber es bat den guten Ehrgeiz, nach den 
ersten und besten Quellwerken alles das zusammenzufassen, was für jeder- 
mann zu wissen nütig ist. Der Verf. gliedert seinen gewaltigen Stoff in 
zehn Kapitel. Nachdem er in einleitender Form den geographischen und 
ethnischen Zustand des japanischen Reiches geschildert hat, t^t er die 
eigenartigen Sitten und den Charakter der Japaner vor, wie er sich in ihren 
häuslichen, geistigen, religiUsen und familiären Gewohnheiten offenbart. 
Gewerbe, Handel und Verkehr, ebenso Kunst und Kunstgewerbe etfahren 
eingehende Behandlung. Ein Abrifs der japanischen Geschichte leitet zu 
den heutigen Uffentlicben Zuständen in Japan Uber, und es wird ein Einblick 
in die wichtigsten Zweige der heutigen Staatsverfassung, des Heeres und 
der Flotte gegeben. Mit grofsem Interesse liest man auch die Abschnitte 
Uber „Deutsche in Japan“ und .Japaner in Deutschland“; zuletzt wird noch 
Uber Korea gehandelt, das ja heute ganz und gar dem japanischen Einfluis 
untersteht. Das Buch ist somit, seinem Inhalte nach, aufserordentlich zur 
Selbstbelebrung geeignet und entspricht durchaus einem gegenwärtigen 
Bedürfnisse. Der klare Stil, die fühlbare Vorliebe fUr den Stoff, die Zugabe 
der Bilder, ein gutes Sachregister erhüben noch die Brauchbarkeit dieses im 
besten Sinne durchaus volkstUmUchen Buches. Reinhold Steig. 



B. Schöne Literatur. 

Arnold, Hans, Ansgewählte Novellen. Stnttgart, Ad. Bonz & Co., 
1907. (691 8.) 3,80 M. 

Was man von diesem Bande zu erwarten hat, weifs jeder von vorn- 
herein. Die kleinen Geschichten und Skizzen der vielschreibenden Verfasserin 
bieten liebenswürdige und harmlose UnterbaltungslektUre; sie stimmen uns 
oft zu frohem Lachen. Gewifs greifen sie uns nie stärker ans Herz, gewiä 
wirtschaften sie reichlich mit unwahrscheinlichen Zutällen, gewifs leben wir 
hier in einer Welt, die von der wirklichen sich durch ihre oberflächliche 
Erfreulichkeit beträchtlich unterscheidet, gewifs haben diese Geschichten 
nichts wirklich Fürderndes, aber trotzdem gebüren sie in eine Volksbibliotbek; 
denn sie können Niemand schaden und werden harmlosen Leuten manche 
vergnügte Stunde bereiten. E. La 

Bartel 8, Adolf, Die Dithmarschen. Historischer Roman in vier Bflchern. 
Aufl. 2. Kiel u. Leipzig, Lipsins & Fischer, 1908. (649 S.) 6 M., 
geb. 7 M. 

Weniger ein historischer Roman als eine geschichtliche Darstellung in 
freierer Form ist das vorliegende Werk, das den Ausgang des dithmarsismien 
allbekannten Geschlechter- und Bauernstaats zum Vorwurf hat Hinter den 
Schicksalen des Gemeinwesens treten Freud und Leid der Einzelpersonen 
zurilck. Im ersten Buch gelangen die Dithmarschen auf den Höhepunkt ihres 
Ruhmes, indem sie in der Schlacht bei Hemmiugstedt einen glorreichen Sieg 
Uber die benachbarten Fürsten erfechten. Zweithalb Menschenalter später e^ 
liegen sie trotz tapfrer Gegenwehr der überlegenen Feldherrnkunst des alten 
Grafen Rantzau und müssen die Gnade Adolfs, des klugen Herzogs von 
Holstein, anflehen. Seither, so meint Bartels, habe der ehedem so streitbare 
Stamm geschlummert, bis ihm in unsem Tagen wieder grofse führende Männer 
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erstanden seien; Klans Harms , Friedrich Hebbel , Klaus Groth. Diese ganze 
Geschichte ist mit der Kraft der Liebe geschrieben, mit der nur die Heimat 
ihre Rinder ausznriisten vermag, daher sei dies Buch nicht nur den Nord- 
deutschen, sondern gerade anch den Süddeutschen empfohlen, denn etwas 
Reckenhaftes und Mächtiges geht durch die Darstellung, fast ist es, als ob 
der Heldengesang des Kndrunliedes an unseren Ohren vorüberrauschte. E. L. 

Bartsch, Rnd. Hans, Zwölf ans der Steiermark. Leipzig, L. Staackmann, 
1908. (383 S.) 4,50 M., geh. 6 M. 

Feine lyrische Stimmungen sind in dem vorliegenden Buche enthalten, 
dessen Held nach des Verfassers Erklärung einzig und allein die Stadt Graz in 
Steiermark sein soll. Das weiche und träumerische Genufsloben dieses Zentrums 
deutschen Wesens in der Nähe der Welt der Siidslaven mag — vom nationalen 
Standpunkt würde man nur sagen können „leider“ — im Wesentlichen richtig 
geschildert sein und ebensowenig soll dem Buch nicht seine litterarische Be- 
deutung bestritten werden. In unsere Volksbibliutheken aber gebürt es nicht 
hinein und selbst die Lesehallen können seiner, da genug bessere und tiefere 
Werke erscheinen, füglich entraten. 

Berge, Heinz von, Schatten. Ein Menschenschicksal. Wiesbaden, Emil 
Behrend, 1909. (246 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Ein ergreifendes Stück Menschenschicksal wird in dem vorliegenden 
Roman geschildert. Ein vornehmes junges Mädchen erfährt von dem Freunde 
eines jüngeren Gelehrten, der sich in einem Anfall von Schwermut das Leben 
genommen, dafs sie der Gegenstand seiner innigsten, hoffnungslosen Liebe 
gewesen sei. Der Zufall kommt dem beiderseitigen Willen entgegen, der 
Freund und das Freifräulein lernen sich kennen und lieben, aber keiner von 
beiden Teilen wagt das entscheidende IVort, weil sie beide fürchten, das 
gegenseitige Interesse habe seinen inneren Grund in der gemeinsamen Liebe 
iilr den Verstorbenen. Unter diesen Umständen versagt die junge Dame ihre 
Hand nicht dem stürmischen Werben eines jungen Offiziers, mit dem sie dann 
in unglUcUicher Ehe lebt. Nach Jahren offenbart sich der wahre Sachverhalt: 
die junge Frau mag sich nicht scheiden lassen, weil sie sich Mutter fühlt. 
Sie stirbt, aufgeregt durch die Nachricht von dom tüdtlichen Unfall des Ge- 
liebten, bei der Geburt des Kindes und gibt in einem nachgelassenem Brief 
dem Gatten Knnde von den Herzenswirren, die sie und ihn nm ihr Lebens- 
glUck betrogen haben. 

Beradt, Martin, Go. Berlin, S. Fischer, 1908. (346 8.) 4 M. 

Es ist ein sehr ernstes Buch, Anklage auf Anklage erhebt der Ver- 
fasser darin! Den ganzen Inhalt zu erzählen führt zu weit; hier nur soviel, 
dafs einem siebzehnjährigen Schüler der Revolver in die Hand gedrückt wird 
durch die Unachtsamkeit nnd Gedankenlosigkeit von Eltern und Erziehern. 
„Go“ (Georg) findet sich in den neuerwa^teu Rätseln dos Lebens nicht 
mehr zurecht, und keiner ist für ihn da, dem er sich anvertrauen, der ihm 
raten und helfen könnte. Die Literatur unserer Tage hat viele derartige 
Bücher hervorgebracht. Dies erscheint mir als eines der lebenswahrsten und 
eindringlichsten, obgleich es eigentümlich sprunghaft und unruhig geschrieben 
ist, oft sehr nachlässig im Ausdruck, manchmal abschweifend, manchmal zu 
langatmig. Alles in allem aber ein Werk, das verdient, nicht übersehen zu 
werden, wenn es für Volksbibliotheken auch wohl weniger geeignet ist. E. Kr. 
Bnrckhard, Max, Die Insel der Seligen. Roman. Berlin, 8. Fischer, 
1908. (344 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Anfänglich scheint der Verfasser die Frage der Abschaffung der Todes- 
strafe besprechen zu wollen, mit grofser Sachkenntnis und Stilgewandtheit 
führt er in die betreffenden Wiener Verbrecher- und Justizkreise ein. Alles, 
was sich für und wider den Kriminalroman sagen läfst, gilt auch von diesem 
Bache. Dann aber, wenn er durch die anschauliche Wirklicbkeitsschilderung 
seiner Erzählung den Leser gefesselt hat, schlägt sein geistvoller, stellen- 
weise humorvoller Ton in beifsenden Sarkasmus um, der sich so paradox 
X. 3.4. ti 
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und verworren üufsert, dals das Verständnis und damit das Interesse an dem 
Roman erlischt Man weifs nicht mehr, wollte Burckbard ein Tendenzwerk 
schreiben, eine Parodie auf bestehende soziale Einrichtungen, ein proble- 
matisches modernes Märchen? — Für Volksbibliotheken ist das Buch nicht 
geeignet £. Kr. 

Corelli, Marie, Loliths Seele. Uebers. v. A. Bollert. Grofslichterfelde, 
P. Zillmann, 1907, (463 8.) 3 M., geb. 3,50 M. 

Dieselbe, Prinzessin Ziska. Das Problem einer verirrten Seele. 
Uebersetzt von Helene Zillmann. Ebenda 1904. (203 S.) 2 M., 

geb. 2,50 M. 

Diese neuen Romaue der sattsam bekannten englischen Vertreterin 
der sogenannten Zwei-Welten-Lehre sind genau so ungeeignet, ja ver- 
derblich fUr einfachere Leute wie ihre früheren, und ich milchte umso 
entschiedener davor warnen, als ich einen- dieser früheren seinerzeit als den 
meistgelesenen Roman angepriesen fand. Die Bücher sind durchaus auf 
Sensation berechnet, und da sie meist in hohe Kreise und exotische Um- 
gebungen führen und mit unleugbarem (iescbick geschrieben sind, so können 
sie mit ihren verschrobenen Ideen leicht Unheil anrichten. Man hüte sich 
vor diesen Produkten aus dem Metaphysischen HauptqiiartierP £. La. 
Francke, R., Der eiserne Landgraf. Kulturhistorischer Roman aus 
dem 14. Jahrhundert. Giefsen, Emil Roth, 1909. (332 8.) 3 H., 

geb. 4 M. 

Dafs man auch heute noch kulturhistorische Romane dem Leser zu 
Dank und Nutzen schreiben kann, zeigte jüngst Schmittbenners .Das deutsche 
Herz“. Aber von der Kraft und dem Gehalte dieses Romans ist der vor- 
liegende weit entfernt. Er ist eine Seifsige Arbeit, die ein Stück der Ge- 
schichte des Hessenlandes treulich schildert und den Leser dabei wohl za 
fesseln versteht. Indessen der Roman kommt neben dem Historischen ent- 
schieden zu kurz. Es fehlt an einer scharfen Charakterisierung der Gestalten 
und einer straffen Zusammenfassung der Handlang. Es wird zuviel erzählt, 
zu wenig gebandelt. Trotzdem wird man das Buch in Hessen gerne lesen. 

K — 1. 

Frieberger, Kurt, Hendrickje. Schauspiel. Stuttgart, Axel Juncker, 
1908. (130 8.) 2 M. 

Kurt FrieberMr ist ein junger österreichischer Schriftsteller, von dem 
bis jetzt ein Band Dichtungen .Barocke Monologe“, und ein Drama „Glück 
der Vernünftigen* erschienen sind. Manche vergleichen ihn mit Hoffmanns- 
thal, andere mit Liliencron. — In seinem vorliegenden Schauspiel „Hendrickje* 
versetzt er uns in die Zeit Rembrandts. Das holländische Milieu ist gut 
herausgearbeitet, viel Licht liegt auf der Gestalt des alten Meisters, und auch 
die andern Personen sind scharf gezeichnet. Manch schönen Gedanken und 
manch feinsinniges Wort Uber künstlerisches Empfinden und künstierisches 
Schaffen enthält das Stück, aber eine wirklich spannende, dramatische Hand- 
lung fehlt ihm vollständig. £. Kr. 

Geifsler, Max, Gedichte. Volksausgabe. 1. — 5. Tausend. Leipzig, 
L. Staackmann, 1908. (158 S.) 1 M. 

Das sind einmal ganz vortreffliche Gedichte, wie man sie nicht alle 
Tage liest, teils schlichte, innige Lieder, teils lebhaft bewegte Balladen, dort 
an Heine und Eichendorff, hier an Fontane erinnernd, und doch Zeile für 
Zeile eigenartig, prägnant, ohne viel Künstelei und oft auf den naiven Volks- 
ton gestimmt. Bb. 

Maidorf, Marianne, Die Hexe von Triesnerberg. Eine Erzählung ans 
Liechtensteins dunklen Tagen. Mit 9 Illnstr. Zürich, Grell FOfsii, 
1908. (270 S.) 4,50 M., geb. 5 50 M. 

Eine unter Benutzung chronikalischer Nachrichten zusammengebraebte 
Geschichte aus der Zeit des 30 jährigen Krieges und der Hexenprozesse, ohne 
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Temperament nnd dichterische Vertiefung nach Art dürftiger Volksromane 
erzählt. Nach den ersten zwanzig Seiten kann man schon mit Sicherheit den 
Ausgang erraten. . Bb. 

Marshall, Emma, Höhen und Tiefen. ,Ad Coelum.“ Ans dem Eng- 
lischen. 2. Anfl. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1907. (291 8.) 3 M. 

Eine sich nicht Uber das Mittelmafs hinaushebende Erzählung der in 
England vielgelesenen Verfasserin. Spannend geschrieben gewährt sie ganz 
hübsche Einblicke in das englische Leben. Die Uebersetzung ist geschickt. 

K— 1. 

Nithack-Stahn, Walther, Der Mittler. Roman. 3. Anfl. Halle a. S., 
J. Fricke, 1908. (387 S.) 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. 

Das Buch verdient den grofsen Erfolg, der ihm beschieden gewesen 
ist. Es erzählt die Geschichte eines Theologen von seinen Enabenjahren 
bis zu der Zeit, da er sich zu einem bestimmten Standpunkt durchgerungen 
nnd einen selbstgewählten Wirkungskreis gefunden bat. Amd ist der Sohn 
eines durchaus rechtgläubigen Vaters. Aus Neigung wird er selbst Theolog, 
in seiner Studienzeit bewegen ihn viele ernste Zweifel; doch er weifs sie 
dann zeitweise in sich zurUckzudrängen und gilt mit seinen reichen Gaben 
als Hilfsprediger eines gefeierten Berliner Geistlichen für eine grofse Hoffnung 
der Kirche, bis er, die innere Unwahrhaftigkeit der letzten Zeit offen be- 
kennend, auf sein Amt verzichtet. Es folgt eine Zeit innerer Zerrissenheit 
bis ihm der Verkehr mit einer edlen Witwe, zu der er durch ihren Sohn 
Beziehungen gewinnt, und die nnterrichtenile und erzieherische Tätigkeit 
bei einem von seinen Eltern innerlich vernachlässigten Knaben zur ent- 
schiedensten Förderung werden; in diesen beiden so verschiedenen Me''schen 
findet er seine „Mittler* nnd wird ihnen seinerseits dasselbe. Frau Martha 
liebt br sogar leidenschaftlich ; aber beide sind verständig genug des Alters- 
unterschieds wegen auf eine Ehe zu verzichten ; Arnd wird, wie wir vermuten 
dürfen, doch noch seine Jugendliebe beimfiihren. Er fühlt sich nun wieder 
fähig, ein Kirchenamt zu übernehmen und wählt dazu eine kirchlich ver- 
wahrloste Gemeinde in der Nähe seiner Heimatstadt. Ob die ungeschminkte 
Offenheit, mit der er die dortigen Bauern von vornherein in alle seine Kämpfe, 
m sogar seine einstigen Selbstmordgedanken einweiht, in Wirklichkeit am 
Platz gewesen wäre, darf man leise bezweifeln. Jedenfalls aber ist der 
.Mittler* ein gutes, tapferes und offenes Buch, ein schönes Erkenntnis eines 
fireigerichteten wie tiefreligiösen Geistlichen. E. La. 

Oeser, Hermann, Zweisimmen. Novellen nnd Skizzen. Halle a. S., 
Rieh. MOhlmann (Max Grosse), 1909. (222 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Oesers reflektierende Erzählungsweise wird nur besinnlichen, von sitt- 
lichem Idealismus erfüllten Lesern Zusagen. Für das grofse Publikum ist er 
nicht gegenständlich genug. Die Handlung ist meist dürftig, die Menschen 
sind oft nur Personifikationen ethischer Grundgedanken. Gebildeten Lesern 
kann er jedoch viel geben. Sehr lesenswert ist das letzte Kapitel: „Die 
Laienfreude am Schönen.“ Bb. 

Rydberg, Viktor, Der Waffenschmied. Erzählung aus der Reformations- 
zeit. Darmstadt, Peter Hobbing, 1908. (222 S.) 2,50 M. 

Es ist unmöglich auf engem Raum die fremdartige Schönheit dieses 
Buches gebührend zu charakterisieren. Den Hintergrund der Erzählung 
bilden die inneren Wirren nnd die religiösen Zwistigkeiten Schwedens zur 
Zeit König Gustav Erikssons aus dem Hause Wasa, der sein Land von der 
dänischen Fremdherrschaft befreite und im Jahr 1522 zum König ansgerufen 
wurde. Mächtige Skalden- und Reckengestalten, die die Erinnerungen an 
die altnordische vorchristliche Welt voller Leidenschaft pflegen, treten uns 
mit greifbarer Deutlichkeit entgegen. Ihnen gegenüber erscheint der kunst- 
reiche Waffenschmied in seinem frommen Glauben und seiner milden Weis- 
heit als der Repräsentant der jüngeren christlichen Zeit. An der Seite eines 
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lieblichen Tüobterchens, das die Vertrante seiner Ideenwelt wird, lebt er 
schaffensfroh dahin, bis sein Sohn, mit dem Doktorhut geschmückt, aus 
Wittenl)erg huimkehrt und in fanatischer Intoleranz alles gute Alte zu zer- 
stüren sich herausnimmt. Die Erzählung ist reich an poetischen Einzel- 
schilderungen, sie ist das grofsziigige Werk eines wahren Dichters nnd ist 
daher allgemeinster Beachtung wert. E. L. 

Scapinelli, Karl Conte, .Otterbrän“. Münchener Roman. Berlin, 
Verlag Kontinent, 1908. (348 S.) 4 M. 

Wieder hat der Verfasser die Schilderung eines wirtschaftlich-sozialen 
Kampfes geschickt mit der Darstellung der Lebensschickside verschiedener 
Personen verknüpft. Jener Kampf wird diesmal ausgefochten zwischen der 
alten mehr patriarchalischen Form des Münchener Brankellers, die der alte 
Otterer vertritt, und der nach neueren Methoden in Verbindung mit dem 
Grofskapital wirt.schaftenden Aktienbrauerei, die mehr und mehr im jungen 
Otterer einen Verfechter findet und der der Sieg zufällt. Gleich anscbaulicb 
wie dieser Kampf treten uns die darin direkt oder indirekt verflochtenen 
Personen entgegen. Eine wahre Prachtfigur ist der mit Behagen zechende 
nnd dozierende, dabei übrigens nie betrunkene „Professor“, ein reicher 
Rentner; aber auch die Tochter des alten Otterer und ein liebenswürdiger 
Maier, der sie schliefslich heimführt, können sich sehen lassen. £ La. 

Schanz, Frida, Der Ekenhof nnd Anderes. Novellen. Leipzig, 

Grethlein, 1908. (207 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Keine der Novellen, die in vorliegendem Bändchen vereinigt sind, 
geht in die Tiefe, obgleich sich die Verfasserin gerade von der Schattenseite 
des Lebens ihre Stoffe holte. .Der Ekenhof“, .Mutter nnd Söhne“, „Frei- 
gesprochen“, .Wie der Gianino zn Ehren kam“ sind durchaus ernsten Inhalts, 
aber doch wird der Leser nirgends gefesselt und ergriffen. Frida Schanz’ 
Talent liegt wohl mehr im Lyrischen; durch ihre Gedichte hat sie sich ihren 
Ruf erworben. E. Kr. 

Speckmann, Dietrich, Das goldene Tor. Erzählung. 11. — 15. Tausend. 
Berlin, M. Warneck, 1908. (318 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Der Verfasser, der bereits mit zwei Heideromanen seinen Befähigungs- 
nachweis ej bracht hat, zeichnet in diesem Buche das Leben eines einfachen 
Menschen, das in seiner schlichten Innigkeit tief zu Herzen geht. Der arme 
kranke Junge vollbringt keine gewaltigen Taten, aber aus trostlosen Ver- 
hältnissen ringt er sich empor zu wahrer Bildung und tiefer Religiosität. 
Das Glück, das er heifsen Herzens ersehnt, findet er nicht, aber seine Freude 
an der Welt und ihrer Schönheit behält er dennoch, und lächelnd geht er 
ein durch .das goldene Tor“. Das Buch ist von stimmungsvollem poetischem 
Schimmer durchleuchtet und erhebt sich stellenweise, namentlich gegen den 
Schlufs, zu einer Höhe der Darstellung, die den Leser immer von neuem 
gefangen nimmt. Ich kann die Anschaffung warm empfehlen. K — 1. 

Vofs, Richard, Wenn Götter lieben. Erzählung ans der Zeit des 
Tiberins. Leipzig, J. J. Weber, 1907. (254 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Der zuerst in der „Leipziger Illustrierten Zeitung“ erschienene Roman 
ist wie alle Arbeiten des Verfassers mit blühender Phantasie geschrieben. 
Er schildert die Kulturzustände des Römerreichs zur Kaiserzeit und setzt 
die dem Untergang geweihte heidnische Weltanschauung in Gegensatz zn 
der neu heraufziehenden christlichen. Wie der Held Attalus, der als Ver- 
treter reinen Menschentums dem Menschenhasser Tiberius Liebe abzwingt, 
von den neuen Gedanken gefangen genommen wird, so unterliegt der alte 
Götterkult der Lehre Christi, die das Mitleid die höchste Liebe nennt. 
Dieses Neue läfst der Verfasser den Kaiser in Sehnsucht ahnen. Attalus 
aber und seine Geliebte Mania müssen jung sterben, weil die Götter sie 
lieben. K — 1. 
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Das Yolksbibliothekswesen in der Provinz Posen. 

Von Professor Dr. Rudolf Focke, Direktor der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek. 

I. 

Das polnische Volksbibliothekswesen. 

Bevor ich an mein eigentliches Thema, die DarsteUung der Ent- 
wicklung und des jetzigen Standes des deutschen Volksbibliothekswesens 
in der Provinz Posen, herantrete, werde ich in kurzen Zügen zu 
schildern versuchen, welchen Erfolg die auf dem entsprechenden Ge- 
biete liegenden spezifisch polnischen Bemühungen gehabt haben. Durch 
diese Nebeneinanderstellung erhält man einen Ausschnitt ans dem 
kulturellen Leben der Provinz, der ein kleines, aber treffendes Bild 
der bestimmenden politischen Verhältnisse darstellt. 

Am 3. März 1909 fand in Lnisenhain bei Posen eine anfser- 
ordentliche Generalversammlung des polnischen Volksbibliotheken- 
vereins — Towai'zystwo Czytelni Indowej — statt. Der Vorsitzende 
wies bei der Eröffnung der Versammlung darauf hin, dafs vor allem 
eine Abänderung der Vereinastatuten, sowie die Neuorganisation des 
Vereins beraten werden sollten. Die Aufgaben des Vereins sollten 
erweitert werden. Der Verein solle sich fortan nicht nur mit der 
Verbreitung von Büchern und Schriften und der Begründung von 
Volksbibliotheken befassen, sondern es sollten möglichst an allen Orten 
auch Vorlesungen und Vorträge, event. mit Lichtbildern, zwecks Hebung 
der Volksbildung und Aufklärung veranstaltet werden. Ferner solle 
insofern eine Neuorganisation eintreten, als nicht mehr, wie bisher, in 
den einzelnen Kreisen nur Delegierte des Vereins für diesen agitieren 
nnd im Sinne seiner Statuten wirken, sondern Kreiskomitees sich dieser 
Anfgabe unterziehen sollten. Hauptredner der Versammlung war der 
Vertreter des besonders rührigen Kreises Ostrowo. Er führte ans, dafs 
der Verein während seines 25 jährigen Bestehens für die polnische 
Gesamtheit überaus viel geleistet habe. Er habe durch seine Bücher 
nnd Schriften viel zur Aufklärung des polnischen Volkes beigetragen. 
Nachdem der Redner sodann die einzelnen Paragraphen der neuen 
Statuten erörtert hatte, wurden dieselben ohne Diskussion angenommen. 
Schon auf der Generalversammlung von 1907 war ein Redner dafür 
eingetreten, dafs der Volksbibliothekenverein zur physischen Erziehung 
der Volksgesamtheit, die so sehr vernachlässigt werde nnd dennoch 
zur Wiedergeburt der polnischen Nation unbedingt notwendig sei, durch 
Herausgabe hygienischer populärer Schriften sehr viel beitragen könne; 

X. 5. 6. 7 
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und auf der Generalversammlung von 1908 hob der schon erwähnte 
Vertreter von Ostrowo hervor, dafs den Bibliotheken jetzt gröfsere 
Aufmerksamkeit zugewendet werden müsse, da die Bücher in vielen 
Fällen die Muttersprache, die durch das neue Gesetz verdrängt werde — 
gemeint ist der Sprachenparagraph des Reichsvereinsgesetzes vom 
19. April 1908 — , würden vertreten müssen; auf dieses Moment solle 
die polnische Presse mehr wie bisher hinweisen. 

Der Verein kann sich einer günstigen Entwicklung rühmen. 
Von 1880 bis 1906 wurden 1913 polnische Volksbibliotheken einge- 
richtet, von denen 866 auf die Provinz Posen, die übrigen auf West- 
prenfsen, Ostprenfsen, Oberschlesien und „die Emigration“ entfielen. 
Davon gingen 543 zugrunde, sodafs zu Ende des Jahres 1906 noch 
1370 Volksbibliotheken bestanden, darunter 693 in der Provinz Posen. 
Im Jahre 1907 wurden 53 Bibliotheken neu gegründet, davon 23 in 
der Provinz Posen. Am 31. Dezember 1907 bestanden also — von 
etwa zugrunde gegangenen abgesehen — 1423 polnische Volks- 
bibliotheken, die sich in folgender Weise verteilten: auf die Provinz 
Posen kamen 716, auf Westpreufsen 266, auf Ostprenfsen 40, anf 
Oberschlesien 204, auf „die Emigration“ 197. An Jahresbeiträgen 
gingen 1906 rund 10 200 M. ein, dazn kamen aufserordentliche Ein- 
nahmen in Höhe von rund 25 800 M. und ein Bestand von rund 700 M., 
sodafs die Einnahmen rund 36 700 M. betrugen. Davon wurden rnnd 
11400 M. dem Vereinsvermögen, dem „eisernen Fonds“, angeführt, 
während für Bücher etwa 17 300 M., für Einbände 2900 M., für das 
Bureau 3150 M. und für aufserordentliche Bedürfnisse 500 M. ansge- 
geben wurden. Das Vereinsvermögen betrug 45 866,45 M., die Schulden 
betrugen 1378 M. Im Jahre 1907 betrugen — in runden Zahlen — 
die Einnahmen 27 900 M., die Ausgaben 25 700 M.; an Vermögen 
waren 51 500 M. vorhanden, die Schulden beliefen sich auf 2500 M. 
Man sieht, dafs Geldmittel in erheblicher Höhe zur Verfügung stehen. 
Für polnische Unterrichtszwecke — im weiteren Sinne des Wortes — 
werden von verschiedenen Vereinen jährlich bis zu 150000 M. ans- 
gegeben; nächst dem Marcinkowski-Verein, dem bekannten polnischen 
Verein für Erziehungshilfe, der bis zu 100 000 M. für seine Zwecke 
verwendet, bringt der Volksbibliothckenverein die gröfste Summe anf. 
Die Zahl der dem Verein gehörigen Bücher wurde in der General- 
versammlung vom 26. März 1908 anf eine viertel Million Bände ge- 
schätzt. Etwa ein Drittel dieses Bestandes wäre von 513 Bibliotheken 
— vorwiegend ans der Provinz Posen — zum Umtausch bezw. zur 
Ergänzung eingesandt worden, und von diesen 75 000 Bänden hätten 
rund 20000 als verbraucht eingezogen werden müssen; demnach wären, 
so wurde ausgeführt, von dem ganzen Bestände 60000 Bücher als 
verbraucht einzuziehen. Eine Vereinsschrift „Czytelnia ludowa“ hat 
zunächst aufhören müssen zu erscheinen, weil niemand Artikel ein- 
sandte. Die Leser bevorzugen, wie in der Generalversammlung vom 
21. März 1907 berichtet wurde, Romane und Bücher religiösen Inhalts, 
während nach populär-wissenschaftlichen Schriften fast niemand hage. 
Dafs in dieser Hinsicht allmählich eine Besserung eintreten wird, er- 
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scheint nicht nnwahrscheinlioh, wenn die Kreiskomitees nnd einzelne 
intelligente Personen es verstehen werden, das Volk in anregender 
Weise zn beeinflnssen. Wie grofs die Zahl der Leser war und wie 
viel Bände ansgeliehen wurden, wird in den Berichten Aber die letzten 
Jahre nicht einmal schätzungsweise angegeben. lieber das Jahr 1908 
liegen überhaupt noch keine statistischen Mitteilungen vor, doch ist 
mit Sicherheit anzunehmen, dafs ein Fortschritt stattgefunden hat. 

Die vorstehenden Angaben mögen genügen, um em allgemeines 
BUd von der Entwicklung nnd dem gegenwärtigen Stande des unter 
der Führung des Volksbibliotheken Vereins stehenden polnischen Volks- 
bibliothekswesens in der Provinz Posen zn geben. Uebrigens ist es 
für einen Deutschen, auch an Ort und Stelle, schwer, einen genauen 
Elinbliek in die Verhältnisse zn gewinnen; der Hauptsache nach ist 
man auf die Versammlnngsberichte angewiesen. Zweifellos sind MiCs- 
stände vorhanden — dahin sind zu rechnen der ungeheure Verlust an 
Büchern, die Gleichgültigkeit der Leser gegenüber belehrenden Schriften, 
der verhältnismäfsig spärliche Eingang von Berichten, die Schwierig- 
keit bei der Gewinnung geeigneter Persönlichkeiten für die Kreis- 
komitees — , aber alles in allem mnfs man anerkennen, dafs dieser 
polnische Volksbibliotheken verein, der ganz anf eigene Hand arbeitet, 
schon recht Erhebliches geleistet hat. Die günstigen Erfolge im Kreise 
Ostrowo beweisen, wie sehr der Verein entwicklungsfähig ist, wenn 
mit zäher Energie nnd in geschickter Weise vorgegangen wird. Der 
eifrigste Kreis, so heilst es in dem Bericht für 1907, ist der Kreis 
Ostrowo, der eine aus drei Zimmern bestehende öffentliche Lesehalle 
und 978 M. an Beiträgen aufgebracht habe, sowie 27 Bibliotheken 
mit 3413 Büchern verwalte; es hätten sechs Kreisversammlnngen des 
Bibliothekenvereins stattgefunden, anf denen ungefähr 1000 neue Mit- 
glieder geworben worden seien. Schon ein Jahr vorher meinte der 
schon erwähnte Vertreter von Ostrowo — ein Geistlicher — , es werde 
nicht lange dauern, nnd es werde sich in jeder Parochie, ja in jedem 
Dorfe eine Volksbibliothek befinden. 

Ich glanbe, die Bedeutung der zn Anfang erwähnten neuen Ver- 
einsstatnten nunmehr ins richtige Licht gerückt zu haben nnd gebe 
die hauptsächlichsten Paragraphen im Wortlaut wieder. 

§ 1. Aufgabe des Volksbibliotheken Vereins ist die Anfklärnng 
des Volkes durch Verbreitung geeigneter, das religiöse Empfinden des 
Volkes fördernder und belehrender polnischer Büeher, durch Begründung 
unentgeltlicher Volksbibliotheken, die Veranstaltung von populären 
Vorlesungen nnd Vorträgen sowie durch andere geeignete Mittel. 

§ 2. Der Haupt Vorstand setzt sich ans 12 Mitgliedern zusammen, 
von denen jährlich der vierte Teil ansznseheiden hat. 

§ 4. Der Volksbibliothekenverein ist nach Kreisen bezw. Be- 
zirken organisiert. An der Spitze eines jeden Kreises bezw. Bezirks 
steht ein besonderes Komitee. Wo kein Komitee existiert, hat bis zur 
Eröffnung eines solchen alle Hechte nnd Pflichten desselben ein 
Delegierter, welcher vom Hauptvorstande ernannt wird, ausznttben. 

7 * 
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§ 6. Die Mitglieder des Volksbibliothekenvereins nimmt das 
Kreiskomitee oder der Delegierte des Vereins auf Qmnd der vom 
Hanpt Vorstande erlassenen Vorschriften anf. Der geringste Jahres- 
beitrag betrftgt 60 Pfennige. 

§ 12. Die Fonds des Volksbibliothekenvereins werden dnrch die 
Mitgliederbeiträge gebildet sowie durch freiwillige Spenden nnd zerfallen 
in den eisernen und laufenden Fonds. Die Teilung bewirkt der Hanpt- 
vorstand. 

Mit den von dem Volksbibliothekenverein begründeten nnd unter- 
haltenen Bibliotheken ist übrigens die Zahl der polnischen Volks- 
bibliotheken nicht erschöpft. In einem an die Krakauer Zeitung 
„Nowa Reforma“ gerichteten Posener Briefe vom 4. März 1909 über 
männliche und weibliche Arbeitervereine — Nowa Reforma Nr. 106 — 
wird „die mächtige, stets vorwärts schreitende Entwicklung der Berufs- 
organisation“ als „die treffendste Erscheinung der Gegenwart“ be- 
zeichnet. Hervorzuheben seien besonders der „Verband polnisch-katho- 
lischer Arbeitervereine“, der 205 Parochiitlorganisationen mit zusammen 
29 100 Mitgliedern zähle, und der erst seit drei Jahren existierende 
Verband der Arbeiterinnen vereine; jener besitze u. a. 114 eigene 
Bibliotheken mit 18245 Büchern und erleichtere den Erwerb fertiger 
vollständiger Büchereien dnrch Ratenzahlungen. In Nr. 2 des in Posen 
erscheinenden Blättchens „ Zjednoczenie “ (Vereinigung) vom 4. April 
1909 macht der Vorstand des „Verbandes der weiblichen Bildnngsvereine 
in Deutschland“ (natürlich ein polnischer „Verband“) bekannt, dafs 
eine Organisations- und Bibliothekskommission ins Leben gerufen worden 
ist, nnd fordert zu solidai'ischem Zusammenschlüsse der Frauen in der 
Angelegenheit der nationalen Erziehung auf. 

Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, dafs die Verwaltung 
der polnischen Volksbibliothcken zu einem grofsen Teile in den Händen 
der Geistlichkeit liegt. Was das besagen will, wissen die Polen besser 
als viele Deutsche; nnd sie sprechen es auch offen aus. In dem so- 
eben angeführten Briefe aus Posen heilst es: „Bei dem hervorragend 
nationalen Charakter unserer Geistlichkeit ist vorläufig nicht zu be- 
fürchten, dafs sich in die unter dem Protektorate der Kirche stehenden 
Organisationen die Germanisierung eindrängen könne. Dagegen ist 
begründete Hoffnung, dafs, falls sich die gegenwärtigen Verhältnisse 
ändern . . . sollten, die Selbständigkeit des Volkes in diesen Vereinen 
derartig ansgebildet sein wird, dafs sie auch dieser Gefahr mit Erfolg 
begegnen werden, ln dieser Hinsicht können wir ruhig in die Zukunft 

(Schlufs folgt.) 



Eine Arbeiterbibliothek. 

Von Dr. Ernst Schultze in Hambnrg-Grofsborstel. 

Der Bildungstrieb unseres Volkes, der ja über alle Zweifel er- 
haben ist, bekundet sich in der mannigfachsten Weise. Namentlich 
unsere Volksbibliotheken werden von Lesern überlaufen, ihr BOcher- 
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bestand reicht fast nirgends ans, er mnfs beständig vermehrt, erneuert, 
ergänzt werden. In den vielen Städten und Städtchen aber, in denen 
ausreichende Volksbibliotheken noch nicht bestehen — das heifst, in 
denen die Oeffnnngszeit der Ilibliotheken zu gering oder ihr Bttcher- 
bestand zu kümmerlich ist, oder wo der Zugang zu ihren Bflcher- 
schätzen durch einen Verhau von Regeln und Bestimmungen erschwert 
ist — haben sich unzählige Vereinsbibliothen gebildet. Bildungs- 
Vereine, Handwerkervereine, Indnstrievereine, Turnvereine, Innungen, 
politische Wahlvereine, VergnOgnngsvereine, sozialdemokratische und 
nichtsozialdemokratische Gewerkschaften — sie alle pflegen eine 
Bibliothek fär ihre Mitglieder zu unterhalten. Jahr fSr Jahr wenden 
sie bestimmte Summen dafQr auf. Oie Verwaltung kostet so gnt wie 
nichts, weil sie ehrenamtlich vollzogen wird. Aber diese Bibliotheken 
sind in der Regel auch nur ein- oder zweimal wöchentlich zu einer 
bestimmten Stunde geöffnet und bleiben selbst zu dieser festgesetzten 
Zeit geschlossen, wenn der Bibliothekar einmal etwas anderes vor hat, 
sodafs er den Vereiusabend versäumt. Die BQcher werden in einem 
Schrank anfbewahrt und führen in diesem ein beschauliches Dasein. 
Denn selbst die leseeifngsten Vereinsmitglieder pflegen nach einiger 
Zeit die Benutzung der Bibliothek wieder anfzugeben, weil sie eben 
doch mit recht erheblichen Umständen verknüpft ist: eie müssen die 
Bücher, die sie zu haben wünschen, zu einer ganz bestimmten Zeit 
entleihen, sie müssen sie nach zwei oder drei Wochen genau zur selben 
Abendzeit wieder zurückgeben, und wenn sie darin unpünktlich sind, 
so können sie in Strafe genommen werden. Auch ist der Bücher- 
bestand nicht sehr reichhaltig, denn der Verein kann naturgemäfs nur 
wenig Geld für die Bibliothek anfwenden. Wenn er jährlich M. 100 
für die Vermehrung seiner Bibliothek ansgibt, so gehört dies fast schon 
zu den Seltenheiten. Und was kann man bei der unendlichen Reich- 
haltigkeit unserer Literatur heutzutage für M. 100 beschaffen? 

So führen die meisten dieser Bibliotheken ein wenig erfolgreiches 
und in der Regel auch wenig beachtetes Dasein. Vom Standpunkt 
der Volkswirtschaft aus sind die dafür aufgewandten Mittel ganz ent- 
schieden unzweckmäfsig angelegt, denn die Nutzung, die mit ihnen 
erzielt wird, ist eine recht geringe. Vergleicht man damit die Nutzung, 
die unsere allgemeinen Volksbibliotheken erzielen, so wird sie von 
der letzteren turmhoch ttbertroffen. Fassen doch diese allgemeinen 
Bibliotheken die vorhandenen Mittel in einem Brennpunkt zusammen, 
um von hier ans unter Benutzung aller literarischen Hilfsmittel für 
die Bücheranswahl und aller technischen Hilfsmittel für die Bflcher- 
ausgabe die höchstmögliche Nutzung zu erzielen. Es hat sich daher 
oft der Fall ereignet, dafs Vereinsbibliotheken mit einer neu begründeten 
allgemeinen Volksbibliothek verschmolzen wurden, weil sich die Ver- 
einsvorstände ganz richtig sagten, dafs durch die Vereinigung mit den 
Büchern einer fachmäfsig verwalteten Bibliothek die Nutzung der 
Bücherbestände eine erheblich gröfsere werden würde. Der scheinbar 
grofse Nachteil, dafs die Vereinsmitglieder sich nun in die Benutzung 
der Bücher ihres Vereins mit Hunderten oder Tausenden von Menschen 
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teilen muMen, die zur AnBchaffnng dieser Bbcher nichts beigetragen 
hatten, wird reichlich aufgewogen durch die Annehmlichkeit, dafs nun 
auch die Vereinsmitglieder fflr die Entleihnng der Bücher nicht mehr 
auf eine ganz bestimmte Zeit (etwa auf Sonnabend Abend 10 — 11 Uhr 
nach der Vereinssitznng) angewiesen und auch zur Rücklieferung ge- 
nau zur selben Wochenzeit verpflichtet bleiben, ln den Kreisen der 
Bibliothekare nun gar ist man von der ökonomischen Unzweckmäfsig- 
keit von Vereinsbibliotheken, verglichen mit allgemeinen Bildnngs- 
bibliotheken, seit langem überzeugt.!) 

Man kann daher, wie gesagt, den Schlnfs ziehen, dafs mit dem 
wirklichen Aufblühen allgemeiner Volksbibliotheken das letzte Stttndlein 
jener älteren Vereinsbibliotheken geschlagen hat — soweit es sich 
nicht um Vereine mit ganz besonders begrenzten Zielen handelt: etwa 
um Stenographenvereine oder Vereine für wissenschaftliche oder 
politische Zwecke, die eine Bibliothek für ihre besonderen Angelegen- 
heiten besitzen müssen. Bibliotheken aber mit allgemeinem Bücher- 
bestand müssen, da das Vollkommene der Feind des weniger Voll- 
kommenen ist, vor den allgemeinen Volksbibliotheken allmählich da- 
hinsehwinden. Tatsächlich hat sich dies auch überall gezeigt, wo 
moderne Volksbibliotheken gröfseren Stils emporgeblüht sind. 

Andererseits kann man ans dem Emporblühen von Vereins- 
bibliotheken doch wohl auch den umgekehrten Schlufs ziehen, dafs 
das allgemeine Volksbibliothekswesen nicht auf voller Höhe steht. 
Tjeider kann man diese Beobachtung, um ein Beispiel heranszugreifen, 
in derjenigen deutschen Grofsstadt machen, die noch immer der Mittel- 
punkt des Buchhandels und all der mannigfachen Zweiggewerbe des 
Buchhandels ist: in Leipzig. Dort blüht das Vereinsbibliothekswesen 
nach wie vor. Es ist seit langer Zeit stark entwickelt gewesen, ln 
meinem eben angeführten Buche (S. 332) machte ich im Jahre 1900 
darauf aufmerksam, dafs man z. B. die Bibliothek des Vereins Leipziger 
Buchdrucker- und Schriftgiefsergehilfen fast als besser bezeichnen 
könne wie die Leipziger allgemeinen Volksbibliotheken. In der 
Zwischenzeit haben die Vereinsbibliotheken nun nicht etwa an Umfang 
und Einflnfs verloren, sondern haben sich vielmehr kräftig entwickelt. 
Beweis genug dafür ist eine kleine soeben erschienene interessante 
Schrift: „Zehn Jahre Bibliothekarbeit. Geschichte einer 

Arbeiterbibliothek. Ein Wegweiser für Bibliothekverwaltnngen“ 
von Gustav Hennig, Bibliothekar. (Leipzig, Verlag der Leipziger 
Buchdruckerei- Aktiengesellschaft, 1908. 39 8. Preis 40 Pf.) 

Diese kleine Schrift schildert die Entwickelung der Bibliothek 
des Sozialdemokratischen Vereins Leipzig-Plagwitz-Lindenan-Schlenfsig — 
meines Wissens der gröfsten oder doch meistbenutzten Arbeiter- 
bibliothek Deutschlands — in den Jahren 1898 — 1908 und gibt 
daran anschliefsend praktische Ratschläge für Vereinsbibliotheken ähn- 

1) Ueber Vereinsbibliothekon, Fabrikbibliotheken, Schulbibliothekea and 
ihr Verhältnis zu allgemeinen Volksbibliotheken siehe das 6. Kapitel (S. 313 
bis 333) meines Buches „Freie öffentliche Bibliotheken (Volksbibliotheken nnd 
Lesehallen)“ ; insbesondere S. 325 ff. 
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lieber Art. Die Geschichte des genannten Vereins oder vielmehr seiner 
Bibliothek, die nns hier allein interessiert, ist interessant genug, um 
im folgenden erzählt zu werden. 

Ursprünglich führte die Bibliothek ein bescheidenes und wenig 
beachtetes Dasein, wie so viele andere Vereinsbibliotheken. 1889 
ans einem Teil der Bücherbestände des Arbeiter-Vereins Leipzig ge- 
bildet, dessen Tochterverein der genannte Verein ist, hat die Bibliothek 
doch im ersten Jahrzehnt selten mehr als 100 Bände jährlich, meist 
sogar bedeutend weniger verliehen. Sie war in dem Restaurant „Znr 
Stadt Altenbnrg“ am Marktplatz in Lindenan nntergebracht, wo die 
Sitzungen des Vereins stattfanden. Leser und Bibliothekare hatten im 
Winter oft arg durch Kälte zu leiden. Dennoch wuchs die Benutzung 
gegen Ende der neunziger Jahre, da man eine lebhafte Agitation da- 
für begann und gleichzeitig für den weiteren Ausbau der Bibliothek 
sorgte. Noch 1898 wurden indessen nur 108 Bände verliehen; 1899 
bereits 314; 1900 schon 954. Als der Verein dann am 1. Oktober 
1900 in ein neues Heim, in das Restaurant „Zn den zwei Linden“ 
(Lindenan, Kart Heine-Strafse 70) mit schönem, neuerbautem Saal über- 
siedelte, brachte die Sorgfalt und das Interesse, die man der Bibliothek 
zuwandte, bald reiche Früchte. Das regere Vereinsleben kam in einem 
raschen Anwachsen der Mitgliederzahl zum Ausdruck, und die Ent- 
leihungen der Bibliothek stiegen von 954 im Jahre 1900 auf 2522 
im Jahre 1901. Nun sprach man in den Kreisen der Mitglieder viel 
von der Bibliothek, und die Benntznngszahlen sprangen Jahr für Jahr 
um mehrere Tausend in die Höhe. Es wurden verliehen: 

1902. . . . 4 530 Bände, 

1903 .... 6035 „ 

1904 .... 10437 „ 

Am 1. April 1905 wurde die Bibliothek abermals in gröfsere 
Räumlichkeiten (Lindenan, Ltttzenerstrafse 41) ttbergesiedelt. Denn anch 
der Sozialdemokratische Verein für Leipzig -Plagwitz- Lindenan befand 
sich in beständigem Wachstum und erreichte im Jahre 1906 etwa 
2000 Mitglieder. Am 1. Juli 1906 nahm er zwei kleinere Vereine, 
den „Volksverein“ und den „Sozialdemokratischen Verein Leipzig- West“, 
in sich auf, um nun den „Sozialdemokratischen Verein Leipzig -Plag- 
witz-Lindenau-Schleufsig“ zu bilden, der damals etwa 3500 Mitglieder 
umfafste, heute aber bereits auf 5000 Mitglieder angewachsen ist. 

Bald ging der Verein wiederum mit dem Plane um, gröfsere 
Räumlichkeiten zu mieten, um anch die Bibliothek besser nnter- 
znbringen, denn eine ans mehreren tausend Bänden bestehende Bi- 
bliothek, die im letzten Jahre 26 000 Bände verlieh, im laufenden Jahr 
sogar mehr als 30900 Bände verleihen wird, kann nicht mehr in ein 
Paar alten Schränken untergebracht und in einem Bierlokal aufgestellt 
werden. Sie mufs besondere Räume für sich haben und neben einer 
guten technischen Verwaltung auch eine sachgemäfse äufsere Aus- 
stattung erhalten. Diese hat ihr die rührige Bibliotheksverwaltnng in 
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dem geräumigen Parterrezimmer gegeben, das die Bibliothek inLindenau, 
Mersebnrgerstr. 45, Hof, seit dem 1. Juli 1908 bezogen hat. 

Denn rührig mufs man die Bibliotheksleitnng dieses Sozial- 
demokratischen Vereins wirklich nennen. Jeder Bibliothekar weifs, 
dafs Erfolge wie die, von denen im Vorstehenden an der Hand der 
kleinen Schrift des Herrn Gustav Hennig berichtet wurde, sich nur 
durch fleifsige Arbeit erzielen lassen, dafs aber auch die ausdauerndste 
Arbeit nicht dafür ausreicht, wenn sie nicht mit Begeisterung dnrch- 
tränkt ist. Und so kühl die Schrift, die ja nur einen kurzen Bericht 
bietet, gehalten ist, so sehr sich der politisch anders Denkende von 
mancher Bemerkung abgestofsen fühlt, so fordert es doch die einfachste 
Gerechtigkeit, dafs man den Idealismus, der aus dem Büchlein spricht, 
warm anerkennt. 

Ueberhaupt wäre es falsch, sich die Bibliothek des Sozial- 
demokratischen Vereins so vorzustcllen, als wenn alle ihre Bücher in 
einen knallroten Einband gebunden wären und als wenn aufser Bebel, 
Engels, Marx und den Tendenzdichtungen sozialdemokratischer Autoren 
nichts darin enthalten sei. Ganz im Gegenteil; die literarische 
Auswahl mindestens der Abteilung der schönen Literatur steht auf 
wirklich hoher Stofe und enthält die besten Dichter der Gegenwart 
und der Vergangenheit, ln dem 83 Seiten in ziemlich grofsem Oktav- 
Format umfassenden „Bücherverzeichnis der Bibliotheken der Orts- 
vereine im Westen Leipzigs“ umfafst die Abteilung B (Schöne 
Literatur) die Selten 3 — 31. Auf jeder Seite stehen etwa 50 Titel: 
darunter findet man alle bedeutenden Dichtungen Anzengimbers, Marie 
von Ebner- Eschenbachs, Theodor Fontanes, Paul Heyses, Gottfried 
Keilers, Conrad Ferdinand Meyers, Wilhelm Raabes, W. H. Riehls, 
Peter Roseggers, Theodor Storms und vieler anderer bedeutender 
Dichter — von unseren Klassikern ganz zu schweigen, die selbst- 
verständlich vollzählig vertreten sind. Gewlfs sind auch kleine 
Schwächen zu bemerken ; Emst v. Wildenbmch z. B. ist nicht vertreten. 
Dafs seine Hohenzollerndramen nicht vorhanden sein würden, läfst sich 
denken; dafs aber auch seine Erzählungen und Romane fehlen, läfst 
sich wohl nur daraus erklären, dafs man ihren literarischen Wert nicht 
kennt. Denn der literarische Wert ist im übrigen, wo man nicht eben 
durch ein bestimmtes Buch eine besondere politische Beeinflussung 
fürchtete, für die Anschafifung otfenbar das allein Entscheidende ge- 
wesen; und auf der änderen Seite findet man auch ruhig etwa die 
märkischen Romane von Willibald Alexis, ja selbst die Tischreden 
Martin Luthers. Dafs man wirklich auf die Förderung der literarisch 
bedeutendsten Werke besonderen Nachdruck legt, kann man aus dem 
Bericht über die zehnjährige Entwicklung der Bibliothek leicht er- 
kennen, wenn es nicht auch von sozialdemokratischen Bibliotheken 
kleineren Umfanges eine bekannte Tatsache wäre. So sind z. B. 
Anzengrubers Werke doppelt vertreten, seine monumentalen Romane 
„Der Schandfleck“ und „Der Sternsteinhof“ sogar je dreimal. Und 
selbst ein so schweres Werk wie „Der grüne Heinrich“ von Gottfried 
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Keller ist dreimal in der Bibliothek vorhanden nnd wird tatsächlich — 
offenbar auf Empfehlnng der Bibliothekare — viel entliehen. 

Das meistbenntzte Werk sind „Die Leute von Seldwyla“ von 
Gottfried Keller, die in insgesamt drei Exemplaren vorhanden sind nnd 
zusammen nicht weniger als 192 Entleihungen erzielt haben. Gleich 
als nächstes Werk folgen die „Gesammelten Erzählungen“ Wilhelm 
Baabes mit ebenfalls 3 Exemplaren und 187 Entleihnngen. Dann 
folgen in bunter Zusammensetzung Zola, Ruppins, Beyerlein, Anzen- 
gruber, Kielland, Storm, Otto Ludwig, Gerstäcker und andere. Ein 
literarisch schlechtes Buch wird man in diesem Verzeichnis der meist 
gelesenen Bücher vergeblich suchen, denn die Leitung der Bibliothek 
geht von dem durchaus richtigen Gesichtspunkte ans, dem Geschmack 
des Publikums zwar Rechnung zn tragen, nie aber dem schlechten 
Geschmack irgend welche Konzessionen zn machen. Es heifst in der 
kleinen Schrift sehr richtig; „Wenn auch jeder praktische Bibliothekar 
weifs, dafs ein Heranbilden des Geschmacks wohl möglich, ein Empor- 
lesen sicher an vielen Lesern zu beachten ist, so wird man doch nie 
an völlig untauglichen Büchern den Anfang machen lassen.“ Deshalb 
ist in der Bibliothek tatsächlich nicht ein einziges Buch von der 
Marlitt, der Heimbnrg, oder gar der Natalie von Eschtrnth vorhanden, 
nnd auch Karl May würde man vergeblich suchen. An anderer Stelle 
sagt der Bericht; „Der Bibliothekar mufs ein Führer sein, der den 
Ijcser anf dem Wege vom Guten zum Allerbesten hinanffflhrt. Nur 
eine solche Art des Emporlesens hat einen wirklichen Wert. Zn 
Doktor Eisenbart - Kuren k la Scherlbibliothek werden sich die 
Bibliothekare unserer Büchereien nie hergeben. Der Bibliothekar wird 
z. B. einer schlecht nnterrichteten Genossin, die einen Marlitt- oder 
Eschtrnth -Roman verlangt, sagen; , Diese Bücher sind wertlos, wir 
haben sie nicht, lesen Sie etwas von Marie Ebner -Eschenbach oder 
Anzengruber, das ist viel, viel schöner’.“ 

Aehnlich liegen die Auswahl- nnd Benutznngsverhältnisse in den 
anderen Abteilungen der Bibliothek. In einer besonderen Abteilung 
sind z. B. znsammengestellt Bücher, die dem Witz nnd Humor oder 
der Satire dienen. Hier steht unter den meistgelesenen Autoren 
Wilhelm Busch obenan. In weiterem Abstand folgen dann Friedrich 
Stoltze, Mark Twain, die „Meggendorferschen Humoristischen Blätter“ usw. 
Allerdings steht in dieser Abteilung mit in der ersten Reihe auch 
der „Wahre Jakob“, das bekannteste sozialdemokratische Witzblatt. 
Aber dafs dieses vorhanden ist und viel benutzt wird, kann nicht 
Wunder nehmen-, viel mehr könnte man erstaunt sein, dafs eine so 
völlig harmlose Zeitschrift wie die „Meggendorferschen Humoristischen 
Blätter“ so grofsen Anklang findet. 

Ein wesentlich anderes Bild ergibt sich eigentlich nur in. zwei 
der 14 Abteilungen der Bibliothek; in der Abteilung für Geschichte 
nnd in der für Volkswirtschaft, Sozialismus nnd Politik. In der 
Abteilung „Geschichte“ nämlich stehen als meistbenntzte Bücher 
oben an: 
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Corwin: Der Pfaffenspiegel. 

W. Bios; Geschichte der französischen Revolution. 

Gekrönte Häupter. 

Fischer: Probenächte deutscher Bauernmädchen. 

I. Sassenbach: Die Freimanrerei. 

B. E. König: Ansgebnrten des Menschenwahns. 

W. Bios: Geschichte der deutschen Revolution. 

W. Zimmermann: Der deutsche Bauernkrieg. 

I. Sassenbach: Die heilige Inquisition. 

B. E. König: Schwarze Kabinette. 

W. Liebknecht: Robert Blum und seine Zeit. 

1. K. Ingram: Geschichte der Sklaverei. 

E. Fuchs: Die Geschichte der Karikatur der europäischen Völker. 

Aufser den beiden letztgenannten Bfichern sind, soweit ich es 
fibersehen kann, alle anderen Erzeugnisse spezifisch sozialdemokratischer 
Schriftsteller und im besonderen sozialdemokratischen Parteisinne ge- 
schrieben. Dafs ein sozialdemokratischer Verein den Versuch macht, 
seine Mitglieder gerade auf diesem Wege besonders zu beeinflussen, 
ist ja auch von vornherein zu erwarten. Es will mir aber scheinen, 
als ob die ßenutznngsziffer dieser Werke, von denen nur 4 in den 
10 Jahren zusammen mehr als Je 100 Entleihungen erzielt haben, 
kaum gröfser ist, als sie gewesen wäre, wenn der Verein eine lediglich 
auf die Abteilungen Geschichte und Sozialpolitik beschränkte Bibliothek 
unterhielte. Denn diese beiden Abteilungen werden natnrgemäfs von 
den Parteifanatikern am meisten benutzt. Die politischen Führer gerade 
auch der kleineren politischen Kreise der sozialdemokratischen Partei 
beziehen ihre Weisheit zum grofsen Teil aus diesen Büchern, und die 
Redner in Volksversammlungen haben sich aus ihnen ihr Rüstzeug 
geholt, lieber diesen engeren Kreis der Vereinsstrategen hinaus scheinen 
die genannten Bücher aber keinen sehr grofsen Anklang gefunden zu 
haben. Die angeführte Liste ist kurz genug, und alle anderen Bücher, 
die ans der Abteilung „Geschichte“ entliehen wurden, haben nur weniger 
als insgesamt 50 Entleihungen (im Zeiträume von mehr als 10 Jahren!) 
gefunden. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in der Abteilung „Volks- 
wirtschaft, Sozialismus, Politik*. Hier sind überhaupt nur 3 Bücher 
zu nennen, die mehr als 50 Entleihungen erzielt haben: August Bebels 
Bücher „Die Frau und der Sozialismus“, „Die wahre Gestalt des 
Christentums“, „Charles Fournier*. Dabei ist zu bemerken, dafs Bebels 
^Die Frau und der Sozialismus“, wohl das populärste Buch der ganzen 
sozialdemokratischen Literatur, in nicht weniger als 6 Exemplaren vor- 
handen ist — also in doppelt so vielen Exemplaren als irgend ein 
anderes Work der Bibliothek (mit einer sogleich anzuftthrenden Ans- 
nahme). 

Uebrigens sollte man nicht vergessen, einen Grund zu bedenken, 
der doch auch wesentlich mit dazu beigetragen hat, dafs gerade die 
Geschichtsabteilung sozialdemokratischer Vereinsbibliotheken — denn 
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andere Büchereien dieser Art weisen ganz ähnliche Verhältnisse auf — 
in BO starkem Mafse den Eindruck der Parteilichkeit macht, den, wie 
schon erwähnt, andere Abteilungen dieser Bibliothek nicht ohne weiteres 
machen. Dieser Grund ist wohl in der Tatsache zn suchen, dafs unsere 
deutsche populäre Geschichtsliteratnr nicht so stark entwickelt ist, wie 
man es wünschen sollte. Die Naturwissenschaften und die Technik 
haben es in ganz anderem Mafse verstanden, die von ihnen zn Tage 
geforderten Ergebnisse und die Theorien, die man darauf anfgebant 
hat, in volkstümlichem Gewände gröfseren Leserkreisen verständlich zn 
machen. Gewifs hat das lebhafte Interesse, das jahrzehntelang in 
Deutschland namentlich für die Naturwissenschaften herrschte und das 
allem Anschein nach gegenwärtig in neuem Aufblühen begriffen ist, 
dazu beigetragen, eine umfangreiche populärwissenschaftliche Literatur 
auf diesem Gebiet entstehen zn lassen. Aber dieses grofse allgemeine 
Interesse für die Naturwissenschaften ist doch nicht nur Ursache, 
sondern auch Folge der starken Entwicklung der allgemeinverständ- 
lichen naturwissenschaftlichen Literatur gewesen. An populären Ge- 
schichtswerken fehlt es uns im Vergleich damit noch sehr erheblich. 
Ich will auf die Gründe dieser Erscheinung hier nicht näher eingehen, 
sondern mnfs mich mit dem Hinweis darauf begnügen, dafs unsere 
geschichtliche Literatur, die nach der wissenschaftlichen Seite hin so 
überreich und in alle Einzelheiten hinein ansgebildet ist, nach der 
populären Seite hin einer erheblich reicheren Ausbildung dringend 
bedarf. Dafs sie einer solchen fähig ist, dafür kann ich mir den Beweis 
wohl sparen. Was wäre z. B. in volkstümlicher Art interessanter und 
wirkungsvoller zn behandeln als das Leben grofser Männer? Und 
doch besitzen wir selbst auf biographischem Gebiet nur eine verhältnis- 
mäfsig kleine Anzahl wirklich hervorragender Bücher. 

(Fortsetzung folgt.) 



Willibald Alexis als Yolksschriftsteller 

von Otto Tscbirch. 

Seit einigen Jahren haben sich die Volksausgaben von Reclam, 
Hendel u. a. der Romane Härings- Alexis bemächtigt, und es ist infolge 
davon eine bedeutende Herabsetzung des Preises seiner Werke erfolgt. 
Unzweifelhaft ist es dadurch möglich geworden, diesen Büchern eine 
gröfsere Verbreitung zu geben. Aber hat dies bisher den Erfolg gehabt, 
den man wünschen sollte? 

Ist Alexis wirklich seitdem geistiges Eigentum des deutschen 
Volkes geworden? Man möchte es bezweifeln; und es wäre interessant, 
an der Hand einer Volksbüchereistatistik die Beliebtheit des alten 
Romanciers zn messen. 

Jedenfalls tut es not, von Zeit zu Zeit wieder an die Bedeutung 
des trefflichen Mannes zn erinnern, den man versucht ist, den Vater 
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der hentigen Heimatkanst zd nennen. Hat er doch zuerst unter uns 
Norddeutschen ans den echten Tiefen des heimatlichen Volkstums den 
wahren Jungbrunnen der Dichtung geschöpft, hat er doch zuerst das 
Bild des eigenen Volksstammes im Spiegel der vaterländischen Ge- 
schichte lebendig erschaut, um es treu und packend den Zeitgenossen 
wiedcrzngeben als den Text einer nationalen Predigt an die Branden- 
burger, deren Kehrreim lautete: Bleibt dem recht erkannten innersten 
Wesen eures Stammesgenins getreu uud erkämpft auf Friedrichs Spuren 
den Deutschen die nationale Gröfse wieder! Poetische Schilderung des 
Heimatgaues und -Stammes und nationalpolitisches Wirken für die 
Zukunft seines Volkes hing fdr ihn so eng zusammen, dafs man es 
unmöglich in der Betrachtung trennen kann. 

Das gilt vor allem fflr Alexis’ brandenburgische Romane, in denen 
der Dichter nach langem Suchen die ihm eigene Weise gefunden hatte. 
Vorher hatte er lange im Dunkeln getappt über seine Gabe. Frende 
an einer gewissen gefährlichen Virtuosität, fremde Weisen nachznpfeifen, 
hatte ihn auf manchen Irrpfad geleitet. Er hatte sich nach den ver- 
schiedensten Seiten versucht, Novellen io der Manier Hoffmanns und 
'Piecks geschrieben, mit Lustspielen, Schanermelodramen nnd derben 
Schwänken die Bühne betreten, belletristische Blätter mit literarischen 
Berichten nnd Reisebildern versorgt, Romane täuschend in Scotts Manier 
erfunden, ohne dafs es ihm rechter Ernst mit seinen Gestalten ge- 
wesen wäre. 

Der erste Roman, in dem er das Gebiet betritt, auf dem er ein 
Meister werden sollte, ist Cabanis, im Jahre 1832, also gleich nach 
der Julirevolution geschrieben. Es gibt viele breite Partien darin, in 
denen er sich nicht über den Berliner ästhetischen Teekränzchenstil 
jener Tage erhebt, fratzenhafte Charaktere, die die gefährliche Schule 
des Gespensterhoffmann nicht verleugnen, wie die Titelfignr selbst. 
Auch Zeichen bewnfster Nachahmung älterer vaterländischer Werke 
finden sich. Lessings Minna von Bamhelm hat bei der Erfindung 
der Fabel offenbar Pate gestanden. Der Held Etienne ist wie dort 
ein ehrenhafter von Friedrich lange verkannter prenfsischer Offizier, 
der zuletzt die verdiente Genugtuung und die Hand seines Mädchens 
erhält, seine Geliebte ist wie Minna ein sächsisches Edelfräulein, das 
das krankhaft überspannte Ehrgefühl ihres Freundes überwinden mnfs; 
neben ihr steht eine neckische Gespielin, eine zweite Franziska, Just 
erscheint wieder in Gottlieb, dem in der Roheit des Soldatenlebens 
verkommenen Burschen, und selbst der treue Pudel als Sinnbild der 
wackern Anhänglichkeit seines Herrn fehlt nicht. Aber neben diesen 
nachgeahmten Zügen ist doch schon alles vorhanden, was wir an dem 
reifen Willibald Alexis schätzen. 

Er hat den Weg zur Heimat gefunden.' Die Stadt, in der er 
seine Jugend verlebt hat, die preufsische Hauptstadt mit ihren derben 

1) Vergl. 0. 'Psehirch, Willibald Alexis als vaterländischer Dichter und 
Patriot. Forschungen zur Brandenburg, u. Prenfs. Gesch. Xll, 509—550. 1899. 
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Soldaten und Marktweibern, mit ihren vornehm -bflrgerlichen fran- 
zöaischen Emigrantenkreisen nimmt er znm Schauplatz seines Romans, 
nnd er versteht das fridericianische Berlin mit lebendiger Naturwahrheit 
vor unsere Augen zu zaubern. Nicht minder gelingt ihm die Schilde- 
rung des preufsischen Feldlagers und der derben Soldatenwelt, die 
von des grofsen Friedrichs scharfem Geist regiert wird. 

Wer das düstere Nachtgemälde des Ueberfalls von Hochkirch 
liest, findet sich unwillkürlich an Adolf Menzels Kunst gemahnt, die 
mit ähnlich realistischer Kraft das Heldenleben des 7 jährigen Krieges 
wiedergibt. Der Realismus des Dichters mutet uns aber nicht nur ästhe- 
tisch, sondern auch politisch als eine Kühnheit an. Es wollte etwas 
heifsen, im Zeitalter der Julirevolution, da das junge Deutschland den 
Götzen des französischen Liberalismus anbetete, das alte Preufsentnm 
Friedrichs des Grofsen ungeschminkt und doch als etwas Grofses, das 
Bewunderung heischt, darzustellen. Man merkt es der Schilderung an, 
dafs eie das Ergebnis eines inneren Kampfes ist, in dem der Roman- 
tiker Alexis vor dem alten schroffen Frenfsentnm sich in Liebe bengt. 
Ein Kabinettstück ist das Lied: Fridericns Rex, in dem der Charakter 
der wilden Soldateska auf das glücklichste wiedergegeben ist und das 
man für ein echtes Volkslied halten würde, wenn die Urheberschaft 
Härings nicht sicher feststände. Mit der Löweschen Melodie, die bewnfst 
an Friedrichs Hohenfriedberger Marach anklingt, hat es sich wirklich 
das Herz des Volkes erobert. Es ist aber nur das erste einer ganzen 
Reihe von Volksliedern, die Alexis in seine Romane eingestrent hat. 
Hatte er doch schon früh der Balladendichtnng nachgedacht und ver- 
sucht, auf diesem Wege ganz populär zu werden. 

Cabanis aber ist endlich auch der erste Roman, in dem Häring 
die spröden Reize der märkischen Landschaft entdeckt. Ans den lauten 
Strafsen der Residenz findet er sich hinaus in die Einsamkeit der 
sandigen Kiefemhaide. Und wie sein Vorbild Scott in tiefer Heimat- 
liebe sein ernstes und wildes Caledonien mit seinen braunen Berges- 
haiden, über denen ewiger Nebel hängt, besingt, so führt uns Alexis 
in der ergreifenden Szene, wo der Preufse Stephan, der lange in öster- 
reichischen Diensten gestanden hat und nun glücklich in das Vaterland 
heimkehrt, znm erstenmale wieder den heimischen Kiefernwald begrüfst, 
zuerst liebevoll die märkische Landschaft vor. 

In den vierziger Jahren hat Alexis dann immer eifriger und 
erfolgreicher die alte märkische Geschichte dichterisch beackert. In 
seinem Roland von Berlin verstand seine Einbildungskraft den lücken- 
haften Notizen alter Zeitchroniken nnd -urkunden ein reiches Leben 
abzngewinnen. Der Kampf zwischen Fürsten- und Stadtmacht ist in 
dem Konflikt zwischen Kurfürst nnd Bürgermeister wirksam persönlich 
gestaltet, aber die eigentliche Schönheit des Werkes liegt doch in den 
köstlichen Einzelbildern mittelalterlicher Kultur. Das städtische Leben 



1) Vergl. Willibald Alexis’ interessanten Aufsatz Uber Balladenpoesie im 
Hermes. Leipzig, 1824; Nr 21 der ganzen Folge. 
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im Rathauso und auf der Strafse, in deo Herbergen, der Barbierstnbe 
und in der Judengasse, im Fatrizierbanse und im Laden des Knochen- 
banere ist prachtvoll lebendig dargestellt, ln dem Auftritt, da auf 
des Rats Befebl die rote Hanne mit dem Glflbeisen gebrannt und die 
Bcböne Salome ansgepeitsebt wird, da die ausgestofsenen Weiber den 
trunkenen Raubritter aus dem Sebuee retten und unter ihre Bot- 
mäfsigkeit bringen, liegt etwas von dem grausigen Humor Sbakespeares. 
— Nach noch höherem Lorbeer strebte er in seinem falschen Waldemar. 
Jedenfalls ist das Werk unter denen, die die Fabel eines unechten 
Kronprätendenten behandeln, neben Schillers unvollendetem Demetrins 
in Ehren zu nennen. Das darin erfafste Problem, die Frage der 
sittlichen Berechtigung der Unwahrheit im tätigen Leben hat Willibald 
Alexis sein ganzes Leben beschäftigt und niemals losgelassen. 

Der fabulierende Dichter hat allzu oft den natürlichen, aber ge- 
fährlichen Hang, sein Phantasiegebilde in die Wirklichkeit zu über- 
tragen und erscheint so seiner Umgebung unredlich; man denke an 
die bekannte Episode in Gottfried Kellers gi'flnem Heinrich oder an 
Goethes Besuch bei den Verwandten Cagliostros. Manches spricht 
dafür, dafs auch in Härings eigner Lebensgeschichte poetisches 
Fabulieren eine Rolle spielt, und seine hugenottische Abkunft scheint 
nur ein solches Spiel künstlerischer Einbildungen zu sein. Es wäre 
sehr erwünscht, wenn die grundlegenden Tatsachen seiner Familien- 
geschichte endgültig festgesteUt würden. 

So hat Häring das Rätsel einer innerlich unwahren Scheinnatnr, 
die doch Grofses will, — ein Gegenstand, der auch sonst in seinen 
Werken immer wiederkehrt, — hier mit besonderer Liebe durchgefflhrt 
Die Menschen, die Willibald Alexis im falschen Waldemar schildert, 
sind meist voll Lebenswahrheit , aber doch ist es ihm nicht überall 
gelungen, die Historie in künstlerische Form zu übertragen. Immerhin 
erfreuen uns auch in diesem grofsen Werke wahre Kabinettstücke 
historischer Genremalerei, wie die Schilderung der bunten Reise- 
gesellschaft im Eingangskapitel, die sich zur Wanderung durch das 
unsichere Land zusammengetan hat, das freie Waldleben bei dem 
wilden Stellmeisern, und die Szenen bei der Warte von Gransee, die 
man echt niederländische Gemälde voll nrkräftigen Humors nennen 
darf. Das Kapitel ferner, das uns den Opfertod der Uchtenhagen für 
ihren Markgrafen Ludwig im Schneestnrm auf der Heide schildert, 
sollte als märkisches Heldenlied in allen deutschen Lesebüchern ab- 
gedrnckt werden. Hier wie an andern Stellen des Waldemar und 
des Roland hat der Dichter schmucklose Volkslieder (die Weiber von 
Gransee, der Uchtenhagen Opfertod, die Berliner Kupferschmiede, 
Fritz Rohr und die Knochenhauer) eingewebt, die in ihrer Schlichtheit 
klingen, als wenn sie der Dichter von der Dorfgasse anfgelesen hätte. 

Und doch bei allem poetischen Zauber bleibt dieser Roman weit 
zurück hinter den Hosen des Herrn von Bredow, die ihren Schöpfer am 
meisten volkstümlich gemacht haben. Dieser Roman zeigt in glück- 
lichster klassischer Mischung gemütvollen Humor und tragischen 
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Ernst, märkische Bnrgidylle und Haupt- und Staatsaktionen verbunden. 
Hier kommt auch die Naturschildernng der einfachen märkischen 
Wald- und Seenlandschaft zur vollen Geltung. In dem jungen £he- 
glflck jener Tage, unter dem Eindrücke der lieblichen Umgebung der 
ObeiTdrsterei und des Klosters Lehnin, wo er als Gast seines Schwagers 
verweilte, gelangen ihm jene prächtigen, lebensvollen Geschichten auf 
der Bredowbnrg Hohenziatz, die er dichterisch in der Nähe von Lehnin 
lokalisiert. Auch der dramatische Aufbau in dem Romane ist trefflich 
gelungen, und trotz mancher Längen fesselt er das Interesse des 
Lesers bis zuletzt. 

Tief hinein ist der Dichter in die Seele des märkischen Volks 
getaucht und versteht die Seelenkämpfe der Zeit lebensvoll zu malen, 
in denen der Norddeutsche seines evangelischen Glaubens gewifs 
wurde. Die Gestalt des geistreichen Markgrafen Joachim I., der hoch- 
gemut und geistesstolz an eine grofse Mission seines Lebens glaubt, 
aber in der wichtigsten Angelegenheit der Zeit dem einmütigen Verlangen 
seines Volks sich vergeblich entgegenstemmt, törichtem Aberglauben 
und habsüchtigem Betrüge zum Opfer fällt, sein häusliches Leben durch 
seinen starren Eigensinn zerstört und als ein Besiegter in völliger Ver- 
einsamung endigt, diese Gestalt ist offenbar unter dem lebhaften Ein- 
druck der Persönlichkeit Friedrich Wilhelms IV. geschaffen. Aber sie, 
wie die meisten Figuren des Romans, atmet dennoch volles Leben, 
so dafs man diesem Werke klassische Vollendung zuschreiben darf. 

Es kommen dann die Revolntionsjahre und die bitteren politischen 
Erfahrungen jener Tage, in denen Preufsens Monarchie zu klein be- 
funden wurde für die grofsen Entscheidungen der Zeit. Da versenkt 
sich der vaterländische Dichter in die trübe Vergangenheit, in die 
Periode des Zusammenbruchs und der Franzosenherrschaft, um die 
Zeitgenossen zu mahnen, nicht in die verhängnisvolle Erschlaffung 
jener Zeit zurflckznfaUen. In düstern Farben schildert er uns die 
Berliner Gesellschaft vor 1806, überaus geistreich und anziehend, nicht 
ohne kräftige Zeltfarbe, aber doch allzu trostlos und ohne Beachtung 
der im Innern schlummernden Kraft. 

In „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht“ führt er uns in die preufsische 
Residenz und stellt uns alle Stände im Anfänge des 19. Jahrhunderts 
mit feinem, kunstvollem Griffel dar; als Gegenbild dient die Fort- 
setzung Isegrim, in der der alte Marwitz (als Major v. Quarwitz), 
der starre Junker voll patriotischen Sinnes, im Kreise seiner märkischen 
Bauern, realistischer Kernflguren kraftvoller Prachtmenschen erscheint. 
Der dritte Teil dieser Romanreihe; Grofsbeeren, der einen versöhn- 
lichen Abschlufs bilden sollte, ist ungeschrieben geblieben. In der 
tiefen Verstimmung Uber den politischen Niedergang jener Tage hatte 
der alternde Dichter Lust und Fähigkeit verloren, das Preufsentum in 
seiner stolzen Gröfse zu malen. 

Seitdem hat Willibald Alexis noch einmal die Feder ergriffen, um 
ein Zeitalter der märkischen Geschichte zu bebauen, das er bisher 
unbeackert gelassen hatte, die Periode des grofsen Kurfürsten. Er 
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schrieb die Geschichte seiner zweiten Gemahlin Dorothea, ein im 
ganzen unerquickliches Werk, so sehr man anch im einzelnen die 
Echtheit kulturgeschichtlicher Situationen nnd die Kunst der Land- 
schaftsmalerei bewundern mag. Dann verstummte der Sänger; eine 
schwere Krankheit lähmte ihn, und nur mit dem umflorten Auge eines 
getrübten Geistes schaute er die neue Sonne des durch Prenfsen wieder 
erstandenen Reiches, die Erfüllung seiner seherischen Träume. Uns 
Enkeln aber, denen der gröfste Märker das herrliche deutsche Vater- 
land wiedergegeben bat, mufs die Erinnerung an den Dichter besonders 
tener sein, dem die Versenkung in die Verg^angenheit seines Heimat- 
stammes nur ein Mittel sein sollte, das Gefühl für die Gröfse seiner 
weltgeschichtlichen Bestimmung zu wecken. Er hat dem märkischen, 
dem preufsischen Aar den steilen Sonnenflug gewiesen, der ihn seitdem 
auf hohe Kuhmesbahnen geführt hat, und wer märkisches Land nnd 
Volk in echten Farben sehen will, der schaue in den Zanberspiegel, 
den Alexis von der märkischen Geschichte anfgestellt hat. So lange 
ihn unser Volk mit Andacht liest, wird es die Lehren seiner Vorzeit 
nicht vergessen. 

Brandenburg, 1. April 1909. 



Wie werden unsere Kolleginnen aasgebildet? 

ln der zweiten Versammlung des laufenden Vereinsjahres der .Ver- 
einigung bibliothekarisch arbeitender Frauen“, die am 26. Januar 1909 im 
Frauonklub von 1900 in Berlin unter zahlreicher Beteiligung stattfand, bildeten 
den llauptteil der Tagesordnung die Referate von fünf Vereinsmitgliedem 
Uber das Thema: „Wie werden unsere Kolleginnen ausgebildet?* Das Zu- 
standekommen dieser Aussprache, die gerade jetzt, wo die Regelung einer 
Diplomprüfung vom preufsischen Kultusministerium wohl baldigst zu erwarten 
ist, besonderes Interesse tUr alle bibliothekarisch arbeitenden Frauen hat, ist 
in erster Beziehung der Anregung von Fräulein Reiche und aulserdem der 
eifrigen Unterstützung mehrerer auswärtigen Mitglieder zu verdanken, nicht 
zum wenigsten anch den Referentinnen, die sich in den Dienst der guten 
Sache gestellt batten. 

An erster Stelle stand ein Referat von Fräulein Magarete Fritz -Berlin 
Uber die Bibliothekarinnenschulen in Amerikst, im besonderen die Pratt In- 
stitute Library School in Brooklyn N. Y. (Vgl. auch Blätter für Volka- 
bibliotheken und Lesehallen Jg. 9, Nr. 11, 12 und Jg. 10, Nr. 1, 2.). 

Hierauf berichtete Fräulein Louise Bernbardi-Berlin Uber die praktische 
Ausbildung an einer wissenschaftlichen Bibliothek. Nach dem Besuch von 
Vorlesungen Uber französische und spanische Literaturgeschichte an der 
Berliner Universität und tranzOsischen, englischen und spanischen Uebnngen 
am Seminar für orientalische Sprau;ben arbeitete sie U/t Jahr praktisch an der 
KOnigl. Universitätsbibliothek zu Berlin als Volontärin. Hier bestand Uire 
Tätigkeit im Signieren, Gegensimieren, in der Führung des Akzessions- 
joumals, in Ausgabedienst, der Umarbeitung alter Bände des alphabetischen 
Katalogs nnd in Titelaufnalimen. Auch wnrde’sie zeitweise in der Universititn- 
schriftenabteilung und mit Lesesaaldienst beschäftigt. Während dieser Zeit 
nahm sie lateinischen und griechischen Unterricht. Im letzten Vierteljahr 
arbeitete sie nachmittags und abends in der Zweigstelle der Charlottenburger 
Volksbibliothek. In ihren späteren Stellungen sind ihre Sprachkenntnisse und 
die verschiedenen praktischen Erfahrungen stets sehr wertvoll gewesen, be- 
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sonders in der Bücherei der Technischen Hochschule zu Danzig, wo sie viel 
selbständig zn arbeiten hatte. Nach Ansicht der Keferentin mUfste ein Aus- 
bildangskursus für Bibliothekarinnen mindestens zwei Jahre dauern, nnd zwar 
in einer dem Lehrerinnenseminar ähnlichen Schule. Die Aufnahme io diesen 
Kursus mUfste von einer Prüfung abhängen. Nach einer staatlichen AbscÜufs- 
prüfung hätte ein praktisches Jahr zu folgen. Zwei verschiedene Kurse, wie 
vielfach vorgeschlagen wurde, wären wohl kaum erforderlich ; aber es kUnnte 
für die Frauen, die sich nur für Volksbibliotheken ausbilden wollen, der grie- 
chische Unterricht fortfallen, der lateinische eingeschränkt werden und dafür 
ein umso ausgiebigerer in der sogenannten schönen-, der populär-wissen- 
schaftlichen-, und der Jugend- Literatur eintreten. 

Fräulein Martha Siefert-Berlin brachte hierauf reiches Material über die 
Ausbildung an grüfseren öffentlichen Volksbibtiotheken Deutschlands. Refe- 
rentin ging kurz auf die Geschichte und Entstehung der Bibliotheken und 
Lesehallen in Deutschland ein, wies auf die Eröffnung der ersten öffentlichen 
Lesehalle in Berlin seitens der Gesellschaft für Ethische Kultur 1895 hin, 
welche den Frauen den neuen Beruf als Bibliothekarin erschlofs, dadurch, 
dafs sie die Verwaltung des Instituts in die Hände von Fräulein Bona 
Peiser legte. 

Lesehallen in den Rheinlanden und in Jena, Hamburg, Bremen, Bres- 
lau, Charlottenburg und Süddeutschland zogen in der Folge bei NeugrUndungen 
weibliche Hilfskräfte heran und bildeten sie praktisch für ihren Beruf aus. 
Später entstanden dann die wissenschaftlichen Ausbildungskurse in Berlin, 
denen in anderen Städten bis jetzt noch keine gefolgt sind. Mit dankens- 
werter Bereitwilligkeit kommen nun die meisten der gröfseren Bibliotheken 
den Anwärterinnen des Berufes entgegen, indem sie innen Volontariate ge- 
statten nnd bei den Unterweisungen viel Zeit und Mühe opfern. 

Die städtische Biicherhalle zu Essen und die räumlich mit ihr ver- 
bundene Stadtbibliothek nehmen mehrere Volontärinnen zu gleicher Zeit auf. 
Die Dauer der Ausbildung beträgt ein Jahr, nach dessen Ablauf aber kein 
Anspruch auf Anstellung besteht. Eine solche erfolgte aber doch Ln mehreren 
Fällen. 

In Elberfeld gewährt der Stadtbibliothekar Dr. Jaesebke zwei Volon- 
tärinnen zu gleicher Zeit Aufnahme. Der Eintritt findet gewöhnlich am 
1. Oktober statt mit zweijähriger Verpflichtung. Die praktischen Anleitungen 
erteilen hauptsächlich die Assistentinnen, besonderer theoretischer Unterricht 
anfser der Dienstzeit kann auch noch bei Herrn Dr. Jaeschke genommen 
werden. In neuerer Zeit hat sich auch eine zu errichtende Frauenscbule dort 
mit dem Gedanken beschäftigt, ihren Kursen einen solchen für Bibliothekarinnen 
anzugliedem. 

Bielefeld bildete in der öffentlichen Lesehalle bis jetzt eine 
Dame aus. 

Ferner ist die Stadtbibliothek in Cöln zu erwähnen, die bis zu drei 
Volontärinnen annimmt und nicht länger als ein halbes Jahr verpflichtet. — 
Im Bildungsverein Düsseldorf beträgt die Volontärzeit auch ein Jahr, ohne 
jede Entschädigung und ohne Anspruch auf Anstellung. — Dann bietet Aus- 
oildungsgelegenheit in Süddeutschland die Rotbschildsche Bibliothek in Frank- 
furt a.. M., deren Direktor Dr. Berghöffer mehrere Volontärinnen gleichzeitig 
beschäftigt und in fünf verschiedenen Stationen ausbildet. Bewerberinnen, 
die eine Handelsschule durchgemacht haben, geniefsen den Vorzug, ebenso 
Frankfurterinnen gegenüber Auswärtigen. In einem gewissen Gegensatz zu 
diesen Dingen steht die Tatsache, dals die Frankfurter städtische Volks- 
bibliothek jede Ausbildungsmöglichkeit ausschliefst. Die einzige Verwendung 
weiblicher Arbeitskraft besteht bei ihr darin, dafs eben schulentlassene 
Mädchen 1 — 2 Jahre zum BUcherholen und Wegstellen als nur rein technische 
Hilfskräfte verwendet werden. 

Im Berolzheimerianum zu Fürth in Bayern hat eine Volontärin reich- 
lich Gelegenheit, sich in allen Bibliotheksfächern zu orientieren, wobei ihr die 
Bibliothekarin Frau E. Weber und deren Assistentin stets bereitwillig An- 
X. $. 6. 8 
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leitung geben. Erwünscht ist Jährige Verpflichtung. — Eines der älteren 
Institute ist die vom Lesehallen-Verein Jena gegründete öffentliche Bibliothek, 
die durch die bekannten Opt. Werkstätten der Firma Zeifs in grofszUgigster 
Weise unterstützt wird. Unter der Überleitung des Universitätsprofessors 
Dr. E. Rosentbal stehend, haben Frau II. Petrenz und Fräulein Cb. Meusling 
die bibliothekarische Verwaltung. Bei einem Bestand von rund 22U00 Bänden 
kann I Volontärin ständig beschäftigt werden. Nach Einsendung ihrer Zeug- 
nisse, die mindestens die Absolvierung einer höheren Mädchenschule nach- 
weisen, miifs sie sich, nach 4 wöchentlicher Probe, auf ‘,i Jahr verpflichten. 
Die Ausbildung ist kostenlos, irgendwelche Aussichten auf Anstellung be- 
stehen nicht. Vortragszyklen der Dozenten der Universität, Ferienkurse nnd 
die event. Erlaubnis, an Kollegs teilzunehmen, bieten beste Gelegenheit, die 
Allgemeinbildung zu vergröfsern. — In der Bibliothek und Lesehalle in Bremen 
beschäftigt der Bibliothekar Dr. Ileidenhain jede Anfängerin erst 6 Wochen 
probeweise, bevor die Bibliothek sie endgültig zur Ausbildung übernimmt 
und zwar auf 1 Jahr. Der Dienst ist in drei Gruppen gesondert, deren jede 
der Verantwortung einer Assistentin untersteht. Diese hat in ihrem Geschäfta- 
kreis auch die Volontärin zu unterrichten. Mit dem Aufsendienst beginnend, 
der die Betriebsstatistik, die Koutrolle und Konservierung des BUcherschatzes, 
sowie Anordnung des Ersatzes eiuschlicfst, geht nach gründlicher Einführung 
die Schülerin in die Hand der zweiten Lehrerin über, worauf auch erst eine 
zweite ^’ulontärin eingestellt werden kann. Nun beifst es die regelmäfsige 
Fortführung der Kataloge erlernen, für Binden und Einordnung der Neu- 
erwerbungen in den Bücherbestand sorgen nnd die Vorarbeiten für die 
periodische Drucklegung des systematischen Kataloges zu erledigen. Die letzte 
Etappe bringt den ^samten Verkehr mit den Lieferanten, die Buch- uud 
KaMsenftihrung, die Prüfung der Rechnungen und Führung des Zugsngg- 
verzeichnisses. — Gut geregelt ist in Breslau der Ausbildungsgang. Als 
werberinnen für Bibliothekarinnenstellen werden nur geprüfte Lehrerinnen 
für Mittel- und höhere Mädchenschulen angenommen. Zu den Hilfs- 
bibliothekarinnenstellen läfst man auch Volksschullehrerinnen und Frauen zu, 
die eine Mädchen- oder Mittelschule durchgemaebt haben. Bisher wurden nur 
Schlesierinnen berücksichtigt. Der hauptsächlich praktische Unterricht ist 
speziell für die dortigen Volksbibliotheken und Lesehallen zugeschnitten und 
dauert 7 Monate, je 2 Monate in 3 Volksbibliotheken und ein Monat in einer 
Lesehalle. Auf Grund eines Berichts über die Leistungen der Hospitantinnen 
entscheidet das Kuratorium, ob die Volontärin geeignet für den Beruf er- 
scheint, event. in bestimmter Richtung noch weiter ausgebildet werden mnfs 
oder zur Abschlufsprüfung zuzulassen ist. Diese wird vom Inspektor und 
einem Kurator, Gymnasiallehrer, vorgenommen. — Auch der Bibliothekar der 
freien öffentlichen Bienertschen Bibliothek in Dresden -Plauen, Herr Walter 
Iloffmann, nimmt für ein halbes Jahr auf, aber nur je eine Aspirantin, mit 
Rücksicht auf die Gröfse des Instituts. 

Fräulein Clara Anspach, die Leiterin der Volksbücherei und Lesehalle 
in Danzig, bat bis Jetzt 3 Volontärinnen in den Beruf eingeführt, die daran 
anschliefsend noch m der Stadtbibliothek in Danzig volontierten. Leider bat 
der Direktor derselben sich Jetzt dahin geäufsert, vorläufig keine Damen aus- 
bildungshalber beschäftigen zu wollen. Zum Erlernen der Katalogisierung 
alter Bücher bot sich ehemals dort beste Gelegenheit. — Ueber Magdeburger 
Verhältnisse ist etwa folgendes zu sagen: „Die Volontärinnen, die hier ein- 
gestellt werden, müssen sich verpflichten, mindestens 6 Monate täglich 4 bis 
5 Stunden in den städtischen Büchereien zu arbeiten. 3 Monate lang müssen 
sie in den Abendstunden von 6 — 10 Uhr an einer der städtischen Volks- 
bibliotheken, die mit Lesehallen verbunden sind, tätig sein; sie werden dort 
an der Bücheraus^be beschäftigt und müssen sich mit den praktischen Er- 
fordernissen des Dienstes vertraut machen. Die übrigen 3 Monate arbeiten 
sie vormittags von 8—1 Uhr in der Stadtbibliothek und werden hier mit 
schriftlichen Katalogisierungsarbeiten, bibliographischen Feststellungen usw. 
beschäftigt. Da mit der Stadtbibliothek auch die Bibliotheken des Lehrer- 
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Vereins, des Magdeburger Geschiclitsvereins und des Harzklubs verbunden 
sind und ferner hier ein alphabetischer Zettelkatalog als Zentralkatalog an- 
Kefertigt wird, der mit der Zeit die Bücherbestände sämtlicher Magdeburger 
Bibliotheken umfassen soIi, so fehlt es nicht an geeignetem Material für der- 
artige Arbeiten. Allerdings wird hier aus verschiedenen Gründen nicht nach 
der Instruktion, sondern in ganz einfacher Weise gezettelt, doch ist ein aus- 
reichender bibliographischer Apparat vorhanden, zu dessen regelrnäfsiger 
Benutzung die Volontärinnen angehalten werden, um dadurch ihre Kenntnisse 
zu erweitern. Vorbedingungen für eine Anstellung in Magdeburg sind: Ab- 
solvierung des Wolfstiegschen Kursus und danach ein Jahr praktisches Ar- 
beiten an verschiedenen auswärtigen Bibliotheken. — Institute io Hamburg, 
Lübeck, Dessau, Nürnberg und Schöneberg nehmen auf längere oder kürzere 
Zeit Volontärinnen auf. 

Von den Berliner Anstalten bieten Gelegenheit zum Volontieren: die 
Lesehalle des Vereins für ethische Kultur, die Bibliothek des kaufmännischen 
Verbandes für weibliche Angestellte und die städtischen Volksbibliotheken 
nach eingeholter Erlaubnis des Stadtbibliothekars. Jedoch handelt es sich 
hier in den meisten Fällen um Schülerinnen, die an einem Wolfstiegschen 
oder Hottingerschen Kursus teilnehmon wollen, woztt vorherige praktische 
Tätigkeit von mindestens einem halben Jahr verlangt wird. — Ungefähr 
2 — 4 Damen können an der städtischen Volksbibliothek in Charlottenburg 
volontieren, aber kürzer als ein halbes Jahr darf die Beschäftigung 
nicht sein. — 

In ausführlicher Schilderung entwarf sodann Fräulein Färber-Berlin ein 
Bild von der lilOO gegründeten Bibliothekarinnenschule des Herrn Professor 
Dr. Hottinger in Südende-Bcrlin. Ein grofser Teil der 20 und mehr wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden entfällt auf das weite Gebiet der Bibliothekslebre. 
Die einzelnen Kapitel des Graeselschen Handbuchs werden eingehend be- 
sprochen. Für die gegenwärtigen Fragen der Bibliothekswissenschaft bilden 
das „Zentralblatt für Bibliothekswesen“, die .Blätter für Volksbibliotheken 
und geschallen ‘ und Referate über bibliothekswissenschaftliche und bibliotheks- 
tecbnische Vorträge die Grundlage. Ueber Neuerscheinungen wie die „Exempla 
titulorum“, den Bibliothekenführer, Kultur der Gegenwart u. a. hat eine der 
Schülerinnen ein Referat anzufertigen. Im zweiten Semester werden die ein- 
zelnen Abschnitte des Graeselschen Handbuchs von je einer Schülerin mit 
allen Ergänzungen, die im Laufe des Unterrichts hinzngekommen sind, zu 
einem Vortrag umgearbeitet. Den einzigen schulfreien Wochentag benutzen 
die Schülerinnen, sich mit dem bibliographischen Apparat der König!. 
Bibliothek vertrant zu machen, und zwar püegt Herr Professor Hottinger am 
Tage zuvor einige Aufgaben dafür zu stellen. Gelegentlich werden gröfsere 
Bibliotheken, wie z. B. die Charlottenburger Volksbibliothek, die Reichstags- 
bibliothek, die Bibliothek im Königl. Schlosse u. a., besucht. 

Dem Katalogisieren, diesem wichtigsten Kapitel der Bibliothekswissen- 
schaft, wird grofse Aufmerksamkeit gewidmet. Die „Instruktionen für die 
alphabetischen Kataloge der preufsischen Bibliotheken und für den Gesamt- 
katalog* werden einzeln durcbgesprochen und mit den an anderen grofsen 
Bibliotheken üblichen Katalogisierungsregeln verglichen; einen Auszug aus 
den .Instruktionen*, die leider vergriffen sind, pflegt sich jede Schülerin an- 
zufertigen. (Eine zweite Ausgabe der .Instruktionen“ ist kürzlich erschienen.) 
Die zu katalogisierenden Bücher werden der reichen wissenschaftlichen 
Bibliothek Herrn Prof. Hottingers entnommen. Neuerdings werden auch 
die „Tituli librorum* dem Katalogisicrungsunterricht zugrunde gelegt. 

Das Buch, d. h. seine Entstehung, Geschichte und Verbreitung durch 
den Buchhandel, bildet einen weiteren Unterrichtsgegenstand. Zur Entstehung 
des Buches gehört zunächst die Erörterung der Papierfabrikation. Die ver- 
schiedenen Druckarten werden besprochen und durch den Besuch grofser 
Druckereien veranschaulicht. Auch gibt die eigene Druckerei der Biblio- 
thekarinnenschule Gelegenheit, sich mit der Technik des Setzens praktisch 
vertraut zu machen. Die mannigfaltigen Reproduktionsarten werden erklärt 
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und das Gehörte, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, durch den Besuch 
eines einschlägigen Vortragszyklus von Prof. Lonbier im Knnstgewerbe- 
rauseum befestigt und ergänzt. Anfserdem wird die Anschaffung des in 
der Sammlung Göschen erschienenen Bändchens .Die graphischen Künste* 
von Kampmann empfohlen. 

Im Buchbinden erteilt ein Buchbinder einige Unterrichtsstunden, in 
denen gefalzt, broschiert, gebunden und ausgebessert wird, sodafs die Damen 
sowohl imstande sind, selbständig Bücher einzubinden als auch Schäden an 
den Büchern der ihnen anvertrauten Sammlungen, die ein Ausderhandgeben 
nicht wünschenswert erscheinen lassen, selbst zu beseitigen. 

Die Geschichte der Buchdruckerkunst wird durch den Vortrag einer 
Schülerin zusammenfassend behandelt und bildet auch einen PrUfungs* 
gegenständ. 

Eingehend werden die Einrichtungen des Buchhandels, wie die Sor- 
timente, Barsortimente, der Kommissionshandel nsw., in ihrem Werden und 
ihrem heutigen Stande besprochen. Im Anschlufs an den Buchhandel wird 
auch die Tagespresse mit ihren Aufgaben und Obliegenheiten berücksichtigt. 

Ein Kapitel für sich bilden die Spr^hstudien der Bibliothekarinnen. 
Prof. Eottinger und die unterrichtenden Sprachlehrer geben im Lateinischen 
daher zunächst nur das Gerippe der Grammatik und lassen die Uebersetzungs- 
übungen möglichst an häufig angewandten Zitaten, an klassischen Steilen aus 
Cornelius Nepos, Cicero, Tacitus, Cäsar usw. und auch an den lateinischen 
Titeln aus Herrn Prof. Wolfstiegs Unterrichtsbuch „Ezempla titulorum* vor- 
nehmen; auch worden einige Horaz’sche Oden übersetzt und auswendig ge- 
lernt, und die grammatischen Kenntnisse allmählich verwertet und vermehrt. 
Auf das Griechische wird etwas weniger Zeit verwendet. Die Grammatik 
wird in ihren Grundformen durchgesprochen, das Schreiben, Lesen und Ueber- 
setzen kleiner Sätze geübt und einige Zitate, sowie die Titel der Hauptwerke 
der griechischen Literatur dem Gedächtnis eingeprägt. 

Fakultativ ist der von einer Dame erteilte Stenograpbieunterricbt, da 
viele der Schülerinnen schon Fertigkeit auf diesem Gebiet nesitzen. , 

Die Literaturgeschichte, die seit einigen Jahren von Herrn Pastor 
Krause in wöchentlich 2 Stunden vorgetragen wird, umfalst sowohl die 
Literatur des Auslandes im weitesten Sinne als auch die alten und neuen 
Erscheinungen deutscher Dichtkunst. Im Laufe des Jahres hat jede der 
Schülerinnen einen literarischen Vortrag zu halten. In der letzten Zeit ge- 
langten folgende Themen zur Bearbeitung: .Ibsens Frauengcstalten“, „Ein 
Vergleich zwischen Turgenjeff und Tolstoi“. Auch wurden auf Grund ein- 
gehender Lektüre die Dichtungen von Kleist, Freytag, Möricke, Storm, Ebner- 
Eschenbach u. a. in je einem Vortrag kritisch beleuchtet. 

Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf alle Gebiete des Erlernten. 
Voraus gebt eine 4 stttndige Klausurarbeit, in der eine Reibe bibliotbeks- 
wissenschaftlicher und technischer Fragen zu beantworten sind. In einer der 
letzten Prüfungen setzten sich diese folgendermafsen zusammen; 

1. Welchen Raum erfordert die Aufstellung von 10000 Bänden, von denen 
haben 1000 Folioformat, äüOO eine Höhe von höchstens 25 cm, 1000 eine 
solche von höchstens 18 cm. 

2. Welche Gründe sprechen für eine Präsenzbibliothek? 

S. Wann sind bei der Aufnahme von Titeln Zusätze nötig und wie werden 
diese kenntlich gemacht? 

4. Nennen Sie kurz 10 bibliographische Nachschlagewerke. 

5. Welche Hilfsmittel benutzen Sie zur Enthüllung der Verfasser von 
deutschen anonymen Werken? 

6. Wie können Sie kleine Drucksachen wie Prospekte, Preiskurante, Be- 
richte, einzelne Nummern von Zeitschriften und Zeitungen usw. für eine 
Bibliothek nutzbar machen? 

T. Nennen Sie aus der Geschichte des Bibliothekwesens 10 deutsche 
Bibliothekare und fügen Sie jedem derselben eine ihn kennzeichnende 
Bemerkung bei. 
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8. Welche Aufgaben erfüllen die Barsortimente? 

9. Wann wenden Sie in der Reproduktion Raster an? 

10. Welche Eigenschaften verlangen Sie von einem guten Druckpapier? 

FUr die Aufnahme in die obengenannte Schule ist höhere Töchter- 
schulbildung Bedingung. Eine bestimmte Altersgrenze nach oben oder 
unten wird nicht gezogen, da ein Alter von 18 oder 19 Jahren noeh kein 
bestimmtes Msfs an Einsicht und Gesetztheit garantiert, dies vielmehr eine 
Folge der Veranlagung und der Lebensverhältnisse ist. Andererseits sind 
die älteren Schülerinnen — es haben Damen von mehr als 4ü Jahren 
den Kursus besucht — durch ihren Fleils und ihren Eifer ein Ansporn für 
die Jüngeren geworden. Die Aufnahme findet im April und Oktober statt. 
Der Kursus währt ein Jahr; das Honorar beträgt 250 M. FUr die jüngeren 
Schülerinnen pflegt sich ein Yolontariat an einer wissenschaftlichen oder 
Volksbibliothek anzuschliefsen. 

Es darf hier vielleicht noch die Frage angeregt werden, ob ein 

Volontariat vor oder nach der theoretischen Ausbildung zweekmäisiger ist. 
Das Volontariat vor Besuch der Bibliothekarinnenschule ist zunächst ein Vor- 
teil für den Lehrer; dann aber werden auch die Damen, die nicht das nötige 
Interesse für den Beruf haben, oder ihm geistig oder körperlich nicht ge- 
wachsen sind, gar nicht erst das Examen machen. Folgt das Volontariat 
der theoretischen Ausbildung, so bedeutet das einen Vorzug für die 

Bibliotheken. 

Zum Schlüsse berichtet Fräulein Wentscher-Berlin Uber den Kursus, 
den Herr Bibliotheksdirektor Professor Dr. Wulfstieg alljährlich im Abge- 
ordnetenhaus zu Berlin veranstaltet. Die Voraussetzungen für die Aufnahme 
in den Kursus sind: 

1. Vollständige Absolvierung der höheren Töchterschule, womöglich 
inkl. Selekta, oder der Besuch der Obersekunda eines Mädcbengymnasiums. 

2. Die ZurUcklegnng des 19. Lebensjahres zurzeit des Eintritts der 

Dame in den Kursus. Es ist für eine Dame über 30 Jahre nicht ratsam, den 

Kursus zu beginnen. 

3. Tüchtige Kenntnisse im Französischen und Englischen, namentlich 
in der Anfertigung von Handelskorrespondenz. Es empfiehlt, wenn die Dame 
ein wenig Italienisch oder Russisch kann. Der halbjährige Besuch einer 
Handelsschule (Geschäftskorrespondenz), Italienisch, Stenographie und Schreib- 
maschine ist dringend zu raten. 

4. Kenntnis der lateinischen Formenlehre. 

5. Grofse Belesenheit. 

li. Schöne Handschrift, Fertigkeit im Rundschreiben. 

7. Arbeitsleistung während mindestens eines halben Jahres an einer 
Bibliothek oder in einer Buchhandlung. Es wird aber dringend geraten, die 
Volontärzeit womöglich noch länger, bis zu einem Jahre, auszudÄnen. 

Feste Gesundheit versteht sich wohl von selbst, um einen Beruf voll 
und ganz zu erfüllen. 

Die Absolvierung einer Volontärzeit an gröfseren wissenschaftlichen 
Bibliotheken und Volksbibliothekeu vor dem Eintritt in den Kursus bietet 
groihe Vorteile. Der Kursus beginnt im März und findet kurz vor Weih- 
nachten in einem Examen seinen Abschlufs. Das Honorar beträgt 200 M. 
Der Unterricht wird von Herrn Professor Wolfstieg allein geleitet und findet 
an 5 Nachmittagen der Woche von 5—8 Uhr statt; ein Vormittag wöchentlich 
kommt zur praktischen Betätigung in der Titelaufnahme und Bibliographie 
hinzu. Der Lehrplan setzt sich aus der Bibliothekslehre, einer allgemeinen 
Wissenschaftskunde, dem Lateinischen und Griechischen zusammen. Einen 
wichtigen Teil der Bibliothekslehre nimmt die preufsische Instruktion für die 
Titelaufnahme ein. Für die übrige Bibliothekswissenschaft sind 2 Stunden 
angesetzt. Sie umfafst die Geschichte der Bibliotheken, Bibliotheksbau und 
Verwaltung; das Buchwesen, Druckverfahren und ihre Geschichte, den Buch- 
handel in seiner gesamten Entwicklung, das Binden der Bücher, die Papier- 
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fabrikstion, Reprodnktionsverfahren usw. Auch werden Besnebe in der 
KUnigl. Bibliothek, der Stadtbibliothek, der Heymannschen Volksbibliothek 
und der mit den neuesten Verkehrsmitteln angelegten Bibliothek des Ennst- 
gewerbemuseums gemacht und so die Schülerinnen durch eigenes Anschanen 
mit den verschiedensten Systemen und Baulichkeiten vertraut gemacht. 

Besichtigungen grofser Druckereien und Vcrlagsanstalten wie Breitkopf 
und Härtel in Leipzig finden statt, desgleichen werden Führungen in Berlui 
durch die Druckerei der Deutschen Tageszeitung und des Christlichen Zeit- 
schriftenvereins unternommen. Das Studium der wertvollen Inkunabelschätie 
der Künigl. Bibliothek und des Bucbgewerbemusenms in Leipzig ergänzen 
den Unterricht in der Geschichte der Buchdruckerkunst. Ganz besonders an- 
regend sind die Vorlesungen der allgemeinen Wissenschaftsknnde, die fünf- 
mal wUchentlich stattfinden. Sie umfassen die gesamte Literatur und Geistes- 
gcschichte der Menschheit. Im Lateinischen ist die Kenntnis der Formen- 
lehre unerläfslich. Nach kurzer Wiederholung derselben begannt die Satzlehre 
mit anschliefscnden Uebersetzungen, vom Deutschen ins Lateinische, das 
Lernen der unregelmäfsigen Verben, Lesen des Livius und zuletzt das Prä- 
parieren der Excmpla titulorum. Der griechische Unterricht wird zuerst in 
der lateinischen Stunde, also dreimal die Woche, eingeschadtet, später einmal 
wöchentlich selbständig gehalten. Man lernt Schreiben und Lesen des 
Griechischen, die Akzentregeln und drei Deklinationen. Eine schriftliche 
Arbeit am Schliifs, Diktat und Formenlehre gibt die Nummer für das Zeugnis. 
Für die Abscblufsprüfung ist folgendes Programm festgesetzt. 

An schriftlichen Arbeiten werden abgeliefert; 

1. Eine 4 wöchentliche Hausarbeit bibliographischer Art, die an 4 Vor- 
mittagen am bibliographischen Apparat vorzubereiten ist. 

2. Eine literarische Arbeit ist im Zeitraum von 6 Monaten herzustellen, 
für die 10 Themen zur Wahl gestellt werden. Es wurden im letzten Jahre 
n. a. behandelt: Die deutsche Ballade, Hölderlin, Hebbel als Dramatiker, 
Sudermann; auf ästhetischem Gebiet: eine Kritik Uber Amo Holz’s Schrift: 
„Die Kunst, ihr Wesen und ihre Gesetze;“ auf sozialpädagogischem: 
„Comenius“ und: „Welches sind die Gesichtspunkte bei der Auswahl der 
Bücher in Volksbibliothcken?“ 

3. Je ein französischer und englischer Brief, das Bibliothekswesen 
betreffend. 

4. Im Lateinischen ist eine schon bekannte Stelle aus Livius ins Deutsche 
zu übertragen, desgleichen eine unpräparierte und drei lateinische Buchtitel. 

5. Eine Verzettelung von II bis 12 Büchern, inkl. lateinischen Buchfiteln. 

ti. Eine technische Arbeit aus dem Gebiete der Bibliotheksverwaltnngs- 

lehre, wie z. B. die Herstellung von Clichees, den Betrieb eines Barsurtiments 
oder Aehnliches. 

Alle diese Arbeiten werden unter Klansur geschrieben. 

Es folgt dann 14 Tage später die mündliche Prüfung. 

Berlin-Slldende. E. Tillmanns. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Der eben erschienene Verwaltungsbericht der Stadt Barmen fUrdzs 
Jahr 19U7 teilt mit, dals die dortige „Stadtbibliothek“ in diesem Ver- 
waltnngszeitabschnitt 266 207 Bände anslieh. Die stärkste Bücherausgabe fand 
am 21. März 1908 mit 1087 Bänden statt, der Tagesdurchschnitt betrog 
742 Bände. Das Lesezimmer wurde benutzt von 58 702, d. h. dnrchschnitilich 
von 160 Personen täglich. Die stärkste Benutzung entfiel auf die neue 
deutsche Literatur; der Bücherbestand wuchs bei einem Zugang von 2599 auf 
im ganzen 22 689 Bände. Die Verwaltimg geschieht nebenamtlich durch Pro- 
fessor Winnacker. 
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Die BUcherel and Lesehalle zu Bergisoh-Gladbach ist eine 
Stiftung von Frau Anna Zanders, jjeb. v. Siemens, zu Ehren ihres verstorbenen 
Mannes Richard Zanders. Für die ersten Jahre wurden die nötigen Räume 
von der Stadt in einem Anbau des Rathauses znr Verfügung gestellt, nach- 
dem von Herrn Stadtbibliothekar Dr. Jäschke-Elberfeld die ersten Einrichtungs- 
arbeiten ansgefuhrt worden waren. Die neue Bücherei war von vornherein 
als Bildnngsanstalt modernen Stils ^dacht. Die EröSnnng erfolgte am 6. Jnli 
1807; die Ausleihe findet au vier Wochentagen nachmittags von 5 — 8 statt, 
die Lesehalle ist tagtäglich von II — 1 und 4—10 Uhr geöffnet. Die Leitung 
der Anstalt Übernahm von Anfang an Fränlein Francke, zu deren Unter- 
stützung bald eine männliche und zwei weibliche Hilfskräfte eingestellt wurden. 
Am 1. Oktober 1908 erforderte die gesteigerte Arbeitslast den Eintritt einer 
Volontärin. Der Bücherbestand betrug bei der Gründung 0279 Bände, eine 
bei einer Bevölkerung von noch nicht 15 000 Seelen jedenfalls ausreichende 
Zahl. Die lebhafte Benutzung der Bücherei während der ersten anderthalb 
Jahre, Uber die ein Bericht vorliegt, zeigt, wie sehr ihre Einrichtung einem 
allgemeinen Bedürfnis entgegenkam. Es wurden bisher 3304 I,esekarten aus- 
gestellt, von denen 2904 auf die Bewohner der Stadt und 400 auf solche der 
umliegenden Ortschaften entfallen. Von den Lesern hatten 22 “/« höhere 
Schulbildung, 46,94 “/» gehörten dem Mittel- und 31,06 dem Arbeiterstand 
an. Im dom ersten Halbjahr wurden 9153 Bände, im zweiten Jahre (bis zum 
31. Dezember 1908) im ganzen 31060 Bände ausgeliehen. Davon kamen auf 
die belehrende Literatur 21,86 %, auf schöne Literatur 56,65, auf Jugend- 
schriften 19,17 und auf Zeitschriften 2,82 %. Auch die Lesehalle wurde stark 
besucht, und zwar im ersten Halbjahr von 4270 und im ersten vollen Betriebs- 
jahr von 14 017 Personen. 

Dem Jahresbericht Uber den öffentlichen Lesesaal und Biblio- 
thek zu Dordrecht für das Jahr 1908 entnehmen wir, dafs zumal der 
Besuch des Lesesaals stark zngenommen hat, und auf einen täglichen Durch- 
schnitt von 250 gestiegen ist. Die Gesamtzahl ist von rund 85 000 im Vorjahr 
auf 91250 diesmal gestiegen. Der Bestand der Bibliothek ist von 1901, wo 
sie 720 Nummern betrag, stets gewachsen; er belief sich schon 1902 auf 2692 
Nummern, wuchs 1903 auf 3152, 1904 auf 4191, 1905 auf 8297, 1906 auf 8935, 
1907 auf 9725 nnd 1908 auf 10450 Nummern an. Viele der neuen Werke 
waren , da die beschränkten Mittel des Bibliotheksvereins keine grofsen Er- 
werbungen zulassen, Geschenke. Die Anzahl der entliehenen Bücher stieg 
auf 43 276 gegen 35 444 im Vorjahr. Sehr viel weniger günstiger gestaltete 
sich nun aber diesen schönen Erfolgen gegenüber die Finanzlage. Die Ver- 
waltung hofft indessen bestimmt, dafs die Mitglieder des Vereins hier aus- 
helfen werden. — Der grofse Zulauf von Kindern am Mittwoch und am 
Samstag zum Lesesaal führte dazu, auch an den übrigen Tagen in der Zeit 
von 4 bis 5 Uhr Bücher auszugeben. Diese Mafsregel erwies sich als durchaus 
zweckmäfsig, aber sie vermehrte die Arbeitslast und machte die Anstellung 
einer neuen Kraft erforderlich. Was die Organisation der Kinderbiblio- 
thek, die früher eiuigermafsen selbständig war, anbeiangt, so soll sie fortan 
als Unterkommission der Allgemeinen Verwaltung der Lesehalle unterstehen. 
Ein besoldeter Assistent soll den Damen, die die Hauptarbeit an der Kinder- 
bibliothek verrichten, an die Hand gehen. Diese Mafsnahme hatte die Folge, 
dafs viele neue Mitglieder dem Verein für die Kinderbibliothek beitraten. 
Die Anzahl der in dieser Abteilung verliehenen Bücher stellte sich auf 1 7 793 
gegen 14309 im Vorjahre. 

Der Jahresbericht über die vier Städtischen Lesehallen (Volks- 
blbliotheken) der Stadt Düsseldorf für das am 31. März 1908 endende Ver- 
waltungsjahr gibt eingehende Mitteilungen über die Errichtung der 4. T.eseballe. 
Für diesen Zweck standen 18000 M. zur Verfügung, wovon lOOUi) M. im städtischen 
Haushalt vorgesehen und 8000 M. dem Zinsfoiids der Habrichsschen Stiftung 
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entnommen waren. Die vierte Lesehalle liegt im Stadtteil Flingern in der 
sehr lebhaften AckerstraTse; sie ist durch Beseitigung mehrerer Zimmerwände 
eines Mietshauses für ihre jetzige Bestimmung hergerichtet Bis zur Fertig- 
stellung des Druckkataloges dient zur Benutzung der I^eser ein leicht zu hand- 
habender Interimskatalog. Der BUcherraum ist mit Lipmanschen Bücher- 
gestellen ausgestattet; das dem Äusleihetisch nächste Gestell enthält die „Vor- 
zugsbibliotheR“, eine Sammlung hervorragend gnter Romane in einer ganzen 
Anzahl von Exemplaren. Die Ausleihebibliothek wurde mit einem Bestand 
von 4392 Bänden eröffnet. Der Lesesaal erfuhr vom 15. Oktober 1907 bis 
1. April 1908 im ganzen 8021 Benutzungen; die Ansleihebibliothek erzielte 
vom 15. Januar bis zum 31. März 1908 7957 Bände. Die schon vorhandenen 
drei Lesesäle wurden von 34 923 Personen besncht. Die Ausleihebibliothek 
der ersten Lesehalle verlieh im Berichtjahr 125 605 Bände, die der zweiten 
36 951, die der dritten 8052 Bände. Mit Einschlufs der vierten Bibliothek 
wurden also 181665 nach Hanse verliehen. 

Der dritte Bericht des Volksbildnngsvereins zu FUrth teilt Uber das 
Verwaltungsjabr 1908 der ihm nnterstellten Bibliothek mit, dafs der Bücher- 
bestand von 11 750 Bänden anf 12609 stieg. Ausgeliehen wurden 114120 Bände 
gegen 1 1 1 402 im Vorjahr. Davon kamen auf belehrende Literatur 43 594 Bände 
gleich 38,21 “’o (im Vorjahr 30,97 %); auf Gedichte und Dramen 7714 gleich 
6,73 % (0,78 “/o); anf Romane 48 034 gleich 42,10 (41,98 %) ; auf Zeitsclulften 

13609 gleich 11,93 “/u(9,87 auf fremde Sprachen 1109 gleich 1,03 (1,40 %). 

Jeder der 5722 eingeschriebenen Leser benutzte also durchschnittlich 20 Bücher. 
Von den Leseru waren 2192 Frauen, und zwar 1327 Hansfranen und Töchter, 
66 Lehrerinnen oder in ähnlicher Stellung, 422 erwerbstätig im Handel und 
Haushalt, 377 Arbeiterinnen und Dienstmädchen. Während die Zahl der männ- 
lichen Benutzer von 3478 im Vorjahr (64,18%) auf nnr 3530 stieg, wuchs die 
Zahl der weiblichen Leser von 1941 (oder 35,82%) anf 2192 (oder 38,31 " o)- 
Unter den männlichen Benntzerkategorien nahmen die der Industriearbeiter 
und jungen Kaufleute am stärksten zu. Bei der steigenden Inanspruchnahme 
der Bibliothek erwies es sich notwendig, neben den oeiden Bibliothekarinnen 
noch eine Volontärin einznstellen, die am 15. September 1908 ihren Dienst 
antrat.- Der Lesesaal wurde von 37 098 Personen besucht. Bei der starken 
Beteiligung der Arbeiter wird er an Bedeutung nie der Ausleihebibliothek 
gleichkommen. Viele von ihnen nehmen sich lieber ein Bnch mit nach Hanse, 
da sie nach vollbrachter Arbeit zu müde sind, um den Lesesaal anders als an 
Sonntagen zu besuchen. 

Die Lesehalle des „Vereins fUr öffentliche Lesehallen und Bibliotheken“ 
zu Remscheid wurde im Jahr 1908 von 17270 Personen gegen 15328 im Vorjahr 
besucht. In der Ausleihebibliothek wurden diesmal 34 566 Bände gegen 31 51 1 
im Vorjahr verabfolgt. Von den ansgeliehenen Bänden entfielen 25532 anf 
deutsche Belletristik, 5105 auf ausländische schöne Literatur; anf Geographie, 
Reisen, Völkerkunde kamen ferner 1041, auf Geschichte 701. auf Kunst 326, 
anf Naturwissensehaften 292, auf Technik 612 Bände. Leihekarten an Nicht- 
vereinsmitgliedcr wurden 1025, an Mitglieder 300 ausgestellt. Die Stadt gibt 
aufser dem Lokal 4000 M. jährlich. Die Gesamtaufwendnngen beliefen sich 
auf 7300 M., davon wurden 1700 für Neuanschaffungen verwandt. Seit dem 
I. August 1908 ist eine Bibliotheks-Assistentin angestellt; da am 1. Januar 1909 
noch ein zweites Fräulein eingetreten ist, ergjbt sich die Möglichkeit, die 
Besuchs- und Ausleihezeiten erheblich zu erweitern. 

Die Oeffentllche Bücherei zu Wetzlar vermehrte im Jahre 1908 
ihren Bücherbestand von 1862 anf 2183 Bände. Von ihnen fallen 1466 anf 
das Gebiet der unterhaltenden Literatur. Ausgeliehen wurden diesmal 
11515 Bände gegen 8388 im Vorjahr. Die Zahl der Leser stieg in noch 
stärkerem Verhältnis, nämlich von 641 anf 1010, darunter waren 274 Damen. 
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Ein Bücherverzeichnis, dem die „Leseordnnng* vorgedruckt ist, wird für 40 Pf. 
verkauft. Die BUcherausgsbe findet Sonntag am Vormittag und an vier 
Wochentagen in je einer Abendstnnde statt. Die Verwaitnng geschieht durch 
einen vom Zweigverein Wetzlar des „Äligemeinen Deutschen Sprachvereins“ 
eingesetzten Ansschnfsj die Bibliotheksgeschäfte versah Fräulein Elisabeth 
Heidsieck. Wetzlarer Anzeiger Nr. 60 vom 11. März 1609. 



Sonstige Mitteilungen. 

Wie die Deutsche Zeitung (Nr. 49) mitteilt, beschäftigte sich auch 
die Schtüdepntatlon in Berlin mit Mafsnahmen gegen Verbreitung der 
Schundliteratur. Stadtschulrat Dr. Fischer hatte sich vorher mit der „Litera- 
rischen Vereinigung des Berliner Lehrervereins* in Verbindung gesetzt und 
die Herausgabe eines „Uerkblatts“ für die Eltern ins Auge gefafst. Die 
Uepntation bat ferner beschlossen, den Magistrat zu ersuchen Sorge zu tragen, 
dals — wie es z. B. auch schon in Leipzig geschehen — in den Zeitun^- 
kiosken keine Schundliteratur mehr verkamt werde. Endlich sollen die 
Scbnlkommissionen auf ihre Mitglieder einwitken, dafs diese weder sulche 
anstöfsige BUchelchen verkaufen noch auch als Zugabeartikel führen. 

Auch die kleineren Vororte Berlins fangen erfreulicherweise an, ihre 
Einwohner dnreh Volksbüchereien mit Ritter Lektüre zn versorgen. Friedenau, 
das jetzt 26 000 Einwohner zählt, besitzt eine ilffentiiehe Hlicherci von 
ungeBlhr SOOO Bänden. Die Leserzahl ist im März auf 650 gestiegen. Die 
Entwicklung schreitet stetig fort. Natürlich ist die Benutzung der schönen 
Literatur eine weitaus grü&ere. als die der belehrenden. Die Bücherei ist 
ziveimal wöchentlich anderthalb Stunden geöffnet; in dieser kurzen Zeit werden 
Jedesmal ungefähr 200 Bände ausgegeben. Verwalter ist ein Lehrer im Neben- 
amt; ihm zur Seite steht eine bibliothekarisch vorgebildete Dame, die ohne 
Entgelt arbeitet; aufserdem hilft während der Ausleinestunden eiu Sekundaner. 
Es wäre zu wünschen, dals die Gemeindevertretung den Etat für die V'olks- 
biichercl für nächstes Jahr erhöhte, denn ein neuer Druckkatalog ist dringend 
erforderlich. Ein Lesesaal ist leider noch nicht vorhanden; vielleicht kann 
hn Jahre 1910 damit ein Anfang gemacht werden. 

Die Lehrerschaft der Vororte Berlins hat, um die Schund- 
literatur energisch zu bekämpfen, einen sehr nachahmungswerten Beschlufs 
gefafst. Es sollen nämlich Eltern- oder Geniciudeabende veranstaltet werden, 
an denen Lehrer Uber die Gefahren von Schundliteratur sprechen werden. 
Man will also mit anderen Worten die Mitwirkung des Elternhauses in dem 
Kampf gegen verderbliche Lektüre zn gewinnen suchen. 

Auf einer jüngst im Rathaus zu Elberfeld veranstalteten Konferenz 
der rheinisch- westfälischen Polizeiinspektoren ist die Frage der 
Bekämpfung der Schundliteratur eingehend besprochen worden. 
Einmütig wurde festgestellt, dafs diese Literatur einen immer bedenklicheren 
Umfang annehme und dafs nicht wenige Kriminalfälle auf die Lektüre von 
Schun^omanen zurückzufdhren seien. Für ein Einschreiten der Polizei gegen 
die Verbreitung der Schundliteratur fehle es an einer geeigneten Handhabe. 
Schliefslioh wurde ein Antrag angenommen, dafs alle Polizeiverwaltiingcn 

G leichlautende Eingabe an ihre Vorgesetzten Behörden richten möchten, damit 
ie Regiening eine zweckmäfsige Gesetzes Vorlage zur Bekämpfimg der 
Schundliteratur einbringe. Kölnische Zeitung Nr. 208 (vom 26. Februar). 
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Dals nnnniebr der Kampf gegen den verderblichen EinflnfB 
der Schundliter atnr energisch durchgefUhrt wird, geht aus vielen Notüeo 
hervor, die darüber berichten, welche Mafsnahmen hier oder dort ergriffen 
sind. Ho meldet der „Fränkische Kurier“ vom 1. April, dals Schulrat Kerachen- 
steiner in München sich im Namen der Stadt Müncnen mit der Ortsgruppe des 
dortigen Verbandes deutscher Papier- and Schreibwarenhändler in Verbindung 
gesetzt hat, um deren Mitglieder zu bewegen, den Vertrieb derartiger Schriften 
aufzugeben. Es ist vereiubart worden , dafs solche Literatur nicht mehr in 
den Schaufenstern dargeboten und nur an Erwachsene verkauft werden soll. 
Des weiteren wurde erörtert, inwieweit bei der Verpachtong von Zeitungs- 
lUden der Ausschlufs der Schundliteratur zur Bedingung gemacht werden 
könne. Vor allem solle man den Kioskinhabem und Papierhändlem Ver- 
zeichnisse guter Volksliteratur zugänglich machen. 

Wie in Frankfurt hat der Rheln-Mainische Verband für Volks- 
bildung neuerdings auch in Neu-Isenburg und Offenbach eine Kol- 
portage guter Schriften eingerichtet. Auf der nächsten FrankfurterMesse 
soll em BUcherverkanfsstand anfgestellt werden, der ein Sortiment guter 
Volksschriften-Ausgaben und guter Bilder-Reproduktionen, sowie eine Aus- 
wahl von Jugendsimriften darbietcn wird. 

Der norwegische Staatsrat beschlofs am 18. März, die Zinsen des „Mulkt- 
fonds“, der durch Geldbnfsen für Vergehungen aller Art von Seeleuten im 
Dienst angesammcit ist und etwa 77 000 Kronen ausmacht, zur Errichtung 
von Wanderbibliotheken für norwegische Seeleute zu verwenden. 
Man will zu diesem Zweck Bücherkisten mit je etwa 20 Bänden anschaffen 
und diese so eiurichten, dafs sie sich sowohl zum Versand als auch als Aus- 
leiheschränke an Bord benutzen lassen. Im Ausland sollen die Konsuln, die 
sich zum Teil schon dazu bereit erklärt haben, an Bord die Kapitäne, in 
norwegischen Häfen die Vertrauensmänner der Schiffskontrolle als Vermittler 
bei der Ausleihe dienen. Buchhändler-Börsenblatt Nr. 74. 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Emo Vcrpüichtung zur Besprechung oder TiielaulTiihrung eingehender, nicht ver- 
langter Rezension.sexemplare wird nicht übernommen. 

Alexis, Wil., Der Werwolf. Hamburg, Alfr.Janlsen, 1909. (474 S.) Geb. 1,50 M. 

Wie früher die „Hoseu des Herrn v. Bredow“, so bringt die „Ham- 
burgische HausbUeberei“ in ihrer bekannten gediegenen Ausstattung jetzt die 
Fortsetzung zu diesem vaterländischen Roman. Namentlich norddeutschen 
Bibliotheken mit Lesern protestantischer Konfession sei das herrliche Werk 
bestens empfohlen. 

Arndt, Ernst Moritz, Ausgewühlte Werke. Herausgeg. v. Heinrich Meisner 
und Roh. Geerds. Leipzig, Max Hefse. Btl. 1 — 16. Geb. in 4 Bde 8 M. 
Lange hat es au einer brauchbaren Ausgabe der W'erke Ernst Moriti 
Arudts getehlt, mit um so gröfserer Genugtuung wird man die vorliegende 
Auswahl begrüfsen, die von den zahllosen Schnften wohl alle die umfafst, 
die auch heute noch allgemeineres Interesse beansprnchen dürfen. Die beiden 
um das Andenken des herrlichen Mannes wohlverdienten Herausgeber haben 
es ihrerseits au sorgfältiger, liebevoller Arbeit nicht fehlen lassen. Das eiste 
Bändchen bietet zudem ciue im besten Sinn populär gehaltene Darstellung 
des Lebens aus der Feder Heinrich Mcisners, der ebendort ein wohl allen 
Lesern willkommenes Verzciclinis der Werke und wichtigeren Aufsätze Arndts 
hiDzugeftigt liat. Gerade weil sich die Ideale des alten Volksmanues zum 
grofsen Teil verwirklicht haben, gewährt cs einen erlesenen Genufs, ans seinen 
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Schriften immer wieder zu ersehen, wie schwierig der Weg war, dessen End- 
ziei wir erreicht haben. Darüber hinaus aber geben Arndts auf Innerlichkeit 
und Schiiohtheit gestellte Betrachtungen, die in einem in seiner Ursprünglich- 
keit unver^nglichen Stil vorptragen werden, gerade der heutigen Zeit zu 
denken. Deswegen sei diese Ausgabe unseren grüfseren und mittleren Volks- 
bibliotbeken bestens empfohlen. L. 

Bell, Clara, Die Augen auf! Reim n. Poesie der Gegenwart für Jung u. Alt. 
Dresden, E. Pierson, (1H08). (267 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Triviale Reimereien, derentwegen es sich nicht lohnt eine Feder voll 
Tinte zu verschwenden. G. K. 

Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen. Herausg. v. U. Hellinghaus. 
Freiburg 1. B., Herdcrsche Verlagsh., 1908. Jeder etwa 20 Bogen starke 
Band geb. 2,50 M. 

Von dieser Sammlung liegen die beiden ersten Bände vor, die geeignete 
Erzählungen von H. v. Kleist, Brentano, Stifter, Grillparzer, Hebbel, H. Kurz, 
de la Mutte Fonqii6, Tieck, Stifter und Heine darbieten. Die Auswahl ist gut, 
sie vermeidet sittlich anstüfsige Stücke und erlaubt sich daher in vereinzelten 
Fällen kleine Aenderungen. 

Fischers Bibliothek zeitgenössischer Romane. Berlin, S. Fischer. Jeder 
etwa 1 2 Bogen starke Band zu 0,8o M., geb. zu 1 M. 

Von dieser elegant ausgestatteten Sammlung, auf deren Vorzüge schon 
hingewiesen wurde, liegen vor; Bd. 4: Gabr. Reuter, Liselotte von Reckling; 
Bd. 5: Gust. af Geijerstam, Thora; Bd. 6: Thom. Mann, Der kleine Herr 
Friedmann. 

Förster, Fr. W., Lebensführung. Ein Buch für junge Menschen. Berlin, G. 
Reimer, 1909. Geb. 5 M. 

Das vorliegende Buch ist eine Fortsetzung der seiner Zeit in den 
.Blättern“ angezeigten „Lebenskunde“, es ist für „geistig mündige Leute 
beiderlei Geschlechts“ bestimmt und enthält eine Fülle ernster und beachtens- 
werter Gedanken und Mahnungen. Die Darstellung ist schlicht und anziehend; 
das Buch wendet sich an Kreise, die durch Erziehung, Lektüre, Zeitgeist und 
eigene geistige Entwicklung den Vorstellungen der Religion so entfremdet 
sind, dafs man in religiöser Sprache ilire sittlichen Kräne überhaupt nicht 
mehr zu wecken vermag. 

Gangl, Josef, Der letzte Baum. Roman. Regensburg, J. Habbel, o. J. 
(236 S.) Geb. 3 M. 

Ein stilles, ernstes Buch, nicht bedeutend, aber lesenswert. Es erzählt 
die Geschichte einer reichen böhmischen Bauernfamilie, deren letzter Sprofs, 
durch eine Geldheirat unglücklich gemacht, vom letzten Baum seines ehe- 
maligen Waldbestandes sich den Wanderstab schneidet und der Heimat für 
immer den Rücken kehrt. Bb. 

Goethe, Sprüche in Reimen. Heransg. v. Max Hecker. Leipzig, Inselverlag, 
1908. Geb. 2 M, 

Den unlängst erschienenen „Sprüchen in Prosa“ lälst der Verlag in der- 
selben geschmackvollen Ausstattung Goethes „Sprüche in Reimen“ folgen; 
gleichfalls zum ersten Mal gesammelt und aus der Menge der Schriften heraus- 

f ehoben. Wieder aufs neue bewundert man des Dichters universalen Geist, 
er bald das Zarteste, Feinste und Tiefste zu sagen weils und bald darauf 
auch mit dem Derbsten und Urwüchsigsten nicht zurückhält. 

Hoppe, Edmund, Unser Wissen vom Worden der Welt. Auü. 2. Bielefeld, 
Anstalt Bethel, 1908. (336 S. n. 171 111. u. 3 färb. Taf.) 4 M., geb. 5 M. 
Das vorliegende Werk gliedert den Stoff in drei Teile , nach einander 
werden „die Welt der Sterne“, „die Erde“ und die „Theorie der Entstehung 
der Lebewelt“ dargestelit. Der Verfasser versteht cs, die Tatsachen sprechen 
zu lassen und gern folgt man seinen klaren Darlegungen, die in weiser Oeko- 
nomie sich auf das Wesentliche beschränken. Das Buch ist für Erwachsene 
bestimmt, die sich erst unterrichten wollen, es erfüllt diese Aufgabe durchaus 
und mag daher bestens empfohlen werden. 
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Li man, Pani, Der Kaiser 1S88 — 1909. Ein Charakterbild Kaiser Wilhelm II. 
Neue umgearbeitete und stark vermehrte Ansg. Leipzig, Th. Thomas, 
1909. (367 S.) 4 M. 

Beim Erscheinen der ersten Auflage wurde auf die Vorzüge, aber auch 
auf die Schwächen des vorliej^nden Buches hingewiesen. Inzwischen haben 
sich manche Befürchtungen, die der Verfasser damals anssprach, bewahrheitet 
und von durchschlagenden Erfolgen in unserer inneren und äufseren Politik 
ist wenig zu berichten. Und dennoch wird man die Dinge auch anders an- 
sehen künnen und unsere Zeit als die Vorbereiterin einer neuen Phase 
deutscher Grofsmachtstellung auffassen dürfen. L. 

Ans Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Tenbner. Jeder Band nngeb. 
I M. und geb. 1,25 M. 

Von dieser trefflichen Sammlung liegra vor; Bd. 24: J. Schelner, Der 
Bau des Weltalls. 3. Anfl.; Bd. 175: Arth. W. Unger, Wie ein Buch entsteht. 
2. Auf!.; Bd. 240; Br. Peter, Die Planeten; Bd. 247; G. Sodeur, Johann Calvin; 
Bd. 248; P. Pollitz, Die Psychologie des Verbrechers; Bd. 250: P. Natorp, 
Pestalozzi. Sein Leben und seine Iimen; Bd. 251: Schnmburg, Die Geschlechts- 
krankheiten; Bd 252: C. Keller, Die Stammesgeschichte unserer Baustiere; 
Bd. 253; Kich. Goldschmidt, Die Fortpflanzug der Tiere; Bd. 254; H. Spiero, 
Geschichte der deutschen Lyrik seit Claudius. 

Paszkowski, Willi , Lesebuch zur Einführung in die Kenntnis Deutschlands 
und seines geistigen Lebens. Aufl. 4 mit Anmerk. Berlin, Weidmannsche 
Bnchhandl. 1909. (Vlll, 304 S 1 Geb. 3,60 M. 

„Bei der Berührung mit Ausländem müssen wir uns bewulst sein, wie 
wir in diesem Augenblick eine Mission besitzen, wie wir wirklich unser Vater- 
laud zu vertreten haben.“ Diese schUnen Worte Wilhelm Münchs, die der 
Verf. sich zum Geleitwort wählt, waren fUr ihn bei der ersten Ausarbeitung 
des vorliegenden schmucken Buches mafsgebend, das nach wenigen Jahren 
jetzt schon in vierter Auflage vorliegt. Es ist ans praktischen Bedürfnissen 
hervorgegangen, aus der Leitung der Sprachkurse für ausländische Studierende, 
die seit einiger Zeit an der Universität zu Berlin eingerichtet sind. Ueher 
diesen Kreis hinaus hat das Buch sehr bald Aufnahme und Anerkennung gefunden. 
Iiii ganzen sind darin 59 Stücke deutscher Prosa meist aus der Gegenwart 
und der unmittelbaren Vergangenheit mitgeteilt. Mit glücklichem SpUreifer 
hat der Verf. auch treffliche Proben von unbekannteren Autoren heraus- 
gefunden. Vermifst haben wir aber z. B. die Namen Banke, Jak. Bnrkbardt, 
flenn. Grimm, Fontane, E. Mareks, die eigentlich nicht fehlen dürften, wohin- 
gegen doch wohl das eine oder das andere Stück entbehrt werden konnte. 
Wie dem aber auch sei, dieses Buch ist eine treffliche Fundgrabe form- 
vollendeter Betrachtungen über deutsche Landes - und Volkskunde, über unser 
Schrifttum und unsere Geschichte, über fast alle Gebiete, nicht nur der 
Geistes-, sondern auch der Naturwissenschaften, und eben aus dem Grande 
ist es auch für die Leiter der Volksbibliotheken und deren ernstere Leser 
der höchsten Beachtung wert. ' L. 

Schaffsteins Volksbücher fUr die Jugend. KOln a. Rhein, Schaffstein. 4°. 

Diese rüstig fortschreitende Sammlung empfiehlt sich durch gute Re- 
daktion und durch gediegene äufscre Ausstattung, wenn auch das Fehlen von 
allen Illustrationen ein empfindlicher Mifsstand bleibt. Bei Neuauflagen, deren 
ja schon viele zu verzeichnen sind, sollte diese Lücke ausgefUllt werden, da 
die kindliche Phantasie dieser Anregung nur ungern cutbehrt! Es liegen 
diesmal vor: Bd. 66: Guido Böller, Von losen und einfältigen Leuten. Kurz- 
weilige Geschichten. (86 S.) 1,50 M.; Bd. 67: Ed. Mürike, Mozart auf der Reise 
nach Prag. (68 S.) 1,30 M.; Bd. 68; Die schöne Magelone. Nach Simrock bearb. 
von S. RUttgers. (82 S.) 1,30 M.; Bd. 69: Eine schreckliche Geschichte von 
Robert dem Teufel. Nach der Marbachschen Uebersetzung. (62 S.) 1,30 M.; 
Bd. 70: F. Lichtenberger, Allerlei vom Leben der Pflanzen, Bd. 2. (110 S.) 
1,50 M. 
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Sohnrey nnd Kassebeera, Dentacher Sagenscbatz. Anfl.2 von Äug.Tecklen- 
bnrg. Wiesbaden, Emil Bebrend, 1909. (276 S. u. 5 V^ollb.) Geb. 3,50 M. 

„Gescbichtlicbes Bewufstseiu ist notwendige Voraussetzung für das 
Jungbleiben und JungfUhlen nnserer Nation“, so sagt der um die Entwicklung 
des Geschichtsnnterricbts im Sinne der Ileimatpäe^e so verdiente Neubearboiter 
des vorliegenden Bucbes. Daher will er den Niederschlag der Jngenderleb- 
nisse unseres Volks, die deutschen Sagen, als besten Bildungsstoff der heran- 
wachsenden Generation darbieten. In diesem Sinn ist der Sagenschatz aus- 
gewählt nnd zusammengestellt. Nach den Abteilungen Göttersagen, Helden- 
sagen, Historische Sagen nnd Volkssagen wird der reiche Stoff gegliedert, 
den Bescbluls machen einige Scherze und Schwänke. Die fünf Volibilder von 
Hans Voikert in München fügen sich in ihrer Schlichtheit dem Charakter des 
Ganzen passend ein. Das Buch, dessen Neubearbeitung Sohnrey ein freund- 
liches Geleitwort gewidmet bat, eignet sich vorzüglich für Volksbibliothekcn. 
Stern, Adolf, Ausgewählte Werke. Bd. 1—8. Dresden u. I.«lpzig, C. A. 
Koch, 1906 ff. In 3 Bdn 10,50, in 6 Bdn 18 M. 

Adolf Stern ist zu seinen Lebzeiten nicht die Genugtuung zuteil ge- 
worden, dais seine Diebtungswerke die gebührende Beachtung fanden nnd 
wirklich ln die breiteren Schichten unseres Volks drangen. In einer Zeit, da 
die Reklame nur eine alizugrofse Rulle spielt, fanden seine stillen tief- 
empfundenen grüfseren und kleineren Erzählungen nur eine wenig zahlreiche 
Gemeinde. Ihm, dem trefflichen Literarhistoriker, der mit untrüglichem Blick 
das wenige Echte aus der unendlichen Fülle literarischer Erzeugnisse 
herauszufinden nnd mit zäher Energie für die Anerkennung seiner Lieblings- 
antoren zu streiten wulste, war es besonders schmerzlich, dafs Niemand recht- 
zeitig auf ihn hinwies. So haben wir alle an dem trefflichen Manne, dessen 
ausgewählte Werke Gutthold Klee mit einer knappen aber in ihrer Art ganz 
ausgezeichneten Einführung versehen hat, etwas gut zu machen. Gerade für 
die reiferen und fortgeschritteneren Leser unserer Volksbüchereien eignen 
sich Sterns furmvulleudete Erzählungen und seine Romane. Von diesen 
letzteren seien besonders „Die letzten Humanisten“ nnd „Camoens“ hier 
nochmals in Erinnerung gebracht. Wer an Sterns Prosa Gefallen gefunden 
hat, der wird auch gern zu den Gedichten im ersten Bande nnd zu dem Epos 
„Gatenberg“ greifen, das den zweiten Band einnimmt. L. 

Auf zum Taunus. Unternehmung zur Hebung des Verkehrs und Förderung 
der Besiedelung im nördlichen Taunus. Herausg. im Auftrag d. Ober- 
taonuskreises von Landrat v. Marz. Frankfurt a. M., Schirmer u. Mahlau, 
1908. (150 S. fol.) 7,50 M. 

Das vorliegende prachtvoll illustrierte Werk will zur Anlage von Villen 
und Einfamilienhäusern im Obertannuskreis anregen; es enthält einmal Ab- 
bildungen der schon vorhandenen Flecken, Dörfer und Landhäuser, aber es 
weist auch auf Stellen innerhalb dieses Bezirks hin, die ihrer landschaftlichen 
Reize wegen für den Zweck der Besiedlung besonders in Frage kommen. 
Den Beschlufs machen Kostenanschläge und Entwürfe meist von Frankfurter 
Architekten herrührend, deren guter Geschmack Lob verdient. Der niedrigste 
Kostenanschlag stellt sich auf nicht ganz 13000 M. Allen Interessenten und 
Freunden des schönen Taunus wird dieses Album viele Freude machen. 



Bücherschau und Besprechungen, 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Dinklage-Campe, Freiherr Friedrich v., Deutsche Reiter in Süd- 
west. Selbsterlebnisse aus den Kämpfen iii Deutsch -Sttdwestafrika. 
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Mit zahlreichen Porträte, Illnstrat., üriginalphot. etc. Berlin, Deutsches 
Verlagshans Bong & Co., 1909. (480 8.) Geb. 15 M. 

Man wird diese Veröfifentlichnng als eine überaus wertvolle Er^nznng 
zu den bisherigen Büchern über Deutsch - Südwestafrika ansprechen dürfen. 
Selbstcrlebniesc von Offizieren und Mannschaften treten uns hier in bimtem 
Wechsel entgegen. VV'ir begleiten die tapfere deutschen Truppen auf allen 
ihren Wogen, zur Feldschlacht, zum Patrouillenritt, zum Etappendienst und 
zu den einsamen Signalstatlunen. Ueberall lauert der Feind und viele unserer 
Gewährsmänner haben infolge schwerer Verwundungen ihre militärische Lanf- 
bahn aufgeben müssen. Anf Grund dieser Schilderungen und ungezählter 
kleiner Erlebnisse werden wir mit I.,and und Leuten auf dem weit aus- 
gedehnten Kriegsschauplatz ganz anders vertrant, als es an der Hand mehr 
systematischer Darstellungen müglich wäre. Wir möchten das Werk, dessea 
Preis im Verhältnis der Fülle des Stoffs und zu der glänzenden Ausstattung 
bescheiden ist, angelegentlich empfehlen. L. 

Eckermann, Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines 
Lebens. 9. Originalanfl. Neu heraiisg. von H. H. Honben. Leipzig, 
F. A. Brockhans, 1909. (806 8. n. 28 Illnstrationstaf.) Geb. 8 M. 
— , Gespräche mit Goethe. Neu heransg. u. eingel. v. Franz Deibel 
Band 1 u. 2. Leipzig, Insel -Verlag, 1908. (475 n. 495 S. n. 
2 Portr.) Geb. 5 M. 

Lai^e Jahrzehnte hat es gedauert, ehe die erste von Eekermann mit 
höchsten Erwartungen veranstaltete Ausgabe von 3000 Exemplaren des vor- 
liegenden klassischen Werks völlig vergriffen war, bezeichnend für das 
gesunde Bedürfnis unserer Zeit nach einem engeren Verhältnis zu dem Goethe- 
schen Genius ist die freudige Aufnahme, die die oben anfgefUhrten gleich- 
zeitigen Neuansgaben überall gefunden haben. Beide sind gut ausgestattet 
und durchaus empfehlenswert, beide ergänzen einander auch insofern als die 
Brockhausensche, die alte Folge der Gespräche beibehalten hat, wohingegen 
in der des Inselverlags die später im dritten Teil erschienenen Gespräche 
chronologisch eingeordnet werden. Eben diese letztere Ausgabe wird von 
Deibel kurz und sachlich eingeleitet, die Anmerkungen am Scalufs jedes der 
beiden Bände reichen ans für das Verständnis. Die Einführung von Houben 
zur Brockbausonschen Ausgabe ist vou selbständigem Wert, sie ist nach 
Inhalt und Form eine Musterleistnng, die man mit gespannter stets steigender 
Aufmerksamkeit bis zu Ende liest. Die Ausstattung, namentlich aber die 
Illustrierung ist geradezu glänzend. Goethes Hans, als die Hauptstätte dieser 
denkwürdigen Gespräche, Oertlichkeiten in und um Weimar, die vornehmsten 
Personen des Goetheschen Freundes- und Familienkreises, die am meisten 
genannten nnd besprochenen Knnstwerke sind in guten Abbildungen der 
Neuausgabe dieses Werkes, das in eben Jenem Verlag zuerst erschien, bei- 
gegeben. E. L. 

Fofs, M., Mannekunde. Eine Darstellung des Wissenswerten anf dem 
Gebiet des Seewesens. Mit 425 Abb., Karten nnd Plänen, sowie 
4 mebrfarb. Taf. etc. Stuttgart, Union, 1909. (496 8.) Geb. 10 M. 

Das vorliegende Buch übermittelt in gemeinverständlicher DarsteUnng 
eine grofse Fülle von Stoff. Nacheinander handelt der Verfasser, ehemals 
Kapitän zur See, Uber das Schiff und seine Entwicklung, Uber den Seekrieg, 
über Geschichte und Entwicklung der deutschen Seemacht, über die Organi- 
sation der Marine und endlich in einem Schlufekanitel Uber die Laufbahnea 
in der Kaiserlichen nnd in der Handelsmarine. In der Behandlung beweist et 
sich geschickt, so dafs auch der technisch nicht geschulte Leser diesen klaren 
Darlegungen mit gespanntem Interesse folgt. Bei der zunehmenden Wichtig- 
keit unserer Kriegsmarine nnd bei dem wachsenden Verständnis für die Auf- 
gaben, die hier von unserem Volke noch zu lösen sind, entspricht diese 
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Hartnekunde entschieden einem Bedürfnis; das Buch sei daher unseren 
Bildongsbibliotheken bestens empfuhlen. L. 

Fraser, J. J., Amerika, wie es arbeitet. Uebers. v. E. Werner. Frank- 
furt a. M, 0. Brandner, 1908. (190 S.) Geb, 5 M. 

Fraser hat als Journalist die Vereinigten Staaten bereist, um seinen 
Landsienten in Grofsbritannien die Arbeitsmethoden der Grofsindustrio, sowohl 
der Arbeitgeber als der Arbeitnehmer, zu verdeutlichen, und zwar müglichst 
vorurteilslos. F. betrachtet Amerika als eine Nation im Geschäft. Mann 
gegen Mann gestellt ist der englische Arbeiter dem amerikanischen über- 
legen. Hingegen übertrifft der amerikanische Durchschnittsfabrikant nach 
Anpassungsvermögen, Findigkeit, Ililfsiiiitteln, grofszUgiger Unternehmungs- 
lust seinen britischen Konkurrenten bei weitem. Die 22 Kapitel des F. sehen 
Buches gefielen mir, trotzdem sie de Omnibus et quibnsdam aliis handeln 
(z. B. Warenhäuser, Schweineschlachtung, Eisenbahnen, Kohlengruben), besser, 
als die 19 Münsterbergschen Essays, weil sie weniger scheinen und mehr 
sind als die letzteren. B. Laqner. 

Gildemeister, Otto, Ans den Tagen Bismarcks. Politische Essays. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1909. (230 S.) Geb. 4,80 M. 

Die alte Erfahrung, dafs man mit der Veröffentlichung politischer 
Aufsätze nicht vorsichtig genug sein kann, bestätigt sich auch hier wieder. 
Wie viel Wesens haben namhafte Zeitgenossen aus den Leitartikeln des 
Bremer Journalisten und Diplomaten gemacht, die Jahrzehnte hindurch in 
der Weserzeitung erschienen, und durchmustert man jetzt diese von Freundes- 
hand besorgte Auswahl, so haben alle die, die Gildemeister weder persönlich 
noch politisch nahe gestanden haben, doch nur den Eindruck, als ob sie 
geschickte Federzeichnungen vor sich sähen, die einige Ereignisse aus 
Bismarcks Tagen festhalten. Der Uebersetzer Gildemoister ist in aller Munde, 
und jeder weifs von seiner universalen Bildung und von seinem feinen 
SpracbgefUbl, diese Aufsätze aber, die wohl besser nicht „Essays“ genannt 
worden wären, haben etwas Kühles und Erkältendes, sie sind für den Histo- 
riker ein interessantes Zeugnis, aber ein weiteres Publikum werden sie nicht 
gewinnen. E. L. 

Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Ileransg. 
V. Anna v. Sydow. Bd 3: Weltbürgertum und preufsischer Staats- 
dienst. Berlin, Ernst Siegf. Mittler & Sohn, 1909. (496 S. und 

2 Abb.) 10 M. 

Der vorliegende starke Band des monumentalen Werks umfafst den 
ununterbrochenen Briefwechsel von nur zwei Jahren, nachdem Humboldt am 
14. Oktober 1810 in Rom sich von seiner Frau verabschiedet hatte. Von 
seiner Rückkehr nach Deutschland an beginnt seine staatsmännische I.auf- 
bahn; noch ehe er in Beriin angekommen, erfährt er des Freiherrn vom Stein 
Absicht, ihm die Abteilung für Kultus und Unterricht anznvertrauen. Eine 
grofsartige Aufgabe trat so an Wilhelm von Humboldt heran, dessen feste 
Ueberzeugung es war, dafs bei der schweren Arbeit der Wiedergeburt 
Preufsens vor allem auch die idealen- Kräfte mitwirkeu müfsten. Die mannig- 
fachen Schwierigkeiten, die sich bei der noch nicht dnrchgefdhrton Ab- 
grenzung seines Ressorts dem neuernanbten Geheimen Staatsrat entgegen- 
stellten, der bis dahin vornehmlich nnr der Ausbildung der eigenen 
Persönlichkeit gelebt hatte, treten dem Leser in seinen Briefen aus Königs- 
berg und später aus Berlin ergreifend entgegen. In dieser barten Schule 
der Nut vollzieht sich in Humboldts Anschaunngen ein Umschwung, und der 
egoistische Freund der Kunst und Wissenschaft reift zum Staatsmann heran, 
dessen Wohl und Wehe mit dem des Vaterlands untrennbar verknüpft ist. 

L. 

Kutzen, J., Das deutsche Land in seinen charakteristischen Zügen 
und seinen Beziehungen zu Geschichte und Leben der Menschen. 
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Aufl. 5, heransg. von Victor Steinecke. Breslan, Ferd. Hirt, 1908. 
(559 S.) 10,50 M. n. geh. 12,50 M. 

Im Jahre 1855 trat das vorliegende Werk zum erstenmal hervor und 
erwarb sich durch den wannen und damals ungewohnten stolzen nationalen 
Tun alsogleich Freunde. Seit Beginn des neuen Jahrhunderts hat dann das 
alte Buch unter der Pflege des neuen Herausgebers innerlich und äufserlich 
eine moderne Gestalt angenommen und dadurch die MUglichkeit gewonnen, 
wiederum nachhaltiger auf die Leser eiuzuwirken. Zwar ist die Darstellung 
ruhiger und sachlicher geworden, dennoch klingt der nationale Unterton mit 
und eben ihn möchte man bei einer Schilderung deutschen Landes and 
deutscher Volksart durchaus nicht vermissen. Hinznkommt die geradezu 
glänzende aufsere Ausstattung mit I TU Bildern und Figuren, sowie 12 Tafeln 
und Karten; auch diese Darhietnngen dienen dazu, die Anschauung nnmittel- 
barer zu machen und die Liebe zu unserer schönen Heimat zu mehren. Die 
Darstellung ist volkstümlich im besten Sinne, sie ist so gehalten, dals sie 
jeder einigermafsen vorgebildete Leser bei ernstem Willen durebans verstehen 
kann. Deswegen möchten wir das Werk allen Bibliotheken, die die An- 
schaffung ermöglichen können, als Krgänzung zu Friedrich Ratzels klassischem 
Buch „Deutschland“ angelegentlich empfehlen. L. 

Wer singt mit? Liedersammlung fürs junge Volk von Helene Nie- 
husen, unter Mitarb. von Margarete Danziger hrsg. vom (Berliner) 
Pestalozzi- Fröbelhans I. 1. — 3. Tausend. Hamburg, Gntenberg- 

Verlag 1909. (137 8.) Lex. 8<>. Geb. in Leinw. 3 M. 

Das Buch enthält in fünf nach Altersstufen geordneten Abschnitten 
80 Lieder, für die Kinder ausgesucht nnd als kindermäfsig erprobt, teils alt- 
bewährte, teils gute neue, die meisten einstimmig gesetzt, 13 zweistimmig, 
einzelne auch dreistimmig, alle mit guter und leichter Klavierbegleitung. Es 
eignet sich für Kindergärten usw. nnd auch für die Familie, nnd kann anch 
Volksbibliutheken empfohlen werden als Mittel zur Verbreitung einfach ge- 
sunder Musik. C. Nbg. 

.Schulze, Friedrich, Die Franzosenzeit in deutschen Landen 1806 bis 
1815. In Wort und Bild der Mitlehenden. Leipzig, R. Voigtländer, 
1908. (336 u. 379 8.) 18 M., geh. 20 M. 

Die Anregung zu dem vorliegenden verdienstvollen Werk geht von 
der Verlagshandlung aus, mit deren Hilfe der Verfasser ein reiches Material 
von weit Uber 200 Illustrationen (Textbilder, Einschaltbilder, farbige Tafeln, 
E'aksimiledrucke) znsainmengebracht hat. Kurze Einleitungen orientieren über 
die einzelnen Abschnitte Jener grofsen Zeit, der Hauptweri aber besteht doch 
in der guten Auswahl zeitgenössischer Stimmen aus allen Lagern , durch die 
der Leser ein anschauliches Bild erhält. Der Verfasser beruft sich im Vor- 
wort auf einen Ausspruch Goethes, der darauf hinweist, wie gerade Memoiren- 
werke und verwandte Geschichtsquellen den erwünschtesten Anfschluls über 
historische Begebenheiten darböten. So möchte man das vorliegende Werk 
als Ergänzung zu den vielen und guten Darstellungen der Freiheitskriege 
den Volksbibliotheken bestens empfehlen, denn erst von dieser Periode an 
hat das deutsche Volk sich als Einheit begreifen gelernt, und oben deswegen 
sind uns alle Gaben willkommen, die uns mit ihr und ihren führenden Beiden 
bekannt machen. L. 

Storck, Karl, Mozart. Sein Leben und Schaffen. Mit einem Bildnis 
und zwei Schriftproben. 1. — 5. Tausend. Stuttgart: Greiner d 
Pfeiffer, 1908. (VI, 553 8.) 6,50 M., in Leinw. geb. 7,60 M., in 
llfrz. 8,50 M. 

Zwischen dem grofsen Werk Otto Jahns und den kleinen populären 
Biographien die Mitte haltend gibt dies Buch alles, was der Musikfreund, 
der nicht Fachmann ist, braucht. Es stellt dar, wie Mozarts beispiellose Er- 



Digitized by Google 




BUchenchau o. Besprechungen 105 

scheinung ein Produkt des Genies und der denkbar besten Erziehung war, 
zeigt die Entwickinng an den einzeinen Werken auf, indem es sie, ohne 
Noten, ohne Analysen, so gut charakterisiert als mit Worten möglich und 
kennzeichnet Mozarts mnsikafische Eigenart in ihrem Verhältnis zu den anderen 
Groben. Das rein biographische wird unter Heranziehung zahlreicher eigener 
Aenfserungen Mozarts, besonders brieflicher, mit einer von Ueberschwänglich- 
keit freien Wärme behandelt. 

Bei dem Reichtum von Mozarts Produktion kann ein Bach wie dieses 
nar die Gipfel näher betrachten, und wenn der Mozartfrennd auch dies oder 
jenes Werk dabei gern erwähnt gesehen hätte, das Storek übergeht (z. B. 
die Vesperae soiemnes de confessore, Küchel Nr 330), so kann er deswegen 
nicht mit einem Verfasser streiten, der seinem Gegenstände mit so viel 
Liebe und Darstellungskunst gerecht geworden ist Alle mittleren und 
gröberen Volksbibliotheken sollten das Werk ansebaffen. C. Nbg. 



B. Schöne Literatur. 

Aanrnd, Hans, Erzählungen. 1. n. 2. Tausend. Leipzig, 0. Merse- 
burger, 1909. (251 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Mit den „Erzählungen“ führt A. die Leser in die Hütten der ärmlichen 
Landbevölkerung seiner nordischen Heimat Von der gröbten Einfachheit 
nnd ohne jede Spannung und jeden Stoffreiz, sind die kleinen Skizzen doch 
imstande mit Ihrem Nichts denjenigen, der auf das Wie achtet, zu feaseln. 
Die grobe Zahl der Volksbibliothekbesucher wird aber bei der Lektüre wohl 
nicht auf die Rechnung kommen; für sie sind die kleinen Erzählungen allzu 
inhaltlos nnd alltäglich, und auch die gelegentlichen Züge stillen Humors, wie 
z. B. in der Pferdekauf-Erzählung, werden wohl nur einzelne Leser genügend 
enbehädigen. G. E. 

Bode, Wilhelm, Von Teina nach Dasiren. Erzählungen. Berlin, 
Alexander Dnncker, 1908. (154 8.) 2,50 M. 

Die Novelle „Riitjen Duwen“ bt zweifellos die gelnngenste in dem 
vorliegenden Bändchen, hier werden herzenswarme Töne angeschl^en, schlicht 
und nngesucht. Leider bt sie durchweg in einem nicht ganz lei^t verständ- 
lichen Dialekt geschrieben, der dem Reuterseben Platt ähnelt, aber an Wirkung 
nicht gleich kommt. Die übrigen Erzählungen sind teils wenig bedeutend 
und in die Länge gezogen, teils sind sie unmotiviert mystisch. „Der Jüng- 
ling in Dasiren“ bt in Parabelform gehalten, ohne dab der Grundgedanke 
ausreichend klar zutage tritt. E. Kr. 

Cardauns, Herrn., Der Stadtschreiber vou Köln. Geschichtliche Er- 
zählung. Aufl. 3. Freiburg, Ilerdersche Verlagsh., 1908. (272 8.) 

2,40 M., geb. 3,60 M. 

In schlichtem Chronikenstil, ohne Beschönigung des eignen manchmal 
nicht einwandfreien Tuns, erzählt der Webersohn und spätere oberste Stadt- 
schreiber von Köln, Gerhard van llouwe, seine wechselreiche Lebens- 
gescbichte. Wir lernen die sozialen und politischen Verhältnisse der damals 
mächtigsten deutschen Stadt kennen und werden Zeuge der Kämpfe der 
Zünfte und Geschlechter untereinander und gegeneinander sowie der Fehden 
der ganzen Stadtgemeinde gegen den Erzbischof, die benachbarten Territorial- 
herren und die ^ubritter ringsherum in den letzten Jahrzehnten des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Die uns entgegen tretenden Gestalten haben Fleisch 
und Blut, aber sie denken und fühlen wie mittelalterliche Menschen. Die 
Charaktere sind scharf beobachtet und gut gezeichnet; wir interessieren uns 
für ihre Geschicke, aber wir werden nicht zu leidenschafilicher Parteinahme 
hingerissen. Seit dieser dritten Auflage erscheint das Buch unter seinem 
wahren Verfasser (früher unter dom Pseudonym H. Kerner), der als gründ- 
licher Renner und Erforscher der Geschichte seiner Vaterstadt rühmlich 

X. 5. 6. 9 
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bekannt ist. Seine Erzählung verdient herzliches Lob, sowohl als historische 
Darstellung wie als künstlerische Leistung; auch anfserhalb der Khemlande 
möchte man ihr die weiteste Verbreitung wünschen. £. L. 

Dornan, C. von, Kameraden. Berlin, Trowitzsch & Sohn, 1908. 
(299 8.) 3 M. 

Ein angenehmer, sich leicht und 6ott lesender Unterhaltungsroman, 

t leich weit entfernt von allzu grofser Seichtheit wie von grüblerischen Pro- 
lemen. Wohl sagt die Verfasserin manch hübsches Wort über künstlerisches 
Schaffen (der Held ist Maler^, wie über die Ehe, aber den Stempel der 
Lebenswanrbeit wufste sie ihrer Arbeit nicht anfzudriicken. Alle ihre 
Charaktere sind mehr oder weniger Romantypen — so überfliefsend gut und 
edel — im rechten Augenblick wendet sich dann das Schicksal und es nimmt 
alles ein so gutes, erfreuliches Endel E. Kr. 

Hesse, Hermann, Nachbarn. Erzählungen. Berlin, 8. Fischer, 1909. 
(317 8.) 3,60 geb. 4,50 M. 

Der neue Novellenband Hermann Hesse’s reicht freilich an seine Haupt- 
werke nicht heran, aber dieselbe ungekünstelte, innerlich herzliche Art des 
Schilderns gewinnt auch hier den Leser sofort. Etwas ganz Ungesucbtes, 
sowohl im Ausdruck als in der Wahl der Stoffe läfst alle seine Erzählungen 
wie unmittelbar aus der Natur aufkeimen; ein leises Rühren an des Lebens 
letzte Probleme in Freude und Leid drückt ihnen den dichterischen Stempel 
auf. — Die Novelle „Walter Römpff“ sei aus dem vorliegenden Bande 
besonders hervergehoben. E. Kr. 

Hnch, Rudolf, Die beiden Ritterhelm. Roman. 2. Aufl. München and 
Leipzig, Georg Müller, 1908. (388 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Der recht breit angelegte und ziemlich nüchtern auslanfende Erziehung 
roman Huchs verlangt geduldige und auiinerksame Leser. Dafs seine Ge- 
stalten gut geschaut und dargestellt sind, läfst sich aber nicht leugnen. Das 
gilt auch von der Gestalt des viel hin- und herschwankenden Helden, eines 
Patriziersohnes, der eigentlich zum Künstler bestimmt durch allerlei Schul- 
torheiten, modische Studentenfexereien , Anläufe zu Ingenieur- und Kunst- 
Studien sich endlich zum Schwiegersohn eines reichen Kaufmann-Emporkömm- 
lings und damit selbst zum praktischen Geschäftsmann durchmausert. 6. K. 

Huldschiner, Richard, Das adlige 8chtttzenfest. Berlin, Egon Fleischei, 
1908. (181 8.) 3 M. 

Die alte Geschichte von der Macht des Goldes gab auch den Grund- 
ton zu diesem Buche. So lange die Pilgrams reich waren hatten sie Freunde 
in Hülle und Fülle , als der Konkurs über sie hereinbricht sind sie fast ganz 
allein. Die anderen Uberstehen es, nur die eine Tochter, deren Verlobter 
sich zurUckzieht, geht daran zu Grunde. Ein eigenartiger Zauber liegt übet 
diesen chronikartigen Kulturbildern, die uns das Leben des tiroler Landadels 
zum Ende dos achtzehnten Jahrhunderts schildern. Schade nur, dafs der 
Autor durch seine oft nur andeutende, sprunghafte Schreibweise und das 
Eingehen auf Nebensächliches die Lektüre erschwert, besonders für weniger 
geübte Leser. So gleicht sein Werk mehr einer vielversprechenden Skizze, 
als einem ausgeführten Gemälde. E. Kr. 

Jensen, Thit, Mystische Novellen aus Island. Einzig antorisierte 
Uebersetzung von Elsbeth Fasoli-Rohr. Bern, A. Franke, 1909. 
(210 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Das Bnch enthält aulser den „Mystischen Novellen“ im Anhug 
„Isländische Reisebriefe“, in denen die junge, dänische Schriftstellerin die 
Eindrücke ihrer isländischen Sommerreise niedergelegt bat. Kurz nnd bündig, 
in liebenswürdig-humoristischem Plauderten, erzählt sie alles, was uns Uber diese 
seltsame Insel zu wissen nottut, um greifbar deutlich Land und Leute vor 
uns zn sehen. Man sollte die „Reisebriefe“ eigentlich znerst lesen, um den 
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„Mystischen Novellen", die ganz ans der geheimnisvollen düster -poetischen 
Stimmnng des alten Wikingerlandes heraus gehören wurden, das ricntige Ver- 
ständnis en^egenzubringen. Thit Jensens Buch in seinem volkstümlichen 
Charakter eignet sich wie selten eines fUr Vulksbibliotheken, und soll hiermit 
warm empfohlen sein. £. Kr. 

Keyserling, E. von, Dnmala. Roman. Berlin, S. Fischer, 1908. 
(191 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Der Roman, in formaler Vollendung frisch und spannend erzählt, 
genügt durchaus künstlerischen Ansprüchen, und doch wird er nicht ohne 
Einschränkung empfohlen werden können. Die schwülen Situationen in den 
Irrungen und Wirrungen unglücklicher Ehen mahnen den Bibliothekar zur 
Vorsicht bei der Ausgabe; überdies sind der Pastor Werner in seinem Ver- 
hältnis zu den kleinen Leuten und zu den beiden ihres Standes unwürdigen 
Lehrern nach deutschen Begriffen völlig verzeichnet. Ob der Verfasser diese 
Typen ans seiner kurländiscben Ileimat herübergenommen hat, geht aus dem 
Roman nicht hervor. * Bb. 

Michaelis, Karin, Der Sohn. Erzählung. Dresden -Loschwitz, Max 
Wenzel, 1908. (184 S.) 2 M., geb. 3 M. 

Die nordische Literatur liebt das Leise, Zarte, die halben Worte und 
duftigen Stimmungen, Bilder des Alltags, kaum je von einschneidenden Be- 
gebnissen unterbrochen, aber überaus fein in die Tiefe gearbeitet. Ganz 
solch ein Buch ist auch Karin Michaelis Erzählung „Der Sülm", schlicht und 
anspruchslos, manchmal humoristisch, manchmal etwas phantastisch, aber immer 
zu Herzen gehend durch das warme Verständnis. So sind die vier alten, 
verschrobenen Mädchen gezeichnet, die in ihrem LiebesbedUrfnis und ihrer 
Einsamkeit ein Findelkind annehmen, wenig Dank von ihm ernten, aber selbst 
seinen Tod im Getängnis noch zu einem Martyrium verklären. E. Kr. 

Palten, Robert, Der Schnsterfranzl. Ans dem reichen Leben eines 
armen Teufels. Dresden u. Leipzig, Heinr. Minden, 1908. (276 S.) 
3,50 M. 

Der Verfasser verfügt über eine gute Dosis spezifisch wienerischen Volks- 
humors, als dessen Vertreter er uns einen Verwandten des Anzengruberschen 
Steinklopferhans, den Schnsterfranzl, bildlich und als Schriftsteller vorstellt. 
Wie sich im Kopfe dieses vom Leben gerüttelten Saufaus und gutmütigen 
Kerls die Welt spiegelt, mögen manche Leser ganz ergötzlich finden. Bb. 

Reuter, Gabriele, Das Tränenhaus. Roman. Berlin, S. Fischer, 
1909. (254 8.) 3,50 M., geb. 4,50 Mk. 

Man fühlt es überall beim Lesen durch, dafs eine warmherzige, fein- 
empfindonde und sehr stilgewandte Schriftstellerin das Buch geschrieben hat, 
eine Frau die mit ganzem Eifer für ihr Geschlecht eintritt. Sie will wohl 
kaum etwas ändern, will auch nicht anklagen, nur zeigen wie es in vieler 
Mädchen Leben zugeht, und durch das Verstehen zu einem milde vergebenden 
Urteil führen über jene Geschöpfe, die man so leichthin die Gefallenen nennt, 
und die in dem „l>änenhaus* ihre schwere Stunde erwarten. Es ist viel 
Episodenhaftes in dem Roman, neben richtig und scharf Beobachteten; dem 
Gesamteindruck nach aber darf man gleichwohl „Das Tränenhaus* als Gabriele 
Reuters reifste Arbeit betrachten. E. Kr. 

Salten, Felix, Künstlerfrauen. München, Georg Müller, 1908. (155 S.) 
2 M. 

Der talentvolle Wiener Schriftsteller ist möglichst jeder Art moderner 
KUnstlerfrauen gerecht geworden. Einen Cyclus kleiner Romane nennt er 
sein Buch, aber es sind eigentlich doch nnr Skizzen: sehr gut beobachtet, 
sehr treffend im Ansdruck, unterhaltend und flott geschrieben, aber zu kurz 
und flüchtig, um einen nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen. £. Kr. 
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Schulte, Gerhard, Jan Schnnk und seine Leute. Eine Geschichte 
aus einem verlorenen Weltwinkel. Hit Bnchschmnck von Hans 
Kaufmann. Bielefeld, Verlagshandlung der Anstalt Bethel, 1908. 
(352 S.) Geb. 4 M. 

Das ist ein heiniatfrohes Buch, dem nnr die künstlerische Abrundung 
fehlt, um es zu einem Vulksroman zu machen. So wie es jetzt ist, breitans- 
ladend und von behäbiger Fülle, reiht es meist nur Episoden aneinander, 
die allerdings treffiich erzählt sind, aber die geraden Linien der Lebensläufe 
aus der vielköpfigen Schnukschen Rasse, einst bei Krefeld ansässig, nicht 
unerheblich stüren. So kommt es, dafs die Entwicklung Jan Schnuks vom 
Arbeiter zum Lehrer durch alle schweren Wechselfälle des Lebens hindurch 
sich ans der Menge von Episoden und Menschenschicksalen nicht recht 
heraushebt und erst gegen den Schlufs hin die eigentliche Handlung völlig 
beherrscht. Die Sprache ist im volkstümlichen Sinne vorbildlich. Dm Buch 
erinnert lebhaft an Jörn Uhl, schaltet aber erotische Motive völlig ans und 
betont stark, wenn auch ohne Aufdringlichkeit, den christlichen (evangelischen) 
Geist der Schnukschen Seiden weberfamilie. Es dürfte sich lohnen, die Wirk- 
samkeit des Buches zu erproben. Bb. 

Starnberg, Märta, Gebunden und doch frei. Erzählung. Autor. 
Uebers. a. d. Schwedischen von F. E. Mit Bnchschm. v. Hans 
Kaufmann. Bielefeld, Verlagsh. d. Anstalt Bethel, 1908. (276 8.) 
Geb. 3,60 M. 

Rein literarisch betrachtet ist die Erzählung ohne besonderen Wert 
Sie ist eine christlicbe Tendenzschrift, nicht gerade im üblen Sinne der 
Moralgeschichte, wenn auch die pietistische Auflassung nicht nach jedermanns 
Geschmack sein wird. Aber die Verfasserin nötigt uns Achtung vor ihrem 
Werk ab durch die überzeugungsvolle Darstellung religiöser Lebenswerte, 
die dem Familien- und Gemeindeleben den tieferen Inhalt geben sollen. In 
diesem Sinne möge das Buch besonders denkenden Frauen und reiferen 
Mädchen empfohlen sein, die es nicht blofs der moralistischen Einkleidung 
wegen lesen wollen. Bb. 

Söhngen, Ernst, Moderne Arbeiter. Soziales Zeitgemälde ans der 
Gegenwart. Leipzig, Richard Sattler, 1908. (358 S.) 3,75M., geb. 4,75M. 

Wie der Untertitel besagt, soll hier ein Bild von den Zuständen in der 
Arbeiterschaft entworfen werden. Der Verfasser bemüht sich augenschein- 
lich, Licht und Schatten gleichmäfsig zu verteilen. Es fehit seinem Buche 
nicht an lebenswahren und ergreifenden Schilderungen. Aber daneben läuft 
doch manches Schiefe mit unter, wie z. B. die grälslichen Hundescblächtereien. 
Das mag wohl Vorkommen, mag auch realistisch geschildert sein, aber künst- 
lerisch ist es nicht. Dem Buche mangelt überhaupt in dieser Beziehung die 
Abrundung. K-1. 

Wohlbrflck, Olga, Du sollst ein Mann sein! Roman. Leipzig, 
Grethlein & Co., 1909. (593 S.) 5 M. 

Der geistreiche, mit vornehmer Eleganz geschriebene Roman spielt 
teils in einem Bremer Kaufmannsbause, das der energische Chef nach der 
guten alten Tradition leitet, teils in Berliner Gelehrten- und Künstlerkreisen, 
in denen eine laxe Auffassung der .Sittlichkeit zum guten Ton gehört. In 
diese von sinnlichen Leidenschaften gehetzte Welt stellt die Verfasserin nun 
den Sohn jenes Bremer Kaufmanns als Schüler, Student und Gatten, und 
erzählt mit achtungswerter Schilderungsgabe, wie er durch Arbeit, Pflichttreue 
und sittliches Feingefühl nach und nach zu einem männlich-herben Charakter 
erstarkt, sein Weib durch die ihm eigene Tatkraft dem Spielteufel entreilst 
und, den veränderten Umständen Rechnung tragend, ein würdiger Nachfolger 
des Vaters wird. Gröfseren Bibliotheken durchaus zu empfehlen. Bb. 

Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck yon Brbardt Karras, Halle. 
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Das Tolksbibliothekswesen in der Provinz Posen. 

Von Professor Dr. Rudolf Focke, Direktor der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek. 

(Schluls.) 

II. 

Das deutsche Volksbibliothekswesen. 

Unabhängig von den hier geschilderten polnischen Bestrebungen 
und ohne sich mit ihnen irgendwie zu berühren hat sich das deutsche 
Volksbibliothekswesen in der Provinz Posen herausgebildet. Seine 
ersten Anfänge fallen in die Zeit der Begründung deutscher geselliger 
nnd Bildungsvereine, die früher oder später Büchersammlungen an- 
legten, nm ihren Mitgliedern, in vereinzelten Fällen wohl auch anderen 
Personen, Gelegenheit zu billiger und guter Lektüre zu gewähren. 
Bald trat dann die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung anf 
den Plan, um auch hier wie anderswo die Begründung von Volks- 
bibliotheken sich angelegen sein zu lassen. In den letzten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts begann der Staat, sich an der Hebung des 
Volksbibliotbeks Wesens in der ganzen Provinz zu beteiligen. Schon 
nach wenigen Jahren waren von den 40 Landkreisen 32 im Besitze 
von zum Teil neu ausgerüsteten Volksbibliotheken, nnd von diesen 
hatten die meisten — etwa 21 — den Charakter der zentralisierten 
Volksbibliothek mit Ausgabestellen; darunter fand sich hier nnd da 
eine leidlich funktionierende Wanderbibliothek. Da es aber an der 
nötigen dauernden und fachmännischen Beaufsichtigung nnd an regel- 
mäfsigen Mitteln zur Auffrischung der Bücherbestände mangelte, so 
kam es nicht zu einer gesunden Entwicklung, der Betrieb geriet fast 
überall bald ins Stocken nnd ging zurück. 

Mit der Eröffnung der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek im Herbst 1902 
brach auch für das Volksbibliothekswesen in der Provinz Posen eine 
neue, glückliche Zeit an. Die Kaiser-Wilhelm-Bibliothek ist ein Glied 
in der Reihe jener Einrichtungen, welche um die Jahrhundertwende 
als Mittel zur kulturellen Hebung der Provinz und zur Kräftigung 
des deutschen Elements vorbereitet wurden und nacheinander in der 
Stadt Posen ins Leben traten: Hygienisches Institut (1899), höhere 
Maschinenbanschule (1901), Kaiser-Wilhelm-Bibliothek (1902), Aka- 
demie (1903), Kaiser - Friedrich - Museum (1904). Was den damals 
viel umstrittenen Charakter der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek anlangt, 
so trat schon während der Gründnngsjahre eine Aenderung der den 
X 7. 8. 10 
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Fortgang des UnternehmenB bestimmenden Ansichten, Wünsche und 
Entscbliefsungen ein. Zwar heilst es in dem Anfrnf zur Begründung 
einer Eaiser-Wilhelm-Bibliothek in Posen, es solle „eine Landes- 
bibliothek grofsen Stils, ähnlich der Strafsbnrger,“ errichtet werden, 
und auch der Kaiser hatte genehmigt, „dafs der in Posen zu be- 
gründenden grofsen wissenschaftlichen Bibliothek der Name Kaiser- 
Wilhelm -Bibliothek beigelegt werde;“ aber schon bei den Verhand- 
lungen des Abgeordnetenhauses über den Etat für das Jahr 1899 
hattp der Ministerialdirektor Althoff, auf dessen energische Initiative 
die Begründung der Bibliothek znrückzuführen ist, mit aller Ent- 
schiedenheit ihre doppelte Aufgabe, zugleich wissenschaftlichen und 
volkstümlichen Aufgaben zu dienen, ausgesprochen. Dabei ist es denn 
auch geblieben , und das war gut. Denn im Prinzip war der Plan 
richtig, wenn es auch nicht möglich war, sogleich die Form zu be- 
stimmen, in der diese Aufgaben ihre beste Erfüllung finden konnten. 
Erst vor wenigen Jahren war es bei uns zu einer Bewegung gekommen, 
welche darauf abzielte, den Typus der englischen und amerikanischen 
Freien OeflTentlichen Bibliotheken in Deutschland einzuftthren. Eine 
solche Einheits-Bildungsbibliothek sollte die Kaiser- Wilhelm-Bibliothek 
werden. Während nun in Zeitschriften und Zeitungen einige Jahre 
hindurch Berufene und Unberufene ihre Meinung über die zukünftige 
Gestaltung der Bibliothek und über ihre Aufgaben knnd taten, wurde 
an dem Werke selbst, zu dessen Vollendung der Staat, die Stadt 
Posen, Buchhändler, andere Privatpersonen und Vereine die erforder- 
lichen, sehr bedeutenden Mittel an Geld und Büchern aufgebracht 
hatten, fleifsig gearbeitet, und am 14. November 1902 konnte die 
Anstalt eröffnet und der Provinz Posen als Geschenk übergeben 
werden. Die Verwaltung sah sich — das darf ich wohl sagen — 
keiner leichten Aufgabe gegenübergestellt. Wie die alle Erwartungen 
weit übertreffende Benutzung alsbald zeigte, entsprach die nene 
Bibliothek zwar einem grofsen Bedürfnis, doch war es kaum möglich, 
die Fülle der Arbeit zu bewältigen, unmöglich aber, allen Ansprüchen 
in einem Mafse gerecht zu werden, wie es die hiesigen Verhältnisse 
verlangten. Man hatte eben die literarischen Bedürfnisse der Stadt 
und Provinz Posen weit unterschätzt — dafs sie denen der andern 
Provinzen nicht nachstehen, ist an sich sehr erfreulich — und sich von 
der Aufgabe einer grofsen Freien OeflFentlichen Bibliothek mit einem 
so bedeutenden Wirkungskreis eine falsche Vorstellung gemacht — 
das ist entschuldbar, da es in Deutschland an einem Vorbilde und 
deshalb an der unbedingt nötigen Erfahrung mangelte. Heute haben 
wir die Krisis längst Überstunden und sind auf einem Standpunkte 
angelangt, der einen höchst erfreulichen Rückblick auf das bisher 
von der Kaiser -Wilhelm -Bibliothek Geleistete und einen hoffnungs- 
vollen Ausblick auf eine gedeihliche Weiterentwicklung gestattet. Wir 
verdanken diese günstige Wendung in erster Linie dem warmen 
Interesse, welches auch nach dem üebergange der Bibliothek in die 
Provinzialverwaltung der jüngst verstorbene Ministerialdirektor Althoff 
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nnd der frühere Vortragende Rat, jetzige Abteilungsdirigent im Kultns- 
minUterium Dr. Friedrich Schmidt dem jungen anfblühenden Institut 
bewahrten. Durch ihre Vermittlung wurde der ursprüngliche Staats- 
zuschnfs von 30 000 M. zweimal um je 10000 M., also auf 50 000 M. 
erhöht; und nachdem dann auch die Provinzialverwaltung in dankens- 
werter Weise ihren Beitrag zu den Vermehrungs- nnd Unterhaltungs- 
kosten beträchtlich verstärkt hatte — der Etat für 1909 balanciert 
mit 100 400 M. — , als auch noch von anderen Seiten sehr erhebliche 
Zuwendungen kamen, da stand die Kaiser-Wilhelm- Bibliothek ihren 
bedeutenden Aufgaben gegenüber, die durch die Eröffnung der König- 
lichen Akademie nach der wissenschaftlichen Seite noch beträchtlich ge- 
wachsen waren, wohl gerüstet da. Umfangreiche und planmäfsig durch- 
geführte Vermehrungen aus laufenden und aufserordentlichen Fonds, 
ans für deutsche Verhältnisse sehr erheblichen Zuwendungen in barem 
Gelde und ans umfangreichen Geschenken grofser Verlagsbuchhand- 
lungen — ich nenne nur die Firmen J. A. Barth, Wilhelm Engel- 
mann, S. Hirzel, B. G. Teubner, Weidmannache Buchhandlung, die fast 
alle ihren Verlag regelmäfsig und danemd überweisen — , ferner die 
Einreihung der wichtigsten Bestände der früheren Landesbibliothek 
nnd daneben die dringend nötig gewordene Vermehrung der Beamten- 
stellen, alles dies hat die Kaiser -Wilhelm-Bibliothek schon jetzt zu 
einer Pflegestätte wissenschaftlicher Bildung und Forschung gemacht, 
die sich vielen Schwesteranstalten als ebenbürtig an die Seite stellen 
darf. Da sie gleichzeitig den Charakter der Bildnngsbibliothek grofsen 
Stiles gewahrt hat, ohne an ihrer wissenschaftlichen Bedeutung Ein- 
bnfse za erleiden, so ist sie auch von ihrer ursprünglichen Bestimmung 
nicht abgewichen. 

Ob die grofsen Freien Oetfentlichen Bibliotheken nach englischem 
nnd amerikanischem Muster im allgemeinen für unsere deutschen Ver- 
hältnisse passen, ist freilich eine andere Frage. Ich bezweifle es nnd 
würde die Frage, wenn ich entscheiden sollte, verneinen. Die wenigen 
Leute in Deutschland, die in dieser Sache ein Urteil haben, liefsen 
sich wohl an den Fingern herzählen. Ich habe festgestellt, dafs gerade 
einige der frühesten Vorkämpfer für die Einführung der Freien Oeffent- 
lichen Bibliotheken zu der Ueberzeugung gekommen sind, dafs die 
völlige organische Verbindung der wissenschaftlichen mit der volks- 
tümlichen Bibliothek für Deutschland nicht das Richtige ist. Erstens 
sind unsere sozialen Verhältnisse dazu nicht angetan, zweitens mangelt 
es uns an dem nötigen Geld, um die in Rede stehenden Anstalten so 
auszustatten, dafs sie auch das leisten können, was von ihnen erwartet 
wird, und endlich verteuert die so geschaffene Form den Betrieb, ohne 
den Nutzeffekt zu steigern. Ich spreche hier von grofsen Bibliotheken, 
von Provinzial- und umfangreichen Stadtbibliotheken. Für diese will 
ich die gemeinsame Verwaltung, auch noch die Unterbringung in einem 
gemeinsamen Gebäude, wenn es grofs genug ist, gelten lassen; aber die 
organische Verbindung von umfangreichen wissenschaftlichen nnd be- 
lehrenden Beständen mit allen denjenigen Beständen, die der blofsen 
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Unterhaltnng dienen, pafst nun einmal fttr ans nicht. Vielmehr wird bei 
deutschen Verhältnissen der gröfste Nutzen erzielt, wenn die grofsen 
wissenschaftlichen Bibliotheken und die grofsen Volksbibliotheken ihren 
spezifischen Funktionen entsprechend organisch getrennt bleiben. Wir 
können doch unsere sozialen und finanziellen Verhältnisse nicht mit 
einem Schlage ändern, und wenn wir die amerikanischen Bibliotheks- 
paläste mit ihren in einigen Fällen nach Hunderten zählenden Beamten 
und ihren Riesenctats noch so sehr bewundern. Dafs unser Volks- 
bibliothekswesen noch sehr der Entwicklung bedarf, kann nicht in 
Abrede gestellt werden; allerdings ist es in andern grofsen Kultur- 
ländern, wie in Oesterreich, Italien und Frankreich, noch etwas 
schlechter damit bestellt. Immerhin ist bei uns in den letzten 
15 Jahren auch auf diesem Gebiete Bedeutendes geleistet worden. Aber 
gerade, weil wir bestrebt sind, diese mehr und mehr in die Breite 
gehende Ausgestaltung unseres Bibliothekswesens vorznnehmen, sollen 
wir uns ttber die für unsere Verhältnisse allein passenden Formen 
klar sein. 

Die vorstehenden Ansftthrnngen waren nötig, um das deutsche 
Volksbibliothekswesen in der Provinz Posen, dessen Entwicklung, 
Aufschwuug und gegenwärtiger Stand im Zusammenhang mit der 
Kaiser- Wilhelm -BiÜiothek betrachtet werden mnfs, richtig zu be- 
urteilen. Die Kaiser-Wilhelm- Bibliothek ist, wie ich sagte, zur Zeit 
tatsächlich ihrer Funktion nach — entsprechend der bei der Be- 
gründung zum Ausdruck gekommenen Tendenz — eine Einheits- 
bibliothek etwa nach dem Typus der grofsen Freien Oeffentlichen 
Bibliotheken Nordamerikas mit vorwiegend wissenschaftlichem Charakter. 
Ob es richtig war, ihr diese Form zn geben, ob es nicht vielmehr 
nötig sein wird, ihre heterogenen Bestandteile einmal zu trennen, 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls ist ihr Betrieb so gestaltet, dafs sie 
den ihr gestellten Aufgaben nacbznkommen im Stande ist. Schon um 
dieser ihrer jetzigen Form willen nimmt sie eine bedeutsame Stellung 
unter den deutschen Bibliotheken ein. Was ihr aber das Interesse 
aller zuwenden mufs, denen es um unser Volksbildungswesen Ernst ist, 
das ist der Umstand, dafs ihr das gesamte staatlich organisierte Volks- 
bibliothekswesen der Provinz Posen, wenn auch in loser Weise, an- 
gegliedert ist. Vermittelt wird diese Angliederung durch eine grofs« 
selbständige Abteilung der Kaiser -Wilhelm-Bibliothek, die Provinzial- 
Wanderbibliothek. 

Bleiben wir zunächst einmal bei der Kaiser -Wilhelm -Bibliothek 
selbst stehen, so werden einige Mitteilungen ans der kürzlich ab- 
geschlossenen Statistik fttr 1908 am besten zeigen, in welcher Weise 
sie ihrer doppelten Aufgabe, zugleich die Funktion der wissenschaft- 
lichen und die der volkstümlichen Bibliothek anszuttben, nachkommt 
Ich gebe runde Zahlen und bezeichne auf Grund einer annähernden 
Schätzung jedesmal, soweit möglich, in der ersten Zahl den auf die 
wissenschaftliche Seite der Bibliothek und in der zweiten Zahl den auf 
die volkstümliche Seite entfallenden Anteil; bemerken mnfs ich jedoch. 
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dafs die Scheidung sehr schwierig ist, weshalb das Wort annähernd 
stark betont werden mufs. Bflcherbestand, einschliefslich des noch 
nicht eingereihten Restes der früheren Landesbibliothek: 154 000 + 
26 000= 180 000 Bände; abgegebene Bestellzettel: 29 000 + 74500 = 
103500; positive Erledigungen: 23 500 + 60 000 = 83 500; verliehene 
Bände; 27 000 + 69 000=96 000; Entleiher: 8500 Personen ans allen 
Ständen der Ober- und Mittelschicht, während die Unterschicht der 
Bevölkerung fast ganz ansBtllt. In den 69 000 Bänden, welche auf 
die Entleihnng an volkstümlicher Literatur entfallen, ist die gesamte 
Belletristik nnd die Jugendliteratur enthalten; es wird nieht über- 
raschen, wenn ich sage, dafs dieser ganze Betrieb zum gröfsten Teile 
mit 5000 bis 6000 Bänden neuerer Literatur bestritten wird. Im 
übrigen wird durch den Bücherbestand der wissenschaftliche Charakter 
der Kaiser -Wilhelm-Bibliothek bewiesen (154000 Bände wissenschaft- 
licher Literatur); ihm entspricht auch der grofse jährliche wissensehaft- 
liche Zuwachs (1908: 11000 bis 12 000 bibliographische Bände) und 
die beträchtliehe Entleihnng an wissenschaftlichen Werken (1908: 
etwa 27 000 Bände). Der Lesesaal, der fast mir mit wissenschaftlichen 
Werken ansgestattet ist, nnd das Zeitschriftenzimmer, in dem etwa 600 
Zeitschriften nnd 30 Zeitungen ausliegen, sowie ungefähr 500 andere 
Zeitschriften eingesehen werden können, waren von 55 532 Benutzern 
besucht, was einem Tagesdurchschnitt von 160 Personen entspricht; 
anfser den dort aufgestellten Büchern wurden auf besondere Bestellung 
noch fast 6000 Bände ansschliefslich wissenschaftlichen Inhalts be- 
nutzt. Der starke Besuch, der zu einem grofsen Teile den Zeitungen 
nnd Zeitschriften, sonst aber vorwiegend wissenschaftlicher Arbeit gilt, 
wird durch die lange Oeflfnungszeit , während 9 Monaten von 9 — 1 
und von 5 — 10 Uhr, während 3 Monaten von 10 — 1 nnd von 5 — 8 
Uhr, begünstigt. In erster Linie kommt, wie es nicht anders sein 
kann, die Kaiser -Wilhelm -Bibliothek der Stadt Posen zu Gute, wo 
es anfser der in ihrer Art vortrefflichen, aber nicht nach Hause 
verleihenden nnd mit einem nur kleinen Leseranm ausgestatteten 
Raczynskischen Bibliothek öffentliche Bibliotheken sonst nicht gibt. 
Aber auch die Provinz ist mit etwa 11 bis 12 “/q an der Benutzung 
der Kaiser-Wilhelm -Bibliothek beteiligt: unter den 8500 Entleihern 
befanden sich 990 auswärtige, von den 96000 verliehenen Bänden 
gingen 1 1 000 in die Provinz. Also auch schon die eigentliche Uaiipt- 
bibliothek übernimmt der Provinz gegenüber die Funktion einer Volks- 
bibliothek, denn unter jenen 11000 Bänden waren tausende von belle- 
tristischen und populärwis.senschaftlichen Büchern. Ihrer Aufgabe, eine 
richtige Landesbibliofhek nach der volkstümlichen Seite hin zu sein, 
vermag nun aber die Kaiser -Wilhelm-Bibliothek erst durch die ihr 
angeschlossene Provinzial -Wanderbibliothek gerecht zu werden. 

Die eigenartigen, im ersten Abschnitt der vorliegenden Dar- 
stellung hinsichtlich der Provinz Posen genügend beleuchteten politischen 
Verhältnisse unseres deutschen Ostens haben dahin geführt, dafs in 
zwei grofsen Verwaltungsbezirken , in der Provinz Posen nnd im Re- 
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gierungsbezirk Oppeln (Oberschlesien), die Fürsorge, die seitens des 
Staates dem ganzen Volksbildnngswesen in erhöhtem Mafse gewidmet 
wird , anch dem Volksbibliothekswesen zn Gute kommt. Die hiesige 
und die oberschlesische Organisation haben manche Aehnlichkeit; doch 
sehe ich davon ab, Vergleiche zn ziehen, weil es mifslich ist zu ver- 
gleichen, wenn die bestimmenden Faktoren so verschieden sind wie in 
diesem Falle. Es genüge zn bemerken, dafs die Verhältnisse in Ober- 
schlesicn zn einer ansgesprochenen Dezentralisation nnter der Form 
eines Verbandes der Volksbibliotheken geführt haben, bei nns znr 
Zentralisation. Dort wie hier wird segensreich nnd im deutsch - natio- 
nalen Interesse gewirkt. 

Nachdem schon kurz nach der Eröffnung der Kaiser-Wilhelm- 
Bibliothek der damalige Oberpräsident Dr. von Bitter angeregt hatte, 
dafs die Leitung des Volksbibliothekswesens der Provinz auf jene 
übergehen solle, nahm sich sein Nachfolger, der jetzige Oberpräsident 
von Waldow, alsbald nach seinem Amtsantritt der Angelegenheit mit 
der wärmsten Anteilnahme an. Nur seiner Fürsorge nnd seiner Be- 
reitwilligkeit, den gröfsten Teil der erforderlichen Mittel (Ür die Organi- 
sierung sowie für die Vermehrung nnd Unterhaltung der Bibliotheken 
von Jahr zu Jahr aus seinem Dispositionsfonds zu bestreiten, ist es zn 
verdanken, dafs sich das deutsche Volksbibliothekswesen in der Provinz 
Posen in wenigen Jahren zn dem jetzigen hohen Stande hat entwickeln 
können; einen kleineren Teil der Kosten übernahm in dankenswerter 
Weise die Provinzialverwaltnng. 

Nach einem vom Kultusministerium genehmigten Plan begannen im 
Herbst 1903 die Arbeiten, die dem Direktor, einem wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiter, einem Sekretär und einem Diener der Kaiser- Wilhelm- 
Bibliothek übertragen wurden nnd zwar, soweit sie fest angestellt waren, 
nebenamtlich. Der jetzige Leiter der Bibliothek der Technischen Hoch- 
schule iu Charlottenbnrg Professor Dr. Heinrich Simon, damals Biblio- 
thekar an der Berliner Universitätsbibliothek, wurde auf 4i/j Monate 
nach Posen kommittiert und hat mich bei der grundlegenden Ein- 
richtung wesentlich unterstützt, ln meinem ersten .Jahresbericht über 
das staatlich organisierte Volksbibliothekswesen in der Provinz Posen 
und die Provinzial -Wanderbibliothek“ habe ich die Form der Organi- 
sation beschrieben. Da Aendernngen inzwischen nicht erfolgt sind, 
gebe ich das dort Gesagte zum Teil wörtlich wieder. „Im Mittel- 
punkte des Volksbibliothekswesens der Provinz, soweit es durch Staats- 
und Provinzialmittel gefördert wird und einheitlich organisiert ist, steht 
die Provinzial -Wanderbibliothek. Sie soll zunächst dazu dienen, als 
eine Wanderbibliothek höherer Ordnung die Bücherbestände der öffent- 
lichen Volksbibliotheken, namentlich der Wanderbibliotheken der ein- 
zelnen Kreise, durch sorgfältig ansgewählten Lesestoff, der alljährlich 
gewechselt wird, zu verstärken. Aber darüber hinaus soll sie der 
Stützpunkt des Ganzen, die Zentral- und Auskunftsstelle aller ihr au- 
geschlossenen Bibliotheken sein; sie soll ihnen mit Rat nnd Tat helfen, 
sie soll aber auch auf die Hebung und Ausgestaltung des gesamten 
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Volkflbibliotheks Wesens der Provinz hinwirken. Deshalb ist Bedingung 
fOr den Anschlnfs einer jeden Bibliothek, der gröfsten wie der kleinsten, 
an die Provinzial-Wanderbibliothek ihre Einfflgnng in den einheitlichen 
Betrieb. Daneben ist der freien Entwicklung nnd der Ililfe von 
Organen nnd Personen, die durch Begründung und Unterstützung von 
Bibliotheken nnd Lesehallen an der Hebung einer gesunden Volks- 
bildung mitarbeiten wollen, der weiteste Spielraum gelassen. In den 
meisten Fällen ist die Mitwirkung von Bibliotheks- nnd Bildungs- 
Vereinen, von Gemeinden und Verwaltungsbehörden, namentlich aber 
auch von im Kirchen- und Schuldienst stehenden Persönlichkeiten und 
von hilfsbereiten Volksfreunden die Voraussetzung und Bedingung für 
das Zustandekommen nnd den Fortbestand der neu zu begründenden 
oder schon vorhandenen Volksbibliotheken. Die Organisation der über 
die Provinz verteilten Bibliotheken von der bezeichneten Gattung be- 
ruht im wesentlichen auf der Form der Wanderbibliothek. In jedem 
der 40 Landkreise der Provinz sind und werden auch weiterhin, je 
nach Bedarf, eine oder mehrere Kreis-Wanderbibliotheken eingerichtet, 
sei es durch Umgestaltung oder Znsammensrhliefsnng schon bestehender 
Bibliotheken, sei es durch Neugründungen. Die Kreis-Wanderbibliotheken 
selbst sind nur administrative Zentrjklen, während die Ausleihung der 
Bücher durch die Ausgabestellen erfolgt, die nach Mafsgabe der Ver- 
hältnisse mehr oder weniger zahlreich an geeigneten Orten der Kreise 
eingerichtet werden. Aber auch andere Volksbibliotheken, solche mit 
weiterem oder engerem Wirkungskreise als dem der Kreis -Wander- 
bibliotheken, sind geeignet, Glieder dieses Organismus zu sein. Nament- 
lich werden die selbständigen städtischen Volksbibliotheken, deren 
Entstehung im Zuge der Entwicklung des Ganzen liegt, Fühlung mit 
der Provinzial -Wanderbibliothek zu gewinnen suchen. Endlich seien 
die öffentlichen Lesehallen erwähnt, die lediglich als die notwendigen, 
allmählich einzuriehtenden Ergänzungen und Zubehöre der gröfseren 
Volksbibliotheken anzusehen sind.“ Ein Oberpräsidialerlafs vom 
3. März 1904 gab Vorschriften über die Befugnisse des Leiters der 
Provinzial-Wanderbibliothek als der technischen Zentrale, über den 
Verkehr mit der Provinzial-Wanderbibliothek, über den Betrieb der 
Kreis -Wanderbibliotheken und über die Mitwirkung der Landräte, 
Kreisschiilinspektoren nnd Volksschnllehrer. Die in diesem Erlafs 
genehmigten „Bestimmungen über den Verkehr der Provinzial-Wander- 
bibliothek mit den ibr angeschlossenen Bibliotheken“ sowie die „An- 
leitung zum Betriebe der Kreis -Wanderbibliotheken mit den Formularen 
der Provinzial-Wanderbibliothek in Posen“ nebst den „Bedingungen 
für den Bezug der Formulare der Proviuzial-Wanderbibliothek“ wurden 
gedruckt und allen Kreisverwaltungcn zugesandt. Die an die Provinzial- 
Wanderbibliothek angeschlossenen oder anzuschliefsenden und auf eine 
Unterstützung aus staatlichen Mitteln rechnenden Bibliotheken müssen 
alljährlich zum 1. März durch die Hand der Landräte dem Direktor 
der Kaiser -Wilhelm-Bibliothek berichten, ob und welche Unterstützungen 
sie glauben für das kommende Jahr erbitten zu müssen; hierbei sind 
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die Verwendungszwecke anzngeben: a) Einrichtung neuer zentraler 
Bibliotheken; b) Einrichtung neuer Ausgabestellen; c) Beschaffung 
neuen Bttchermaterials 1. fflr die Zentrale, 2. fflr Ausgabestellen; 
d) Einbinden vorhandener ungebundener Btlcher; e) Ersatz fUr unbrauch- 
bar gewordene Bücher; f) Einrichtung von öffentlichen Lesehallen; 
g) andere Zwecke. Auch für die Remuneriemng viel beschäftigter 
Verwalter von Kreis -Wanderbibliotheken und grofsen Ausgabestellen 
wird jetzt Qeld bewilligt. Die Auszahlung der zur Anschafffung von 
Büchern bewilligten Mittel wird davon abhängig gemacht, dafs der Direktor 
gegen die ihm vorznlegenden Bücherverzeichnisse Bedenken nicht zu er- 
heben hat. Alljährlich im Laufe der Monate Juni oder Juli müssen die 
vorbezeichneten Bibliotheken dem Direktor über das abgelaufene Lese- 
jahr kurz berichten; dieser Bericht mufs formularmäfsig abgefafst sein. 
Der Anschlufs der Kreis-Wanderbibliotheken und ihrer Ansgabestelien 
an die Provinzial-Wanderbibliothek und deren Leitung ist also der- 
artig gestaltet, dafs eine dauernde und ununterbrochene Beaufsichtigung 
des Organismus stattfindet. Aufserdem ist der Direktor in die Lage 
gesetzt, überall, wo es ihm nötig erscheint, an Ort und Stelle den 
Stand und Betrieb der Bibliotheken zu revidieren, Hemmungen schnell 
zu beseitigen und sich mit den örtlichen Instanzen über geeignete Mafs- 
nahmen zur Beseitigung von Mifsständen sowie über Vergröfsemng und 
Verbesserung des Betriebes zu besprechen. Bei den Fortbildungskursen 
für VolksschuUehrer der hiesigen Provinz, die alljährlich im Frühjahr 
und Herbst von der Königlichen Akademie zu Posen veranstaltet 
werden, werden die einberufenen Kursisten, deren Zahl zur Zeit auf 
etwa 40 festgesetzt ist, jedesmal von dem Direktor der Kaiser- Wilhelm- 
Bibliothek in der für die Posener Verhältnisse geeigneten Form der 
Bibliotheksverwaltung unterwiesen; auch wird ihnen zuweilen wohl der 
musterhafte Betrieb der Kreis -Wanderbibliothek Posen -West vorge- 
geführt. Diese Kurse tragen sehr dazu bei, die Volksschullehrer, die 
sich mit anerkennenswertem Eifer der Verwaltung der allermeisten 
Ausgabestellen angenommen haben, mit den hier gültigen Betriebs- 
einrichtungen bekannt zu machen und das Interesse für das Volks- 
bibliothekswesen weiter zu verbreiten. 

Die Mittel, welche seit 1904 von Seiten des Staates jährlich 
gestellt werden, schwanken in runden Zahlen a) für die Provinzial- 
Wanderbibliothek zwischen 10000 M. und 17 000 M., b) für die 
örtlichen Bibliotheken zwischen 17 000 M. und 24000 M., während 
die auf die Provinz entfallende Summe jährlich 800 M. bis 1300 M. 
beträgt. Dazu kommen die im allgemeinen nicht erheblichen Be- 
träge, die von Kreisen und Städten, von Vereinen und Privat- 
personen beigesteuert werden; sie belaufen sich im ganzen auf einige 
tausend Mark. Seit einem Jahre stehen auch die Zinsen ans der 
„Stiftung zur Förderung des deutschen Volksbibliothekswesens in 
der Provinz Posen“ gemäfs dem Zwecke der Schenkung zur Ver- 
fügung. Diese segensreiche Stiftung ist ans einem von privaten Seiten 
gespendeten Kapital von 60 000 M. am 28. November 1907 vom 
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Oberpräsidenten errichtet nnd am 24. Febrnar 1908 von allerhöchster 
Stelle genehmigt worden. Endlich steuert neuerdings auch die König- 
liche An Siedlungskommission ftir Westpreufsen und Posen Mittel bei, 
indem sie auf Grund einer besonderen Vereinbarung für jede in einer 
Ansiedlnngsgemeinde zu errichtende Ausgabestelle einen Beitrag zahlt. 
Alles in allem sind die Ausgaben im Verhältnis zu dem, was erreicht 
ist und geleistet wird, sehr mäfsig. Der Grund, weswegen wir so billig 
wirtschaften nnd mit kleinen Mitteln Grofses erzielen, liegt nur in der 
Organisation. Für die Erledigung der Geschäfte sind an allen Stellen 
Personen gewonnen, die entweder ehrenamtlich oder gegen Remu- 
neration nebenamtlich die übernommenen Verpflichtungen erfüllen, ohne 
dafs die Sicherheit des Betriebes darunter leidet, was wieder im wesent- 
lichen darauf beruht, dafs die Oberleitung einem mit der nötigen 
Autorität^ ansgestatteten Fachmanne übertragen worden ist, der überall 
in der Provinz von den zuständigen Beamten, namentlich den Land- 
Täten, Kreisschulinspektoren , Bürgermeistern, in der dankenswertesten 
Weise unterstützt wird. Des weiteren bewährt sich das Prinzip der 
Wanderbibliothek, das hier nicht nur im kleinen, sondern — meines 
Wissens zum erstenmal — auch im grofsen durchgeführt ist, in Jeder 
Beziehung, namentlich auch in ökonomischer Hinsicht, auf das vor- 
treflTlichste. 

In welcher Weise nun die so organisierten deutschen Volks- 
bibliotheken funktionieren, darüber habe ich mich im dritten Jahres- 
bericht geäufsert. „Die Leser verteilen sich auf alle Berufsgruppen. 
Dafs auch Personen mit höherer Bildung in grofser Zahl die 
Bibliotheken benutzen, ist in der Zusammensetzung der Bücherbe- 
stände begründet. Bei der Auswahl der Bücher für die Kreis-Wander- 
bibliotheken und die örtlichen Bibliotheken werden alle Bildungs- 
schichten nach Möglichkeit nnd nach Mafsgabe der Verhältnisse be- 
rücksichtigt, während die ans der Provinzial -Wanderbibliothek alljährlich 
fliefsenden Verstärkungen neben volkstümlichen Schriften jeder Gattung 
namentlich viele gediegene und wegen des hohen Preises nur wenigen 
Personen zugängliche Werke unterhaltenden wie belehrenden Inhalts 
darbieten. Dadurch wird erreicht, dafs das Interesse für die Volks- 
bibliotheken mehr nnd mehr auf alle Stände sich verbreitet, dafs die 
Volksbibliothek selbst als eine notwendige nnd segensreiche Einrichtung 
empfunden wird. Dafs die deutschen Volksbibliotheken, in deren 
Mittelpunkt nach der Neuorganisation die Provinzial-Wanderbibliothek 
steht, in ihrer jetzigen Form einen wichtigen Faktor für die kulturelle 
Hebung der Provinz darstellen, aber auch in hervorragendem Mafse 
geeignet sind, deutsche Art nnd deutsche Bildung zu stärken nnd, wo 
sie zu schwinden drohen, neu zu beleben, das ist schon jetzt die oft 
ausgesprochene Ueberzeugung von Persönlichkeiten, die seit langem 
in den verschiedensten Stellungen der Provinz angehören, die das Volk 
kennen und um die Förderung des Deutschtums aufs ernstlichste be- 
müht sind. Aufgabe der Zukunft wird es sein, den schnell anfgeführten 
Ban der deutschen Volksbibliothek zu festigen und auszugestalten, auf 
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dafs immer mehr Bewohner der Provinz hereintreten, um Herz und 
Geist aus guten deutschen Bttchern zu bilden und zn erfrischen. Die 
Provinzial -Wanderbibliothek hat sich als eine änfserst zweckmäfsige 
Einrichtung erwiesen, und zwar in ihren beiden Eigenschaften: als 
Zeutralmstanz für die Verwaltung des gesamten staatlich organisierten 
Volksbibliothekswesens der Provinz nnd als die zur Verstärkung der 
kleineren Bibliotheken dienende Wanderbibliothek höherer Ordnung. 
Unter dem Einflüsse der einheitlichen Organisation, Beaufsichtigung 
und technischen Unterweisung herrschen im Betriebe der örtlichen 
Bibliotheken schon jetzt fast durchweg Ordnung nnd Sicherheit, wenn 
auch im Einzelnen noch manches wird umgestaltet und verbessert 
werden müssen: überall aber werden die Büchersendungen ans der 
Provinzial -Wanderbibliothek begehrt und geschätzt als höchst will- 
kommene Bereicherung und Auffrischung der eigenen Bestände sowie 
als sicher wirkendes Mittel, neue Leser heranznziehen.“ Die F^roviniial- 
Wanderbibliothck hat sich demnach nicht nur nach der ökonomischen 
sondern auch nach der organischen Seite hin vollkommen bewährt. 

Ueber unsere Erfolge habe ich in fünf Jahresberichten aus- 
führliche Mitteilungen gemacht. Indem ich hinsichtlich der Einzel- 
heiten darauf verweise, fasse ich das dort Gesagte kurz zusammen. 
Am Schlüsse des ersten Betriebsjahres besafs die Provinzial -Wander- 
bibliothek 4486 Bände, jetzt nmfafst sie etwa 19 000 Binde. 
Sie soll zunächst auf einen Bestand von 20 000 bis 25 000 Bänden 
gebracht und dann auf diesem belassen werden, indem, nach Aus- 
scheidung verbrauchter Bücher, gute Neuerscheinungen eingereiht 
werden, um die Bibliothek literarisch auf der Höhe zn erhalten. 
Die Volksbibliotheken der Provinz besitzen zur Zeit zusammen gegen 
95 000 Bände, nachdem sie in den letzten Jahren ans staatlichen 
Mitteln nm viele Tausende vermehrt worden sind. Die Zahl der 
eingeschriebenen Leser betrug nach der letzten Zählung im Jahre 
1908 rund 28 300, doch darf mindestens die doppelte Zahl von Mit- 
lesern hinzngercchnet werden, so dafs anznnchmen ist, dafs wenigstens 
90 000 Personen die Volksbibliotheken benutzen. Wie viele davon 
auf denjenigen Teil der Einwohner entfallen, der sich als polnisch im 
ausdrücklichen Gegensätze gegen das Deutschtum bezeichnet, läfst sich 
nicht genau angeben. Immerhin ist es als ein gutes Zeichen anzn- 
sehen, dafs auch polnische Benutzer zu uns kommen, wenn ihre 
Zahl auch nicht grofs ist. Der Grundstock der Leser wird von 

Deutschen gebildet, für die ja auch die Bibliotheken in allererster 
Linie bestimmt sind. Die Provinz Posen hat zurzeit rund 2 000 000 Ein- 
wohner, von denen etwa 1 160 000 als Polen und 840000 als Deutsche 
anznsehen sind. Rechnet man von diesen 840000 Deutschen die auf 
die Städte Posen und Bromberg entfallenden 110 000 deutschen Ein- 
wohner ab, so verbleiben 730 000 Deutsche, von denen also jene 
90 000 Leser gestellt werden, wenn von der geringen Zahl der polnischen 
Benutzer abgesehen wird. Entliehen wurden 1907/08 rund 325000 
Bände. Da, wie schon bemerkt, alle Bevölkerungsschichten, also auch 
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Personen mit höherer Bildung, an der Benntznng beteiligt sind, da 
dementsprechend auch viele belehrende Werke gediegenen Inhalts, 
znm Teil von erheblichem Umfange, zur Verfügung stehen nnd ge- 
lesen werden, so darf die Zahl der entliehenen Bände nicht mit den 
Betriebsergebnissen so vieler anderen Volksbibliotbeken verglichen 
werden, die fast ausschliefslich von Angehörigen der unteren und 
mittleren Klassen aufgesucht werden. Zurzeit bestehen 47 an die 
Provinzial -Wanderbibliothek angeschlossene, d. h. nach Mufsgabe der 
oben beschriebenen einheitlichen Organisation und Einrichtung des 
Betriebes verwaltete Kreis-Wanderbibliotheken; dazu kommen noch 
3 selbständige Einzelbibliotheken, die ebenfalls angeschlossen nnd in 
gleicher Weise, unter Fortfall der Ansgabestellen, eingerichtet sind, 
nämlich die mit Lesehallen verbundenen städtischen Volksbibliotheken 
in Lissa nnd Schneidemflhl nnd die Bibliothek des Regierungsbezirks- 
Kriegerverbandes in Bromberg. Die Zahl der Ausgabestellen, deren im 
Jahre 1903 nur 265 gezählt wurden, hatte sich im Sommer 1908 schon 
auf 621 gehoben; sie wird jedenfalls im Laufe der nächsten Jahre, 
namentlich auch durch Einbeziehung vieler Ansiedlnngsgemeinden, noch 
erheblich steigen, so dafs die Provinz mit einem immer dichteren Netz 
von wohlansgestatteten nnd gut funktionierenden deutschen Volksbiblio- 
tlieken wird überzogen werden. 



Eine Arbeiterbibliothek. 

Von Dr. Ernst Schultze in Hambnrg-Grofsborstel. 

(Schlufs.) 

Verglichen mit der geschichtlichen und der sozialpolitischen Ab- 
teilung nimmt sich dann die Abteilung für Reisebeschreibungen und 
Naturwissenschaften des Sozialdemokratischen Vereins Leipzig-Plagwitz- 
Lindcnau-Schlenfsig erheblich unparteiischer aus. Hier finden wir 
wieder eine Anzahl hervorragender Werke, die jeder Bibliothek zum 
Schmuck gereichen würden; so z. B. Frithjof Nansens Buch „ln Nacht 
und Eis“, das übrigens sogar in 8 Exemplaren, also noch hänfiger als 
Bebels „Die Frau nnd der Sozialismus“ vorhanden ist und das ins- 
gesamt 464 Entleihungen erzielte. Ferner Landers „Auf verbotenen 
Wegen“, Bölsches unvermeidliches „Liebesieben in der Natur“, Sven 
Hedins „Durch Asiens Wüsten“, Nansens „Auf Schneeschuhen durch 
Grönland“, George Kennans Bücher über Sibirien usw. Zwar fehlen 
auch für die Naturwissenschaften die sozialdemokratisch angehauchten 
Werke nicht. Aber wir finden doch auch andererseits Wifsmanns 
Bücher „Unter deutscher Flagge“, „Quer durch Afrika“ und ähnliche 
Werke, die man in sozialdemokratischen Vereinsbibliotheken vielleicht 
nicht so ohne weiteres vermutet. Und dafs die Interessen der Leser 
recht weit gehen, sieht man z. B. ans der hohen Benutzungsziffer für 
Schweiger -Lerchenfelds Buch „Die Adria* mit 85 Entleihungen und 
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Heinrich Renners Rnch „Dnrch Bosnien nnd die Herzegowina“ mit 
56 Entleihnngen. 

Doch genng Uber die Znsammensetznng der Benntzung der 
einzelnen Abteilangen der Bibliothek. Dafs die Benutzung so grofsen 
Umfang annehmen konnte und sich ständig weiter so stark entwickeln 
kann, ist sicherlich zum Teil der unter den nun einmal gegebenen 
politischen Verhältnissen recht guten Znsammensetznng der Bibliothek 
zuznschreiben ; es gibt viele Vereinsbibliotheken, die wesentlich schlechter 
ausgewählt sind. Ferner ist fOr die hohen Benutznngsziffern sicherlich 
ein wesentlicher Antrieb das Gefflhl der Leser gewesen, dafs sie es 
mit einer Bibliothek zu tun haben, die mit ans ihren eigenen Mitteln 
entstanden ist nnd die ihnen gewissermafsen selbst mit gehört. Endlich 
hat aber auch wohl die kluge Art das ihrige getan, mit der man fhr 
gute nnd leicht übersichtliche Kataloge sorgte. Der erste Druck- 
katalog erschien, 10 Seiten stark, am 1. April 1900. Zwei Jahre 
später wurde ein Nachtrag von 15 Seiten veröffentlicht. Schon im 
Juli 1903 wurde — entsprechend der starken Entwicklung der Bib- 
liothek — ein Neudruck des Katalogs veranstaltet, der nun in einem 
Umfang von 26 Seiten erschien. Abermals 2 Jahre später, im Oktober 
1905, wurde wieder ein Neudruck (diesmal im Umfang von 66 Seiten) 
herausgegeben, nnd im Januar 1908 erfolgte abermals eine Nenans- 
gabe — nun eben in einem Umfang von 83 Seiten, zu denen noch 
ein Sachregister für die belehrende Literatur tritt, das auf 8 Seiten 
leicht benutzbare Hinweise auf diejenigen Stellen des Katalogs gibt, 
wo innerhalb der gröfseren Abteilungen Bücher über einen bestimmten 
QegenstaUd, etwa Ober die Balkanländer, über das Briefgeheimnis oder 
über das EisenhOttenwesen, über Frauenbewegung, Gesellenkämpfe im 
Mittelalter, Hexenprozesse, Insekten, Landgemeindeordnung, Mikroskop, 
Napoleon, Südpolarforschnng usw., zu finden sind. 

Einen vorzüglichen Gedanken sucht der Katalog durch einen 
auf farbigem Papier der ersten Seite vorgehefteten Prospekt zu ver- 
wirklichen, der zur Anschaffung einer guten Privatbibliothek 
auffordert. Dieser Prospekt gibt in 5 Listen Vorschläge für die 
Zusammensetzung einer Bibliothek für M. 5. — , für M. 10. — , für 
M. 20. — , für M. 50. — , für M. 100. — . Dafs auch hier der sozial- 
demokratische Standpunkt nicht überall entscheidend ist, zeigt sich 
schon in der Zusammensetzung der ersten kleinen Bibliothek, die unter 
5 Büchern zwei Bände der Deutschen-Dichter-Gedächtnis-Stiftung auf- 
führt. Im übrigen sind diese Vorschlagslisten selbstverständlich sozial- 
demokratisch gefärbt, viel lebhafter gefärbt als das grofse Bücher- 
verzeichnis der Bibliothek selbst. Es liegt im Wesen der Sache, dafs 
in einem kleineren Verzeichnis die bestimmte Parteifärbnng viel schärfer 
hervortreten wird als in einer gröfseren Büchersammlung, weil für 
kleine wie für grofse Verhältnisse bestimmte politische Bücher giai 
an der Spitze der Wnnschliste stehen. 

Ueber die technischen Einrichtungen der Bibliothek näheres 
auszuführen, kann ich mir ersparen. Sie bietet in technischer Beziehung 
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besonders interessante Zflge nicht dar. Die technischen Vorrichtangen 
sind im allgemeinen praktisch und zweckmäfsig. Manche sind offenbar 
nicht ans den Erfahrnngen anderer Bibliotheken her7orgegangen, 
sondern dnrch selbständiges Nachdenken gefunden worden. Hierfür 
den Ruf besonderer Originalität in Anspruch zu nehmen, würde sich 
kaum begründen lassen. Man mufs es daher auch mit Vorsicht anf- 
nehmen, wenn am Schlnfs der kurzen Ausführung über Bnchbinder- 
arbeiten und Signatur gesagt wird: „Die meisten Einrichtnngen sind 
Erfindnngen, die ans Eollektivarbeit aller der Genossen entstanden 
sind, die mit grofsem Interesse der Bibliothek dienen. Das Gerede 
mancher Fachmänner, dafs nur akademisch gebildete Leute eine Bib- 
liothek gnt leiten könnten, ist wohl damit schon widerlegt“. 

Von besonderer Bedeutung ist wohl nur noch das, was über die 
Jngendabteilnng gesagt wird. Es heifst da wörtlich: „Das grofse 
Lesebedfirfnis der Jngend, der gewaltige Stoffhnnger nach allerhand 
Neuem und Wissenswertem wurde bisher und wird zum übergrofsen 
Teil noch heute gespeist durch die Schulbibliotheken. In kleinen 
Orten ist es wohl auch der Pfarrer, der eine Bibliothek hat und sie 
den Kindern zur Verfügung stellt. Diese Büchereien sind nun aber 
nichts weniger als gnt in unserem Sinne, sie enthalten eine Unmenge 
literarisch wertloses Zeug, ferner all den hurrapatriotischen, geschichts- 
fälschenden und frömmelnden Quark, der für die Jngend geradezu 
yerwfistend wirkt“. Ans diesem Grunde hat man der Jngendabteilnng 
besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Man hat die Entleihungs- 
stnnden für Jngendschriften von Anfang an von denen für die Bücher 
der Erwachsenen getrennt und die schulfreien Nachmittage des Mitt- 
wochs und des Sonnabends dafür festgesetzt. „Dieser Dienst, der sehr 
viel Gednld erfordert, wird jetzt abwechselnd von 8 Genossinnen ver- 
sehen. Die Bibliothekarinnen sind einig darüber, dafs bei aller Mühe 
doch auch sehr viel Freude durch den Verkehr mit den Kindern 
komme und dafs mancherlei interessante Beobachtungen zu machen 
seien. Die Kinder bekommen als Gratisgabe von der Bibliothek Lese- 
zeichen, die auf einer Seite beachtenswerte Leseregeln enthalten und 
auf der andern in Form von 10 Geboten einen Extrakt sozialethischer 
Forderungen geben“. 

Diese „Zehn Gebote“, die übrigens ihren sozialdemokratischen 
Ursprung nicht besonders anffällig znr Schau tragen, sind wohl das 
am meisten sozialdemokratische in der ganzen Jugendabteilung. Denn 
das Verzeichnis der meistgelesenen Bücher der Abteilung zeigt nicht 
einen einzigen sozialdemokratischen Namen. Es ist interessant genug, 
um hierher gesetzt zu werden: 

Gebrüder Grimm: Märchen. 

Wilhelm Busch: Schnacken und Schnurren. 

Chr. Andersen: Märchen. 

L. Bechstein: Märchen. 

Wilhelm Busch: Bilderpossen. 

Deutsches Märchenbuch. Bearbeitet von 0. Dähnhardt. 
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1. F. Cooper: Lederstrumpferzählungen. 

Wilhelm Busch: Hans Huckebein, der Unglücksrabe. 

Wilhelm Busch: Max und Moritz. 

Daniel de Foe: Robinson Crusoe. 

Dr. 11. Iloflfmann: Der Struwelpeter. 

I. F. Cooper: Der letzte Mohikaner. 

Tiermärchen. Herausgegeben vom Hamburger Ausschnfs. 

A. V. Wedel: Fritz Pfiffikus. 

Märchen ans 1001 Nacht. 

Gustav Schalk: Die schönsten Märchen. 

R. Dehmel: Fitzebntze. 

I. K. A. Mnsäns: Volksmärchen der Deutschen. 

E. Kreidolf: Die Wiesenzwerge. 

E. Kreidolf: Schwätzchen für Kinder. 

Offenbar ist es der sozialdemokratischen Partei doch noch nicht 
gelungen, wirkliche Dichtungen hervorznbringen, die sich als Jugend- 
schriften empfehlen liefsen. Oder der Sozialdemokratische Verein 
Leipzig-Plagwitz-Lindenau-Schlenfsig ist so klug oder so vorurteilslos, 
dafs er diese Bücher nicht in seine Jugendschriften-Abteilnng einstellt 
Auch eine Durchsicht des Bücherverzeichnisses für diese Abteilung 
(8. 67 — 82 in dem grofsen Verzeichnis) weist eine Menge guter Jngend- 
Bchriften anf, gegen die sich nichts einwenden läfst. Selbst Johann* 
Spyri, Otto Speckter, Oskar Pietsch, Andersen und Bechstein sind 
darunter. Der Zweck der Jngendbibliothek wird in dem zehnjährigen 
Bericht nochmals in folgenden Worten zusammengefafst: „Neben dem 
grofsen Wert, den eine Sammlung guter Jugendbücher, die von minder- 
wertigem, frömmelndem, und hnrrapatriotischem Schund frei ist, für 
die Heranbildung einer freien Jugend hat, ist noch eine andere Er- 
scheinung zu beobachten. Alle die Kinder, denen die Bibliothek eine 
liebgewordene Einrichtung geworden ist, nehmen dann auch sehr eifrig 
an den übrigen Veranstaltungen für die Jugend teil. Das rasche An- 
wachsen der Jugendorganisationen in Leipzig und speziell in Lindenan 
ist znm grofsen Teil der Vorarbeit zu danken, die durch die Bibliothek 
geleistet wird. Deshalb ist der Ruf an alle unsere Organisationen 
zu richten: Gründet Jugendbibliotheken! Was hier gesät wird, trägt 
hundertfältige Frucht“. — 

Dafs die Bibliothek des Sozialdemokratischen Vereins Leipzig- 
Plagwitz-LindcuaU'Schlcnfsig nicht von einem gelernten Bibliothekar 
verwaltet wird, ist selbstverständlich. Schon die Kostenfrage würde 
dies unmöglich machen. Bis vor kurzem wurde alle für die Bibliothek 
geleistete Arbeit unentgeltlich getan. Erst im letzten Jahre worden 
Jährlich für jeden Bibliothekar 20 Mark als Vergütung ausgeworfea. 
Die Bibliothek ist an jedem Wochentage mit Ausnahme des Montags 
von 8 — */2l0 Uhr abends, aufserdem Sonntags von 10 — 12 Uhr ge- 
öffnet, für Kinder dagegen Mittwochs nnd Sonnabends nachmittags von 
2 — 4 Uhr. Die Bücheransgabe an Kinder erfolgt,, wie schon erwähnt, 
durch Genossinnen. Die Bücherausgabe an Erwachsene dagegen liegt 
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in den Händen der Bibliothekare, die einander abwechseln. Die ver- 
schiedensten Berufe haben sich an dieser Arbeit beteiligt; Gelbgiefser, 
Braaer, Tischler, Eisendreher, Buchdrucker, Fabrikarbeiter, Kanf- 
leute nsw. 

Die Entwicklung der Bibliothek hat auch auf die übrigen 
sozialdemokratischen Vereine in Leipzig anspornend ein- 
gewirkt. Insbesondere in dem Westbezirk hat sie einen lebhaften 
Aufschwung des sozialdemokratischen Bibliothekswesens veranlafst. 
So haben sich die kleinen Vereine in Leipzig- Kleinzschocher, Leutzsch 
und Orofszschocher mit dem Lindenaner Verein zur Herstellung eines 
gemeinsamen Katalogs vereinigt. 

Einen grofsen Aufschwung hat das Bibliothekswesen der sozial- 
demokratischen Vereine alsdann durch die Tätigkeit des sozialdemo- 
kratischen Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts genommen. Dies 
katalogisierte vom Jahre 1907 an in einundeinvicrtcl Jahren sämtliche 
Bibliotheken der sozialdemokratischen Vereine Leipzigs und stellte 47 
gedruckte Kataloge — von denen jeder einzelne allerdings nur einen 
kleinen Umfang hatte — mit einem Kostenaufwande von M. 6 209.43 
her. Die Folge war eine gewaltige Zunahme der Benutzung der 
Bibliotheken, wie sich aus der Tabelle, die der zehnjährige Bericht 
8. 34 ff. anführt, ergibt. Ich führe nur die Endzahlen an: im ersten 
Halbjahr 1907 wurden von diesen Bibliotheken insgesamt 24000 Bände 
verliehen, im zweiten Halbjahr 1907 bereits 34 763, im ersten Halb- 
jahr 1908 sogar 55 702 Bände. 

Am Schlufs des Jahres 1907 waren in Leipzig und näherer 
Umgegend insgesamt 55 sozialdemokratische Vereinsbibliotheken mit 
einem Gesamtbfleherbestand von 31792 Bänden vorhanden, die von 
insgesanot 8743 Lesern benutzt wurden. Die Zahl der ausgeliehenen 
Bände betrug 70835. 

Die eifrige Tätigkeit des Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts, 
unter dessen Oberleitung nunmeh . alle diese Bibliotheken vereinigt 
sind, wird aber zweifellos noch eine weitere sehr erhebliche Steigerung 
dieser Zahlen bringen. Alle diese Bibliotheken berichten monatlich 
an das Arbeiter -Bildungs- Institut, und dieses hat einen besonderen 
Arbeitsanssehufs für die Anlegung von Standortskatalogen nnd für die 
Schaffung eines Gesamtkatalogs eingesetz*. Wir werden dann in 
einer unserer wichtigsten Grofsstädte ein durchgebildetes 
Bibliothekswesen besitzen, das in voller Abhängigkeit von 
einer politischen Partei steht. Dafs dies ein wünschenswerter 
Zustand nicht ist, bedarf wohl keines Beweises. 

Dieser Zustand hätte sich nicht heransbilden können nnd könnte 
wohl auch jetzt noch wieder eine Rückbildung erfahren, wenn die 
allgemeinen Volksbibliotheken in der Stadt Leipzig sich reger 
entwickeln würden. Sie besitzen einen viel zu geringen Bücherbestand, 
werden von der Stadtverwaltung mit zu kärglichen Mitteln unterstützt 
und sind infolgedessen in ihren Leistungen nach jeder Richtung hin 
behindert. Dennoch haben sie im Jahre 1907 die unter diesen Ver- 
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hältnissen sehr stattliche Zahl von 61912 Bäoden verliehen, also leider 
nur doppelt so viel als der Sozialdemokratische Verein der westlichen 
Vorstädte. Aber mit den vorhandenen Mitteln kann der Verein ffir 
Volkswohl unmöglich mehr leisten, nnd es ist schon ein achtnngs- 
wertes Kunststück, dafs er so viel fertig bringt. >) 

Man sollte einsehen, dafs es für eine Grofsstadt heutzutage nicht 
genügt, wenn sie eine vortreffliche Universitätsbibliothek beherbergt nnd 
wenn sie eine Stadtbibliothek unterhält, die mit einem prächtigen ge- 
lehrten Bücherbestand ausgerüstet ist, sondern dafs allgemeine Bildungs- 
bibliotheken für alle Schichten der Bevölkerung erforderlich sind, 
die ohne irgend welche Schwierigkeiten nnd ohne Entgelt von jeder- 
mann benutzt werden können, tatsächlich aber auch für alle Alters- 
klassen, für alle Bildungsgrade, für alle Interessenkreise Bücher 
enthalten. Die sozialdemokratischen Vereinsbibliotheken in Leipzig 
hätten nie die starke Benutzung erzielen können, die sie augenblicklich 
aufweisen, wenn sie nicht ohne Entgelt Jedem organisierten Arbeiter, 
jedem Mitglieds einer Gewerkschaft und seinen Angehörigen zugänglich 
wären, wenn ihr Bücherstand nicht beständig vermehrt nnd ergänzt 
würde, wenn sie die vorhandenen Bücherbestände nicht mittelst klarer 
übersichtlicher Kataloge allgemein bekannt machten, nnd wenn nicht 
zugleich das allgemeine Volksbibliothekswesen etwas ins Hintertreffen 
geraten wäre. 

Wir wissen ans der Geschichte der Bibliotheksbewegnng, dafs 
eine geistig angeregte Arbeiterschaft, zumal wenn sie im politischen 
Gegensatz zu den herrschenden Klassen steht, sich selbst ihre Biblio- 
theken schafft, falls nicht von der Allgemeinheit leicht und frei zugäng- 
liche Büchersammlungen geboten werden. Gerade die Elite der 
Arbeiterschaft ist es, die von ihrem geistigen Bedürfnis am ersten 
zu Bildungsmafsnahmen und BibliotheksgrOndungen getrieben wird. 
So bestürmten z. B. die englischen Bergleute seit Beginn der fünfziger 
Jahre unablässig das Parlament nn die Einführung des Schulzwangs 
für ihre Kinder. Wo allgemeine Bibliotheken noch längere Zeit 
fehlten, wie namentlich in London (es ist eine merkwürdige kultnr- 
geschichtliche Erscheinung, dafs gerade in den gröfsten Städten die 
Begründung allgemeiner Volksbibliotheken vielfach erst sehr spät 
erfolgt), wnfste sich die Arbeiterschaft ans eigener Kraft und ans 
eigenen Mitteln zu helfen. Und wie cs kein Zufall ist, dafs das ans- 
gebildetstc sozialdemokratische Vereinsbibliothekswesen sich in Deutsch- 
land in unserer gröfsten Buchhandels- und Buchdruckerstadt findet, 
so war es in London auch der Gewerkverein der Setzer, der für seine 
Bibliothek lange Zeit eines besonderen Rufes genofs.^) 

Bekannt ist auch, dafs die englische Konsum -Genossenschafts- 
Bewegung, die sich gerade auf die Arbeiterschichten stützte, für Biblio- 



1) Stehe die Zahlen am Schlnls dieses Aufsatzes. 

2) Siehe Näheres in meinem oben angeführten Buche „Freie öffentliche 
Bibliotheken (Volksbibliothekeu nnd Lesehallen)“ S. 75. 
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theksbegrttndnngen stets viel übrig gehabt hat. So lieferten die 
„redlichen Pioniere von Rochdale“ von dem ihnen durch den DetaU- 
verkanf erwachsenden Gewinn stets einen Abzug von 21/jO/o an den 
Bildnngsfonds („edncational Fand“) ab, ans dem eine Bibliothek, ein 
Lesezimmer n. a. nnterhalten worden. Die Mechanics Institutes und die 
Working Men’s Colleges — Bildungseinrichtungen, die England eigen- 
tümlich sind und auf deren Beschreibung ich hier Verzicht leisten 
möchte — richteten ebenfalls Bibliotheken und Lesezimmer ein, die 
gegen das geringe Entgelt, das von jedem Teilnehmer der ganzen 
Einrichtung gefordert wurde, zugänglich waren. — ln Carlisle richteten 
Arbeiter in den sechziger Jahren mehrere Lesezimmer ein, die durch 
einen geringen wöchentlichen Beitrag unterhalten wurden und die 
ansBchliefslich von Arbeitern selbst verwaltet wurden. — Als in Black- 
burn eine freie öffentliche Bibliothek gegründet werden sollte, brachten 
Arbeiter durch Sammlung unter sich eine Summe von nicht weniger 
als M. 8000 als Beitrag dazu auf. — Der Gewerksvereinskongrefs des 
Jahres 1884 nahm eine Resolution zugunsten der freien öffentlichen 
Bibliotheken an. — Und weitere Beispiele liefsen sich noch in Hülle 
und Fülle anführen. 

Als dann die Schaffung allgemeiner Volksbibliotheken von den 
englischen Gemeinden als eine ihrer Pflichten anerkannt wurde, da 
flaute sofort auch die Bewegung für Begründung besonderer Vereins- 
bibliotheken unter den Arbeitern ab. Es ist ja selbstverständlich, dafs 
eine von der gröfseren Allgemeinheit geschaffene Bibliothek nicht nur 
über reichere Mittel, sondern auch über eine dnrchgebildetere Ver- 
waltung verfügen und gröfsere Stetigkeit besitzen wird als eine Vereins- 
bibliothek, die auf die unentgeltliche Tätigkeit von Männern und 
Frauen angewiesen ist, die durch ihren Beruf oder durch persönliche 
Verhältnisse plötzlich ihre Tätigkeit aufzugeben gezwungen sein können. 

Das Bibliothekswesen aller Vereine wird daher auf 
weniger sicherer Grundlage beruhen als das städtische Volks- 
bibliothekswesen. Auch in Deutschland hat sich daher das Bibliotheks- 
wesen der Vereine allenthalben als weniger kräftig, gewissermafsen 
als die rückständigere Form erwiesen, sobald die Stadtverwaltung der 
Ausgestaltung eines volkstümlichen Bibliothekswesens gröfsere Auf- 
merksamkeit und Tatkraft znwandte. So anerkennenswert daher auch 
die Bestrebungen der Bibliothek des Sozialdemokratischen Vereins in 
Leipzig- Plagwitz -Lindenau-Schleufsig sind, (wenn man von ihren poli- 
tischen Bestrebungen, über die man je nach dem Parteistandpunkt 
verschieden urteilen wird, absieht), so würde es doch zweifellos für 
die Allgemeinheit von gröfstem Vorteil sein, wenn sie sich bald als 
überflüssig erwiesen, indem die Stadt Leipzig für eine kräftigere 
Ausgestaltung ihres eigenen Volksbibliothekswesens durch 
die Uergabe entsprechender Mittel sorgte. Als Mafsstab für das, was 
deutsche Stadtverwaltungen für ihre Volksbibliotheken aufwenden 
müfsten, sollte man annehmen, dafs als Mindestmafs 50 Pfg. für den 
Kopf der Bevölkerung ansgegeben werden: dies würde für Leipzig mit 
X. 7. 8. 11 
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einer Bevölkerung von 502570 Einwohnern (nach der Volksz&hlnng 
vom 1. Dezember 1905) eine Jahresnnterhaltssnmme von etwa M. 250,000 
ergeben. Gegenwärtig gibt die Stadt Leipzig jährlich nur M. 6900 
Gesamtbetrag an den Verein für Volkwohl, der neben den 7 allge- 
meinen Volksbibliotheken noch alle möglichen anderen gemeinnützigen 
Einrichtnngen unterhält und 1907 bei einem Gesamthanshalt von je 
M. 32 561,50 in Einnahmen und Ausgaben nur M. 4601,28 für die 
Volksbibliotheken ansgeben konnte. Diese Summe mufs ganz erheblich 
vermehrt werden. Schaden hat eine Stadtverwaltung von solchen 
Ausgaben ganz gewifs nicht. 



Jnlins Orosse. 

Von F. G. Schultheifs. 

Mit einer Gesamtausgabe seiner dichterischen Leistungen vor 
das deutsche Volk treten zu köunen war ein lebhafter Wunsch Julias 
Grosses in dem Abschnitt seines Lebens, den er selbst als die Zeit 
des Abschlusses empfand, seit der abermaligen Uebersiedelung von 
München nach Weimar 1890. Der Versuch für eine solche Ausgabe 
„letzter Hand“, wie er sie gelegentlich benannte, eine grofse Verlags- 
buchhandlung zu gewinnen, ist vermutlich öfters gemacht worden. 
Wenn ihm selbst der Gedanke vorschwebte durch eine solche Vor- 
führung seiner überaus grofsen Fruchtbarkeit, gewissermafsen also 
durch die Menge seiner Schöpfungen das zu erringen, was anderen 
zeitgenössischen Dichtern häuhg für einen einzigen literarischen Treffer 
zuteil geworden war wie ein Geschenk der Laune — wenn er sich 
gelegentlich bitter aussprach über das, was er als Ungerechtigkeit 
fühlte, über die Gleichgültigkeit des Lescpnblikums, das man mit der 
Phrase des Volkes der Dichter und Denker zu kitzeln keinerlei Grund 
habe — so war dieses Selbstgefühl des Dichters an sich durchaus 
berechtigt. Aber die äufseren und die inneren Hindernisse einer 
solchen Gesamtausgabe zu bedenken mufste doch dem Gesichtspunkte 
eines Verlegers überlassen bleiben. Und diese Hindernisse hatte 
gutenteils der Dichter selbst geschaffen, die lange Reihe seiner Werke 
war an den verschiedensten Orten untergebracht worden und schon 
die erste Aufgabe alle diese Reclite unter einen Hut zu bringen konnte 
abschrecken. So mufs es nun der Zukunft überlassen bleiben, ob eine 
wirkliche Gesamtausgabe das Lebenswerk Grosses in einheitlicher Ge- 
stalt umfassend hervortreten wird. 

Als Abschlagsleistung der Pietät aber darf inzwischen eine Aus- 
gabe von Julius Grosses ausgewählten Werken') begrüfst werden. 

1) Julius Grosse. Ausgewählte Werke. Mit einer Biographie des 
Dichters von A. Bartels, unter Mitwirkung und mit Einleitungen von A. Bartels, 
J. Ettlinger, H. v. Gumppenberg und F. Munoker. Hrsg, von Antonie Grosse. 
Berlin, Verlag Alexander Duncker [1909J. 3 Bände zu je 4 Mark. 
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Was sie bietet, ist allerdings dem Umfange nach kaum mehr als eine 
Einführung in den weitgedehnten Bereich der literarischen Tätigkeit 
Grosses; als Lj'riker erscheint er in der ersten Hälfte des ersten 
Bandes; als Epiker in der zweiten Hälfte des ersten und der ersten 
des zweiten Bandes; als Dramatiker in dessen zweiter Hälfte, als Er- 
zähler in Prosa endlich in dem dritten Bande. Die Frage, wie viel 
von der massenhaften Produktion Grosses auch noch zur Nachwelt 
sprechen kann, soll damit nicht aufgeworfen sein; sein Biograph 
nennt ja selbst einige andere Werke, darunter das Volkramslied, das 
doch wohl den gröfsten äufseren Erfolg gebracht hat, als lebensfähig 
und einem Nachtragbande Vorbehalten. Aber davon abgesehen, dafs 
solche Auslesen und Urteile stets etwas Subjektives behalten müssen, 
haftet dieser Auswahl unverkennbar wenigstens mit ein Bestreben an. 
Grosses Schöpfungen in die kühle Sphäre literarhistorischer Kon- 
servierung zu entrücken. Am meisten tritt das zu Tage in der Aus- 
wahl der erzählenden Dichtungen. Von dem literarhistorischen Stand- 
punkt aus ist es unzweifelhaft richtig, was der Herausgeber dabei 
bemerkt. Grosses wahre poetische. Begabung offenbare sich am 
leuchtendsten in seinen kleinen Epen. Es ist ein Verdienst, diese 
wieder dem Publikum naheznbringen: das Mädchen von Capri, den 
grauen Zelter, Gundel vom Königssee, Abdul Kazims Seelenwanderung 
nnd noch anderes. 

Einen Modeerfolg haben diese epischen Gedichte nicht gebracht. 
Vielleicht sprach das bestimmend mit bei der Wendung Grosses zum 
Roman und zur Novelle; er suchte hier mehr durch den Stoff zu 
wirken, als durch innere Vollendung und Vertiefung. So kam es, dafs 
die Fruchtbarkeit des Dichters wieder die einzelne Leistung beein- 
trächtigte. Es steht durchaus nicht alles auf gleicher Höhe. Immer- 
hin hat aber Grosse als prosaischer Erzähler der Aufgabe des Romans 
nachgestrebt, die ihm eine tiefere Berechtigung verschaffen, kann den 
Namen des modernen Epos zu beanspruchen. Den metrischen kleinen 
Epen Grosses drohte vielleicht bei allen poetischen Vorzügen die Ge- 
fahr am ersten, nur noch literarhistorisch gewürdigt zu werden. Von 
den Romanen Grosses aber dürfen neben den hier gebotenen noch 
andere als unveraltet bezeichnet nnd empfohlen werden. Die Auswahl 
enthält eine kleine Novelle, der tolle Heinze, die an die Franzosenzeit 
anknüpft, eine gröfsere „Ravensbeck“ und den historischen Roman 
„Das Bürgerweib von Weimar“ — beides von einem in letzter Stunde 
verhinderten Justizmord handelnd — und den Roman „Der Spion“ 
ans dem Kreise der russischen Dekabristenverschwörung von 1825. 

Dafs Grosse seine Stoffe aus alten Zeiten und Ländern zu holen 
wnfste und sich darauf verstand das Fremdartige durch die bunten 
Fäden seiner gewaltigen Phantasie zu überkleiden, tritt in dieser Aus- 
wahl genügend zutage. Der Poet, der vindaere und Anempfinder, der 
auch das finnische Nationalepos nnd die Gedichte des russischen Grofs- 
fürsten Constantin nacbgedichtet hat, verschlofs aber seine Augen und 
seine Seele auch seiner Umgebung nnd den Eindrücken der Zeit 

11 * 
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durchaus nicht. Mag in seinen Zeitromanen: wie ^ Untreu ans Mitleid“, 
„Vox Popnli“, „Der getreue Eckart“ usw. die Wirklichkeit und ihre 
Erdenschwere im Spiel der Phantasie sich verdünnen und verflüchtigen, 
es bleibt so vieles, was der edle Charakter, das tiefe Gemüt, der 
idealistische Geist als sein Eigentum gestempelt hat! Grosse ist Dichter 
auch da, wo er flüchtig in der Form erz^lt, wie es ihm durch den 
Kopf und die Feder geht. Das unterscheidet auch seine schwächeren 
Romane und Novellen tief innerlich von der Unterhaltungsliteratnr des 
Handwerks, das jede gewünschte Wirkung trefisicher herauszuarbeiten 
versteht. 

Dafs dieses Handwerk, die Technik des Romans, in den letzten 
drei Dezennien sich bedeutend verfeinert hat, das bestimmt vielfach 
wie den Geschmack der Durchschnittsleser, so auch das literarische 
Urteil über den inneren Wert von Grosses Romanen und Novellen. 
Neben der psychologischen Kleinmalerei der Gegenwart erscheint seine 
in starken Schritten vorgehende Erzähiungsart altmodisch ' — freilich 
ein Schicksal, das er teilt mit manchem noch lebenden Träger eines 
Namens, der seinen literarischen Glanz aus vergangenen Jahren 
herUbergerettet hat. Die herrschende Auffassung gesteht der älteren 
Generation, zu der Grosse selbst schon teilweise nur als Ueberlebender 
noch zählte, bereitwillig den Anspruch zu „bessere Unterhaltnngs- 
literatur“ geliefert zu haben, die Ehren der Kunst behält sie den mit 
massenhaften Auflagen siegreichen „modernen“ Erzählern vor. Einen 
untrüglichen Mafsstab für bleibende Wertschätzung bieten aber diese 
Auflageziffern allein doch nicht — sie sind vorderhand nur ein Be- 
weis, dafs für das rasche Durchdringen literarischer Moden die Zeit- 
verhältnisse einen breiteren Spielraum geschaffen haben, als vor einigen 
Dezennien; es hängt das wohl mit der grofsstädtischen Entwicklung 
der Bevölkerung zusammen, die den Nährboden für Massensuggestion 
geschaffen hat. Dieses oder jenes neue Buch mufs man gelesen haben, 
denn Jeder spricht davon — das kann eine Zwangsvorstellung, eine 
geistige Epidemie hervorrnfen und damit auch dem Geschmack für 
einige Zeit die Richtung vorschreiben. Grosse hat während seiner 
langen literarischen Laufbahn niemals einen ähnlichen Erfolg erlebt, 
aber er hat auch nie den Versuch gemacht sich einem erfolgreichen 
Zeitgeschmack anzuschliefsen und sich von ihm tragen zu lassen. 
Ebensowenig hat er sich wiederholt, oder seine Eigenart zur Manier 
ansgebildet. Die Literaturgeschichte wird nicht umhin können, ihn in 
die Gruppe der Münchener Dichter der fünfziger und sechziger Jahre 
einznreihen — aber solche Einreihung ist doch nur äufserlich; als 
literarische Persönlichkeit, die sich in keiner Produktion erschöpfend 
zum Ausdruck bringt, obgleich sie manchen Stoff, wie das Volkrams- 
lied, jahrelang mit sich trägt, behauptet er eine innere Selbständigkeit, 
das Wahrzeichen der ursprünglichen dichterischen Begabung. Und 
weil er selbst deren Bewnfstsein besafs, glaubte er bis an sein Ende, 
dafs seine Zeit erst noch kommen werde — wie sein Biog;raph an- 
fUhrt. Non omnis moriar. Mag man non auch gegenüber seinen 
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besten Leistungen noch Anlafs znr Bemängelnng finden, selbst in 
solcher Kritik liegt die Empfindung und Anerkennung, dafs seine Zeit 
noch nicht abgelanfen ist. Hoffentlich gelingt es der vorliegenden 
Auswahl, die Aufmerksamkeit wieder mehr auf Grosses gesamte 
literarische Tätigkeit zu ziehen. 



Die Volksbibllotheken Finnlands. 

In weich aufserordentlichem und vorbildlichen Mafse sich das kleine 
finnländische Volk die Pflege seiner Volksbibliotheken augelegen sein läfst, 
wird aus einer kleinen Studie ersichtlich, die unlängst in den „Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statistik“ (Conrads Jahrbücher) der Finnländer 
Väinö Juusela eben dem Uegenstande gewidmet hat. Nach den Angaben dieser 
Abhandlung sind in ganz Finnland 1861 Volksbibliotheken vorhanden und 
zwar 1764 auf dem Lande und TU in den Städten; von diesen Bibliotheken 
sind 161 5 (darunter 1566 auf dem Lande) rein finnisch, 236 rein schwedisch, 
während 13 sowohl finnisch wie schwedisch sind. Da die Bevölkeningszahl 
von Finnland nach der Zählung vom 31. Dezember 1900: 2712562 Köpfe be- 
trug, wovon 2 370 960 auf dem Lande wohnen, gibt es also in ganz Finnland 
auf je 1455 Einwohner, auf dem Lande sogar schon auf je 1321 Einwohner 
eine Volksbibliothek. Nicht weniger als 99, l“/o aller Gemeinden Finnlands 
sind mit Volksbibliotheken versehen, was vor allem in der engen Verbindung 
der Volksbibliotheken mit den Volksschulen seinen Grund hat. Es soU 
nämlich nach dem finnländischen Volksscbnlgesetz von 1866 jede aus Staats- 
mitteln unterhaltene Volksschule sich eine Bibliothek anschaffen, die als 
Grundlage einer Volksbibliothek dient. Im Jahre 1905/6 betrug die Zahl der 
finnländischen Volksschulen etwa 2500, die Anzahl der in diese Schulen ver- 
legten Volksbibliotheken 1051. Die finnländischen Volksbibliotheken sind 
selbstverständlich, wie die finnische Literatur überhaupt, jungen Ursprungs; 
vor 1850 bestanden erst 21, während nicht weniger als 34,4"/(, in der jüngsten, 
seit 1894 zählenden Periode, entstanden sind; besonders bemerkenswert ist 
dabei, dafs in den beiden Jahren 1899 und 1900, wo die politischen Ver- 
hältnisse Finnlands am traurigsten waren, volle 213 Volksbibliotheken er- 
richtet wurden. Von diesen Bibliotheken besitzen unter 200 Bänden 52,5 °/„, 
weniger als 300 Bände 67,1 “/„, Uber 1000 Bände nur 3,5"/o. Die gröfsten sind 
natürlich in den Städten — die Bibliotheken in Helsingfors und Wiborg 
haben sogar eigene Häuser — , doch gibt es auch auf dem Lande Bibliotheken 
mit 2000 Bänden und darüber. Die Benutzung dieser Bibliotheken mufs 
angesichts der weiten Entfernungen, die namentlich im nördlichen Finnland 
oft den Eutleiher von diesen Büchern trennen, als zufriedenstellend be- 
zeichnet werden; kam es doch im Jahre 1899 in einer ländlichen Bibliothek 
vor, dafs 11,7 Entleihungsfälle auf jeden Baud trafen. Die Mittel zur Unter- 
stützung dieser Bibliotheken bringen die Gemeinden auf verschiedene Weise 
zusammen: so häufig durch eine Art Persouaisteuer, die in der Regel zwischen 
2 und 15 Penni auf jeden Steuerpflichtigen schwankt; nicht selten werden 
aber auch die Hundesteuer und die Anteile der Gemeinden an der Brannt- 
weinsteuer zu diesem Zwecke verwandt. Da die Volksbibliotheken vielfach 
auch von Geistlichen gestiftet sind, so wird nicht selten auch eine kirchliche 
Steuer für dieselben erhoben, etwa beim Aufgebot für Trauungen, bei 
Taufen u. s. f. Die Summe, die die finnländischen Gemeiuden für ihre Bib- 
liotheken anfwenden können, sind natürlich .an sich betrachtet uicht grofs, 
gewinnen aber an Bedeutung, wenn man die allgemeine Dürftigkeit des 
Landes in Betracht zieht. Im Jahre lOOO’l wandten die Städte des Landes 
im ganzen 97 505 finnländische Mark oder etwa 0,6";o von ihren Gesamtaus- 
gaben für ihre Bibliotheken auf, wobei an erster Stelle Helsingfors mit 45 090 



Digitized by Google 




130 



Berichte Uber Bibliotheken einzelner Stkdte 



(finnl.) Mark zn erwähnen ist; anf jeden Einwohner treffen dabei dnrch- 
schnittlich 0,29 finnl. Mark, wobei zwei kleine Städte im nördlichsten Teil 
des Landes, Kemi und Tornio, mit etwas Uber 1 finnl. Mark an erster Stelle 
stehen. Von den Landgemeinden wurden im Jahre 1905: 49 814 finnl. Mark, 
im Jahre 1906: 39 727 finnl. Mark fUr diese Zwecke aufgewandt. Besonders 
wichtig für die Entwicklung dieser Bibliotheken ist die Unterstützung, die 
ihnen von verschiedenen nationalen und Bildungsvereinen zu Teil wird, so 
namentlich durch den finnischen ,Volksbildungsverein“ (Kansanvalistus-senrs), 
der von 1896 bis 1903 an 599 Volksbibliotheken Unterstützungen im Betrage 
von durchschnittlich 59 finnl. Mark gewährt hat. Für den gleichen Zweck, 
soweit schwedische Bibliotheken in Betracht kommen, hat auch der Verein 
„Freunde der schwedischen Volksschule“ (Svenska Folkskolans Vänncr) er- 
hebliche Summe verwendet. Neuerdings hat ein von der Regierung einge- 
setzter Ausschufs für Volksbibliolheken einen 1‘lan zur Einrichtung und 
Unterstützung dieser Bibliotlieken durch Staat und Gemeinden ausgearbeitet, 
der in seinen Ilauptzügen wohl zur Annahme gelangen und damit dem finn- 
ländischen Volksbibliothekwescn einen neuen Anstofs zum Fortschritt geben 
dürfte. Karl Schneider. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 

Der siebente Jahresbericht der Lesehalle in Bremen für das Jahr 
1908 zeigt, dafs der Betrieb der Hauptbibliothek günstig beeinflufst wurde 
durch die Verlängerung der Ausleihestunden. Die Ausleihe ist nunmehr an 
allen Wochentagen von 12 — 1' , und von 5 — 9 Uhr geöffnet. _ Durch die Zu- 
legung einer Nachmittagsstunde ist eine sehr viel gleichmäfsigere Verteilung 
der Benutzer erreicht werden. Da die .Auflage des alten Katalogs ver- 
griffen ist, wurde eine neue begonnen, deren Druck im Berichtjahr noch 
zur Hälfte vollendet werden konnte. Die Zahl der benutzten Bände, die 
nach Einführung einer Leihgebühr von 136 636 Bänden auf 89838 gefallen 
war, ist im Verwaltungsjahr wieder auf 125 527 gestiegen. Die Zweigstelle, 
Uber deren Einrichtung schon bei früherem Anlafs hingewiesen wurde, 
steigerte ihre Ausleiheziffcr von 5728 Bünden im ersten auf 13617 Bände 
im zweiten Jahr. Einer weiteren Aufnahme der Zweigstelle steht ihre Lage 
entgegen. Der Bericht glaubt, dafs sie bei ihrem Bestand von 4000 Bänden 
das Dreifache leisten könne, wenn ihr anstatt an der Westgrenze der Stadt 
in deren dichter bebautem Zentrum ein Heim bereitet würde. Der Bestand 
der Hauptstelle wuchs im Berichtjahr von 18351 auf 19933 Bände, der der 
Nebenstelle von 3774 auf 4044. Die Menge der überschüssigen Exemplare 
aus denen Segelschiffe Bremischer Reedereien mit Büchereien für die 
Fahrt versehen werden, ist hier nicht mit eingerechnet. Im Berichtjahr wurde 
übrigens mit dem Tonnen- und Bakeuamt ein Uebereinkommen getroffen, 
wonach die LeuchttUrme und Feuerschiffe an der Unterweser Lektüre er- 
halten sollen. Die Behörde liefert die Schliefskörbe und übernimmt die Be- 
förderung. Im Oktober 1908 wurde der erste Zirkel von 8 kleinen derartigen 
Wanderbibliotheken in Umlauf gesetzt. Damit die Lesehalle diesen Versueh 
in grüfserem Mafsstab fortsetzen könne, erhielt sie von dem Tonnen- und 
Bakenamt eine Unterstützung von 500 M. 

Die Volksbibliothek Mannheim vergröfsert ihren Wirkungskreis 
von Jahr zu Jahr in überraschender Weise. Die Zahl der entliehenen Bände 
belief sich im vergangenen Jahre auf 126242, was gegen das Vorjahr ein 
Mehr von 13 969 bedeutet. Leider kann nicht behauptet werdeUj dafs die 
Stadt .Mannheim dieser ganz enormen Bildungsarbeit und deren weitragcnden 
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Bedeutung für das gesamte Volksleben durch entsprechende Unterstützung 
gebührend Rechnung trage. Die oberrheinische Handelsmetropole hat bisher 
in der grofsziigigen nenzieligen Entwicklung des BUcherhallenwesens, nicht 
mitgetan. Sie hat ihren Zuschnfs, der im verflossenen Jahre 10 000 M. be- 
tragen hat, mm wiederum auf 7000 M. reduziert. Noch heute, wie zur Zeit 
ihrer Eröfifnung vor 14 Jahren mit einer ganz kleinen Bändezahl, fristet die 
Volksbibliothek ihr Dasein in einem dunkeln, „abgelegten“ Schulsaale der 
R'Schnle, einem der ältesten und primitivsten Schnlhäuser der Stadt. Mann- 
heim, das für seine herrliche Festhalle, den .Rosengarten“, gegen fünf 
Millionen Mark ausgab, das für die Stätte geistiger Erholung der besser 
situierten Stände, für das Hoftheater, alljährlich erhebliche Summen aufwendet, 
hat für seine l'olksbücherei, der viele Tausende aus allen Kreisen des Volkes, 
vor allem aber ans den ärmsten Schichten, ihre geistige Nahrung entnehmen, 
noch kein würdiges Lokal gefunden! Die Mannheimer VoiksbiMiothek leiht 
allabendlich durchschnittlich gegen 400 Bände ans. Ihre Kataloge zeugen 
von der gewissenhaftesten und umsichtigsten BUcherauswahl und dem 
eifrigen Bestreben, den Lesern mit entsprechenden Ratschlägen an die Hand 
zu geben. Dabei aber ist sie geniitigt, ihre gesamten, mit jedem Jahre 
wachsenden Bücherschätze, in einem einzigen, ganz unzureichenden Raume 
zusammenzudrängen. Das Entleihgescbäft mufs dadurch doch sicher wesentlich 

f ebemmt und erschwert werden! Und doch zeigt die aufserordentlich hohe 
reqnenz, wie grofs das Bildungsbedürfnis der Mannheimer Bevölkerung ist, 
und welchen unendlichen Segen die Bibliothek stiften müfste, wenn sie, in 
zweckmäfsigen Räumen nntergebracht und mit modernen Mitteln ausgestattet, 
sich frei entfalten könnte. Der mangelhaften Ausstattung der Bibliothek 
entspricht diejenige des ihr angeschlossenen Lesesaales — ebenfalls ein 
altes, schlecht beleuchtetes Schulzimmer. Von einer einigermafsen neuzeit- 
lichen, geschmackvollen oder auch nur zweckentsprechenden Einrichtung ist 
keine Rede, nichts von all den modernen Annehmlichkeiten, die die Lese- 
säle so vieler anderer Städte zu einladenden, anheimelnden Aufenthalts- 
stätten machen. Möchte sich doch die Stadt Mannheim hierin seine viel 
kleinere Nachbarstadt Heidelberg zum Vorbild nehmen, die in dieser Be- 
ziehung geradezu vorbildliche Einrichtungen geschaflfen hat. Die heutigen 
Verhältnisse der Mannheimer Volksbibliothek sind — das mufs hier einmal 
offen und mit aller Entschiedenheit ausgesprochen werden — einer Stadt 
von der Bedeutung Mannheims unwürdig.') 



Mit dem 18. April sind drei Jahre seit der Gründung der „Oeffentlichen 
Bücher- und Lesehalle“ zu Münster i. W. verflossen. Bei diesem Anlafs 
bringt der .MUnsterische Anzeiger“ (Nr. 270) einen Rückblick Uber die Ent- 
wicklung die diese Anstalt in der Zwischenzeit genommen hat. Auf die 
allgemeineren Erörterungen jenes Artikels kann hier nicht eingegangen 
werden. Wie auch sonst iiegt in Münster der Schwerpunkt in der belle- 
tristischen Abteilung, deren fortlaufende, sachgemäfse Ergänzung sich die 
Verwaltung besonders angelegen sein läfst. Der 216 Seiten umfassende 
Katalog zeigt, dafs hier eine gute und geschmackvolle Auswahl getroffen 
worden ist, wenn auch die „katholischen Autoren“ ein wenig bevorzugt sind. 
Im allgemeinen aber hat ein freier Geist in der Bibliothek gewaltet und eben 
darauf mag es zurüekznfiihren sein, dafs so schöne Erfolge erzielt sind. 
Die jährliche Benutzung ist bis zu 70 000 Bänden gestiegen und auch in 
diesem Verwaltungsjahr sind in den drei ersten Monaten bereits 24 000 Bände 
ausgeliehen. Dabei soll nicht verschwiegen werden, dafs es ein Leichtes ge- 
wesen wäre, die Ausleihezifter reichlich um ein Drittel zu erhöhen, wenn die 
Verwaltung dem Wunsch der Leser nach gleichzeitiger Entnahme mehrerer 

l) Der oben abgedruckte Aufsatz ging der Schriftleitung von beachtens- 
werter Seite zu, so dafs ihm trotz des scharfen Tones die Aufnahme nicht wohl 
verweigert werden konnte. 
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Bände allweg hätte entsprechen können. Besondere Sor^alt ist der Jogend- 
literstur zugewandt Die Sammiung durfte zu den reichhalü^ten und best- 
ausgewähiten gehören. Der Ärtikei macht die Eitern auf diese Sammlung, 
deren Benutzung durch eine ausgiebige Ausleihezeit den Kindern erleichtert 
wird, besonders aufmerksam. Alles in Allem ist die innere Beinedigung, 
die dieser Artikel bekundet, durchaus gerechtfertigt 



Die Städtische Volksbücherei in Stolp i. P. berichtet Uber das 
am 31. März 1909 zu Ende gehende Verwaltungsjahr. Die Zahl der „aktiven“ 
Leser belief sich auf 703, die im ganzen 161S9 Bände entliehen, während 
im Vorjahr deren 11177 verliehen wurden. Es hat also der Leihverkehr 
diesmal um 44,5 “/o zugenommen. Das ist die stärkste Steigerung seit dem 
Bestehen der jetzt filnf Jahre alten BUeberei. Ein gutes Zeichen ist ferner 
das Steigen der Quote der belehrenden Literatur, deren Anteil im Berichtjahr 
von ll,28“/o auf 14,27“,,, wuchs. Leider hat die Vermehrung des Bücher- 
bestands mit der Steigerung der Benutzung nicht gleichen Schritt gehalten; 
es sind nur 213 Bände binzugekummen, also nicht einmal ein Buch für 
jeden der 230 neu eintretenden Leser. Zudem haben Zahl und Wert der 
Schenkungen leider abgenommen. Bei so schönen Erfolgen, die wohl zum 
guten Teil der Tüchtigkeit und dem Eifer des BUeberwarts , Lehrer 
E. Schmidt zu verdanken sind, sollte eine angemessene Vermehrung des 
Bücherbestands, der augenblichlich nur 2157 Bände zählt, Ehrensache 
seinl Zum Schlufs sei noch ein Blick auf die Zusammensetzung der Leser 

f eworten, die einschliefslich derer, die im Verwaltungsjahr nicht mitgelesen 
aben, sich auf 1031 stellt. Darunter waren 203 höhere und mittlere (auch 
Derivate) Beamte, 63 Unterbeamte und Schreiber, 199 selbständige Kanfleute, 
Gewerbetreibende, Handwerker und Landwirte, 117 Gehilfen, 119 Lehrlinge, 
16 Tagesarbeiter und Diener, 43 Männer ohne Beruf, 48 Beamtinnen, loi 
erwerbstätige, selbständige Frauen, 104 beruflose Frauen und 8 Dienst- 
mädchen. 



"Sonstige Mitteilungen. 

Der Vorstand des Börsenvereins der deutschen Buchhändler 
zu Leipzig sendet der Schriftleitung einen Auszug aus dem Protokoll der 
Verhanalungen der letzten Hauptversammlung, aus dem die Stellungnahme 
der deutschen Buchhändler zu der Bekämpfung der Schmutz- und Schund- 
literatur ersichtlich wird. Kein Freund unseres Volkes wird diesen Bericht 
ohne Freude und Anerkennung für den deutschen Bucbhäudlerstand lesen. 
Ein Kcfcrat von Herrn Alexander Francke leitete die Verhandlungen durch 
einen kurzen Bericht ein, Referent beantrage dann die folgende Resolution 
zur Veröflentlichung in möglichst allen Teflen des deutschen Sprachgebiets, 
die alsbald unter allgemeinem Beifall anfgenommen wurde: 

Die Hauptversammlunjg des Börsen Vereins der Deutschen 
Buchhändler spricht ihr tiefes Bedauern aus Uber das unheimliche 
Anwachsen einer traurigen Schundliteratur, die, durch keine 
Rücksichten auf das Volkswohl, durch kein Verantwortlichkeits- 
gefUhl für die geistige und körperliche Gesundheit der Jugend 
gezügelt, die niedrigsten Triebe der menschlichen Natur ent- 
fesselt und die sittlichen Grundlagen unserer Kultur ernstlich 
gefährdet. Die heute in Leipzig versammelten Vertreter des 
Buchhandels Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz lehnen 
jede Gemeinschaft mit den Erzeugern und Verbreitern solcher 
Volks vergiftenden Literatur ab und erklären es als die selbst- 
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verständliche Pflicht eines rechten BuchhSndiers, sich durch 
intensivste Vertretung guter, durch Bekämpfung schiechter 
Literstur mit aiien Kräften an der Ausrottung des unser Voik 
bedrohenden Uebeis zu beteiligen. 



Die Verlagsbuchbandlung, die der Khein-Mainische Verband 
eingerichtet hat will einfachen und gehobenen Volksbibiiotheken geeignete 
Literatur zufiihren. Sie wird infolgedessen sieb ein reiches Lager der ver- 
schiedenen guten Unternehmungen von Hesse, Cotta sowie der „Wiesbadener 
VoiksbUcher“, der „Rheinischen HausbUcherei“ usw. haiten und ebenso die 
Werke guter Volksschriftsteiler auf antiquarischem Wege zu beschaffen suchen. 
Auch fllr guten Wandbiiderschmnek soli gesorgt werden. Die Freunde des 
Verbandes werden gebeten, innerhaib des Vereinsgebiets die Adressen von 
ilandiem namhaft zu machen, in deren Laden Schriftenniederiagen eingerichtet 

werden könnten. Gemeinnützige Blätter für Hessen und Nassau Nr. 5. 



Wie Seine Majestät der Deutsche Kaiser vor einigen Jahren seine 
Anteilnahme an den deutschen Volksbiidungsbestrobungcn und an der Be- 
kämpfung der Schundliteratur durch den Ankauf von „Wiesbadener Voiks- 
biiehern* bekundete, so geruhten Höchstderselbe anläfslich seiner letzten 
Anwesenheit in Wiesbaden den Ankauf von zehn Serien der .Rheinischen 
IlaushUcherei* (Wiesbaden, Emil Behrend) anzuordnen. 



Der Bahnhofsbnchhandel in Preufsen ist ein so wichtiger 
Faktor im öffentlichen Leben der Gegenwart, dafs es wohl lohnt von Zeit 
zu Zeit Uber ihn zu berichten. Wie man sich erinnern wird, wurden im 
vergangenen Jahre im preiifsischen Abgeordnetenhause verschiedene Mifs- 
stände des Bahnhofsbuchnaudels gerügt und schliefslich ward eine Resolution 
angenommen, die eine wesentliche Erhöhung der Einnahmen erstrebt. In 
der Budgetkommission hat nun neuerdings der Eisenbahnminister Auskunft 
über die Mafsnahmen gegeben, die inzwischen ergriffen seien. Hit der Be- 
seitigung des bisherigen monopolartigen Charakters der Jetzigen Verpachtung 
sei begonnen. Gleichwohl liegen die 3S9 Bahnhofsbuchhandlimgen noch 
immer m den Händen von nur 115 Pächtern. Seit dem Jahre 1892 bestehe 
die Anordnung freiwerdende Bahnhofsbuchhandlungen öflcntlicb auszu- 
sebreiben in erster Linie aber den ortsansässigen Buchhandel zu berück- 
sichtigen und den Verkauf für einen ganzen Bezirk nicht einem einzigen 
Buchhändler zu übertragen. Im Hinblick auf die Resolution sei diese An- 
ordnung vor kurzem erneuert worden. Wie dem nun auch sei, man wird 
von der Eisenbahnvcrwaltung verlangen müssen, dafs der Bahnhofsbuchhandel 
auch die billigen guten Volksschriften der verschiedenen Unternehmungen 
führt. Der Buchhandel an sich ist dem abgeneigt, weil er daran nicht so 
viel verdient wie an literarischen Neuigkeiten der Tagesinode; die Selbst- 
hilfe des Publikums aber wird dadur^ erschwert, dafs jeder, der nach 
solchen Schriften fragt, von dem betreffenden Buchhändler die in vielen 
Fällen notorisch unrichtige Antwort erhält: „Sie sind der erste, der das 
verlangt.“ 

Wie hoch der Begründer unserer grofsen südwestafrikanischen Kolonie 
Adolf LUderitz von Anfang an den Einflufs einer guten deutschen 
Bücherei einschätzte., geht aus einem eben herausgegebenen an den da- 
maligen Schriftleiter ' der .Deutschen Kolonialzeitung“, Herrn Richard Lefser, 
gerichteten Brief vom 8. November 1884 hervor; „Ihr freundliches Anerbieten 
wegen Anlegung einer Bibiiothek in Angra Pequenna nehme ich mit 
Dank an. Neulich sandte ich für zirka 400 Mark Bücher hinaus, und sind 
besonders Jahrgänge illustrierter Zeitungen in Bänden dort willkommen, da 
diese den Händlern und Hottentotten gezeigt werden, wenn sie zur Bey 
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kommen, DenUch lesen kßnncn diese Leute ja nicht, aber von den Bildern 
sind sie stets entzückt. Sie bekommen dadurch einen Einblick in deutsches 
Leben und Treiben und einen Begriff von Deutschlands Macht“. 

Zeitschrift für Kolonialpolitik, Kolonialrecht und Kolonialwirtschaft, 
1909, Oeft 5. 



Am 3. Mai fand in Igstadt die Hauptversammlung des Lesevereins 
für den Landkreis Wiesbaden statt, der seit dem Jahre 1900 besteht. 
Von einem Anfangsbestand von 70 .Mitgliedern hat sich der Verein auf 
1835 Mitglieder gehoben, die sich auf 23 Ortsgruppen verteilen. Die gröfsten 
Büchereien besitzen Bierstadt mit 1090 und Nordenstadt mit 1005 Bünden; 
alle Ortsgruppen zusammen verfügen über etwa 1ÜSS7 Bünde. Von Staat 
und Kreis wird der Leseverein dankenswert unterstützt. Die Zuwendungen 
im letzten Verwaltungsjahr beliefen sich auf 1I75M. Der Bericht sagt, dala 
hiervon 600 M. auf die Beschaffung von Kalendern verwandt worden seien. 
Das ist entschieden ein Mifsbraiich; dieses Geld würde jedenfalls CTüfseren 
Segen stiften, wenn es zur Vermehrung des Bücherbestands oder noch 
richtiger zur Verbesserting der Qualität benutzt worden wäre. Leider steht 
dieser Fall nicht allein j und Sache der AufsichtsbehUrden wäre es dahin zu 
wirken, dafs solche Mifsgriffe bei der Verwendung staatlicher Mitttel ver- 
mieden würden! 



Zeitschriftenschau etc. 

lieber den „Wert der deutschen Volkssage für das deutsche 
Volk* handelt ein so berufener Kenner wie Otto Böckel in der Zeitschrift 
„Das Land“ (Jahrg. 17, Nr. 10). ,In der deutschen Volkssage liegt, wie iu 
der gesamten deutschen Volhskuude ein Hort deutschen Wesens, dessen 
hohe Bedeutung noch lange nicht gewürdigt wird. Man vergifst ganz, dafs 
der Inhalt unserer Volksüberlicferungen in üed. Sage, Märchen und Glauben 
viele Jahrhundert lang unseres Volks heiligstes und teuerstes Vermächtnis, 
sein Trost im Leid, sein Begleiter durchs Leben gewesen ist. Als keine 
Kunstdichtung und Kunstmusik blühte, da gaben die Weisen der Volkslieder 
dem Volke Labsal und Erfrischung, als noch niemand las und dem Volke 
Belehrung bot, da ersetzten ihm Sage und Märchen jede Anregung von 
aiifsen; und der Volksglaube, den man heute so stolz zur Seite schiebt, hat 
vielen Tausenden von Kranken und llilt losen Hoffnung und Heilung gewährt. 
Die Volkskunde umfafst die ehrwürdigen Heiligtümer aus der Vergangenheit 
unseres Volkes, die cs wohl verdienen, nicht biofg gesammelt, sondern auch 
wieder in reiner Form dem Volke dargeboten zu werden.“ Bockol legt dann 
weiter dar, dafs namentlich die an Oertlichkciten auknüpfenden Sagen eng 
mit dem deutschen Wesen verknüpft seien; andererseits gehört das Bild der 
heimatlichen Landschaft so sehr zur Volkssage, dafs der tiefere Sinn mancher 
Sagen sich erst an Ort und Stelle enthüllt. ,lst doch die Sage erst aus der 
Landschaft heraus geboren. Abgesehen von den Wandersagen sind alle 
Volkssagen Erzeugnisse ihrer I.andschaft.“ 

Unter der Ueberschrilt Schundliteratur und Buchhandel ver- 
öffentlicht Ernst Schnitze einen sehr beachtenswerten Aufsatz. (Börsen- 
blatt f. d. deutschen Buchhandel Nr. 90). Er macht geftend, dafs die wirk- 
samste Bekämpfung der Schundliteratur die Förderung des Bibliothekswesens 
sei, aber auch der Sortimenter könne sein Teil beitragen durch Hinweis aut 
die verschiedenen billigen gediegenen Unternehmungen auf dem Gebiet so- 
wohl der schonen Literatur wie auf dem der Populärwissenschaft. Solchen 
guten Sammlungen müsse außerdem durch Plakate zur Hilfe gekommen 
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werden, die in Rat- und GemeindehSusern , in Schulen und anderen UfTent- 
licben Gebäuden anznbringen wären. Desgleichen sollten die Lehrer der 
hUberen wie der Volksschulen auf diese Unternehmungen die Schulkinder 
und indirekt die Eltern aufmerksam machen. Ferner sei dahin zu streben, 
dafs der gebildete Mittelstand mehr Bücher kaufe als bisher. .Ueben doch 
schliefalich nur diejenigen Bücher eine tiefgehende Wirkung auf uns aus, die 
wir nicht einmal, sondern mehrmals lesen. Solche Bücher aber sollte man 
selbst besitzen.“ Das aber ist gerade dank den billigen Unternehmungen 
auch schon bei bescheideneren Mitteln leicht müglich. Der Verfasser erörtert 
zum Schlufs eingehend die Rolle, die der Sortimentsbuchhandel im Kampf 
gegen die Schundliteratur spielen könnte, wenn er zu der leider heute noch 
wenig geübten Praxis übergehen wollte: grofser Umsatz, kleiner Nutzen. 
Alle jene Sammlungen verkaufen sich ihrer Billigkeit wegen an sich leichter 
als die teueren Werke die ja als Gescbeuke stets ihren Wert behaupten 
werden. Auf diese Weise, durch das Führen billiger guter Volksschriften, 
wird es allmählich auch möglich werden, den Arbeiter und kleinen Iland- 
werker zu Kunden zu gewinnen. 



Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder TiteUnfiührung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Bäumer, Gertrud, Goethes Freundinnen. Briefe zu ihrer Charakteristik. 
Mit 12 Bildn. Leipzig, B. G. Teubner 1909. (318 S. u. 12 Bild.) Geb. 3 M. 
Als Band 5 und 6 der von W. Capelle begründeten Sammlung „Deutsche 
Charakterköpfe“ hat Gertrud Bäumer eine Anzahl von Briefen der r>eundinnen 
Goethes ausgewühlt und mit Anmerkungen versehen. Es sind: Cornelia 
Goethe, Die schöne .Seele, Lotte, Das Täntgen, Sophie de la Rosche, Lili, 
Charlotte von Stein, Anna Amalia, Christiane, Bettine, Minchen üerzlieb, 
Suleika und Ulrike von Levetzow. Wo Briefe nicht Vorlagen, wurden Auf- 
zeiehnungen Goethes oder sonstige Quellen mitgeteiit. Jede Freundin wird 
in einer besonderen Einführung von der Herausgeberin kurz aber treifend 
charakterisiert. 

Fichtes Reden an die deutsche Nation. Eingel. v. Rudolf Encken. Leipzig, 
Insel Verlag, 1909. (270 S.) Geb. 2 M. 

Die Briefe des jungen Schüler. Ausgewählt und cingel. von Max 
Hecker. Ebcnd., 1909. (290 .S.) Geb. 2 M. 

Jedes Mal freut mau sich von neuem, wenn man eines dieser schmucken 
Bändchen mit der gediegenen Biedermeier- Ausstattnng zur Hand nimmt. 
Auch über der Auswahl waltet ein günstiges Geschick und ebenso verdienen 
die Einleitungen — im besonderen gilt das natürlich von der Eucken’schen — 
uneingeschränktes Lob. 

Eyth, Max, Feierstunden. Aull. 3. Heidelberg, Karl Winter, 1909. (043 S.) 
Geb. 5 M. 

Auf den bedeutenden Inhalt der Schriften M. Eyths wurde oftmals in den 
Blättern aufmerksam gemacht. Der vorliegende Sammelbaud, dessen Preis 
im Verhältnis zur Ausstattnng aufserordentlich niedrig ist, enthält Erzählungen 
aus Gegenwart und Vergangenheit, „Lieder am Schraubstock“, das Lustspiel 
„Der Waldteufel“ nnd das nistorisch-roniantische Gedicht „Volkmar“. 
Heinrich Hansjakob, Reisecrinnerungen. Volksausgabe, Stuttgart, Ad. 
Bonz & Co. Jeder Band 2 M. 

Der grofsen Volksausgabe der ausgewäbltcn Erzählungen Hansjakobs 
folgt jetzt die der Reiseerinnerungen, durch die der Autor kaum weniger 
bek^annt geworden ist. Diese Auswahl beschränkt sich verständigerweise auf 
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fUnf Bände. Von ihnen liegen die beiden ersten vor, von denen der eine 
„Verlassene Wege“, der andere die seiner Zeit schon in den „Blättern“ ge- 
würdigten „Letzten Fahrten“ darbietet 

Pani Hevse, Novellen. Wohlfeile Ausgabe. Stuttgart n. Berlin, J. G.Cotta’sche 
Buchhandlung, 1908 und 1909. Jede Liefer. 40 Pf. 

Von dieser auf 138 Lieferungen berechneten Ausgabe liegen vor Lief. 
114—126, sie gebt also nunmehr ihrer Vollendung entgegen. Bd der groben 
Anzahl der Heyse’schen Erzählungen kOnnen nicht alle gleich gelungen und 
gleich bekannt sein ; die vorliegenden Lieferungen enthalten meist unbekanntere 
Stücke, fängt man aber an darin zu lesen, so fesseln auch sie, denn jede 
einzelne Novelle zeigt Merkmale der grufsen und feinen Kunst Heyses. 
Lessings Werke. Mit Lebensbild von Julius Petersen und Einleitungen 
von W. üehike und E. Stemplinger. Teil 1—6. Berlin, Leipzig etc., 
Deutsches Verlagshaus, Bong & Co., 1909. In drei Bänden geb. 3 M. 
Anf diese neue .goldene Klassiker- Bibliothek“ die sich auf der ehedem 
mit Hecht geschätzten Hempelscben Ausgabe auf baut, wurde bereits namentlich 
auch wegen ihrer trefflichen Ausstattung und Billigkeit hingewiesen. Die 
vorliegende Lessings Werke umfassende Abteilung bestätig das frühere 
Urteil, sowohl hinsichtlich der Auswahl wie der Editionsteebnik ist sie nur 
zu empfehlen. L. 

Merker, Paul, Deutsche Sagen. Ans der Sammlung der Gebrüder Grimm 
ausgewäblt und beransgegeben. Leipzig, Inselvenag, 1908. (256 S.) In 
Pappbd. 2 M. 

„Noch aus vorliterarischer Zeit herüberreicbend flutet die deutsche Volks- 
sage io breitem Bette durch die Jahrhunderte, bald von der vornehmen 
Literatur verkannt und verachtet, bald in ihrer herben Schönheit gewürdigt 
und gepriesen.“ Mit diesen Worten leitet Merker die vorliegende ^t ans- 
gewäblte und ausgestattete Sammlung ein, der man die weiteste Verbreitung 
wüochen milchte. 



Joachim Nettelbeck. Eine Lebensbeschreibung von ihm selbst anfn- 
zeichnet. Aus der Haken’schen Ausgabe mit Auswahl, herausg. v. Hai 
Schmitt-Hartlieb. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1909. (151 S.) 
Geb. 2 M. 

Das vorliegende Buch ist Bd. 4 der im Teubnerschen Verlag erscheinenden 
„Deutschen Charakterkilpfc“, auf die hier schon wiederholt Bezug genommen 
wurde. Bei der Auswahl, der im übrigen Fleifs und Umsicht nachznrUhmen 
ist, kommt die Zeit zu kurz, in der Nettelbeck als Seemann tätig war. Im 
Original leidet dieser l'eil der Selbstbiographie freilich an allzu grofser Breite, 
indessen sind alle seine Fahrten und Abenteuer so wunderschön erzählt und 
auch in ihren Einzelheiten so interessant, dafs man auch den weiteren Kreisen 
des Publikums, für die doch das Werk auch bestimmt ist, diesen Genub 
gönnen möchte. L. 



Niese, Charlotte, Ans dem Tugendland. Herausg. v. d. Freien Lehrerver- 
einigung für Kunstpflege in Berlin. Leipzig, Fr. W. Grnnow, l‘J(i8. 
(102 S.) 4». Kart. 1,60 M. 

Der Name Charlotte Nieses bedarf keiner Empfehlung, wenn es sich um 
eine Auslese für Kinder handelt. Im vorliegenden Bändchen berichtet A. Troll 
über das Leben der Dichterin, besonderes Lob aber verdienen die trefflichen 
dem jugendlichen Verständnis geschickt angepalsten Bilder mit denen Otto 
Gebhardt das Buch geschmückt hat. 

Polenz, W. V., Der Bilttnerbaner. Anfl. 4. Berlin, F. Fontane & Co., 19öl 
Anläfslich des Erscheinens der Gesamtausgabe der Schriften Wilbelmr 
von Polenz bittet uns die Verlagshandlnng nochmals auf seinen trefflichen 
Volksroman „Der BUttnerbauer“ hinzu weisen. 

Kaabc, Wilhelm, Hastenbeck. Aull. 3. Berlin Otto Janke, 1909. (231 S.) 
Geb. 4 ÄI. 

Derselbe. Drei Federn. Aufl. 3. Ebeud. 1909. (226 8.) Geb. 4 M. 
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Derseibe. Gntmanns Reisen. Aufl. 2. Ebend. 1909. (270 S.) Geb. 4 M. 

Ein Jahrhundert vaterländischer Volksgeschichte zieht in diesen drei Er- 
zählungen am Auge des Lesers vorüber. „Hastenbeck“ zeigt uns, wie es in 
Niedersachsen zur Zeit des siebenjährigen Kriegs aussah, als Franzosen und 
Engländer sich auf deutschem Boden ein Stelldichein gaben, während jenseits 
der Eibe der grofse Friedrich Preulsens enropäischc Machtstellung begründete. 
Die zweite Erzählung spielt io der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts; 
„Gutmanns Reisen“ aber versetzen uns ins Jahr 1800 nach Koburg, wo unter 
Ludwig V. Bennigsens Vorsitz der deutsche Nationalverein seine erste aU- 

f emeine Versammlung abhält. Mit aufserordentlicher Feinheit weifs Raabe 
ie Geschichte des Einzelnen zu denen des Volks in Beziehung zu setzen; 
besonders gelungen aber ist ihm dies in „Gutmanns Reisen“. Das Liebes- 
band, das dort geknüpft wird, bezeichnet gowissermafsen symbolisch die Ein- 
heit zwisehen Nord und Süd des Vaterlands und auch der Oesterreicher, der 
seinen Korb mit guter Miene in Empfang nimmt, fehlt nicht. Gerade diese 
letzte bisher so gut wie völlig unbeachtete Erzäbinng möchten wir ange- 
legentlich empfehlen; sie ist ertüllt vom frischesten Humor und enthält zugleich 
Partien von grölster Zartheit. Nicht an Raabe sondern am deutschen 
Publikum liegt es, wenn trotz allem und allem seine Schriften noch immer 
nicht die verdiente Verbreitung linden. E. L. 

Salomon, Ludwig, Die Blüchertrompete. Eine Geschichte aus der Lüne- 
burger Heide. Leipzig, B. Eliseher Nachf, 1909. (159 S.) 2 M., geb. 3 M. 
Salomons „BlUchertrompete“ entstand vor 35 Jahren, als das deutsche 
Volk noch die heftige Erregung des eben erst zum Abscblufs gebrachten 
Einheitskampis durchzitterte. Mag man heute kühler urteilen, die Erzählung 
behält nach wie vor ihren Wert. Wir möchten der trefflichen Erzählung, 
die dem Vorwort nach jetzt zum dritten Mal ansgegeben wird, eine freund- 
liche Aufnahme wünschen. 

Singers volkstümliche Bücherei. Berlin u. Leipzig, Jos. Singer. 

Von diesem Unternehmen, das allmählich das weite Gebiet der Wissen- 
schaft umspannen und in volkstümlicher Weise behandeln will, liegen vor: 
Bd. I: A. Ofswald u. H. Blücher, Efsbare und billige Pilze. Mit 64 Taf. 
(156 S.) 2,60 M.; Bd. 2: E. Nenmann u. 0. M. Kirsch, Unsere gefiederten 
Freunde. Mit 32 Taf. (64 S.) 1,60 M.; Bd. 3: E. Müller u. P. Heinrichs, 
Heilpflanzen. Mit 20 Taf (142 S.) 2,20 M.; Bd.4; A. Oswald u. H. Blücher, 
Heimische Pflanzenwelt. Mit 32 Taf. (127 S ) 2 M. ; Bd. 5 : Singers neuer voll- 
ständiger Taschenatlas. Mit 34 Haupt- und IS Nebenkarten. 1,60 M.; Bd. 6: 
Charles Darwin, Die Entstehung der Arten. Bearb. v. D. Haek. (191 S.) 
1,60 M.; Bd. 7: Charles Darwin, Die Abstammung des Menschen. Bearb. v. 
D. Haek. (190 S.) 1,S0M.; Bd. 8: W. Bölsohe, Die Entwicklungslehre im 
19. Jahrhundert. (135 8.) 2 M. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Bartels, Adolf, Wilhelm von Polenz. Dresden und Leipzig, C. A. Koch 
(H. Ehlers) 1909. (140 8.) 2 M. 

Wilhelm von Polenz’ Werke haben sich langsam aber stetig ihren Weg 
in die deulsche Leserwelt gebahnt, über den Dichter selbst wurde bisher 
wenig geschrieben. So ist cs mit doppelter Freude zu begrüfsen, dafs Adolf 
Bartels sich dieser Aufgabe widmete. Eine kluge Einteilung maclit das Buch 
leicht übersichtlich und klar. Ohne offenbare Schwächen vertuschen zu wollen, 
weist B. mit liebevollem Verständnis auf die absolute Lebenswahrheit, das 
Grolhzügige und kulturgeschichtlich Bedeutende der Polenzschen Romane und 
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Novellen hin. Mit gutem Grund rechnet er den „GrabenhUger“, „Blittnerbaiier“ 
und „Thekla LIidekind“ zu dem Besten, was die Gegenwart hervorgebracht 
hat. Auch der Dramatiker und Lyriker Polenz wird kurz erwähnt. Besondetg 
interessant aber ist die Gegenüberstellung des deutschen Romanciers mit 
Zola, Tolstoi, Jeremias Gotthelf und anderen: hier wird seine Stellung zur 
gesamten zeitgenössischen Weltliteratur beleuchtet. Den Schlufs des Buches 
bildet eine kurze Biographie, die uns den Dichter auch menschlich näher 
bringt. Wer diese Schrift aus der Hand legt, wird von Polenz Leben, Streben 
und Schatfen, und seiner Bedeutung für das deutsche Volk ein klares Bild 
gewonnen haben. Ellinor Erosss. 

Biese, Alfred, Deutsche Literaturgeschichte. Band 2: Von Goethe bis 
Mörike. München, Oskar Beck, 1909. (693 S.) Geb. 5,50 M. 

Biese bat den Plan seiner deutschen Literaturgeschichte, deren erster 
Band bereits hier angezeigt wurde, insofern geändert, als er das Werk 
statt auf zwei nunmehr auf drei Bände zu erweitern beschlossen hat Man 
wird diese Absicht als richtig anerkennen müssen, denn nur hierdurch war 
es ihm möglich, den behaglichen Flufs der Erzählung gleichmäfsig fortznsetzen. 
Der vorliegende Teil also umfafst das Zeitalter Goethes und Schillers und 
die an fruchtbaren Keimen überreiche Epoche der Romantik mit ihren mannig- 
fachen Unter- Neben- und Gegenströmungen. Und gerade in der lichtvollen 
und verständigen Darstellung dieses letzteren Zeitalters beruht ohne Frage der 
Hauptwert des zweiten Bandes, der in dem geschickt angelegten Schlufs- 
kapitel Uber Lenau, Mörike und A. von Droste -HUisboS voll ausklingt 
Gewifs bei manchem Abschnitte (wie z. B. bei dem allzndUrftigen Uber die 
Brüder Grimm) und dem Uber Fouqud bleibt für die nachbessemde Hand noch 
genug zu tun, im ganzen aber ist Bieses Literaturgeschichte eine tücbüge 
Leistung, die einem oAcnbaren Bedürfnis entgegenkommt. L. 

Leyen, Friedrich von der. Die Götter und Göttersagen der Germanen. 
München, C. H. Becksche Verlagsh. 1909. (253 8.) Geb. 2,50 M. 

Von der Sage preist Jakob Grimm, dafs sie wie ein guter Engel neben 
den Menschen einhergehe ; vor allem gilt das aber von der deutschen Sage, die 
unser Volk durch alle die gewaltigen Schicksalsschläge treu bis zur Gegen- 
wart begleitet hat. Treu und einfältig bewahrt sie uralten, ehrwürdigen und 
unheimlichen, segnenden und vernichtenden Glauben, sie breitet ihren Zauber 
um den See und den Wald, diu Berge und die Burgen der Heimat, und ihre 
einfachen Worte scheinen zugleich deren tiefste Art zu enthüllen. Mit diesen 
Worten leitet Friedrich von der Leyen das obengenannte Werk ein, das der 
erste Teil eines auf vier Bände berechneten „Deutschen Sagenbuchs' ist, 
das er in Verbindung mit zwei andern Gelehrten (Fried. Ranke und K. A. 
von Müller) hcraiiszugeben beabsichtigt. Von ihnen soll der vorliewnde 
erste Band als Einführung und Grundlegung gelten; er will die Gescmchle 
der Sagenforschung und die Entwicklung der Sage und des Mythus bis tu 
ihrem Ursprung zurückverfolgen. Daran soll sich ein zweiter, die Heldensagen 
umfassender Band, reiben, ein dritter soll dann die Sagen des Mittelalters 
und ein letzter die Volkssagen enthalten. Das ganze Werk ist als Volksbuch 
gedacht und soll die Liebe und Treue zur deutschen Heimat, zu unserer Ver- 
gangenheit und zu unserer Volksart mehren. Es braucht nicht gesagt zu 
w'erden, dafs ein solches Unternehmen der höchsten Beachtung wert ist, wir 
hoffen beim Erscheinen des nächsten Teils näher auf Plan und Ausführung 
eingehen zu können. E. L. 

Pestalozzi, Heinrich, Eine Auswahl aus seinen Briefen und kleineren 
Schriften heransgegeben und eingeleitet von Herrn. Walsemann. Mit 
19 Abbild, im Text und auf 7 Tafelu. Leipzig, B. G. Teubner, 1909. 
(189 8.) Geb. in Leinwand 2 M. 

Die von Wilh. Capelle begründete Sammlung „Deutsche Charakter- 
köpfe' will hervorragende Persönlichkeiten durch eine /»iiswahl des Wert- 
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vollsten ans ihren Briefen und sonstigen Sehriften und durch Originalbilder 
auf Grund von Darstellungen ihrer eigenen Zeit dem heutigen Geschlecht 
neu lebendig werden lassen. Der I . und 2. Band bieten Briere der üerzogin 
Elisabeth Charlotte von Orleans (vgl. die Bespr. Nr. 7/8 Jahrgang 1908 S. 146) 
und Albrecht Dürers, der 3. Band ist der vorliegende. Er enthält aufser 
einer guten biographischen Darstellung besonders den gekürzten Briefwechsel 
des grofsen Pädagogen mit seiner späteren Frau Anna Schulthefs, Briefe an 
Mitarbeiter und Verwandte, Reden und Bruchstücke aus Tagebuchblättern 
und den Abendstunden eines Einsiedlers. Lehrern wird der Band in der 
vortrefl'lichen Auswahl aus dem weitläufigen Briefwechsel Pestalozzis manches 
Neue bieten; aber auch weitere Kreise werden von der machtvollen PersUn- 
lichkeit dieses selbstlosen Erziehers den tiefsten und nachhaltigsten Eindruck 
durch die Lektüre dieser Auslese gewinnen. Bb. 

Waldschmidt, Wolfram, Altheidelberg nnd sein Scblofs. Knlturbilder 
aus dem Leben der Pfalzgrafen bei Rhein. Jena, Eng. Diederichs, 
1909. (284 8. mit 113 Abb.) 5 M. geb. 6,50 M. 

Diese Darstellung ist für weitere Kreise bestimmt und baut sich auf 
Quellen zweiter Hand auf Diese aber sind mit Umsicht und Geschick benutzt, 
sodafs man den flotten Schilderungen gern folgt, ohne sich durch den manch- 
mal doch allzu burschikosen l'on grofs sturen zu lassen. Die ausfürliche Er- 
zählung hebt mit Friedrich dem Siegreichen an und endet mit der Zerstörung 
des Heidelberger Schlosses; die neuere Zeit bis zur Gegenwart gleitet nur 
noch in flüchtigen Versen namhafter Poeten, die die Ruinen besucht haben, 
am Auge des Lesers vorüber. Ein gutes Stück deutschen Kulturlebens ist 
in dem Buch und vor allem auch in den Illustrationen enthalten: das Werk 
mag mittleren und gröfseren Volksbibliutheken zur Anschaffung empfohlen 
werden. L. 



B. Schone Literatur. 

Brandes, Wilhelm, Balladen. 3. vermehrte Aufl. Stuttgart n. Berlin, 
J. G. Cotta, 1909. (172 8.) Geb. 3,50 M. 

Wilhelm Brandes ist den Lesern der „Blätter' kein Fremder, weite 
Kreise wissen zudem um sein erfolgreiches Werben für die Verbreitung 
Wilhelm Raabes und eben diesem Altmeister deutscher Poesie ist das vor- 
liegende Buch gewidmet. Diese dreilsig Balladen sind das Werk eines 
innerlich reichen Menschenlebens, knapp im Ausdruck, edel in der Sprache, 
zum grofsen Teil heimischer Erde entsprossen, aber auch in die Ferne 
deutscher und alter Geschichte schweifend. Hier viel Lob zu machen ist 
wirklich überflüssig, kurz sei nur gesagt, dafs die Brandes’schen Balladen 
zu den besten unseres Schrifttums gehören und weitester Verbreitung 
würdig sind. E. L. 

Erhard, Emilie (Warburg, Baronin von). Die Rose vom Haflf. Ein 
Hofroman. Billige Ausgabe. 1 — 5. Tausend. Berlin, Leipzig, Wien, 
W. Vobach & Co, 1908. (318 8.) 4 Mk. geb. 5 M. 

Die Verfasserin entwirft auf Grund eigener Kenntnis nnd Erfahrung 
mit schönem dichterischen Können ein schimmerndes Bild höfischen Lebens 
mit seiner Lust und seinem Leid, seinen Licht- und Schattenseiten aus der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Weil der Roman aber aussehliefslich in 
Hofkreisen spielt, wird er bei allen seinen Vorzügen doch nur für solche 
Leser Interesse haben, welche die in Befracht kommenden Verhältnisse kennen, 
denn der Roman hat vielfach Persönlichkeiten im Auge, welche damals am 
Hofe KöniM Friedrich Wilhelm IV. von Preufsen eine Rolle spielten. Dem 
Bande sind ein Bild der Verfasserin und zwei facsimilierte Schreiben Kaiser 
Wilhelms I. an dieselbe beigegeben. A. V. 
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Ganghofer, Ludwig, Waldransch. Roman. Bnchschmuck von Gort 
Liebich. 1 — 12. Tausend. Bd. 1, 2. Stuttgart, Adolf Bonz & Co., 

1908. (422 fl. 454 S.) 9 M. 

Ganghofer beweist sich auch hier wieder als vortrefflicher Erzähler, 
der in diesem Roman aus dem Hochgebirge die Personen lebenswahr dar- 
stellt und die Handlung bis zum Ende spannend dnrehfUhrt. Besondere Her- 
vorhebung verdient die prachtvolle und Künstlerisch vollendete Naturschilde- 
rung, die so plastisch ist, dafs auch derjenige sich ein Bild von der Huch- 
gebirgsnatur, ihrem Zanber und ihrer Gefahr machen kann, der das Gebirge 
nicht aus eigener Anschauung kennt. A. V. 

V. Hammerstein, Olga, Was Gott zusammenfflgt. Roman. Berlin, 
M. Warneok 1908. (257 S.) 4 M. 

Die Liebe zwischen zwei Angehörigen alter, verschiedenen Konfessionen 
eifrig anuängenden Adelsfamilien ist das Thema des Romans. Der Konflikt 
ist interessant genng und die Verfasserin verfolgt ihn bei den Beteilige bis 
in die unscheinbarsten Gefühls- und Wiilensregungen. I.eider smd die 
Charakterzeiebnungen im ganzen nicht immer knapp und bestimmt genng, 
besonders die Gestalt des Helden hätte in festeren Strichen dargestellt werden 
müssen. 6. K. 

Harder, Agnes, Rahel Baldbereit. Novelle. Berlin, C. A. Sehwetsehke 
& Sohn, 1907. (116 8.) 2 M. 

Die Geschichte eines gut bcanlagten aber verwahrlost aufwachsenden 
Mädchens. Ihren durch keine Erziehung gezügelten lusünkten nachgebend 
wirft sich Rahel dem ersten Besten, der ihr gefeit, an den Hals. Später lernt 
sie gute Sitten und zugleich die reine Liebe zn einem edelen Manne in einem 
hochgebildeten Hause kennen. Aber an ihrer Vergangenheit, richtiger an dem 
Mangel ihrer Erziehung, geht sie zu Grund. Der Fall ist ergreifend und weist 
auf die Schäden einer mangelhaften Erziehung hin. K— I. 

llaarhaus, Julius R., Nach der Hühnersuche und andere Jagdgeschichten. 

Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 1908. (307 S.) Geb. 4 M. 

Ders., Wo die Linden blühen! Märchennovellen. Aufl. 2. Ebenda 
1908. (331 S.) Geb. 4 M. 

Die Erzählungen beider Sammlungen spielen — fast möchte man sagen 
leider — nicht in der rheinischen Heimat des Verfassers, sondern in Leipzig 
und im Königreich Sachsen. Beide Bände aber zeigen, dafs er sich seinen 
alten Humor zu erhalten gewufst hat. Derber und origineller äufsert sich 
diese Fröhlichkeit in den Jagdgeschichten, von denen namentlich die erste 
„Nach der HUhnersnehe“ durch Tiefe und Gestaltungskraft hervorragt Zier- 
licher und vielleicht auch bizarrer sind die „Märchennovellen“. Hier ist als 
besonders gelungen vor allem der „Antiquar“ zu nennen. Ihrem Inhalt nach 
verdiente diese Erzählung, deren Held, ursprünglich ein klassischer Philologe, 
trotz aller Not sich nicht von den Büchern seines kleinen Lagers trennen 
kann, weiteste Verbreitung, indessen setzt sie so viele literarisene und anti- 
quarische Kenntnisse voraus, dafs sie doch wohl mehr die Freude der Fein- 
schmecker bleibeu wird. L. 

Hauser, Otto, Die Familie Gefsner. Roman. Stuttgart, Adolf Bonz 
& Comp., 1909. (560 8.) 7 M. 

lieber dem Roman liegt eine wohltätige Ruhe, die den Leser um so 
angenehmer umfängt, als das Doppolmotiv der sündhaften Liebe und der 
Trunksucht die Handlungen der Personen nach verschiedenen Seiten hin be- 
einfiufst. Der Dämon Alkohol treibt Vater Gefsner nach Ungarn, wo er ein 
Gut kauft, um den trunkfälligen Sohn zu retten ; aber das Opfer ist vergebens. 
Der Sohn, durch die leichtsinnige Weltanschauung eines adligen Lebemannes 
auf Abwege geleitet, wird dort durch Wein und Weib an Leib und Seele 
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zerrüttet, nnd er findet den Tod im Rausch. Der Roman ist kulturgeschicht- 
lich wertToll, ist aber wegen geschlechtlicher Situationen mit Vorsicht ans- 
zuleihen. Bb. 

Buch, Rudolf, Die Familie Hellmann. Roman. München, Georg 
Müller, 1909. (528 8.) 6 M., geb. 7,50 M. 

Ein dickes Buch, aber ein zeitersparendes, das dem Leser die Zeit 
nicht stiehlt, sondern ein Erlebnis ist und Erlebnisse ersetzt, die sonst lang- 
sam erworben werden. Ein Buch, das seinen Wert in der Reife trügt, aus 
der es entstanden ist nnd die es vermittelt. Das Werk eines Dichters, der 
seine natürliche grofse Begabung in der Menschendarstellung durch ein feines 
Verständnis der sozialen Faktoren bereichert und seine Sprache ohne Manie 
an der eines Goethe gebildet hat. A. P. 

Kahlenberg, Hans von. Der liebe Gott. Eine Eindheitsgeschichte. 
5. — 6. Tausend. Berlin, Vita, Deutsches Verlagshans, 1908. (261 S.) 
3 M., geb. 4 M. 

Die Verfasserin gibt ihrem Buch das folgende Geleitwort mit: „Dies 
Buch versucht das Erlebnis einer Kinderseele autzuzeichnen. Es wendet sich, 
rückwürtsschauend niedergeschrieben, nicht an Schüler oder Unreife, sondern 
an erwachsene Menschen, an die Erzieher und die Lehrenden. Wenn es in 
ihnen Nachdenken , Kraft und Güte weckt, hat es seine Bestimmung erfüllt“. 
Was die Verf. hier von ihrem Buche wünscht, das vermag es wohl zu leisten. 
Es ist mehr als ein Unterhaltungsroman; es ist ein Stück wirklicher Schnl- 
nnd Knltnrgeschichte. Ein vornehmes Mädchenpensionat ist der Schanplatz 
der Dichtung. Das Leben und Treiben darin, die verschiedenen Lehrerinnen 
and Lehrer, die vielen Backfiscbgestalten sind prächtig charakterisiert. Vor 
allem aber ist der stille und laute Kampf der kleinen tapferen Heldin gegen 
Heuchelei und Prüderie, sowie die ganze Entwicklung ihres Gefühls- und 
Geisteslebens in hohem Grade anziehend geschildert. G. K. 

Keyserling, E. von, Bunte Herzen. Novellen. Berlin, 8. Fischer 
Verlag, 1909. (251 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Die beiden Novellen, in Stimmung und Stil fein abgetönt, sind psycho- 
logisch interessante Studien aus dem Irrgarten romantischer Liebesabenteuer. 
In der ersten Erzählung läuft die unerfahrene Komtesse, „eins Jener berauschten 
Gespenster, die vor Verlangen zittern dranfsen umzugehen*, mit einem 
sinnlich lüsternen Grafen davon ; in der zweiten entführt ein Hausfreund das 
junge Weib seines alten Freundes. Die nächtliche Bettszene zwischen dem 
Grafen und seiner Geliebten läfst das Buch als wenig geeignet für Volks- 
bibliotheken erscheinen. Bb. 

Konrad, H. A., Sigurd. Sang aus der Piastenzeit. Leipzig -Gohlis, 
Bruno Volger, 1908. (155 8.) 2 M. 

Die schwierige AufgabCj die der Autor sich mit diesem „Sang aus der 
Piastenzeit“ stellte ^ hat er leider nicht zu lösen vermocht. Viel ehrliches 
Wollen steckt dann, und manche hübsche lyrische Stelle findet sich, das 
Ganze aber ist doch zu verworren, zu unfertig, und erweckt im Leser weder 
ein klares Bild jener unruhigen Zeiten, da Polen gegen Deutsche, und Christen 
gegen die heranstürmenden Mongolen kämpften, noch Interesse an der etwas 
dürftigen Handlung, die sich um eine Liebesgeschichte spinnt. £. Kr. 
Krüger, Herrn. And., Kaspar Krumbholtz. Hamburg, Alfr. Janssen, 
1909. (354 8.) Geb. 4 M. 

Durch seinen trefflichen hermhutiseben Bubenromanen .Gottfried 
Kämpfer“ hat sich Krüger allgemeinen Beifall gewonnen, auch das vorliegende 
Buch schildert wiederum das Leben und Treiben der Herrenhiiter in Schule 
nnd Seminar, in Gemeinde und Haus. Auch in dem neueren Werk fehlt es 
nicht an packenden Schilderungen, aber an Kraft und Eindringlichkeit steht 
es doch hinter dem älteren zurück. Zwei Waisenknaben, der knorrige und 
X. 7. 8. 12 
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charaktervolle Kaspar Krmnbboltz und ein sehr viel leichtlebigerer Freund, 
machen gemeinsam ihren Weg durch den barten Zwang der Schule und er- 
langen nach langen inneren und äufseren Kämpfen die Erianbnis , statt dem 
Se^orgerberuf dem des Lehrers folgen zu dürfen. Zum Schlufs stellt der 
Verfasser eine Fortsetzung in Aussicht und eine solche scheint in der Tat 
der Zusammenhang zu fordern. Volksbibliotheken, deren Leser Protestanten 
sind, mag das Bu^ empfohlen werden. L. 

Michaelis, Sophus, Aebelö. Roman. (Deutsch von Marie Herzfeld.) 
4. Anfi. Berlin, Hans Bondy, 1908. (239 8.) 3 M., geb. 4,50 M. 

Der Roman hat künstlerischen Wert, will aber ohne Lüsternheit und 
Sinnenerregung genossen sein. Aus einer traumhaft verschwommenen 
Dämmerungsstimmung Ibsen sich die Gestalten los, „bninstlodemde* Be- 
gierden erwachen und wachsen bis zur höchsten sinnlichen Glut reifer Mann- 
barkeit. Unbewufst gibt sich das liebentbrannte schlafwandelnde Ritter- 
fräulein dem jungen Ritter im Kerker hin. Langsam kommt dem Mädchen 
die Ahnung der Mutterschaft, und Schreck, Scham und Freude Uber ihren 
Zustand wechseln jäh miteinander. Auf AebelU, einer herrenlosen Insel im 
See, genest sie eines Knaben und erwartet den Geliebten. Die gräfslichen 
Bilder aus der Totenhalle verlangen starke Nerven. Bb. 

Niese, Charlotte, Reifezeit. Erzählung. Leipzig, Fr. WUh. Grunow, 
1908. (152 8.) 2,50 M., geb. 3 M. 

Dieser dritte und letzte Teil eines grofsen Romanes, der nach dem 
.MenschenfrUhling“ und der die .Sommerzeit“ jetzt die .Reifezeit* einer 
Frau darstellen soll, hat naturgemäis die schwierigste Aufgabe. Mit der Ehe 
der jungen Anneli mit ihrem Universitätsprofessor treten durchaus andere 
Zustände und Verhältnisse hervor, deren Schilderung die Verfasserin nicht 
recht zu bewältigen vermochte. Besonders liebevoll wird auf ihre Erziehungs- 
sorgen mit dem einzigen Kind, einem Jungen, der der jungen Mutter manche 
Sorge macht, eingegangen; dann stirbt der Mann und die Witwe versagt 
ihre nun freigewordene Hand einem Jugendfreund, der ihr vor Zeiten mal 
das Leben gerettet bat. Wie schon aus unseren Angaben hervorgeht, fehlt 
cs dem Schlufsband an Einheit, einigermafsen enttäuscht legt gerade der 
Leser, der Charlotte Nieses feinsinnige Heimatskunst zu schätzen weifs, 
diesen Roman aus der Ilaud. E. L. 

Presber, Rudolf, Das Mädchen vom Nil und andere Novellen. 5. Anfl. 
Berlin, Concordia, Hermann Ehbock, 1909. (214 8.) 2,50 M. 

Es läfst sich nicht leicht etwas Neues über Rudolf Presber sagen, so all- 
bekannt und so anerkannt ist sein Name in der zeitgenössischen Literatur- 
geschichte. Er schildert die Welt, wie er sie um sich herum sieht, und 
meistens ist er recht zufrieden mit ihr. So sind seine humoristischen Sachen, 
die von Laune und Behagen geradezu sprudeln, denn auch die bei weitem 
gelungensten. Ueber „Theobalds Vaterfrenden“ und die gute angsterfüllte 
„Tante des Seraphs“ wird Jedermann herzlich lachen müssen, wenn manche 
andere Skizze der vorliegenden Sammlung auch etwas nach Vielschreiberei 
schmeckt Als feines Kuiturbildchen wirkt noch immer „Das Mädchen vom 
Nil“, wie es sich bei seinem ersten Erscheinen die Leser eroberte. E. Kr. 

Rittland, Klaus, Wenn die Fackel sich senkt. Roman. 1. Tausend. 
Dresden, Carl Reissner. 1908. (224 8.) 3 M. 

IVie ein Dichter ein junges reiches Mädchen heiratet, eigentlich nur 
um sorgenfrei leben und schaffen zu können; wie er lange Zeit mit der Frau 
zusammenlcbt, ohne in ihr die leidenschaftlich teilnehmende Kameradin zu er- 
kennen; wie endlich, als die vereinsamte Frau an dieser Nichtachtung hin- 
siecht \ind zugrunde geht, plötzlich das Verständnis und die Liebe des Mannes 
erwacht, — das alles schildert R. überzeugend, wenn auch die Entwicklung 
der Dinge dem Leser oft etwas überraschend Vorkommen mag. G. K. 
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Rüst, Edela, Vom selben Ast. Roman ans Ostprenfsen. Berlin, Ver- 
lag Kontinent, 1906. (357 8.) 3,50 M. 

In diesem Roman, der ein ausgeprägtes Lokalkolorit bat, wird, wie 
schon der Titel sagt, in erster Reihe das Problem der Vererbung behandelt, 
daneben werden aber auch andere soziale Fragen der Gegenwart erUrtert. 
Die zur Exempli6zierung des Hanptthemas vorgeflihrten Typen bilden ein 
buntes Gemiscn von guten und schlechten Charaktereigenschaften, aber die 
Schattenseiten Uberwiegen. Das mag der Wirkiichkeit durchaus entsprechen, 
aber die Lektüre gewinnt dadurch nicht, denn man kann sich fUr die auf- 
tretenden Personen, abgesehen von Rosemarie GrUhlhammer und Detlev von 
Walentin!, beim besten Wiilen nicht erwärmen. A. V. 

Schroeder, C., Unter sengender Sonne. Dresden, C. Heinrich, 1906. 
(385 S.) 4 M., geb. 5 M. 

Die Verfasserin wendet sich mit ihrem Roman besonders an die, die 
„geistig gern in ferne, fremde Länder reisen“. Indien ist diesmal der Schau- 
platz ihrer Liebesgeschichte, und man kann sich ihre Führung durch dies 
rätsel- und wundervolle Land wohl im ganzen gefallen lassen. Die Geschichte 
selbst leidet allerdings unter einer solchen Fülle von romanhaften Zufällig- 
keiten und Plötzlichkeiten, dals dadurch der Gesamteindruck notwendig be- 
einträchtigt werden mufs. G. E. 

Seeliger, Ewald Gerhard, Zwischen den Wäldern. Ein heiterer Roman 
ans Schlesien. Mit lilnstr. v. Fritz Koch-Gotha. Leipzig, Ph. Reclam 
jun., 1908. (326 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Die Erzählung, im ganzen anmutig und amüsant geschrieben, gehört zur 
Gattung der leichten Dnterhaltungsliteratur. Förster-, Pfarr- und Sohiilhaus sind 
aus eigener Anschauung und insbesonders die schlesischen Lehrertypen in ihrem 
Verhältnis zum geistlichen Schulinspektor und in ihrer erzieherischen Tätig- 
keit offensichtlich auf Grund eigener Lebenserfahrung gezeichnet. Bb. 
Stieler, Karl, Bilder aus Bayern. Ausgewählte Schriften. Volksaus- 
gabe. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp., 1908. (X, 428 S.) 3,50 M. 

Unter den billigen Volksausgaben neuerer Schriftsteller, die wir dem 
Verlag von Ad. Bonz & Co. zu verdanken haben, verdient der vorliegende 
Band ganz besonders die Beachtung der Volksbibliotheken. Denn es ist sehr 
zu wünschen, dals die prächtigen Prosaschriften Karl Stielers, die hier in 
geschickter Auswahl geboten werden, wirklich in die Hände des Volkes ge- 
langen und dort in dem Sinne lebendig weiter wirken, in dem der liebens- 
würdige, kemhafte Verfasser vor Jahrzehnten selbst durch die Macht seiner 
Persönlichkeit so reiche Erfolge errang. Stieler hat in hervorragendem Mafse 
zur Weckung und Pflege nationaler Gesinnung im deutschen Süden beigetragen; 
er hat aber auch als beliebter Wanderredner mit seinen anschaulichen Kultur-, 
Natur- und Lebensbildern aus Bayern im Norden das Verständnis für süd- 
deutsche Eigenart anznregen und zu stärken verstanden. Ein bayerischer 
Cbarakterkopf von warmer Liebe für seine engere Heimat ist er so doch ein 
rechter Vermittler zwischen Süd- und Norddeutschland geworden, und die 
dichterische Kraft anschaulicher Gestaltung, die seine Vorträge und Studien 
so anziehend und überzeugend macht, verleiht seinen Prosaschriften Uber die 
Zeit ihrer Entstehung hinaus dauernden Wert. Wer die prächtigen, gemUts- 
tiefen und humorvollen hochdeutschen und oberbayerisenen Gedichte Karl 
Stielers kennt, wird in den „Bildern aus Bayern“ eine wesentliche Ergänzung 
dazu erblicken. Hier ist der Hintergrund zu jenen bodenständigen Dichtungen 
gezeichnet. Wie bei den Gedichten ist auch bei den Prosaschriften die billige 
Volksausgabe von Dr. Alois Dreyer mit Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit be- 
sorgt worden. E. Pz. 

Urban, Henry F., Ans dem Dollarlande. Berlin W., Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt, Herrn. Ehbock, 1908. (248 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Ueber diesen anderthalb Dutzend Yankee -Erzählungen des deutsch- 
amerikanischen Schriftstellers liegt eine ans ausgeprägt amerikanische Farbe 
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und Stimmung und ein so eigenartiger Ton des HnmorUtiachen und Grotesken 
zugieich, dafs die Lektüre ohne Zweifel interessant genannt werden kann. 
Die vielen verschiedenartigen Sunderlingsgestalten und seltsamen Situationen 
hat der Verf mit glücklichem Griff gepackt und dargestellt. G. E. 

Wahlenberg, Anna, Schwedische Mirchen. Autor. Uebersetznng von 
Q. Elgdrus. Leipzig, W. Heims, 1909. (166 8.) 3,50 M. 

Das Buch enthült dreizehn kleine Erzählungen die hübsch erfunden sind 
und auch den Härchenton gut treffen. Tieferen Sinn hat freilich nur eine der 
Geschichten, das ganz reizende Märchen von der „Elster, der man Salz auf 
den Schwanz streute*. Immerhin werden auch die übrigen von unserer 
Jugend mit Vergnügen gelesen werden. JUrges. 

Wenckstern, Adolph von, Heiligenblnt. Berlin, Vossische Buch- 
handlnng, 1909. (272 8.) Geb. 4,50 M. 

Der sehr gelehrte Verfasser Uberläfst es, wie es scheiß dem Leser völlig, 
welchen Untertitel er dem Buche geben will. Seinem Wesensinhalte nacn 
könnte man es als Roman ansprechen, wenn nicht das ohnehin dürftige Motiv 
einer vorübergehenden EhetrüDung unter den Niederschlägen geistreicher Vor- 
lesungen zu sehr verkümmerte. Ueberdies fügen sich die zahlreichen Aphorismen 
über soziale Probleme dem Ganzen nicht organisch ein, so dafs schon ein 
scharfes Aufmerken dazu gehört, um dem Verfasser folgen und die S. 197 
gegebene Erklärung des Titels in Zusammenhang mit dem Ganzen verstehen 
zu können. Jedenfalls ist das Buch nichts für Durchschnittsleser. Bb. 

Wolfram, F., Meister Heinrich. Eine Mär ans der Zeit der Bauern- 
kriege in 8alzbnrg und Gastein. 2. Anfl. 8alzbnrg, Alois Hilmar 
Huber, 1907. (143 8.) Geb. 1,70 M. 

Diese „Mär aus der Zeit der Bauernkriege“ hält nicht ganz, was der 
Titel verspricht. Es ist eine einfache Liebesgeschichte, anmutig erzählt, mit 
wirkungsvoll farbigem Zeitkolorit. Die gräfslichen Taten des Bauernauf- 
standes aber erscheinen fremd und unvermittelt mitten in dem id^^ülischen 
Stoff. Dieser Erzbischof von Salzburg bleibt ein Schatten, von den einzelnen 
Führern hören wir wenig mehr als die Namen, auch Meister Heinrich, der 
Titelheld, tritt kaum handelnd in die Erscheinung. Das kleine Werk liest 
sich angenehm und fliefsend, hätte aber der Verfasser seine Erzählung in 
eine weniger schwer darzustellende Geschichtsepoche verlegt, so wäre Buch 
und Leser damit besser gedient gewesen. E. Kr. 

Wolzogen, Ernst v.. Die Grofsherzogin a. D. Roman. 4. Anfl. Berlin, 
F. Fontane & Co., 1909. (425 8.) 5 M. 

Der schon zum vierten Mal aufgelegte Roman bedarf hier keiner ein- 
gehenderen Empfehlung mehr. Die Geschichte der alten eigenwilligen Gerol- 
stein er Linksgemahlin und ihrer kleinen Backfisch -Nichte ist mit so viel 
Humor und Munterkeit erzählt, dafs man dem Buch wohl noch einen gröfseren 
Leserkreis wünschen darf. G. K. 

Ziegler, R., Wenn Aehren reifen. Dorfbilder ans 8iebenbflrgen. 
Berlin, Karl Curtins, 1908. (109 8.) 1,50 M. 

Ein hohes Lied der Heimatliebe könnte man dies kleine Buch nennen, 
in dem jede Zeile wie in lyrischen Zauber gefaucht erscheint. Nicht oft 
findet man ein solches Verstehen und Geniefsen der Natur, solchen Frieden 
und solche Fülle dos Empfiudens! Eine reiche Franennatur offenbart in 
Briefen an den Freund ihres Bruders ihr innerstes Sehnen und Hoffen, all 
ihr künstlerisches Streben und ihr stilles, zufriedenes Sich-Bescheiden. Dabei 
ist das ganze Werkeben klar und einfach, aus der Wirklichkeit sieben- 
bürgischen Landlebens herausgescbricben , cs dürfte wohl jedem ernsteren 
Leser eine genufsrciche Stunde bereiten. E. Kr. 
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Der Lesesaal der Oeffentlichen Bücherei. 

« Ein (Gutachten für Herrn Prof. S. in L. 

Die Bedingungen, unter denen Lesezimmer geöffnet werden 
können, sind so vielgestaltig wie die Orte, an denen sie eingerichtet 
werden sollen. Man kann rnhig festhalten, dafs die Einrichtungen sich 
nach den vorhandenen Mitteln grundsätzlich zweckmäfsig lösen lassen, 
so lösen lassen, dafs billige Ansprüche ihre Rechnung finden. An 
sich bin ich kein Befürworter der Lesesiile, wenigstens nicht, so lange 
für ausreichende Leihbüchereien nicht gesorgt ist; ausreichend sind 
Leihbüchereien aber erst dann, wenn sie aufser der für eine gewisse 
Einwohnerzahl notwendigen Bändezahl die genügenden Garantien für 
zweckmäfsige und hinreichende Erweiterung haben, wenn ihre Ver- 
waltungseinrichtungen in jeder Hinsicht den weitgehendsten Ansprüchen 
genügen, nnd das notwendige Personal gewährt werden kann. „Not- 
wendiges Personal" ist freilich anders zu fassen, als es im deutschen 
Bibliothekendienst geschieht, wo dispositiv eine krasse Personalver- 
gendung stattfindet. 

Der Lesesaal als Wärmestube nnd als Zufluchtsort hat seine 
ernstliche Berechtigung; für solche Zwecke aber kommen besondere 
Voraussetzungen in Betracht: für Lage, Oeffnnngszeit, Einrichtung, 
Besetzung mit Lesematerial, Aufsicht, unter Umständen für Darbietung 
gewisser alkoholfreier Getränke und anderes mehr. In solchen Lese- 
sälen mufs der Charakter des Lesesaals znrückfreten oder weniger 
anfdringlich sein, als in den Instituten, die als Beigabe zu gröfscr 
gedachten modernen Volksbüchereien in grofsen Städten Deutschlands 
eingerichtet sind. Diese letzteren Institute, wir können es ruhig sagen, 
sind im allgemeinen nicht denjenigen Bildungsstätten geworden, die mit 
der Einrichtung eigentlich bedacht werden sollten, nämlich den unteren 
Schichten des Volkes. Man will mit niemandem streiten, der be- 
weist, dafs „auch“ eine ganze Anzahl Arbeiter oder einfacher Leute 
kommen. Für die aufgewendeten Mittel und die vorhandenen Möglich- 
keiten sind es viel zu wenig. Die Mehrzahl der Besucher sind nicht 
Arbeiter, sondern Zeitnngsleser besserer Stände, allenfalls gehobener 
Stände, jugendliche Leser der gebildeten Klassen, Zeitschriftenbenützer 
und Leser, welche die Handbibliothek benützen, die Gott sei Dank 
nicht mehr immer blofs veraltete Nachschlagewerke und philologische 
Hilfsmittel enthält, sondern auch manches für allgemeine Unterhaltung 
X. 9, 10. 13 
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nnd allgemeine Unterrichtung über das lebendigen Bedürfnissen dienende 
hinaus. 

Die Arbeiter sind weggeblieben ans vielen Gründen, es mag 
z. B. ihnen das Lokal nicht gelegen liegen, was schon eine der 
schwierigsten Fragen bei Einrichtung von Lesesälen bildet. Da richten 
die Lente einen wunderschönen Lesesaal an zentraler Stelle ein, 
während das Gros der Bevölkerung weit davon in den Vorstädten 
wohnt, nach getaner Arbeit schwerlich die Lust empfindet, sich in 
ein feiertäglich Gewand zu werfen, und noch einen langen Weg zu 
machen, um von der allen Bürgern bestimmten Gabe Gebrauch zu 
machen, die tägliche Zeitung zu lesen, oder bis sie frei wird, in dem 
übrigen Material zu stöbern. Zum zweiten aber leiden gerade die 
Einrichtungen, welche die Absicht haben, recht modern zu sein, an 
Formen, die einfachen Leuten nicht gemütlich sind; nicht etwa, dafs 
solche Einrichtungen häfslich oder geschmacklos wären, bewahre, aber 
Spielerei mit gewissen modernen ästhetischen Formen, der Mangel an 
Zweckmäfsigkeit im einzelnen und kleinen wird doch mehr bemerkbar, 
als gut ist. Unendlich viel kommt auf manches an, woran die wohl- 
wollendsten Menschen nicht denken, welche bereit sind, eine gröfsere 
Räumlichkeit zur Verfügung zu stellen nnd als Lesesaal einznrichten. 
Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen einer Restauration und 
einem Lesesaal, schon hinsichtlich der Lichtverteilung. Eine möglichst 
allseitige Lichtfülle der Restauration ist z. B. ungeeignet, zerstreutes 
Licht ist das geeignete bei Tag und bei Abend. Die Anordnung der 
Tische nnd Stühle, wie man sie herkömmlich hat, in langen Reihen, 
an denen die Leser wie das liebe Vieh an der Krippe gereiht sitzen 
sollen, begegnet wohl nur deswegen keiner Opposition, weil wir armen 
Untertanen an die rechte Einsicht unseres Regiments so gut gewöhnt 
sind, dafs wir es kaum mehr merken, wo wir etwas besser haben 
können, als die lieben Herrgötter es gewähren. Wenn wir aber nun 
die Tische ii la Restauration verteilen wollten, wo es darauf ankommt, 
dafs möglichst viele an möglichst kleinen Plätzen sitzen, so zwar, dafs 
der Frackschofs des Kellners überall durchsausen kann, ist das wieder- 
um gefehlt. Wenn wir Tische nehmen, die' klobig sind, desgleichen 
Stühle — das heilst dann „solid“, nnd jeder Besucher wird von den 
Verfassern eines solchen Lesesaals pünktlich auf dieses ebenso wert- 
volle wie schöne Charakteristikum aufmerksam gemacht. Es gibt 
Verhältnisse und Umgebungen, die ein inneres Behagen besitzen, ohne 
dafs man recht weifs, worauf es gegründet ist; Jedermann aber 
empfindet etwas heimliches, etwas sorgliches, etwas entgegenkommendes, 
etwas bescheiden darbietendes dabei — man kann nicht sagen, woran 
es liegt. Einfachheit, ja Kärglichkeit kann dabei herrschen und doch 
kann jeder dabei sich ungezwungen und frei bewegen, denn störende 
Momente sind nicht vorhanden; aufdringliche Schönheit im Gegenteil, 
oder reiche Ausstattung kann innerhalb der Zwecke, die verfolgt 
werden, eher störend wirken. Dafs reiche Ausstattung als Staubfänger 
peinlich werden kann, nebenbei. 
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Wie soll nun ein Lesesaal beschaffen sein, wenn er dienen soll? 
Ans dem vorhergehenden ist zwar schon manches zu ersehen; an den 
Stellen soll er gelegen sein, wo wirklich lesebedürftiges Publikum 
verkehrt, dafs heifst, ein Publikum, welches schlechterdings keine 
anderen Mittel hat, um zu seiner TageslektOre oder seiner Wochen- 
lektüre oder zu seinen Nachschlage- und Unterrichtsbedflrfnissen ver- 
schiedenster Art zu gelangen. Liegt der Raum eine, nicht zu hohe, 
Treppe hoch, so wird unnützes und störendes Publikum etwas ab- 
gehalten. Die Zugänge aber müssen breit und bequem sein. Es ist 
sonst nicht an dem, dafs denjenigen, die heute in der Lage sind, sich 
eine oder mehrere Zeitungen zu halten, die Gelegenheit geboten werden 
müsse, sich täglich auf gemeine Unkosten an überreichen Tisch zu 
setzen ; es sind unmafsgeblichcr Ansicht nach kommunale oder öffent- 
liche Mittel vor allem dazu da, denen zu spenden, die bedürftig sind, 
das ist praktische Sozialpolitik, nicht aber, dafs denen gegeben wird, 
die schon eine Menge haben. Ob eine sozialdemokratische Zeitung 
anfliegt oder nicht, ist gleichgültig; ein Schade wird eher dadurch 
angerichtet, dafs sie nicht aufliegt, weil ein Mifstranen gegen die un- 
befangene Leitung dadurch gesät werden könnte; andererseits ist 
natürlich darauf zu achten, dafs unnütze Agitation energisch von der 
Stätte des Friedens fern gehalten werde. Der wüste Agitator politischer 
und religiöser Art soll sein Feld wo anders suchen, als an der Stelle, 
die man als der Bildung und Belehrung geweihte bezeichnen mnfs. 

Dafs das Lokal eines Lesesaals änfserlich hinreichend gekenn- 
zeichnet sein mufs, durch grofse bezeichnende, abends beleuchtete, 
inhaltlich kurz und schlagende Schilder, ist so selbstverständlich, dafs 
man es eigentlich nicht erwähnen sollte. Dem Schreiber ist indessen 
ein hinreichend gekennzeichneter Lesesaal in Deutschland überhaupt 
nicht bekannt. Auch die Gröfse der Buchstaben macht es nicht, be- 
sonders nicht, wenn sie flach an der Häuserfront stehen. Da sieht 
man heute nicht einmal mehr die Firmenschilder, aufser wenn man 
ein bestimmtes sucht, weswegen sich bekanntlich grofse Firmen zu 
besonderen Mafsnahmen entschliefsen. Man tut gut, die Mittel der 
kanfmännischen Reklame für diese ethischen Zwecke intelligenter in 
Anspruch zu nehmen, als es geschieht. Wir können von den Ameri- 
kanern sehr viel für diesen Zweck lernen, ohne uns auf gewisse 
Trivalltäten einznlassen, welche dort oft damit verbunden sind; leider 
bemühen wir uns als echte Deutsche oft genug zu allererst diese 
nachzuäffen. Wir müssen uns hüten, vorausznsetzen oder zu fordern, 
man hört die Ansicht leider all zu oft, dafs diejenigen, denen cs ernst 
ist, das Institut zu benützen, sich schon darum kümmern werden, es 
zu linden, und die, die es nicht wissen, eben lernen müssen, sich 
darum zu kümmern. Die Saat mnfs zum Acker kommen, wenn er 
Frucht geben soll; es ist nicht damit getan, dafs das Ding da ist und 
dasteht, sondern nur damit, dafs es Nutzen bringt. Der Nutzen ist 
nnr anderswo zu suchen, als es gemeinhin geschieht. Wenn täglich 
300 Personen im Saale gesessen haben, und das aufgelegte Material 
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ist eiu teueres, die Verwaltung kostet eine Menge Geld, so wird man 
den Nutzen ftlr zu gering halten, sobald 300 Leute wesentlich ein- 
facherer Bildungsstufen mit dem halben oder dem vierten Teil der 
Unkosten täglich hätten befriedigt werden können. Der Lesesaal der 
City ist eben ein vornehmes Institut, und es fragt sich sehr, ob er 
nicht erst dann berechtigt ist, wenn in allen einfachen Quartieren die 
einfachere und billigere Bedürfnisfrage hinreichend gelöst ist. 

Eines der allerwichtigsten Momente in Lesesälen ist das der 
stillen Erziehung durch Sauberkeit, Ordnung und Ruhe. Diese drei 
Voraussetzungen können verschieden ausgelegt werden, nicht leicht 
aber kann man inbezng hierauf genug tun. Alle dazu angelegten 
Unkosten sind produktive Anlagen, nicht nur weil sie das Material 
länger erhalten. Dieses Erhalten schon kann erstaunlich weit gehen. 
Ich habe ein Stück Linoleum vor mir, welches nach achtjähriger Be- 
nützung auf dem Eufsboden vor dem Tische der Ausleihe der 
Krupp’schen BOcherhalle erst soweit abgenützt ist, dafs Erneuerung 
stattfinden mufste. An dieser Stelle des Linoleums haben also im 
Laufe der Jahre Millionen Füfse gestanden. Zur Erreichung des 
Zweckes ist der Boden allerdings nach jeder Benützung sofort ge- 
säubert und nach Bedarf reichlich gehöhnt worden. Erstaunlich, wie 
dasselbe Publikum, das sich an der einen Stelle nichts weniger wie 
sauber benimmt, sein Betragen ändert, wo es dauernd Liebe und 
Sorgfalt für die Umgebung und die Sache bemerkt. Wo einfache 
Leute in Betracht kommen, ist das erzieherisch viel wichtiger als der 
Bildnngsgewinn durch Lesen. 

Die Ordnung mufs so durchgeführt sein, dafs ihre Aufrecht- 
erhaltung gewissermafsen das Resultat der selbständigen Tätigkeit der 
Benützer ist, die Aufsicht eigentlich nur zum Staat da ist. Deswegen 
ist es richtig, den Platz der Aufsicht so anznbringen, dafs der ein- 
tretende sie zwar zu passieren hat, dafs sie ihm aber nicht aufdringlich 
ins Auge fallt. Es ist zweckmäfsig, dafs die Einrichtungen für 
Zeitungen, Zeitschriften und Bücher sich, möglichst handlich erreichbar, 
um den Aufsichtführenden gruppieren. Es ist bedenklich, wenn der 
Aufsichtführende, sei es an der gegenüberliegenden Seite der Türe 
oder auch nur weit ab von der Türe sitzt. Er mufs etwas — zwei Stofen 
— erhaben sitzen, um das Publikum überschauen zu können und auf 
seinem Podium reichlich Bewegungsfreiheit haben. Kurzsichtige sind 
in der Regel als Aufseher ausgeschlossen. Klapprige Einrichtungen 
für die Ablage von Zeitschriften und Zeitungen sind zu vermeiden, 
sodafs mau also nicht etwa hölzerne Zeitungshalter anschafie, die auf 
hölzerne Unterlagen gelegt werden. 

Die Tische und Stühle beanspruchen besondere Aufmerksamkeit. 
Tischhöhe, Tisehlänge und Tischbreite sind sehr wichtig, auch die 
Stellung der Tischfüssc. Eine generelle Angabe ist kaum zu machen, 
die Raumverhältnisse stehen einem starren Prinzip gebieterisch ent- 
gegen. Nach langen Versuchen mit viel Mustern und nach Inanspruch- 
nahme der besten Einrichtungen, ist für den Krupp’schen Lesesaal ein 
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besonderes Modell konstruiert worden, welches sich sehr gnt bewährt 
hat. Der Tisch ist mit Linoleum bedeckt — bestimmt das beste Deck- 
material, elastisch, angenehm, dauerhaft — und mit Holzleiste umgeben; 
die Fflfse — zwei Pfosten mit je vier Stützen unter der Platte — sind 
so gestellt, dafs, wenn zwei Tische nebeneinander gestellt werden, 
nötigenfalls fünf Personen durch Tischfüfse unbelästigt daran sitzen 
können. Die Breitenverhältnisse sind so, dafs Personen, die sich gegen- 
über sitzen, sich auch mit grofsen Journalen kaum zu stören brauchen, 
in ungünstigem Fall, wird auf eine kleine Rücksichtnahme gerechnet. 
Die Platzbreite ist für Jeden Benützer nach genauer Erwägung einer 
grofser Anzahl praktisch angewandter Platzbreiten auf 75 cm fest- 
gesetzt worden, eine Grenze, die nicht übermäfsig weit ist, aber auch 
nicht zu eng ist, insbesondere da es sich um vorübergehende Be- 
nützung handelt, bei welcher nicht gleichzeitig viele Bände ausgelegt 
zu werden brauchen und nicht zugleich geschrieben wird. Diese 
Tische, die bei einer grofsen Solidität leichtes Gewicht und gefälliges 
Aenfsere haben, sind pro Stück auf etwa 65 M. zu stehen gekommen. 
Auch mit den Stühlen hat Schreiber seit vielen Jahren Versuche ge- 
macht, durch Konstruktion von besonderen Modellen. Am Schlufse 
ist er wieder auf das altbekannte Modell des Library Bureau in 
Amerika zurückgekommen, einen Armsessel ans gebogenem Holz und 
geprefsten Stäben zusammengestellt , dessen Rücklehne durch ein ge- 
eignet ausgearbeitetes fassoniertes Brett etwas erhöht ist. Das Library 
Bureau offeriert diesen Stuhl mit 7 sh. 6 p., bei gröfserer Zahl billiger. 
Angeboten wird dieser Stuhl in Deutschland zu 16 M., weshalb es 
rätlich ist, lieber direkt aus London zu beziehen. Die Lieferung des 
Library Bureau ist so tadellos, dafs sie keinem Anstand unterliegt, 
allenfalls wird man die Zusammensetzung der Stühle in Deutschland 
zu besorgen haben. Aus Oekonomie kann man Stühle mit geflochtenem 
Sitz nehmen, es ist aber bedingungslos fester amerikanischer Holzsitz 
vorzuziehen. Für besonders dicke Leute ist der Stuhl eng, man kann 
aber für solche Sorge tragen, wenn man ein verwandtes Modell ohne 
Seitenlehne und mit höherer Rücklehne in einigen Exemplaren bestellt. 

Mit der geschilderten Einrichtung ist es wahrlich nicht nötig, 
auf besondere Koketterien in gepolsterten Lehnsesseln und dergleichen 
zu denken. Das ist unnütz, erhöht weder die Gemütlichkeit noch die 
Bequemlichkeit, höchstens diejenige Bequemlichkeit, die etwas Ver- 
wandtschaft mit Flegelei hat. Solche Ansprüche an Möblierung eines 
Lesesaals gehen zn weit, wo sie auch ansgeführt sein mögen, sie ge- 
hören in Klnbräumlichkeiten oder in Dameneinrichtungen , nicht aber 
in öffentliche Institute, die einen ernsten Zweck für sich voraussetzen. 
Selbstverständlich gehören dahin auch Spielereien, wie kleine Nippes- 
tischchen, die die Neigung haben umzupurzeln, wenn man sie nur schief 
ansieht. Wo man all dergleichen sieht, kann man sich von vornherein 
sagen, dafs es an diesem Orte nicht gerade sehr auf den Ernst der 
Leistung ankommt. Es fehlt da nur noch die Präsentation von Zigarren 
und Schlafrock. Ein Lesesaal ist weder ein Boudoir noch ein Kaffee- 
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hans, wo man sich hemmlOmmelt. Anch der Tömehme Lesesaal der 
City darf so nicht sein. Man kann sich nicht denken, dafs anf weichen 
Polstern intensiver und besser gearbeitet wird, als anf einem bequemem 
Stuhl. Jedenfalls ist, wo sich Polster und Portieren, die ekelhafteste 
Zugabe solcher weichlichen Einrichtungen, breit machen, die notwendige 
Sauberkeit weit schwerer, ja unmöglich zu erhalten, als ohne dem. 
Wers nicht glaubt, und von der Heldenhaftigkeit seiner Patzweiber nnd 
Kastellane gröfser denkt, dem sei das unbenommen, die Sache wird 
dadurch um keinen Deut besser. 

Aufser den Tischen, Sttlhlen, dem Podinm für den Anfsichts- 
beamten, den Repositorien fflr Zeitungen, Zeitschriften und Bttcher, 
allenfalls einem bei einer gewifsen Einrichtung notwendigen Platz fOr 
den Diener, ist ein eigentliches Mobiliar im Lesesaal nicht angebracht. 
Vielleicht ist jedoch noch einiges Aber die Repositorien von Interesse. 
Für die aufgestellte Handbibliothek ergeben sich keinerlei Notwendig- 
keiten, die über einfaches Büchergestell hinansgehen. Vor allen Dingen 
ist von Bücherschränken, auch den im Privatgebranch sehr schönen 
Unionschränken abzusehen. Geklapper, zersprungene Scheiben nnd 
andere Unannehmlichkeiten sind unvermeidlich. Ein verstellbares 
Büchergestell ist angebracht, keine Zackenleisten. Am einfachsten und 
billigsten die Stellstifte, die vor mehr als 50 Jahren Panizzi in London 
zuerst anwandte , sonst auch das Lipmansche Patent für Stellleisten. 
Das verstellbare Büchergestell von Lipman, welches weit bekannt ist, 
eignet sich für die Zwecke des Lesesaals nicht. Für Auflegung von 
Zeitschriften nnd Zeitungen gibt es in amerikanischen Bibliotheken 
reichlich erprobte Einrichtungen. Zu den besten nnd praktikabelsten 
zählt zweifellos diejenige, welche mit einer Verändernng in dem Ge- 
stell für den Nachtragskatalog der Kruppschen Bücherhalle (Figur 5 der 
Schrift „Die Verwaltung und Einrichtung der Bücherhalle“. Essen 1905) 
ausgeführt wurde nnd in Deutschland oft in dieser Form verwendet 
wird. Man hat nur nötig, gewisse Normalien zu berechnen, welche sich 
für die Gröfse der einzelnen Felder ergeben, nnd die Felder nett zu 
verteilen. Das geschieht anf Grund der Formate der Zeitschriften, 
welche im Lesesaal gehalten werden sollen. Natürlich ist anf spätere 
Veränderungen sogleich Rücksicht zn nehmen, nnd der Raum aus- 
reichend zu bemessen. Der Ausschnitt inmitten jedes Feldes mufs gerade 
so grofs sein, dafs er einer Menschenhand hineinzufassen gestattet, darf 
jedenfalls eher zn klein als zu grofs werden. Auf das Stirnbrettchen 
jedes Feldes kann die Nummer des Feldes und der Name der Zeit- 
schrift gesetzt werden, die sich beide auf dem Umschlag der Zeitschrift 
zu wiederholen haben werden. 

Geeignete Zeitschriftenmappen gibt es nicht. Das wünschenswerte 
ist unter allen Umständen, dafs die Nummern in der Mitte des Falzes 
geheftet werden. Man fährt am besten, wenn man die Zeitschriften in 
blauen Karton heftet, nnd links unten einen weifsen Titelzettel darauf 
klebt. Der Umschlag läfst sich erfahrnngsgemäfs für eine Anzahl 
Nummern gebrauchen. Für Zeitungen ist das erwähnte Zeitschriften- 
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gestell auch schon ansgebildet worden. Wenn genügende Tiefe für 
eine solche Einrichtung hergegeben werden kann, geht cs an. Dann 
mnfs auf die Art der Zeitnngshalter besonders Bedacht genommen 
werden, die nicht von Holz sein dürfen. Als praktisch und billig 
zeigen sich Pappkartons, an deren linker Seite die nenen Zeitnngs- 
nnmmem leieht angeleimt werden. Man hält sich genügende Anzahl 
von Kartons in Reserve und kann jeweils die Nummern, welche ein- 
einhalb bis zwei Tage alt sind und deshalb zurückgezogen werden, 
ablösen, sodafs der Karton wieder verwendbar wird. Die Einrichtung 
ist für das Lesen von Zeitungen bequemer, als jede sonst bekannte 
und schont die Zeitung anfserordentlich. Von Zeitungshaltern genügt 
kein Sj’stem. Aber das Publikum ist an ihre Unbequemlichkeit gewöhnt. 
Solche mit leiehtem aber kräftigem Griff nnd einer Fahne von Bambus 
sind zu wählen, auf welcher die Zeitung beim Lesen flach liegt. Die 
Zeitungen werden dann üblicherweise an einem Ring am oberen Ende 
anfgebängt. Zeitnngsrepositorien von nah ttbereinanderliegenden flach 
parallelen Fächern, wie man sie oft findet, sind abznlehnen. Bei der 
Manipulation des Einschiebens reifst das schlechte Holzpapier nnd 
nnd leidet Schaden. Nichts aber ist unappetitlicher als zerfetzte 
Zeitungen. Diese sind besonders auch die Folge der Benützung des 
sonst geschickten Systems „Knicker“. 

Zeitnngsgestelle, auf welche die Zeitungen nm die Zeitnngshalter 
gerollt gelegt werden, sind auch zu verwerfen. Im übrigen hängt die 
Erhaltung der Zeitungen mit ab von der Sauberkeit der Einrichtung, 
wirksam unterstützt durch pünktliche Abhebung der über einen nnd 
einen halben Tag alten Nummern. 

Wichtig sind die Vorhänge oder Gardinen in Lesesälen, wo es 
sich um Fensteröffnungen handelt nnd nicht etwa Oberlicht ist. 
Schwere Wollstoffe sind zu vermeiden, Leinwand nnd leinwandartige 
Stoffe vorznziehen, die mit Rücksicht auf Haltbarkeit nnd nicht auf 
den Anschaffungspreis zu wählen sind. Sie müssen so eingerichtet 
sein, dafs sie unter den Händen auch des ungeübten bequem und sicher 
funktionieren. Am einfachsten sind natürlich einteilige Zuggardinen 
über das ganze Fenster hin, rechts und links mit Zugschntiren ein- 
gerichtet. Die Besonderheiten bestimmter Säle können natürlich 
besondere Einrichtung verlangen. Sehr gut sind auch amerikanische 
Rolljalousien von Stoflf mit automatischer Funktion, welche an jeder 
beliebigen Stelle zum Halt zu bringen sind. Sie haben sich viele Jahre 
in der Kruppschen Bücherhalle tadellos bewährt. Für den Sommer 
empfiehlt sich, wo die Fenster der Sonne ausgesetzt sind, unbedingt 
auf Markisen Bedacht zu nehmen, eine im Gebrauch freilich nicht ganz 
billige Einrichtung, sobald sie tadellos in Stand gehalten werden soll. 
Sie können bei grofser Hitze nafs gespritzt werden, so dafs durch 
Verdunstung im Saale die Temperatur angenehmer wird. 

Ob und wo in Lesesälen Bilder aufgehängt werden, hängt von 
der Oertlichkeit und Raum an den Wänden ab. Lesesäle mit dem 
üblichen patriotischen und Dichterbüsten zu armieren, erscheint verfehlt. 
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Die Abeicht, für den Lesesaal Interessen zn zeitigen, wird keineswegs 
dadurch erreicht. Es läfst sich aber wohl begntachten, dafs Wechsel- 
rahmen, in denen Bilder des Tagesinteresses oder des Ennstinteresses 
ausgeh&ngt und gewechselt werden, an den Wänden hängen. Natflrlich 
müssen die Bilder mit geeigneten Unterschriften Tersehen, und ge- 
wechselt werden, sobald das Interesse nachläfst. Erfahmngsgemärs 
werden Bilder, sofern sie zweckmäfsig gewählt sind, oft betrachtet, es 
ist eine Störung im Lesesaal nicht zu befürchten. Sie dürfen natürlich 
nur so hängen, dafs sie erstens bequem gesehen werden können, und 
zweitens bei ihrer Betrachtung andere Leser nicht gestört werden. 
Wesentlich ist im Lesesaal die Einrichtung für den Abend. Am 
besten, wie schon erwähnt, zerstreutes, indirektes und von der Decke 
reflektiertes Licht. Sonst an den W'änden ansgiebige Wandarmbelenchtung 
in angemessener Höhe (ca. 1,60 m) und Kronleuchter nach Notwendig- 
keit. Die Beleuchtung mufs leicht abzunehmen sein. Es erhöht das 
Behagen, wenn man es wagt, auf die Tische selbst geeignet konstruierte 
Lichtquellen zu setzen mit schwerem Fufs, leichter Standsäule und einem 
Schirm, welcher das Licht nach unten reflektiert, versehen. Licht- 
quellen, welche über den Tischen hängen, oder auf den Tischen so 
hoch gerichtet sind, dafs dem am Tische sitzenden die Flamme ins 
Auge strahlt und ihn blendet, sind abznlehnen. 50 und 60 cm über 
dem Tische ist bereits zn hoch ohne ausgiebige Blendung. Der Leser 
darf auch in keiner Stellung sich am Lampenschirm stofsen. 

Es gibt Einrichtungen mit festen sehr hohen Kandelabern und 
geeigneter Blendung, welche zweckmäfsig sind. Einrichtungen mit 
Posaunenzügen oder mit Roilenzug können nicht ohne weiteres befür- 
wortet werden, wegen der eventuellen lieparaturbedürftigkeit und 
Störung bei Ausführung der Reparatur. 

Auch mufs man immer im Auge haben, dafs der Saal unter 
Umständen für andere Zwecke frei gemacht werden kann , die Be- 
leuchtungskörper nicht hinderlich im Wege stehen dürfen, was unter 
Umständen Material kostet. Viel eher kann man geneigt sein, beweg- 
lichen Tischlampen das Wort zu reden, welche durch Kontakt oder 
Schlauch in geeigneter Weise an die Wand angeschlossen werden. 

Hiermit ist die Einrichtung des Lesesaals fertig, wenn von der 
Bestimmung einzelner Tische für Schach oder Damespiel abgesehen 
wird, was in gegebenem Falle der wohlwollenden Erwägung zu empfehlen 
ist. Ein ruhiger Tisch mit Schreibzeug und Schreibmaterial, eine Wasser- 
flasche mit Gläsern in Sälen, wo nicht ohnehin alkoholfreie Getränke 
abgegeben werden, sind erforderlich. 

P. Ladewig. 

(Fortsetzung folgt). 
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Hitteilnngen 

über die Neaordnnng der OefPentlichen Bficherhalle za Lübeck. 

Von Bennata Otten-LUbeck. 

Die Oeffentliche Bücher- nnd Lesehalle zn Lübeck, die als Volks- 
bibliothek gegründet wurde nnd sich aus den kleinsten Anfängen zn einer 
allgemeinen Bildungsanstalt im modernen Sinne entwickelt hat, blickt 
nunmehr auf ein 30jähriges Bestehen zurück. Im Jahre 1879 wurde 
die Volksbibliothek von der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger 
Tätigkeit ins Leben gerufen und 20 Jahre von derselben unterhalten. 
Im Jahre 1899 wurde sie von dem damals neugegründeten Verein 
„Oeffentliche Lesehalle“ übernommen nnd in „Oeffentliche Bücher- nnd 
Lesehalle“ nmgetanft. Mit dem 30jährigen Zeitabschnitt in der 
Geschichte der Bücherhalle wurde gleichzeitig die Neuordnung des 
gesamten Bücherbestandes nnd die Herausgabe eines neuen Druck- 
kataloges zum Äbschlnfs gebracht. Bis dahin war der Bücherbestand 
nach den durchaus unzulänglichen Grundsätzen, nach dem von der 
ehemaligen Volksbibliothek übernommenen System geordnet: die Bücher 
waren nach ihrem Zugänge fortlaufend eingestellt. Nur ein Standort- 
katalog in Zettelform nnd ein in seiner Anordnung veralteter Druck- 
katalog mit drei Nachträgen waren vorhanden. Durch das Fehlen 
eines alphabetischen nnd systematischen Zettelkataloges, sowie durch 
die Aufrechterhaltung des Ausleihbetriebes wurde die Neubearbeitung 
wesentlich umfangreicher nnd erschwert. Der Grundgedanke der 
Umarbeitung war, das Büchermagazin zu einem sozusagen „lebendigen 
systematischen Katalog“ zu gestalten, also bei der Unterhaltiings- 
literatur alle Werke eines Schriftstellers nnd bei der belehrenden 
Literatur alle Werke, die ein nnd dacsselbe Wissensgebiet behandeln, 
beieinander zn haben. Die Arbeit wurde im April 1907 (Bibliothekarin 
nnd zwei freiwillige Hilfskräfte) in Angriff genommen. Der vorhandene 
Standortkatalog wurde zum systematischen Katalog umgearbeitet. 
Alsdann wurden an der Hand dieses Kataloges die Bücher eines 
Gebietes zur Bearbeitung dem Bestände entnommen, die ausgeliehenen 
Bände angehalten oder teilweise eingefordert. Zuerst wurde die schöne 
Literatur nach der Folge der Anfangsbuchstaben des Verfassers 
bearbeitet. Jedes Buch wurde im Zngangsbuch eingetragen und für 
den alphabetischen, systematischen und Drnckkalalog neu verzettelt. 
Katalogisiert wurde im wesentlichen nach den preufsischen Instruktionen, 
die Katalogzettel wurden von der Leipziger Buchbinderei A. G. (vorm. 
G.) Fritsche bezogen. Der Standortkatalog wurde in Form von 
Süunecken- Ordnern angelegt. Die Abteilung Unterhaltungsschriften, 
Romane, Novellen, Erzählungen in deutscher Sprache bekam den Ilaupt- 
biichstaben U; Gedichte, Epen und Dramen den Buchstaben V. Um die 
Schriften eines Verfassers beieinander zn haben und zu behalten, 
bekam Jeder Schriftsteller neben dem Buchstaben der Abteilung nnd 
seinem Anfangsbuchstaben eine Hanptnnmmer. Die einzelnen Werke 
des Verfassers wurden dann in der Reihenfolge ihrer Bearbeitung durch 
eine hintenangestellte Ziffer numeriert. 
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Für den Bnehstaben Ua und die einzelnen Verfasser wurden die 
Standortslisten folgendermafsen angelegt; 

Standortliste Buchstabe Ua [Nr. 70 — ] 

70 Ua Achleitner, Arthur 

71 Ua Alexis, Willibald 

72 Ua Algenstaedt, Luise 

73 Ua Amyntor, Gerhard v. 

74 Ua Andreas-Salomd, Lou 

usw. 

Standortliste Achleitner, Arthur [1858 — ] 70 Ua 1 — 

70 Ua 1 Fröhlig Gejaid! a, b, 

2 Hüben und drüben a, 

3 Die Luftschiffer 

4 Aus dem Hochland 

usw. 

Waren von einem Werke mehrere Exemplare vorhanden, so erhielten 
sie dieselbe Signatur wie das erste , nur wurde a, b, c usw. angefügt. 

Bei der belehrenden Literatur wurde ähnlich verfahren. Nach- 
dem das System aufgestellt und jede Hauptabteilung durch einen 
grofsen Bnehstaben gekennzeichnet war, wurde der zweite (kleine) 
Buchstabe für die Unterabteilung verwandt. Z. B.: 

N Naturwissenschaften 
N Allgemeines 
Na Anthropologie 
Nb Botanik 
Nc Chemie 

Ne Entwicklungsgeschichte 
Ng Geologie, Mineralogie, Astronomie 
Nh Heilkunde, Krankenpflege 
Nm Mathematik 
Np Physik 
Nz Zoologie 

In die Standortlisten wurden Verfasser und Buchtitel eingetragen. 
War ein Verfasser mit mehreren Werken vertreten, so wurde ihm eine 
Extraliste angelegt, in der Hauptliste s. E. A. (siehe Einzel-Aufstellung) 
vermerkt. So blieben auch bei der belehrenden Literatur innerhalb 
der einzelnen Abteilungen die Werke eines Verfassers zusammen. 

Die Bücher wurden alle nach vier Forma tgröfsen eingetellt, die 
Gröfse gleichzeitig in der Signatur zum Ausdruck gebracht. 1 Folio; 
2, 3 Quart; 4, 5, 6 gr. Oktav; 7, 8, 9 kl. Oktav. Z. B. Quart der Ab- 
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teilang Naturwissenschaften N 20 — 39, 200 — 399 nsw. Hohe Zahlen 
wurden auf diese Weise vermieden. Die Zeitschriften erhielten anfser 
ihrer Hanptnummer die Jahreszahl ihres Erscheinungsjahres. Z. B. 
Gartenlaube 20 Z 59 (Gartenlaube vom Jahre 1859), wenn in mehrere 
Bände gebunden: 20 Z 591, 20 Z 592 lies: 59, 1; 59, 2. 

Nachdem der ganze alte Bestand, von dem natürlich alles Ver- 
altete und Wertlose (rund 1400 Bände) ansgeschieden, und die umfang- 
reichen Neuanschaffungen, zusammen rund 10000 Bände, in dieser Weise 
bearbeitet worden waren, wurde der Drnckkatalog znsammengestellt. 
Der erste Teil desselben, der im November 1907 erschienen, enthält 
die schöne Literatur, die nach der Nationalität ihrer Verfasser angeordnet 
ist. Diesen sind nach Möglichkeit die Lebensdaten beigefügt. Hieran 
schliefst sich die Abteilung Jugendschriften. Der zweite Teil umfafst 
die belehrende Literatur in sachlicher Anordnung. Die Biographien, 
Memoiren, Briefwechsel usw. sind, soweit sie nicht einen besonderen 
Paragraphen bilden, am Ende des Abschnittes, dem sie ihrem Inhalt 
oder ihrer Zeit nach angehören, anfgeführt. Mit Ausnahme der mehr 
als zweibändigen Werke sind die Seitenzahlen aufgenommen. Die 
Vornamen der Verfasser und das Erscheinungsjahr, sofern diese nicht 
angegeben, wurden nach Möglichkeit ergänzt. Alle Biographien nsw. 
sind alsdann in einem biographischen Verzeichnis znsammengestellt. 
Ferner wurde ein Titel- und Verfasser Verzeichnis hergestellt, in dem 
bei Schriftstellern, die auf mehr als zwei Seiten der belehrenden 
Literatur stehen, die Titel kurz angeführt sind. Von einem Schlag- 
wortregister mnfste leider wegen der nach dem Voranschlag bedeutend 
überschrittenen Drnckkosten abgesehen werden. Voraussichtlich wird 
ein solches beim ersten Nachtrag folgen. Der Preis, der anfangs auf 
60 Pf. angesetzt war, mnfste sowieso schon, um die Kosten einiger- 
mafsen zu decken, auf 75 Pf. erhöht werden. Beim Kauf des ersten 
Teils mufste der volle Preis bezahlt werden; die Käufer erhielten 
einen Gutschein zur unentgeltiichen Nachlieferung des zweiten Teiles. 
Hierdurch wurde vorgebeugt, dafs die Leser sich den belehrenden 
Teil vielleicht nicht nachkanfen würden. Die Erhöhung der 15 Pf. 
wurde fast von allen Lesern bereitwilligst uacbgczahlt. 

Seit dem Erscheinen des Kataloges — Ende Dezember 1908 — 
hat sich die Ausleiheziffer erheblich gehoben, besonders die Entleihiingen 
der belehrenden Literatur sind bedeutend gestiegen. In den Monaten 
Januar bis März wurden 32 536 Bände entliehen, ein mehr von 
6378 Bänden im gleichen Zeitraum im vergangenen Jahre. Auf die 
belehrende Literatur entfallen hiervon 5623 Entleihnngen, im Vergleich 
zu 1613 Entleihnngen im Jahre 1908. Infolge dieser erheblichen 
Steigerung mufste die Ausleihezeit um eine Stunde verlängert werden. 
(12 — 1>/2 vormittags und von 5 — Uhr nachmittags.) 
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Martin Greif. 

Von Erich Petzet. 

Unter nngewöhnlichen Ehrungen von Stadt und Universität 
München und freudiger Teilnahme der verschiedenartigsten Kreise in 
ganz Deutschland konnte am 18. Juni ein Dichter seinen 70. Geburtstag 
feiern, der, selbst in fast weltfremder Abgeschiedenheit von allen 
Tagesströmnngen, literarischen Richtungen und Schulen, doch all- 
mählich eine grofse Gemeinde treuer Verehrer gewonnen hat, die gerne 
immer wieder laut und eindringlich dem echten Lyriker und volks- 
tümlichen Dramatiker Martin Greif ihre warme Huldigung darbringt. 
Ist es schon an sich erfreulich, so reiche Liebe und Verehrung einem 
Dichter gewidmet zu sehen, dem wirklich nur für seine Poesie ohne 
alle Nebengedanken politischer oder sozialer Tendenzen gedankt wird, 
so haben die „Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen“ noch einen 
besonderen Anlafs, sich dieser festlichen Bewegung freudig anznschliefsen, 
da in der Tat gerade ihre Volkstümlichkeit den Werken des Jubilars 
ihr besonderes Gepräge gibt und den Anspruch auf eine dankbare 
Würdigung an dieser Stelle sichert. 

Nicht als ob in einer seichten Popularität das Wesen der 
Grcifschcn Dichtung beschlossen wäre! Greif hat in seinem ganzen 
Leben es durchaus ernst genommen mit der künstlerischen Arbeit 
und den ästhetischen Forderungen, die lehrbar und lernbar sind und 
dem freien künstlerischen Schaffen einen festen und sicheren Boden 
bereiten. Namentlich an seinen Dramen wird das niemand verkennen, 
und auch bei seiner Lyrik kann es schärferem Zusehen nicht ver- 
borgen bleiben. Sein eigenstes Vfesen aber wurzelt in einem schlichten 
und tiefen, „elementaren“ Empfinden, das dem Volke und der Natur 
innig verwandt ist, und darum findet er instinktiv Töne und Gestalten, 
wie sie dem Gefühl und der Anschauungsweise des Volkes entsprechen. 
Mag uns dabei das eine Mal etwas allzu anspruchslos und einfach, 
das andere Mal etwas ungelenk oder holprig berühren, echt und 
bodenständig ist sein ganzes Schaffen, und gerade so manche kleine, 
unscheinbare Gabe seiner Muse leuchtet in die geheimsten Tiefen der 
Seele und ist eine Perle künstlerischer Gestaltung. 

Es ist leicht allerhand anznführen, was seine Lyrik nicht bietet. 
Ihr fehlt leidenschaftliche Gröfse und Faustische Tiefe, dafür aber auch 
kühle Reflexion und nüchterne Rhetorik. Er schaut mit träumerischem 
Sinnen und reinem, meist etwas wehmütigem Empfinden Bilder mit 
aller Klarheit des betrachtenden Künstlers, er stellt sie mit wenigen 
leichten, aber sicheren und wohlerwogenen Strichen vor uns hin, 
anspruchslos, ohne Ausdeutung und Tendenz, aber durchtränkt von 
der Stimmungsgewalt eines empfänglichen Gemütes, und wenn wir 
uns der Stimmung unbefangen bingeben und uns dann klar zu werden 
suchen, worin denn der Reiz des kleinen Bildes oder Erlebnisses 
besteht, so erkennen wir, wie uns in dem Unscheinbarsten ein Typisches, 
Ewig- Menschliches vor die Seele getreten ist. Nicht auf tätiges 
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Schaffen nnd auf energisches Wirken nnd Kämpfen ist diese Lyrik 
gerichtet, sondern auf Schauen, Sinnen nnd Träumen. Köstlich 
offenbart sich diese innerlich reiche, änfserlich so bescheidene Art des 
Dichters z. B. in „Mitfagsstille“ : 

Am Waldsaum lieg’ ich im Stillen — 

Rings tiefe Mittagsruh; 

Nur Lerchen hör’ ich und Grillen 
Und summende Käfer dazu. 

Die Falter flattern im Kreise, 

Kein Blatt rührt sich am Baum; 

Die Gräser beugen sich leise — 

Halb wach’ ich, halb lieg’ ich im Traum. 

,Das einfache Lied“, betont Max Koch in einer trefflichen 
Charakteristik des Dichters, ,als Ausdruck reinen Empfiudens in GlUck 
und Leid, im Vollgefühl der Natur und in einsamer Kammer, auf 
diesem begrenzten Gebiete ist Martin Greif ein grofser deutscher 
Meister, da steht er in der Gegenwart neben Meister Hans Thoma, 
bei dessen stimmungsvollen Landschaftsbildern man sich ebenso gerne 
Greifscher Verse erinnert, wie bei Greifs „ NaturbUdern “ Thomas 
Gebilde vor dem geistigen Auge auftauchen.“ 

Wenn wir aber auch in diesen kleinen Bildern aus Natur und 
Leben mit ihrem tiefen Stimmnngsgehalt und ihrer absichtslosen nnd 
doch so bedeutungsvollen Symbolik die Krone von Greifs Schaffen 
erblicken, die ihn mit leuchtendem Glanze unter den Dichtern seiner 
Zeit anszeichnet, so dürfen wir doch daneben auch seiner übrigen 
lyrischen Gedichte nicht vergessen, die manche kräftige nnd wohl- 
gelungene Schöpfung enthalten. Gewifs liegt dem sinnigen und 
träumerischen Dichter das streitbare Zeitgedicht eigentlich ferne, aber 
betrachtend und iunerlich teilnehmend hat er auch der Gegenwart und 
der jüngsten V'ergangenheit seinen Tribut gezollt in „Deutschen 
Gedenkblättern“ und weit ausholenden Hymnen, die den Umkreis 
seines Schaffens wesentlich erweitern. Sogar Stachelverse fehlen nicht 
ganz, wiewohl eine milde Gelassenheit in seiner Seele vorherrscht und 
seiner Lyrik einen Stempel der Güte, der Frömmigkeit und Nach- 
denklichkeit aufprägt. 

Mag aber nun der Gegenstand seiner Dichtung sein, wie er 
wolle, fast immer wird er als Bild geschaut und gestaltet. Damm 
berühren seine Balladen und Mähren meist so lebendig; die ver- 
schiedenen Situationen werden anschaulich vor’s Auge gestellt, und 
wenn wie im „klagenden Lied“ ein ganzer Zyklus einzelner Gedichte 
zusammengefafst ist, dann zieht eine solche Fülle fesselnder Bilder an 
uns vorüber, dafs wir fast daran zu denken gezwungen werden, wie 
wohl diese Szenen verkörpert als Bühnenbilder wirken möchten. Dabei 
liebt es Greif, die Lebhaftigkeit durch einen echt volksmäfsigen Kunst- 
griff, die Frageform, zu erhöhen und wendet sich so recht eigentlich 
gerade an die Phantasie des Volkes. Der Ton des Volksliedes 
herrscht in Greifs Liedern und Balladen in der ungezwungensten 
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Weise, und wenn ein empfindlicher Leser vielleicht an den allzn 
hftnfigen Inversionen, an den kleinen Flickwörtern nnd namentlich 
den vielen demonstrativen Hervorhebungen, wie „Das ist die Glock 
vom Turm“, „Da liegt ein sanfter Rain“ n. dgl., Anstofs nehmen mag: 
volkstümlich ansprechend sind auch diese kleinen Kunstmittel durchaus 
und finden darin ihre volle stilistische Rechtfertigung. 

Auch das Drama ist dem Volke eine Reihe von Bildern; das 
darf ein volkstümlicher Dramatiker nicht verkennen und nicht ohne 
tieferen Grund findet sich auf den Theaterzetteln mancher Volksbühne 
die Angabe, in wie viel „Bildern“, nicht „Aufzügen“ oder „Akten“ 
ein Drama sich abspielt. Martin Greif hat — bewufst oder unbewnfst — 
gerade nach dieser Seite auch in seinen Dramen echt volkstümliche 
Wirkungen erzielt. Nicht nur in Festspielen stellt er mit behaglicher 
Feierlichkeit schöne Bilder vor uns hin; er trägt auch keinerlei Scheu, 
im Drama (z. B. „Hans Sachs“, „Pfalz im Rhein“, „Agnes Bernauer“) 
Erscheinungen einzufügen, die keineswegs wie etwa Shakespearesche 
Visionen mit dämonischer Kraft ans dem Innern der handelnden Per- 
sonen in die Aiifsenwelt projiziert sind, sondern milde nnd festlich 
dem Zuschauer etwas Schönes zu schauen geben nnd die Gedanken 
weit ab von der dramatischen Handlung zu historischen Ausblicken und 
allgemeineren Betrachtungen hinleiten. Das ergibt volkstümliche 
Wirkungen, die besonders zu den vaterländischen Stoffen Greifs 
trefflich passen. Für eine Volksbühne dürfte es wenig so geeignete 
Werke geben, wie Greifs „Ludwig der Bayer oder der Streit von 
Mühldorf“ und den „Engel von Augsburg“. Hier — wie in anderen 
Stücken Greifs — sind auch gerade die Personen ans dem Volke 
mit frischer Lebendigkeit nnd Natürlichkeit gezeichnet, aber auch 
die historischen Helden sind schlicht nnd unverkünstelt hingestellt, 
fafslich und klar, wie das Volk sie schaut und liebt. So darf man 
auch, um gerecht zu bleiben, Greifs „Prinzen Eugen“ nicht etwa mit 
Kleists „Prinzen Friedrich von Homburg“ zusammenstellen, so nahe 
dieser Vergleich bei der Aehnlichkeit der Konflikte liegt. Für psycho- 
logische Probleme Kleistischer Art ist in der schlichteren Kunst 
Greifs kein Raum. 

Wohl hat er auch daran sich versucht, und dafs sein „Marino 
Falieri,“ sein „Korfiz Uhlfeldt“ oder „Nero“ beachtenswerte Bohnen- 
werke sind, beweist das Interesse, das ihnen ein so erfahrener Theater- 
leiter wie Heinrich Laube zngewandt hat. Allein mögen sie noch so 
kunstgerecht aufgebant und reich an anziehenden Bühnenbildern sein, 
die Darstellung dämonischer Leidenschaft nnd komplizierter Charaktere, 
namentlich der weiblichen Seele, ist nicht die Stärke Martin Greifs, 
und so vermag auch „Franziska von Rimini“ nicht überzeugend mit 
fortzureifsen. Seiner Dichtung scheint deutsche Geradheit und Schlicht- 
heit Lebenselement zu sein, und in „Heinrich dem Löwen* ist ihr 
vielleicht das Beste, was ihr erreichbar war, gelungen. 

ln seiner treuen Gemeinde hat Greif auch für die letztgenannten 
Dramen hingebende und beredte Bewunderer gefunden. Namentlich 
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Wilhelm Eosch hat in seinem warmherzigen Buche „Martin Greif in 
seinen Werken,“ das jetzt schon in 2. Auflage (in C. F. Ämelangs 
Verlag, Leipzig 1909) erschienen ist, das Wesen und die Vorzüge der 
Dramen Greifs ebenso liebevoll gewürdigt, wie die Lyrik, der einst 
Adolf Bayersdorfer in seinem berühmten Essay über den „elementaren 
Lyriker Martin Greif“ (1872) Bahn gebrochen hat. Auch andere 
Studien von S. M. Prem, Otto Lyon n. a. m. legen laut Zeugnis davon 
ab, wie stark Greifs Dichtung auf den, der sich ihr willig ergibt, 
wirken kam, wie sie innerlich anzuregen und zu bereichern und — 
das schönste Recht der Kunst — weltvergessen zu beglücken vermag. 
In ein Stammbuch hat der Dichter einmal geschrieben: 

Könnt’ ich Dankessaaten streu’n. 

Dünkt’ ich mich den Göttern gleich. 

Die Begierde, zu erfreu’n, 

Macht den ärmsten Geber reich. 

Die Feiern des verflossenen Juni und der glückwfinschende 
Zuruf so vieler Freunde und Verehrer mögen dem bescheidenen Dichter 
beim Eintritt in das Greisenalter das freudige Bewnfstsein geben, dafs 
ihm reiche Dankessaaten blähend und fruchttragend anfgegangen sind. 
Möge er sich ihrer noch lange in einem ruhigen, sonnenverklärten 
Lebensabend erfreuen! 



Die ländliche Volksbibliothek von Wilhelm Bube. 

Wenn ein Buch wie Bubes „Ländliche Volksbibliothek“, das doch nur 
für verhältnismäfsig wenige Interessenten bestimmt ist, in kaum zwölf Jahren 
fünf Auflagen erlebt, so spricht dieser schnelle Absatz sicher für seine hohe 
Gebrauchstiihigkeit und seinen inneren Wert. Der Verfasser, selbst ein er- 
fahrener und belesener Praktiker, hat in rastloser Arbeit das Werk von Auflage 
zu Auflage vervollkommnet und es in der jetzt vorliegenden fünften Auflage 
auf eine achtunggebietende Höbe gebracht. Gegen die vierte Auflage, die 
in diesen Blättern (Nr. 7/8 1907) besprochen wurde, ist das vorliegende Buch 
ein tüchtiger Fortschritt. Die Seitenzahl wuchs von 208 auf 301, die Zahl 
der im Ilaiiptkatalog besprochenen Bücher von 900 auf 930 und die Seitenzahl 
des Abschnittes .Heimatbibliotheken“ von 36 auf 117, leider auch der Preis 
von 2,50 M. auf 3,60 M. (kräftig kartoniert mit LeinwandrUcken 4 M). Wer aber 
die beiden Auflagen miteinander vergleicht, dem wird nicht entgehen, dafs dieses 
Wachstum sich nicht etwa auf einige mehr empfohlene Bände erstreckt Ich 
habe nicht nachzählen können, glaube aber den Versicherungen des Prospektes, 
wonach das Pins von 30 Bänden im üauptkatalog durch den Abgang von 
170 Nummern erreicht ist. Warum so viele Bände gestrichen wurden, ist 
nicht recht ersichtlich; doch ist anzunehmen, dafs nicht wenige der bisher 
aufgefilhrten Bücher inzwischen vergriffen sind oder durch bessere, zeit- 
gemäfsere Ausgaben ersetzt werden konnten. Bube arbeitet so gewissenhaft, 
dafs wir ihm auch hier Vertrauen schenken müssen. Er sagt in der Vorrede: 
„Ein Musterkatalog kann dauernd nur den sogenannten eisernen Bestand 
festhaltcn; im übrigen ist es zwecklos, ihn mit vergriffenen, literarisch minder- 
wertigen und unbeliebten Büchern zu belasten, wenn sich bessere und für 
den ungebildeten Leser geeignetere Werke an ihre Stolle setzen lassen.“ 
Anznmerken ist, dafs ein Teil der im Hauptkatalog gestrichenen Bücher unter 
voller Würdigung ihres Wertes in den heimatlichen Anhängen wieder an- 
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ziitreflen ist. Bei all diesen .Schiebungen sind die zahlreiclien Preis- und Verlags- 
äuderungen, ebenso die Ncuaiinagen sorgfältig nachgetragen und die bio- 

a hisehen Nachrichten auf die Gegenwart ergänzt worden. Stark vermehrt 
Bibliothekaren gewifs willkommen sind die zahlreichen billigen Ausgaben 
— Bubo nennt sie Parallelen — in Kleindruck unter den Hauptiteln mit 
Nummern der Sammelwerke, denen sie angehüren, und, soweit kein Einheits- 
preis dafür vorhanden ist, mit Preisangaben io Klammern. Eingoklammerte 
Ziffern bei den Sammelwerken wollen andeuten, dafs aufser der Parallele 
noch andere Stoffe in dem betreffenden Bande enthalten sind. Auf die in 
erster Linie zu empfehlenden Bücher weisen wie auch früher die fett- 
gedruckten Nummern hin. Ob es sich nicht empfohlen würde, statt dessen 
-in 1. Linie* hinter den Buchtitel zu setzen, will ich der Erwägung des Ver- 
fassers anheimstellen. Während schon früher die Leseschwierigkeit der Bücher 
nach drei Graden vom Standpunkt ungebildeter Leser durch Sterne bezeichnet 
wurde, ist in der fünften Auflage auch noch die Bezeichnung der Lese- 
schwierigkeit nach drei Stufen von sulchen Büchern hinzugekommen, die 
sich auch für die Jugend eignen. Bube verwahrt sich ausdrücklich dagegen, 
hierdurch eine Musterauswahl von Jugendschriften schaffen zu wollen, und 
ich mul's ihm durchaus beipHichten. Um das Aufsuchen der auch fUr die 
Jugend geigneten Bücher zu erleichtern, hat der Verfasser in einem Anhang 
die Jugendbücher (etwa 241) Baude) eigens nach stofflichen Gruppen und mit 
Bezeichnung der I.,esc8tufe zusammengestellt, soweit sie im Uauptkabilog 
vertreten sind. Spezifische Jugendschriften, Bilderbücher u. dgl. blieben 
natürlich ausgeschlossen. Sicher wird diese Zusammenstellung gern eingeschen 
werden von den Verwaltern kleiner Bibliotheken, die auch und vornehmlich 
von der schulpflichtigen Jugend benutzt werden. Ueber die Grenze der Auf- 
nahmefähigkeit kann man verschiedener Meiuung sein; jedenfalls hat Bube diese 
Grenze — wohl mit KUcksicht auf den durchschnittlichen Bildunpstandpunkt 
der dörflichen Jugend — zuweilen recht niedrig gcstellr, doch aber durch ein 
,(r. J.)* auch angezeigt, dafs diese Bücher nur von intelligenteren jugendlichen 
Lesern in reiferem Alter gewürdigt werden. Neben der Sonderzusammen- 
stellung von Jugendbüchern hat Bube aufserdem noch andere der im Katalog 
empfohlenen Bücher in folgenden Gruppen mit gekürzten Buchtiteln und in 
alpliabetischer Anordnung ztisammcngctragen: FrauenlektUre 8S, Humor 36, 
Kriegsgeschichten 50, kriminalistisch gefärbte Bücher 35, Militärgeschichten 13, 
Seegeschichten 53 Bd. Dadurch wird dem weniger kundigen Bücherwart 
manch schätzenswerter Fingerzeig gegeben. Kleinere Bibliotheken, deren 
Mittel sehr beschräukt sind, werden die IJste der 200 literarisch wertvollen 
billigen Bücher (bis zu 1 M.) gern zu Rate ziehen, zumal diese Bücher, wohl 
ohne Ausnahme, für alle Konfessionen und landschaftlichen Verhältnisse 
passcu. 

Sehr an Uebersichtlichkeit hat der Hauptkatalog durch strengere stoff- 
liche Gliederung aller Abteilungen gewonnen, wie auch die nichtbelletristischen 
Abteilungen gegen früher jetzt eine reichere Fülle aufweisen. Die Abteilung 
„Naturkunde und Landwirtschaft“, früher an zweiter Stelle, ist von 10 auf 
7“,'o herabgesetzt und an die vierte Stelle gerückt worden. Für die land- 
wirtschaftliche Abteilung zeichnet ein Landwirtschaftslehrer als mitverant- 
wortlich für die Ausw'.ahl. 

Der Hauptwert der vorliegenden Auflage beruht aber in der Aus- 
gestaltung der sogenannten Heimatbibliotheken. Die Bezeichnung 
.Heimatbibliothek*, m. W. von Bube zuerst geprägt, ist äufserst treffend. 
Bube will d.ariu solche Bücher aufgeuoinmen wissen, die den Erdgeruch der 
Heimat haben, in geschichtlicher, bodenkuudlichcr, dialektischer Hinsicht usw. 
auf ein politisch oder landschaftlich begrenztes Gebiet binweisen. Die Heimat 
der Verfasser war für die Einordnung nicht mafsgebend. Bube gliedert jede 
der 25 Heimatbibliothekcn in folgende Gruppen: 1. Schöne Literatur, a) hoch 
deutsch, b) im Dialekt; 2. Sagen; 3. Geschichte und Landeskunde; 4. Zeit- 
schriften und Jahrbücher (Kalender). Jedes Buch ist mit der gleichen Ge- 
wissenhaftigkeit wie im llauptkatalog n.ach Titel, Auflage, Seitenzahl, Verlag 
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nebst Jabr und Preis behandelt und in prägnanter Weise besprochen, haupt- 
sächlich nach dem Inhalt charakterisiert, die Biographie der Verfasser ist hier 
fortgeblieben. Im übrigen sind auch in diesen Anhängen alle Vorzüge des 
Hauptkatalogs (Empfehlungen in erster Linie, Leseschwierigkeit, Jugend) vor- 
handen. Von den im llauptkataiog als für alle Leser geeigneten Büchern 
sind diejenigen mit spezifisch heimatlichem Grundcharakter auch unter den 
jeweiligen Heimatbibliotheken mit gekürzten Titeln und hinweisenden Nummern 
aufgefiibrt worden. So z. B. findet sich Paul Keller im Uauptkatalog mit 
ausführlicher Besprechung und unter , Schlesien* mit den Büchertitoln. 

Eine sulche umfassende und äufserst mühevolle Arbeit konnte natürlich 
nicht mehr, wie bisher, von Bube allein geleistet werden. Ich begrUfse es 
deshalb dankbar, dals der Verfasser für die fünfte Auflage einen stattlichen 
Stab von Mitarbeitern gewonnen hat, unter denen wir viele Namen von Ruf 
antrefifen. Man sieht indessen, dafs Bube seiner Redaktionspflicht auf jeder 
Seite und fast bei jeder Buchbesprechung bewufst gewesen ist. Durch diese 
Redaktiunsarbeit, uer allgemeine Richtungslinien für die Mitarbeiter vorher- 
gingen, ist ein Ausgleich nach beiden Seiten geschaffen und die Einheitlich- 
keit des ganzen Buches gewahrt worden. Was hier durch die Prüfungsarbeit 
der Mitarbeiter, durch Ergänzungen, Aonderungen und schliefsliche Zusammen- 
stellung des Herausgebers mit grofscr Umsicht und vielem Fleifse geschaffen 
ist, verdient Anerkenung. Ich kann es mir zur Kennzeichnung der Auswahl 
nicht versagen, hier einige Stellen aus der Vorrede anzufUhren: „Das aber 
müge noch besonders betont werden: wir wollten kein kritikloses Register 
von Buchtiteln aus Katalogen bis zu einem halben Jahrhundet rückwärts 
abschreiben, womit kein Bibliothekar etwas anfangen kann , wir wollten viel- 
mehr die beliebtesten, lesbarsten und literarisch wertvollsten 
HeimatbUcher unseren Bibliothekaren auf die Seele binden“. 

Ansgcwählt sind für Anhalt 25, Baden 55, Bayern 115, Brandenburg 05, 
Braunschweig 17, Elsafs- Lothringen und Rheinpfalz 55, Hamburg 21, Han- 
nover 99, den Harz 13, Hessen und Hessen -Nassau 59, die beiden Lippe 14, 
Mecklenburg 43, Oldenburg mit Bremen und Ostfriesland 25, Oesterreich 103, 
Ost- und Westpreufsen 40, Pommern 53, Posen 23, Rheiuprovinz 48, König- 
reich Sachsen 99, Provinz Sachsen 63, Schlesien 41, Schleswig- Holstein 62, 
Thüringische Staaten 43, Westfalen 41, Württemberg 20 Bände, insgesamt 
1298 Nummern. 

Mit grofscr Sorgfalt ist ein 18 Spalten umfassendes Autoren- und Sach- 
register zusammengcstellt worden, das diesmal nicht nur die Autoren des 
Hauptkatalogs, sondern auch die der Hcimatbibliotheken (mit Ausnahme der 
Chroniken) umfafst und eine Reihe von StichwUrtern enthält. 

Somit besitzen wir in dem vorliegenden Kataloge ein hochbedeutsaraes 
Werk für den Betrieb in allen Volksbibliotheken, nicht nur in ländlichen, 
sondern auch in städtischen. Ueberhaupt wird jeder, der sich mit Volks- und 
Heimatliteratur beschäftigt, gern und zu seinem Vorteil nach Bubcs Muster- 
katalog greifen. Gg. Feldhausen. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 



Der Jahresbericht für das vierte am 31. Dezember 1908 endende 
Geschäftsjahr der öffentlichen BUcherhalle zu Forst (Lausitz) zeigt, 
dafs alles in allem etwas Uber 4724 .M. verausgabt wurden. Davon kommen 
auf BUcheranschaffungen 2053, auf Buchbinderarbeiten 896, auf Drncksachen 114, 
auf sächliche Ausgaben 249 und auf Gehälter nur 1410 M. Die Einnahmen 
bestanden in einem Magistratszuschufs von 2410 M., einer Zuwendung der 
Küuiglichen Regierung von 400 M. und in einer Spende von lOOO M. von 
demselben ungenannten Wohltäter, der sein Interesse an der Lesehalle von 
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deren Entstehen an durch hochherzige Gaben bezeugte. Verliehen wurden 
bei einem Bestand von noch nicht 50U0 Bänden CS 873 Bände, was gegen 
das Vorjahr eine Zunahme von 12 000 bedeutet Hiermit aber ist auch ohne 
Frage eine Maximalleistung erreicht und Ehrensache der Stadtverwaltung 
dürfte es sein, durch Vermehrung des BUcherschatzes und durch Erhöhung 
der Gehälter ihre Befriedigung für so hervorragende Ergebnisse auszudrUcken. 

Der Jahresbericht der Volksbibliothek zu Frankfurt a. M. für 
1008 meldet von dem Umzug der Hauptbibliothek in das „Volkshans* 
(Senckenbergstrafso 16) und erwähnt, dafs bei diesem Anlafs der gesamte 
Betrieb neugeordnet sei. Neben der Abgabe von Büchern gegen eine 
inäfsige Leihgebühr wurde an der Zentrale nunmehr auch die unentgeltliche 
Verleihung an jedermann eingeflihrt. Der Bericht glaubt mit Genugtuung 
feststellen zu sollen, dafs beide Formen des Ausieihebetriebes sehr gut 
nebeneinander bestehen können. Wie zu erwarten, hat die Zahl der gegen 
Entgelt Lesenden ein wenig abgenommen (rund 1100 gegen 1201 im Vorjahr). 
Im grofsen und ganzen erwies sich die Annahme als berechtigt, dafs eine 
nicht unbedeutende Anzahi der bisherigen und auch neuen Leser sehr gern 
eine kleine Vergütung zahlen kann und zahlen will, um sich mit guter Lektüre 
zu versorgen. — Was die Frequenz der Lesesäie anbelangt, so blieb diese 
in den ersten drei Quartalen nach dem Umzug hinter der des Vorjahres ein 
wenig zurück, sie setzte dann aber im letzten Vierteljahr mit solcher Stärke 
ein, dafs eine wesentlich höhere Gesamtfrequenz erreicht wurde. Das Publikum 
rnulstc sich erst an das neue Heim gewöhnen, auch sei zu bedenken, dals 
bei der früheren Lage im Ilaiiptgeschäftsteil der Stadt mancher Besucher 
nur das Lesezimmer schnell betrat, um etwa die Zeitung einzuseben. Diese 
Art der Benutzer fällt in der jetzigen ruhigeren Gegend nicht zum Schaden 
der übrigen Benutzer fort. — Auch den Filialen wurde im Berichtjahr 
mancherlei Fürsorge erwiesen In Bornheim wurde das Lokal erneuert 
und der Bücherbestand aufgefrischt. In Oberrad steht ein Umzug in neue 
Bäume bevor, auch soll der Bücherbestand revidiert und ergänzt werden. 
Die Filiale an der Galluswarte zeigte eine erhebliche Steigerung der 
Frequenz. Die Bestände endlich der Wander bib 1 io thek wurden nach- 
gesehen, erneut und erweitert. Mit Kinderlesesälen wurden in Born- 
heim und in Überrad zunächst für die Dauer eine Jahres Versuche gemacht. 
Die Ausloihestatistik der zwölf Wanderbibliotheken läfst sieh nur ungenau 
angeben, die Zahl der verliehenen Bände mag auf 30 000 geschätzt werden; 
au der Zentrale wurden 139083 Bände, an den Filialen zusammen 27 882 ver- 
liehen. Die Gesamtentlcihung beläuft sieh also auf 197 865 Bände. Die Lese- 
sälo der Zentrale wurden von 135 582, die der Filialen von 36 621 Personen 
besucht. Die Gesamtfrequenz stellt sich also auf 172 203 Personen gegen 
163819 im Vorjahr. — Gewifs wäre es von allgemeinem Interesse, wenn der 
nächste Verwaltungsbericht näheren Aufschi ufs über das Nebeneinander von 
Leihgebühr und unentgeltlicher Verleihung geben wollte! 



Der Bericht der Oeffentlichen Lesehalle zu Jena für 1908 ver- 
zeichnet als wichtigstes Ereignis das Erscheinen des fast 800 Seiten um- 
fassenden Bücherverzeichnisses, das von Frau Dr. Petrenz hergestellt ist. 
Der Absatz belief sich in dem ersten haiben Jahr nach dem Ileraiiskommen 
auf nur 600 Exemplare, so dafs zu beflirehten ist, der an sich billige aber 
immerhin nicht gauz geringe Preis von 1 M., habe die Käufer abgeschreckt. 
Der Bücherbestand betrug am 1. Januar 1909 21 967 Bände gegen 2 1 070 im 
Vorjahr. Ausgcliehen wurden diesmal 131 565 Bände gegen 128540 im Vor- 
jahr. Hiervon waren 73,65 unterhaltend, 26,35 “/o belehrend. Die Zahl der 
Leser belief sich auf 8495 gegen 8124 im Vorjahr. Davon waren 5755 Herren und 
2740 Damen. Beteiligt sind 151 Orte und zwar Jena mit 6897, Wenigenjena 
mit 637 und die übrigen Ortschaften der Umgegend mit 961 Personen, darunter 
Annenbach mit 28, Bürgel mit 24, Camburg mit 27, Göschwitz mit 28, 
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Kahla mit 31, Liclitenbain mit 149, Lobeda mit 33, Löbstedt mit 29, 
Koda mit 27, Weimar mit 39, Ziegenhain mit 56, Zwätsen mit 54 Per- 
sonen. Die Leseräumo worden von 181271 Personen besucht. Die Ausgaben 
stellten sich auf 26 687 M., die Einnahmen um 6 M. höher. Im Anschtufs au 
eine Anregung in der Generalversammlung wurde vor Weihnachten eine 
Ausstellung von Jugendschriften veranstaltet, um Eltern, die ihre 
Kinder mit Büchern beschenken wollen, bei der Auswahl zu unterstützen. 
Zu dem Zweck war eine besondere Kommission gebildet, die eine Kollektion 
von rund 800 Bänden beschaffte, die von vier der dortigen Buchhandlungen 
zur Verfügung gestellt wurden. In der Zeit vom 6. bis 20. Dezember wurde 
diese Ausstellung von 1104 Personen besucht. 

Die von der hiesigen Zweigstelle des deutschen Sprachvereins in 
Tangermündc gegründete Oeffentliche Bücherei kann für das ver- 
flossene Jahr einen recht erfreulichen Bericht liefern. Bisher hatte die Anstalt 
ein bescheidenes Dasein geführt, seitdem aber die st-ädtischen Behörden all- 
iiihrlich einen Beitrag zahlen und auch eine Anzahl von Privatpersonen durch 
Geldspenden ihr Interesse bekunden, hat sie einen lebhaften Aufschwung 
genommen. Die Bücherei ist daher jetzt in der Lage, den Wünschen aller 
Bevölkerungsschichten von Tangermünde entgegenzukommen. Geradezu 
auffallend ist die Zunahme der Leser, nachdem ein gedruckter Katalog vor- 
liegt und der .Tangermünder Anzeiger“ in dankenswerter Weise in seinem 
Inseratenteil unentgeltlich durch einige Zeilen regelmäfsig auf die Bücherei 
liinweist. Im Jahre 1907 betrug die Zahl der Leser 68; von ihnen wurden 
652 Bände entliehen; im Jahre 1908 waren es schon 215 Leser, die 2567 
Bücher auswechselten. Von diesen 215 Lesern gehörten 128 dem Arbeiter- 
stande an. — Das Streben der Bücherei soll nunmehr sein, die am häufigsten 
verlangten Bücher in doppelten Exemplaren zu beschaffen. Es ist dem 
Bibliothekar eine Freude, feststellen zu können, dafs die vornehmste Auf- 
gabe der Bücherei, die Bildung aller Schichten der Tangermüuder Bevölkerung 
zu fördern und dadurch zu deren geistiger und sittlicher Hebung beizutragen, 
einen guten Fortschritt macht. Den städtischen Behörden und allen, die der 
Oeffentlichen Bücherei tatkräftige Unterstützung zuteil werden liefsen, sei an 
dieser Stelle herzlicher Dank ausgesprochen. J. Ilaberlandt. 



Einem Bericht über das Verwaltungsjahr 1908 der Volksbibliothek 
zu Tempelhof bei Berlin, aus der Feder ihres Leiter W. Paulus, ist zu 
entnehmen, dafs die Bibliothek auch in dem neuen Jahr ein gutes Stück 
vorwärts gekommen ist. Eine Tabelle veranschaulicht das Wachstum während 
dieser ersten zehn Jahre. Der Bücherbestand, der sich anfänglich auf 
9o2 Bände stellte, beträgt Jetzt 3.578, er hat sich also etwa vervierfacht. Die 
Zahl der ausgelichenen Bände stieg in derselben Zeit von 1332 auf 22 887. 
Das lebhafte Interesse, das die Gemeinde Tempelhof seit dem Jahre 1904, 
in dem sie die Verwaltung übernahm, der Bibliothek entgegenbringt, wird 
in besonderen Aufwendungen zum Ausdruck kommen, über die der Bericht 
nur Andeutungen enthält. Die Bibliothek befindet sich vorläufig noch im 
Erdgeschofs der ersten Gemeindeschule. Der Bericht schliefst mit einem 
warmen Appell an die Benutzer und die Freunde der Volksbibliothek, der 
in seiner Treuherzigkeit zugleich ein Beweis dafür ist, dafs ein treffliches 
Verhältnis zwischen allen diesen Teilen bestehen mufs. 

DerVerein Zentral-Bibliolhck inWion, der unter dem Protektorat 
des Senats der dortigen Universität steht, hat im abgolaufenen Verwaltungs- 
^hr sein erstes Dezennium vollendet, da scheint cs angemessen, an der 
Iland des Jubiläumsberichtes ausführlicher, als es für gewöhnlich möglich ist, 
auf seine Geschichte und seine erfolgreichen Bemühungen einzugehen. Im 
Jahre 1898 also wurde in der Rotgasse die Zcntralbibliothek und zugleich 
ein Verkehr mit ihren fünf eigenen Filialen und mit sechs Bibliotheken 
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des Vulksbildungs Vereins eröffnet. Der Be^nn war trotz der verfügbaren 
nicht unbedeutenden Mittel verhaitnisinäfsig bescheiden, denn das Ziel, 
alle Bibliotheken Wiens sozusagen zu einem einheitlichen System zusammen- 
zufassen, war in der Tat ein hohes und schwer durchzufUbrendes. Aber 
schon im Jahre IflOO waren nicht weniger als 13 Filialen vorhanden, auch 
war die Zahl der Entleihungen bereits von 250000 im ersten Jahr auf 1 021 000 
gestiegen. Hiervon entfielen 529 000 auf die Zentrale. Im Jahr 1904 sind 
dann 17 Filialen in Betrieb; die Gesamtleistung steigt aut Uber 1 770000, die 
Zentrale allein hat 600 000 Entleihungen. Im Jahre 1908 vollends kann die 
Zentrale allein 1179 859 Entleihungen aufweisen, zusammen mit den auf 25 
angewachsenen Filialen hat sie diesmal mehr als drei Millionen BUcher in 
Umsatz gebracht. 

Ueber den Verkehr der Zentrale mit den Filialen belehrt eine Tabeile. 
Hiernach wurden an die eigenen Filialen im Jahre 1899 erst 3801 im Jahre 
1908 aber 123315 Bände verliehen; an den Volksbildungsverein im Jahre 1899 
3392 und im Jahre 1908 24 970. Im ganzen wurden an 37 Bibliotheken im 
Jahre 1908 also 148 285 Bände abgegeben. Zweifellos würde dieser Verkehr 
sich im I.auf der Zeit noch lebhafter gestaltet haben, wenn nicht allmählich 
die Filialen selbst mit wissenschaftlichen BUchern ausgestattet wären ; eben das 
aber mufs gerade das Endergebnis sein, dafs diese letzteren nur noch die 
selteneren «nd wertvolleren Werke aus der Zentrale zu beziehen brauchen 1 

Ebenso wie der Verein Zentralbibliothek war nun aber auch der 
Volksbiidungs verein, dessen Filialen, wie schon angedeutet, mit der 
Zentralbibliothek im Verkehr stehen, bemüht, trotz seiner anderweitigen Auf- 
gaben seine Bibliotheken kräftig auszugestalten und dadurch besuchter zn 
machen. Er hatte hiermit soviel Erfolg, dafs die von ihm verwalteten 
Bibliotheken im Verwaltungsiahr eine Entleihungszahl von 1600000 Bänden 
erreichten. Die sieben Bibliotheken ferner des Vereins -Lesehalle“ 
brachten es auf rund 460 000 Euticihungen. So ist es dahin gekommen, dafs 
Wien in seinen 21 Bezirken heute über 50 Volksbibliotheken verfügt, die 
freilich ungieich verteilt sind, da einzelne Bezirke nur eine, andere hingegen 
mehrere (bis zu vier) soicher Büchereien besitzen. Der ganze ungeheuere 
Umsatz belief sich in Summa im Jahr 1908 auf 5090000 Entleihungen; das 
bedeutet einen Zuwachs von 500 000 gegen das Vorjahr. Hiervon kamen 
60°/a auf die Zeutralbihiiothek, 32 auf den Volksbildungsverein und Sauf 
die Volkslesehallen. 

Die Entleihungsziffern der einzelnen Bezirke sind naturgemäfs aufser- 
ordentlich ungleich. Auf den Kopf der Bevölkerung kamen in dem Ver- 
waltungsjabr in einem Bezirk nur 0,6 Entleihungen, in anderen 3, 2 bis 3 und 
2 bis 4Vi und in einem (Innere Stadt) sogar 19,5. — Was vor zehn Jahren 
als Ideal vorschwebte, dafs jeder Bewohner Wiens sich gegen geringen 
Entgelt nah von seinem Heim ein gutes, ernstes Buch verschaffen kann, 
das ist jetzt, wie der Bericht mit berechtigter Genugtuung feststellt, erreicht 
Wien kann stolz sein auf die Organisation seines volkstümlichen Bibliotheks- 
wesens. In der Hinsicht ist die alte Kaiserstadt an der Donau der deutschen 
Reichshauptstadt, die sich, abgesehen natürlich von den staatlichen Ver- 
anstaltungen, noch immer nicht zu einer wirklich grofszngigen Bibliotheks- 
politik aufraffen kann, unendlich überlegen I 



Der Volksbiidungs verein zu Wiesbaden berichtet über seine 
mannigfache Wirksamkeit in dem am 31. März 1909 beendeten Vereinsiabr. 
Was zunächst die fünf von ihm unterhaltenen und verwalteten Volks- 
biblliotheken anbelangt, so erzielten sie diesmal 99007 Entleihungen 
gegen 95 627 im Vorjahr. Davon kommen auf die erste Bibliothek 19012 
(im Vorjahr 18315), auf die zweite 20746 (gegen 20547), auf die dritte 26 62J 
(gegen 25 308), auf die vierte 17624 (gegen 17 010) und auf die Philipp 
Abegg-Bibliothek 15003 (13847). Diese jüngste Bücherei hat also verhälttis- 
mäfsig den stärksten Zuwachs erfahren, so dafs ihre Frequenz in einiger 
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Zeit voraussichtlich der der älteren Schwesteranstalten gleichkommen wird. 
Bekanntlich wird in Wiesbaden für jede Bachbenutzung eine Gebühr von 
3 Pfennigen bezahit, auch werden Jahreskarten zu 1,50 M. ausgegeben. Die 
Gesamtzahl der eingeschriebenen Leser (Familien oder einzeistehende Personen) 
betrug 3152 gegen 3081 im Vorjahr. Von diesen waren 14 % hühere oder 
mittlere Beamte, 9“/o Unterbeamte, 14% Kaufleute, 38% Gewerbetreibende 
oder Handwerker, 25 “/o Arbeiter. Von dem kleinen vielfach als Musterkatalog 
nach aufserhalb versandten Katalog wurden im ganzen 907 Stück zu 15 Pt. 
verkauft. Die Volkslesehalle wurde von 53 439 Lesern besucht, davon 
waren 47 627 Männer und 5812 Frauen. — Von den anderen lobenswerten 
Veranstaltungen des Vereins seien hier nur noch die Wiesbadener 
Volksbücher genannt, die von einem besonderen Ausschufs heraus- 
gegeben werden. Bis zum Schlufs des Vereinsjahres waren im Ganzen 
122 Hefte meist im Preis von 10 bis 25 Pf. erschienen. Hinzugekommen sind 
im Verwaltungsjahr Heft 110 bis 122. Die neuen Hefte sind: Goethe, Götz 
von Berlichingen; Grasberger, Adam und Eva; C. Etlar, Fanü-Leute; Fouqu6, 
Undine; Wiehert, Der Schaktarp; v. Schoenaich-Carolath, Regulus; Mörike, 
Idylle vom Bodensee; E Zahn, Der Lästerer; Ratzel, Bilder aus dem Kriege 
mit Frankreich; E. M. Arndt, Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichs- 
Ireiherm vom Stein; J. J. David, Der Jubilar; Brüder Grimm, Oertliche Sagen ; 
Brüder Grimm, Geschichtliche Sagen. — Verkauft wurden im letzten Ver- 
waltnngsjahr 443431 und seit dem Erscheinen der Sammlung 3 401 733 
Exemplare. 



Sonstige Mitteilungen. 

Wir haben im vorigen Heft (S. 132) den so trefflichen Beschlufs der 
letzten Versammlung des „Vorstands des Bürsenvereins der deutschen Buch- 
händler“ gegen die Verbreitung der Schundliteratur voller Befriedigung 
mitgeteilt, müssen aber auf Grund eigener Erfahrungen bemerken, dal's die 
Ausführung an vielen Stellen auf Schwierigkeiten stofsen wird. Um so er- 
freulicher, dafs hier und da die Sache energisch in Angriff genommen wird. 
So berichtet das „Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel“ Nr. 159 aus Bern, 
dafs auch die Bahnhofsbucbhandlungcn der Kreise II und IV der 
Schweizerischen Bundesbahnen die Nick Carter-, Buffalo Bill- und 
ähnliche Literatur, die sic bisher in Rücksicht auf einen Teil der Kundschaft 
noch führen zu sollen glaubten, abgeschafft haben. 

Aus den Einkünften und Zuwendungen der Rickert-Stiftung wurden 
im Jahr 1908 im Ganzen 2816 Bücher im Wert von rund 5000 M. angeschafft 
und an 170 Bibliotheken abgegeben. In der Regel überläfst die Stiftung 
Bücher im Wert von 20 M. nach eigener Auswahl den betreffenden Bibliotheken. 
Sie erhebt dann von diesen, um wirksam zur Selbsthilfe anzuregen, einen 
einmaligen Betrag von 5 M. Da die Mittel der Stiftung entfernt nicht aus- 
reichen, um in wirklich grofsem Stile zu arbeiten, ist sie auf Unterstützung 
angewiesen, die ihr im Laufe der Zeit hoffentlich in immer reicherem Mafse 
zuteil wird. 



Die auf Grund des norwegischen Schiffahrtsgesetzes ein- 
bühaltenen Abzüge von der Heuer der Seeleute (Strafgelder für Dienstver- 
gehen) müssen, soweit sie nicht als Schadenersatz den Reedereien zukommen, 
an das Handelsdopartement cingesandt werden. Aus ihnen wird ein Fonds 
angesammelt, dessen Zinsen zu Zwecken verwandt werden, die den See- 
leuten im Allgemeinen wieder zu Gute kommen. Durch Verfügung vom 
16. März 1909 werden nun aus diesen Zinsen fortan jährlich 2500 Kronen 
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dazu bestimmt, Wanderbibliotheken für Seeleute einzurichten. Man 
gin^ dabei von der Ansicht aus, dafs manche straffällige Vergehen der 
Schiffsbesatzungen einerseits auf ungenügenden Schuibesnch, überhaupt mangel- 
hafte geistige Entwickiung, andererseits auf das höchst einförmige Bordieben 
auf langen Seereisen zurUckzuführen sei, das leicht Nachlässigkeit im Dienst 
und Mifsbrauch der Freiheit während des Landaufenthalts hervorruft. So 
war es ein natürlicher Gedanke, dafs die Abzüge von der sauer verdienten 
Heuer angewendet werden sollten, um den Uebelständen abzuhelfen, die in 
starkem umfang die Strafen verschuldet hatten. Man hofft durch die an 
Bord mitgegebenen Bibliotheken eine wirksame Aufklärungsarbeit unter den 
Seeleuten und damit auch eine Verminderung der Vergehen zu erreichen. 

For f'olke-og Bameboksamlingar Band 3, Heft 2 . 

Die Zeitschrift „For Folke-og Bameboksamlingar* (Bd. 3 H. 2) teilt mit, 
dafs im Jahre 1908 die 38 vornehmsten norwegischen Volksbibliotheken, 
für die Verwaltungsberichte vorliegen, aus öffentlichen Mitteln an regelmäfsigen 
Einnahmen 86 360 Kr. erhielten. Aus anderen Quellen flössen ihnen 24 510 Kr. 
zu, sodafs die Einnahmen sich auf im Ganzen 110900 Kr. stellten. Aufserdem 
hatten 8 Bibliotheken freies Lokal. Die Geliälter der Bibliothekare (nicht des 
ganzen Personals) beliefen sich auf nur 1 7 564 Kr. Der Bücherbestand um- 
fafst 348580 Bände, ausgeiiehen wurden von 36 Bibliotheken (bei zweien fehlen 
die Angaben) 1 018439 Bände. J— s. 



Der neunzehnte Jahresbericht des „Vereins für Verbreitung guter 
Schriften“ in Basel beginnt mit der Mitteilung, dafs im Jahre 1908 mit 
einem Passivsaldo abgeschlossen sei. Die Druckerkosten sow'ohl wie die 
Aufwendungen für Schriftstcllerhonorare sind gestiegen, hinzugekommen 
seien besonders viele Neudrucke, wohingegen der Absatz nicht gestiegen 
wäre. Letzte Tatsache sei zum grofsen leil auf die an sich so erfreuliche 
Erscheinung zurUckzuführen, dafs allenthalben im deutschen Vaterlande jetzt 
ähnliche Unternehmungen entstünden, deren Vorhandensein naturgemäfs das 
Verbreitungsgebiet des .Vereins für Verbreitung guter Schriften* einenge. 
Um so mehr müfsteu die Mitglieder des Vereins bereit sein, Jetzt und in 
Zukunft etwaige Ausfälle durch Zuschüsse ans ihren Mitteln zu decken. 
Der Verein liefs an Volksschriften im Jahre 1908 erscheinen: Zschokke, „Der 
tote Gast“, G. v. Berlepsch „Jakob“, K. Uhler „Die Sägemiihlen“, S. v. Ade- 
lung „Aus dunkeln Tagen“. Aufserdem kamen zwei Kinder- und Jugend- 
schriften heraus. Verkauft wurden (auf 10 Bappenhefte umgerechnet) im 
Ganzen 242 3'JO Heftchen gegen 243100 im Vorjahr, darunter waren 148070 
vom eigenen Verein herausgegebene; 50 170 Exemplare kamen auf die Ver- 
öffentlichungen des Zweigvereins Bern und 40 060 ebensolche auf die des 
Zweigvereins Zürich. 



Die Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen zu 
Berlin hielt am 26. Mai d. J. ihre 4. Versammlung in der Aula des 
Wilhelms -Gymnasiums ab. Der Abend brachte einen Vortrag des ersten 
Direktors der Kgl. Bibliothek, Herrn Geh. Regiernngsrats Dr. Schwenke: 
.Ueber den Umgang mit Büchern*. Diese Betrachtungen galten dem Schicksal, 
welches das Buch in den Händen seiner Benutzer erleidet. Aus seiner lang- 
irrigen Erfahrung und Beobachtung gab er ein anschauliches Bild über die 
Behandlung, der ein Buch im ungebundenen und gebundenen Zustand aus- 
gesetzt ist. Er erwähnte die Schäden und Mängel, die durch fahrlässige 
Benutzung entstehen, und schilderte dagegen die beste und vorsorglichste 
Art des Transportes und der Aufbewahrung. — Aus den geschäftlichen 
Mitteilungen der Vorsitzenden, Fräulein Reiche, png hervor, dafs die Ver- 
einigung immer mehr im Wachsen begriffen ist und mit ihrem Bekanntwerden 
nach aufsen hin auch ihre Aufgaben und Verpfliclitungen sich stets mehren. 
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Der Verein der Zeitungsstand-Inhaber in Hamburg hat in sfiiner 
letzten Versammlung nach einem Vortrag des Herrn H. Brunckhorst Uber 
„Schundliteratur und Strafsenhändlor“ eine Resolution gegen den 
Vertrieb von Schundliteratur einstimmig angenommen. In dem Bescblufs heilst 
es, dafs die Mitglieder solche Waare auch nicht in verkappter Form teilbieten 
dürfen; vielmehr verpflichten sie sich der Schundliteratur Jegliche Ver- 
wendung, sei es durch heimlichen Verkauf an der Strafse, sei es durch 
Lieferung auf Bestellung ins Hans zu entziehen“. Dafür sollen die Schriften 
der gediegenen modernen Unternehmungen für Volksliteratur geführt und 
verbreitet werden. Möge das Beispiel dieser wackem Männer in Hamburg 
bald auch in anderen Städten Nachahmung finden! Deutsche Zeitung Nr. 178. 



Der vor einigen Jahren errichtete nordwesMeutsche Verein zur 
Förderung des Volksbibliothekswesons hielt seine diesjährige Ver- 
sammlung in Itzehoe ab. Nach einem einleitenden Vortrage von Ernst 
Schnitze Uber die .Aufgaben der Volkbibliotheken“ sprach Mittelschullehrer 
Strohmeyer aus Kiel Uber die .humoristische Literatur in den Volks- 
bibliotheken*. Er gab einen Ueberblick Uber die humoristischen Werke, 
die fUr den Zweck besonders in Betracht kämen. Neben deutschen Dichtern 
stunden vor allem die skandinavischen, dänischen und englischen Schrift- 
steller in diesem Zweige der Literatur unserem Verständnis nah, während 
die amerikanischen und namentlich die romanischen Humoristen dem deutschen 
ßeschmack weniger zusagten. Der Antrag, ein Verzeichnis empfehlens- 
werter Bücher für die Volksbibliotheken in Westdeutschland herzu- 
stelien wurde ebenso einstimmig angenommen wie der zweite der Aufstellung 
eines Verzeichnisses der schleswig-holsteinischen Heimatliteratur. 

Erfreulich ist der Eifer, mit dem die in Mailand domicilierte (nach 
Bollettino dclle Biblioteche Popolari, Anno H Nr. 19 u. 20) B'ederazione 
Italiana delle Biblioteche Popolari in Sizilien, das bis dahin so 
sehr vernachlässigte Volksbibliothekswesen zu heben versucht. Professor 
Giuseppe Lombardo-Radice aus Messina, der Herausgeber der Zeitschrift 
Nuovi Doveri, hat seine Arbeitskraft und Zeit in den Dienst der Volks- 
bibliothcksbewcgung gestellt. In Catania hat er sich mit dem Redakteur 
des Corriere di Catania in Verbindung gesetzt, um durch Artikel und Ver- 
sammlungen für die gute Sache zu wirken. Demgemäfs hat sich dort ein 
Komitee für VolksbibTiotheken gebildet, zu dem die namhaftesten Schrift- 
steller, Beamte, Professoren und Vereine ihre Namen gegeben haben. Dem 
kleineren ausfdhrenden Ausschufs gehört Professor Lombardo an. Unermüdlich 
ist er im Lande herumgereist, um durch Vorträge das Interesse zu erwecken. 
So wurde in Aderno nach einem Vortrage von ihm eine Summe von unge- 
fähr 600 lire zur Grlindung einer Volksbibliothek gesammelt, zu der die Ge- 
meinde das Lokal geben wird. Ferner hat er sich in Patornö zur GrUndung 
einer Bibliothek aufgehalten. In Canicatti hat er im Mai eine Versammlung 
einberufen, in der er nach l‘/a stündiger mit Beifall aufgenommenen Rede 
sogleich ein Komitee von einflufsreichen Personen gründen und eine engere 
Kommission zur Errichtung einer Volksbücherei einsetzen konnte. Aufser 
in diesen Gemeinden werden auch in Chiaramonte, Gulfi Troina 
Leonforte, Scordia, Modica, Taormina und Vizzini Bibliotheken 
errichtet werden. An der Spitze der Bewegung stehen Catania und Trapani, 
wo auf Vorschlag des Advokaten G. Montalto zwei Volksbibliotheken ge- 
schaffen werden sollen, die sich der genannten Federazione anschliefsen 
wollen. H. L. 

Die Oe ff entliehe Le sc halle in Utrecht, die bereits 1891 eröffnet 
wurde und damals die erste ihrer Art in den nördlichen Niederlanden war, 
konnte lange Zeit hindurch nicht an die Einrichtung einer Ausleihebibliothek 
denken. Nun ist .aber .-Vnfängs des Jahres eine solche hinzugekommcu und 
täglich mehrere Stunden geöffnet. Unterhaltuugslektürc wird 14 Tage, be- 
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lehrende 4 Woehen lang ausgeliehen. FUr die Benutzung wird eine Gebühr 
von einem halben Gulden im Jahr erhoben; auch ist jeder Besucher ver- 
pflichtet sich für 10 Pf. einen Buchumschlag zu besorgen. 

De Boekzaal, Jaarg, 3 No. 1. 

Im Erholun^shaus der Farbenfabriken vormals Fr. Bayer & Co. zu 
Wiesdorf wurde im Juni eine Ausstellung für Kunsttüpfereien, guten und 
billigen Bildern und von preiswerten und gediegenen Volksschriften ver- 
anstaltet. Die .Bergisch- Märkische (Elbenclder) Zeitung* (Nr. 302) schreibt 
darüber: ,Dafs die Ausstellung billiger, guter Volksschrit'ten wichtig ist, weifs 

i ’eder, der die Schwierigkeiten dos Kampfes gegen die Schundliteratur erfahren 
lat! Wir nennen hier als Muster guter Schriften nur die Wiesbadener Volks- 
bücher, die liheinische Ilausbücherei, die Bücherei der Deutschen Dichter- 
Gedächtnisstiftung, Reclam, Meyer und Bendel.“ Der Besuch der Ausstellung 
Ubertraf alle Erwartungen. An einem Sonntag waren Uber 2000 Personen 
anwesend. .Und noch mehr als die Zahl können uns die Unterhaltungen 
und das Mienenspiel der Besucher davon überzeugen, dafs die Sinne mit 
diesem Gedanken, ihren Werksangehörigen eine Ausstellung kUnstleriscben 
Hausrats zu bieten, das Richtige getroffen hat.“ 



Neue Eingänge bei der Schriftieitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelanflührung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Bibliothek denkwürdiger Reisen. Erzählungen Uber berühmte Reisen aus 
der Feder von Teilnehmern. Hamburg. Gutenberg-Verlag. 

Als Gegenstück zu der Memoiren -Biuliothek beginnt der Gntenberg- 
Verlag eine „Bibliothek denkwürdiger Reisen“, die es versuchen will „ans 
den Reiseschilderungen aller Zeiten die hervorragendsten herauszugreifen und 
sie in guten deutschen Uebersetznngen zugleich auch in wissenschaftlicher 
Bearbeitung darzubieten“. Der Anfang wird gemacht mit den „Weltum- 
segelungsfahrten des Kapitäns James Cook“ (524 S. Preis ß M., geb. 7 M.) 
die von Edwin Hennig nach dessen Tagebüchern bearbeitet und Übersetzt sind. 
Wir können das Unternehmen Volksbinliothekcn angelegentlich empfehlen. 
Bibliothek wertvoller Memoiren. Heransg. v. Ernst Scbultze. Band 9 
„Die Memoiren Giuseppe Garibaldis“. Hamburg, Gutenberg -Verlag, 
1909. (452 S.) 6 M. 

Der vorliegende Band enthäit einen Auszug aus den weltbekannten 
Tagebüchern Garibaldis der von Walter Friedenburg übersetzt und bearbeitet 
worden ist. Eben dieser hat auch in der Einleitung das Leben Garibaldis 
kurz gezeichnet und den W'ert und die Entstehung der Memoiren des itali- 
enischen Volkshelden dargelegt. 

Faraday, Mich., Naturgeschichte einer Kerze. Sechs Vorlesungen flir die 
Jngend. Mit einem Lebensabrils Faradays, heransg. v. Rieh. Meyer. 
Aufl. 5. Leipzig, Quelle & Meyer. 1909. (172 S.) Geb. 2,50 M. 

Man mnfs es dem rührigen neuen Leipziger Verlag Dank wissen, dafs 
er dieses reizende Buch, das für Kinder wie Erwachsene, eine gleichförder- 
liche Lektüre darbietet, in so schmuckem Gewand und in so glücklicher Form 
von neuem darbietet. Dem Text vorangoht eine Lebensskizze des grufsen 
englischen Naturforschers aus der Feder Rieh. Meyers, durchaus populär und 
packend geschrieben. Es braucht hiernach nicht noeh besonders gesagt zu 
werden, dafs dieses berühmte Werk weiteste Verbreitung verdient. 

Helmer, Franz Alfons, Der Roman eines Strolches. Ans den hinterlasseneu 
Papieren eines Arztes. Eine physiologische und psychologische Studie. 
Leipzig, C. Seifert, 19U9. (309 S.) 5 M. 

Der Verfasser hat in seinem Buche eine soziale Studie geben wollen und 
tritt als Ankläger gegen Justizverhältnisse auf, die edel angelegte Naturen 
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dem Zuchthaus in die Arme treiben. Aber was er schreibt, ist ziemlich lang- 
weilig und wenig überzeugend. Vor allem aber mufs Verwahrung eingele^ 
werden gegen gewisse Stellen seiner Schilderung, die einfach pornonaphisch 
sind nnd nur Ekel und Entrüstung erregen künnen. Gegen den Scblufs des 
Bnches finden sich Gemeinheiten, die das Ganze trotz des behaupteten, guten 
Zwecks in höchst bedenklichem Lichte erscheinen lassen. G. F. 

J ahrb uch der Bücherpreise. Alphabetische Zusammenstellung usw. bearbeitet 

von C. Beck. 3. Jahrgang, 19u8. Leipzig, Otto Harrassowitz, 1909. 

(395 S) Geb. 10 M. 

Der diesmal etwas später erschienene dritte Jahrgang des vorliegenden 
Werkes zeigt wiederum eine kleine Zunahme in der Anzahl der berück- 
sichtigten Auktionen. Um den Umfang des Buches nicht allzusehr anschwellen 
zu lassen, hat der Bearbeiter — was nur zu billigen ist — eine Reihe von 
Werken mit kleineren Preisen fortgelassen, wofern sie in den beiden ersten 
Jahrgängen bereits verzeichnet waren. Es braucht nicht gesagt zu werden, 
dafs der Wert des Jahrbuchs mit jedem neuen Jahrgang steigt, da die 
Wahrscheinlichkeit beim Nachschlagen in einem der Bände den Preis eines 
Buches zu finden, naturgemäfs immer grülscr wird. L. 

Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. Herausg. v. Nautiens. Jahrg. 11. 

Berlin, E. Mittler u. Sohn, 1909. (638 S.) 4,60 M. 

Der diesmalige Nauticus mr das Jahr 1908 behandelt ein für die Geschichte 
der Seegeltnng der führenden Nationen überaus wichtiges Jahr. Deutsche 
Leser interessiert vor allem der Fortschritt der eigenen Marine, wie er in den 
zahlreichen Tabellen znm Ausdruck kommt, die den Personal- nnd Schiff- 
bestand der wichtigeren Mächte veranschaulichen. Zum erstenmal wird auch 
in dieser offiziösen Veröffentlichung der Schleier gelüftet, der über Gröfse 
und Bewaffnung der neuen deutschen Unionschiffe lag. Zugleich erfährt man, 
wie umsichtig inzwischen im Kriegshafen zu Wilhelmshafen alle Vorbereitungen 
für die Unterbringung der neuen Panzerkolosse getroffen sind. Wie die 
Leser der „Blätter“ wissen berücksichtigt der Nauticus nicht allein das politisch- 
militärische sondern auch das wirt.schaftlich- technische Gebiet, zumal der 
umfängliche statistische Teil gibt Uebersichten über die Welthandelsflotte, 
über den Seeverkehr der Welthäfeu; über den Welthandel nnd -schift'bau, 
über den finanziellen Stand der hauptsächlichsten Reedereien und Schiffs- 
werften usw. Der schwache Punkt des sonst so trefflich gearbeiteten Jahr- 
buchs ist wiederum der einleitende Aufsatz „Rückblicke und Ausblicke“; es 
mülste doch möglich sein für diesen Hauptartikel eine bewährte diplomatische 
oder historische Kraft zu gewinnen, die auch in schriftstellerischer Hinsicht 
dieser so schönen Aufgabe gewachsen wäre! E. L. 

Jugendbuch, Deutsches. Begr. u. herausg. v. Wilhelm Kotzde. Band I. 

Mainz, Jos. Scholz, 1909. (185 S.) Geb. 3 M. 

Ein in jeder Beziehung treffliches Unternehmen beginnt mit diesem ersten 
Bande; namentlich die Ausstattung, wie bei diesem vornehmen und um die 
Jugendliteratur wohlverdienten Verlag nicht anders zu erwarten, verdient 
uneingeschränktes Lob. L. 

Leonhard, H., Der Handwerker in Staat und Recht. BUrgerkuude für 

Handwerker. Leipzig, Quelle Meyer, 1909. ('205 S ) Geb. 1,60 M. 

Das vorliegende Buch entspricht in geschickter Weise einem wirklichen 
Bedürfnis; es ist so gemeinverständlich gehalten und dabei so sorgfältig ge- 
arbeitet, dafs aufser dem Handwerker auch andere es gern zu Rate ziehen 
werden. Ein Register erleichtert die Benutzung des reichen und umsichtigen 
ausgewählten Stoffs; der Preis für das gut ausgestattete Buch ist nnverhältnis- 
mämig niedrig. 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge usw. Berlin, Emst 

Mittler u. Sohn. Preis für jedes Heft 50 Pf. 

Beim Abscblufs der beiden ersten Jahrgänge des vorliegenden und gerade 
für Volksbibliotheken sehr beachtenswerten Werkes wurden Zweck und Ab- 
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sicht dieses vom Institut fUr Meereskunde herausgegebenen Unternehmens 
näher erörtert Vom Jahrg. 3 liegen vor: Heft 1: Fr. Schulze, Schiff- 
ordnungen und SchiiTsbäuche einst und jetzt; Heft 2; Hartmeycr, Die 
westindischen Korallenriffe und ihr Tierleben; Heft 3: W. Loas, Die Segel- 
schiffahrt der Neuzeit; lieft 4: Wittmer, Die Torpedowaffe ; Heft 5: H. Speth- 
mann, Die KUste der englischen Keviera; Heft ß: E. Holzhauer, Kiel und 
Wilheimshafun. 

Die Meisterstücke der deutschen Volks- und Kirchenlieder. Mit Ein- 
leitung nnd Anmerkungen von Hichard M. Meyer. Berlin, Wilh. Weicher, 
1009. (149 S.) 0,7.5 M. 

Eine gut ausgewählte billige Sammlung. 

Sachs, Hans, Ausgewählte Werke. Eingeleitet von Albrecht Keller. Frank- 
furt a. M. it. Berlin, M. Diesterweg, 1908. (218 S.) 1,fi0 M., geb. 2,40 M. 
Diesem Werk, das eine geschickte Auswahl trifft und die erlesenen 
Stücke in lesbarer dem modernen Deutsch an^enährteu Fassung wiedergibt, 
möchte mau viele Leser wünschen. Namentlich die kleineren Schwänke, 
Fabeln usw. sind voll Frische und Eigenart. 

Sebaldt, Otto, Dresdener Gallerie- Führer. Dresden, Kaden, 1908. (75 S. 

17 ganzseitige Bilder). 0,75 M. 

Eine allgemeinverständliche, kurze aber auf den Kern der Sache gehende 
Anregung zu einer erspriefslichen Betrachtung dieser herrlichen Gemälde- 
Galerie will der vorliegende Führer sein. Er ist ans Vorträgen hervor- 
gegangen, die der Verfasser im Anschlufs an sonntägliche Führungen durch die 
Sammlung gehalten hat. Bei Anerkennung der Vorzüge mufs doch gesagt 
werden, dafs hier und da eine grölsere Schlichtheit in Ausdruck und Dar- 
stellung angebracht wäre. 

Stolz, Alban, Wilder Honig. Anfl. 4. Freibnrg i. B., Herdersche Verlagsh., 
1909. (674 S.) Geb. 2,80 M. 

Derselbe, Dürre Kräuter. Aufl. 4. Ebend., 1909. (673 S.) Geb. 2,80 M. 

Alban Stolz gilt als der hervorragendste moderne katholische Volks- 
schriftsteller. Die beiden vorliegenden Bände der „Billigen Volksausgabe“ 
seiner gesammelten Bände enthalten die Fortsetzung seines berühmten Tage- 
buclis „Witterungen der Seele“. Wie dieses Werk gewähren sie unmittel- 
baren Einblick in die Seele eines eigenartigen aber ganzen Mannes. Besonderes 
Lob verdienen die prächtigen von religiösem Geiste getragenen Schilderungen 
der deutschen Landschaft. L. 

Westermann, D., Die Nutzpflanzen unserer Kolonien und ihre wirtschaftliche 
Bedeutung für das Mutterland. Berlin, Dietrich Keimer (E. Vohsen), 1909. 
(94 S.) Geb. 5 M. 

In dem vorliegenden Buch werden auf 36 farbigen vorzüglich ausgefUhrten 
Tafeln über 50 der wichtigsten Kulturpflanzen unserer Kolonien dargestellt 
nnd geschildert. Der botanischen Beschreibung folgen Mitteilungen über die 
Art und den Umfang der Kulturen, Uber Verarbeitung nnd Verwendung in 
Handel und Industrie. Der Verfasser hat es verstanden, sieh auf das Wesentliche 
zu beschränken, eben dadurch gewinnt das Buch an Brauchbarkeit für Schule 
und Bibliothek als eine erste Einführung in einen Gegenstand, der von Jahr 
zu Jahr wichtiger wird für unser gesamtes Wirtschaftsleben. L. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Bayer, M. Mit dem Hauptquartier in Südwestafrika. 8. Taus. Berlin, 
Willi. Weicker 1909. (309 S.) Geb. 5 M. 

Der Verfasser hat den südwestafrikanischen Krieg von der Nieder- 
werfung des Herero-Aufstandes bis zum Ende als Offizier im Hauptquartier 



Digitized by Google 




fiUcherscbau u. Besprechungen 



171 



mitgemacht und hatte dort Gelegenheit, im unmittelbaren Verkehr mit den 
leitenden Persönlichkeiten die tieferen Gründe der wichtigeren Beschlüsse 
kennen zu lernen und einen freien Ueberblick über den Gang der Ereiguisse 
zu gewinnen. Er hat es versucht, mit der so erlangten Kenntnis der Dinge 
seine persönlichen Erfahrungen zu verbinden und dadurch die Darstellung 
lebhafter zu gestalten. Bei dem Feldzug gegen die Herero, der in der Haupt- 
schlacht am Waterberg und in der sich daran anschlicfacnden Verfolgung 
einen gradezn dramatischen Höhepunkt erreicht, bewährt sich diese Methode, 
wohingegen sie bei dem sich in Einzelheiten auflösenden Kampf gegen die 
Witbois einigermafsen versagt. Das Buch, das übrigens auch die bisherige 
Literatur und mancherlei persönliche Mitteilungen anderer Offiziere in ge- 
eigneter Weise venvendet, enthält 100 giitgewählte Abbildungen und Skizzen, 
es behauptet seinen Platz neben den anderen namhafteren Werken über diesen 
Feldzug, über die in den „Blättern“ seiner Zeit berichtet wurde. L. 

Coolidge, Archibald Carry, Die Vereinigten Staaten als Weltmacht. 
Eine Betrachtung über internationale Politik, antoris. Uebersetzung 
von Walter Lichtenstein. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1908. 
(367 S.) 6 M., geb. 8 M. 

Diese Zusammenfassung von Vorträgen, welche Coolidge als Austausch- 
Professor in Paris gehalten hat, wollen die treibenden Motive der bisherigen 
amerikanischen Auslandspolitik darlegen und dem Leser ermöglichen, die 
Schlüsse auf die zukünftige Politik zu ziehen. Es handelt sich also hier um 
einen grofszUgigen Versuch, den amerikanischen Imperialismus in Gegenwart 
und Zukunft zu schildern und verständlich zu machen, die Uebersetzung ist 
eine vorzügliche. Bei der grotsen Wichtigkeit des Problems auch für Deutsch- 
land und die Richtung seiner zukünftigen Politik empfehlen wir diese Vor- 
träge angelegentlich. B. Laquer. 

Dahlmann, Jos., Indische Fahrten. Aufl. 3. Freibarg i. Br., Herdersche 
Verlagsh., 1908. (403 u. 456 S. 111 Taf. n. 2 Karten). 18 M., 
geb. 23 M. 

„Es gibt nur eine Lösung des gröfsten aller Probleme des fernen 
Ostens: in dem einen und einzigen Rom ist diese Lösung gegeben.“ So sagt 
der Verfasser dieses Werkes im 2. Baude und kennzeichnet dadurch den 
Standpunkt, von dem aus er sein Bnch geschrieben hat. Es geht ja auch 
schon aus dem Titel hervor, dafs er Jesuit ist. Sehen wir aber von der un- 
vermeidlichen Hervorkehrnng dieses Standpunktes ab, so ist das Buch auch 
für Angehörige anderer Bekenntnisse sehr interessant. Denn es stellt den 
Versuch dar, das indische Wunderland nicht als blofser Reiseschildercr unseren 
Augen vorzufUhron , sondern die religionsgcschichtliche Entwicklung dieser 
Länder zu zeigen. Mit vollem Rechte ist auf die Architektiirdenkmäler jener 
Gegenden das gröfste Gewicht gelegt. Sie werden uns in einer Fülle vor- 
trefflicher Abbildungen vorgeführt. Der Verfasser beginnt seine Reise ganz 
im Osten, in Hongkong. Von dort fiihrt er uns zunächst nach dem franzö- 
sischen Indochina, dann nach Kambodscha, nach Angkar, nach Singapore, 
durch Java hindurch nach Siam und Birma und dann nach VorderindieUj dem 
der gröfste Teil der beiden Bände gewidmet ist. Vorzüglicher künstlerischer 
Geschmack zeichnet die Darlegungen des Verfassers aus. Er hätte auch ohne 
seinen künstlerischen Blick schwerlich so schöne photographische Aufnahmen 
machen können. Unter den mannigfachen interessanten Büchern, die es Uber 
Indien gibt, ist dieses eines der allerinteressantesten. Trotz des hohen Preises 
sollte es doch von allen städtischen Volksbibliotheken angeschafft werden. 
Es ist besser, solch ein vortreffliches Werk zn besitzen, als ein Dutzend 
Ueiner und weniger guter. Die reichen Kenntnisse des Verfassers, sein Ge- 
schmack, sein Blick tür die geschichtlichen Zusammenhänge und seine frische 
Schilderung, dazu die vortrefflichen Bilder werden das Buch zu einem gem- 
gelesenen machen. E. S. 
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Haupt, Albrecht, Die älteste Kunst, insbesondere die Banknnst der 
Germanen von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Grofsen. Leipzig, 
H. A. L. Degener, 1909. (289 8. u. 50 Taf.) Geb. in Leinw. 20 M. 

Da der Verlag nun einmal der Scbriftleitung das vurliegende Werk 
übersandt bat, mag an dieser Stelle kurz Uber dessen jedenfalls bedeutsamen 
Inhalt berichtet werden. Der Verfasser meint, dafs bei der Erforscbang 
germanischer l'rUhkunst die Beste in Deutschland selbst sowie in Skandinavien 
und iu der Lombardei bisher allzusehr im Vordergrund gestanden hätten; es 
sei nötig, hier eine breitere Grundiagc zu gewinnen und auch die Länder 
einzubeziehen, die in den Tagen der Vöikerwanderung von deutschen Stämmen 
dauernd oder vorübergehend besetzt wurden. Mit wahrer Begeisterung ist 
Haupt an diese Aufgabe berangatretcn , in sorgfältiger Sammelarbeit hat et 
ein umfängliches Material zusammengebracht und es der Forschung ein- 
zugliedern unternommen. Inwiefern er hei diesem Versuch zu haltbaren Er- 
gebnissen gekommen sei, soll hier nicht erörtert werden, zumal schon von 
verschiedenen Seiten Bedenken erhoben worden sind. Anznerkennen aber 
ist die lebhafte und warme Darstellung, die nicht nur im Leser ähnliche 
Stimmungen wachrnft sondern ihn auch bis zuletzt zu fesseln und für diese 
BO wichtigen Fragen zu interessieren weifs. L. 

Meyer, Alexander, Aus guter alter Zeit. Berliner Bilder und Er- 
innerungen. Stuttgart u. Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt 1909. 
(217 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Ein glilcklicner Gedanke war die Sammlung und Heraus^be dieser 
Skizzen des vor kurzem verstorbenen Parlamentariers Alexander Meyer, die 
sich den geistreichen und feinen Skizzen über Berlin und seine Bewohner, 
die wir in neuerer Zeit Trojan, Fontane und Rodenberg verdanken, durchaus 
ebenbürtig anreihen. In buntem Wechsel zieht das so eigenartige interessante 
und in seiner Weise so liebenswürdige Berliner Leben an unserm Auge vor- 
über. lieber den Berliner Schusterjungen, den Droschkenkutscher und Milch- 
mann, über das Berliner Weifsbier, die saure Gurke und die Teltower Kilbe, 
über das Königsschlols, über Altberlin, den Stralauer Fischzug und die Zelte, 
Uber Berliner Konditoreien, Bierhäuser und Weinlokale, über Berlins Be- 
wohner aller Stünde und Berufsarten verbreiten sich diese wirklich köstlichen 
Plaudereien und Erinnerungen, die wir unsern deutschen Volksbibliotheken 
ebenso im Süden und im Westen, wo man so gar wenig von der Reichs- 
hauptstadt weifs und doch oft mit lieblosen Aburteilcn bei der Hand ist, an- 
gelegentlich empfehlen möchten. L. 

Ottmann, Victor, Nach dem Pharaonenlande. Eine Reise auf Um- 
wegen. Anfl. 2. Berlin, Allgemeiner Verein für Deutsche Literatur, 
1908. (303 8. mit 50 Abb.) 6 M., geb. 7,50 M. 

Trotz aller Fülle der Reiseliteratur, die in dem letzten Jahrzehnt in 
beängstigender Weise angeschwollen ist, gibt es doch nur wenige wirklich 
gute Rciseschilderiingen. V'ielfaeh erzählen sie allzuviel Uninteressantes: in 
welchem Hotel der Verfasser geschlafen, wie der Kellner ihn bedient, dafs 
er eine .Mandolinen-Serenade mit angetiört hat — und was man sonst schon 
tausendmal gelesen hat. Hier aber bietet uns ein sehr ge.schickter Erzähler 
und Plauderer die Schilderung einer Reise nach Teneriffa, dann an der Nord- 
küste von Afrika entlang hinüber nach Kreta, Uber das wir sehr wenige 
Schilderungen besitzen, dann nach Athen, rund herum um die Pyramiden und 
hinein nach Oberägypteu. Das Buch ist, wie gesagt, sehr interessant geschrieben, 
eignet sich für weitere Kreise vorzüglich und besitzt besondere Anziehungs- 
kraft durch eine Fülle von Bildern, die nach ausgezeichneten Photographien 
ganz vortrefflich wiedergegeben sind. Ich habe selten so schöne Illustrationen 
gesehen. E. S. 

Schäffer, C., Natur -Paradoxe. Ein Buch für die Jugend zur Er- 
klärung von Ersebeinüngen, die mit der täglichen Erfahrung in 
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Widersprach za stehen scheinen. Nach W. Hampsons „Paradoxes 
of nature and Science“ bearbeitet. Mit 4 Tafeln und 65 Textbildern. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1908. (179 S.) Geb. 3 M. 

Der englische Verfasser hat es vortrefiFlich verstanden, ans dem weiten 
Reiche der Natur allerhand Erscheinungen zusammenznstellen und zu erläutern, 
die den flüchtigen Beobachter täuschen und sich den Sinnen anders darbieten 
als sie wirklich sind. Der deutsche Bearbeiter hat einerseits sich möglichst 
getreu an das Original gehalten und im wesentlichen nnr dort Veräuderungen 
eintreten lassen, wo auf speziflsche englische Verhältnisse Bezügliches deutschen 
Lesern Schwierigkeiten bot. Das durch eine sehr klare Darstellung aus- 
gezeichnete Buch ist im greisen und ganzen anch für den verständlich, der 
Uber wenig oder gar keine naturwissenschaftlichen Kenntnisse verfügt. Be- 
trachtet werden darin Paradoxe ans der Mechanik, der Chemie, aus der Lehre 
von den innern physikalischen Zuständen nnd der Biologie (Angen, Ohren, 
Gefühl nsw.). Ein ausgezeichnetes Belehrungs- nnd Anregungsmittel für die 
beranwaebsende Jugend wie für jeden gebildeten Laien überhaupt. G. F. 

Schurz, Karl, Abraham Lincoln. Aus dem Englischen von Mary 
Volte. Berlin, G. Reimer, 1908. (102 S.) 2,80 M. 

Wenn Einer berufen war, die in Deutschland wenig bekannte oder 
schon halb vergessene Gestalt Lincoln’s zu schildern, so ist cs Karl Schurz, 
welchen leider der Tod verhindert hat, seine meisterhafte Selbstbiographie 
zu vollenden. — Die obige Schrift ist auch nur eine Skizze; eine voraus- 
gehende kurze geschichtliche Entwicklung der Sklavenfrage wäre ebenso 
erwünscht gewesen, wie eine am Seblufs zusammenfassende Charakteristik 
dieses gröfsten amerikanischen Volkshelden. Abgesehen davon aber ist das 
Schrift^en in seiner glänzenden Form und in seinem begeisterndem Znge 
recht angelegentlich zu empfehlen. B. La quer. 

Spier, A., Gustav Schönleber. München, F. Hanfstängl, 1909. (102 S.) 
40. 4 M. 

Man hat Gustav Schönleber mit seinem grofsen Landsmann Eduard 
Mörike verglichen, so fein nnd stimmungsvoll, so schlicht und tüchtig ist 
seine Kunst. Er selbst hat in einem autobiographischen Fragment einmal die 
Einflüsse geschildert, die auf sein Künstlertum einwirkten. Diesen Faden 
hat A. Spier weitergesponnen und ein wohlbegründetes Bild seiner malerischen 
Entwicklung gegeben. Die Hauptsache aber sind doch die prächtigen Ab- 
bildungen , die mit einigen wenigen Ausnahmen gut ausgesuchte Proben aus 
dem ganzen weiten Umkreis seines Schaffens darbieten. Von dem Lärm 
der Menge hat sich Schönleber stets fern gehalten, unbeirrt von den Geschmack 
des Tages hat er seinen Weg genommen. Eben deswegen eignen sich seine 
Darstellungen in ihrer Innigkeit und Beschaulichkeit vorzüglich für die 
weitesten Kreise: Volksbibliothcken sollten sich daher das vorUegende Buch 
nicht entgehen lassen. E. L. 



B. Schöne Literatur. 

Dose, Johannes, UnberOhmte Helden. Sechs Geschichten nach dem 
Leben gezeichnet. Bielefeld, Verlagshandlung der Anstalt Bethel, 
1908. (164 S.) Geb. 2,50 M. 

Wenn der Verfasser diese Sammlung „Geschichten nach dem Leben 
gezeichnet“ nennt, so hat er damit ihr Hauptmerkmal gekennzeichnet: ob, 
wie bei der ersten Erzählung „der erste Frauenverein in Schleswig- Holstein. 
Ein Blatt der Erinnerung an die Grofseltern der deutschen Kaiserin“, eine 
geschichtliche Reminiscenz geboten wird, oder ob in den anderen Geschichten 
freie dichterische Phantasie waltet, überall zeigt sich der begabte Dichter, 
der aus dem vollen Menschenleben mit seinen verschiedenartig verschlungenen 



Digitized by Google 




174 



Bilchench&u u. BesprechaDg^D 



Wegen nnd Fäden schöpft und seine ernsten oder heiteren Stoffe lebenswahr 
und in schöner Form darzustellen vermag. „Gott Morphium“ und „Ostern 
auf der Prairie“ wirken direkt dramatisch, und über allen Erzählungen lagert 
ein Schimmer abgeklärter Weltanschauung nnd milden Ernstes, der äufserst 
wohltuend wirkt, weil er auch vorhandene Dissonanzen harmonisch ausklingen 
läfst. Das Buch eignet sich sehr lUr Volksbibliotheken und Lesehallen. 

A. V. 

Ertl, Emil, Freiheit, die ich meine. Roman aus dem Stnrmjahr. Leipzig, 
L. Staackmann, 1909. (582 S.) Broch. 6 M., geh. 7,50 M. 

Das politische und soziale Leben des alten Wien der dreifsiger und 
vierziger Jahre bildet den Hintergrund dieser ergreifenden Familiengeschichte, 
die in den Revolutionstagen von 1b48 ihren Abschlufs findet. Man fühlt sich 
versucht, das Buch mit „Jettchen Gebert“ in Parallele zu stellen und gewisse 
Bilder aus der Biedermeierzeit daneben zu halten, mit dem wir im I.aufe der 
letzten Jahre aufs neue vertraut geworden sind. Neben köstlicher Klein- 
malerci ans dem Altwiener BUrgerlebon geht ein grofser Zug durch das Bnch, 
das hier auf das wärmste empfohlen sein mag. G. F. 

Fischer, Marthe Renate, Die letzte Station. Stuttgart, Ad. Bonz &Comp., 
1909. (202 S.) 2,50 M. 

Die „letzte Station“, die hier gemeint ist, ist ein Altersheim für Männer 
an irgend einem stillen ländlichen Flecken im schönen Thüringen. Zwischen 
den alten Männern schaltet und waltet leise aber energisch die Schwester 
Karoline, während als leitender Geist über dem Ganzen ein Regierungsrat 
schwebt. Viele gemütvolle und behagliche Skizzen aus dem thüringer Volks- 
leben treten dem Leser hier entgegen, trotz der grofsen Erzählnngskunst 
wirken sie aber am letzten Ende etwas ermüdend. Dem Buch fehlt es an 
froher Stimmung, die ein Meister des Humors wie etwa Wilhelm Raabe, anch 
Uber die hart vom Leben mitgenommenen Männlein des Altenheims aaszubreiten 
gewufst hätte. L. 

Fleischer, Victor, Die Handschrift des Bruders Engelbert. Erzählung. 
Berlin etc., Junker Verlag, 1908. (130 8.) 2 M., geb. 3 M. 

ln der Form von Aufzeichnungen wird dem Leser das Lebensbild eines 
Edelmanns aus dem siebzehnten Jahrhundert vorgefiihrt, der aus verarmter 
Familie stammend, sein frendeloses Leben im Kloster zu beschlielsen gedenkt, 
aber anch dort den erhofften Frieden nicht findet, sondern sich der evan- 
gelischen Lehre anschliefst, aus dem Kloster flieht nnd verschollen bleibt. 
Es liegt eine tiefe Tragik in der Erzählung dieses Menschenschicksals mit 
seiner Freude und seinem Leid, seinem Kämpfen gegen unglückliche Ver- 
hältnisse und seinem friedclosen Ende. Die einzelnen Charaktere sind gut 
gezeichnet, die Entwicklung des Hauptholden wird psychologisch richtig vor- 
gefiihrt. Das Buch eignet sich schon seines kulturgeschicbtlichen Inhalts 
wegen für Volksbibliotheken und Lesehallen. A. V. 

Greinz, Rudolf, Aus'm heiligen Lande. Lustige Tiroler Geschichten. 
Leipzig, L. Staackmann, 1909. (330 8.) 4 M. 

Von Übermütiger, froher Laune ist eine Geschichte wie die andere er- 
füllt, die uns Greinz hier wieder zum besten gibt. Wer lachen will, nehme 
das Buch zur Hand und schliefse Freundschaft mit all dem schnurrigen Völkchen, 
den Zoellern , Heiligmalerii , Jagern und verschmitzten Bergbauern , denen es 
immer eine besondere Freude macht, daun und wann einmal einen richtigen 
Berliner gehörig hineinzulcgen. Wem das Ganze zu viel ist, der lese wenigstens 
die Geschichten von der Notleine und dom Viertel Tiroler Adler. G. F. 

Jacques, Norbert, Funchal. Eine Geschichte der Sehnsucht. Berlin, 
8. Fischer, 1909. (162 8.) 2 M., geb. 3 M. 

Was diese Erzählung etwas von andern Schiffer- und Bauerngeschichten 
unterscheidet, ist das Motiv der Sehnsucht, das allenthalben leise anklingt. 
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Manche Stellen gewinnen dadurch wohl an poetischem Rciz^ der Daupt- 
charakter aber, Tho, der von seiner heimatlichen Insel Madeira bei einem 
Schiffbmch an die Küsten des Skagerrak verschlagen wird, und dessen Herz 
nicht zur Ruhe kommen kann, verliert an Klarheit und Gegenstiiudlichkeit. 
Als empfindlicher Fehler mu6 auch der Umschwung mitten in dem Buch be- 
trachtet werden, der das Interesse des Lesers plützlich von Tho auf dessen 
schöne braune Tochter und deren Bräutigam abzieht. Das Mädchen ertrinkt 
bei einem Sturm, der Maler gebt nach Paris zurück. Für eine Erzählung, die, 
als Sehnsuchtssymbol, den Namen der fernen Stadt im Süden trägt, ein wenig 
befriedigender Schlafs. E. Kr. 

Jaffö, Joseph, Französische Lyrik alter und neuer Zeit in dentschen 
Versen. Ilambnrg, Gutenberg-Verlag, 1908. (232 S.) 3 M., geb. 
4 M. 

Wer die Schwierigkeiten kennt, die sich dem dentschen Uebersetzer 
bei der Uebertragung romanischer Lyrik entgegcnstellen, wird der Formkunst 
J. Jafies reiche Anerkennung zollen. Seine Verse fliefsen fast durchweg 

f latt und wohllautend dahin, zum Teil hat man das Gefühl, dafs ihm die 
ünstlerisehe Nachschöpfung, die wirkliche sprachliche „Verdeutschung“ des 
Originals wohl gelungen ist. Die sehr geschmackvoll ausgestattete Sammlung 
enthält Lyrik von Villon, Marot, P. Corneille, sodann eine reichere Auswahl 
von Gedichten Berangers, Mussets, Hugos, Gantiers, Baudclaires, Verlaines nsw. 
bis zu den zeitgenössischen französischen Lyrikern, wie z. B. Verhaoren und 
Regnier. G. F. 

Jastram, Wilhelm, Lohmüllers Einziger. Eine Dorfgeschichte. Hamburg, 
Gustav Schloessmann (Gustav Fick), 1908. (315 S.) Geb. 4 M. 

Eine tief angelegte Erzählung aus der Lüneburger Heide, durchweht 
von echter Poesie und gläubigem Gottvertrauen. Es sind nur schlichte 
Menschen und einfache Verhältnisse, in deren Kreis der Leser geführt wird, 
aber sie sind ihm rasch vertraut und lieb, sodafs man gern Freud und Leid 
mit durchlebt. Das Buch ist für Volksbibliotheken und Lesehallen sehr ge- 
eignet. A. V. 

Johannsen, Albert, Fata Morgana. Roman. 2. Tausend. Leipzig, 
J. J. Weber, 1908. (176 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Der Roman spielt in der Zeit, wo die Leibeigenschaft in Dänemark 
anfgehoben wurde. Der Held ist Sohn eines Leibeignen. Er bringt es zu 
grofsem Reichtum und Ansehen, geht aber trotz aller persönlichen Vorzüge 
zu gründe in dem Kampf gegen die Standesvorurteile und für seine Liebe zu 
einer Aristokratentochter. lieber den Durchschnitt der Romauliteratur erhebt 
sich J.’s Buch in keiner Weise. G. K. 

Maartens, Maarten, Dorothea. Geschichte eines reinen Herzens. Roman 
in drei Teilen. Bd. 1 u. 2. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn, 1908. 
(417, 437 S.) 8 M. 

Die reife Kunst des englisch schreibenden holländischen Dichters 
schildert hier eine durchaus verinnerlichte edle Frauennatnr, die in der Be- 
rührung mit teils oberflächlichen teils minderwertigen Kreisen internationalen 
aristokratischen high lifes sich unangefochten behauptet und dabei zu einer 
Läuterung ihres eignen herben, weltfremden Wesens gelangt. Obwohl ettvas 
breit ausgesponnen, fesselt der Roman von Anfang bis zu Ende, wenngleich 
er hinter einem Meisterwerk wie es Maartens „Gottes Narr“ ist znrückbleibt. 
Der Dichter schildert am besten holländisches Landleben : man möchte es 
demgegenüber fast bedauern, dafs er den Ilanptschauplatz seiner Erzählung 
nach Monte Carlo verlegt hat. Rühmenswert ist, dafs bei ihm — ein seltener 
Fall bei Ausländern — deutsches Wesen richtig gesehen und beurteilt wird. 
Ein sehr gutes Buch für gebildete Leser unserer Volksbibliotheken. G. F. 
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Nollan, M., Das gute Werk. Aus dem Leben eines Grfiblers. Dresden, 
E. Pierson, 1909. (449 S., 1 Taf.) 5 M. 

Ein tief angelegtes und znm Nachdenken anregendes Buch, in welchem 
ausgefiihrt wird, wie ein beständiges Grübeln Uber religiösen und sozialen 
Fragen, die doeh nicht gelöst werden können, sowie ein Kutteln an gegebenen 
Verliiiltnissen, die sich nicht ändern lassen, zu physischen und psychischen 
Bankerott führt. Der Koman, dem das Bild des Verfassers beigegeben ist, 
führt mitten in die reale Wirklichkeit, berücksichtigt aber reichlich gerade 
die Schattenseiten des Lebens. Für gereifte Leser kann die Lektüre em- 
pfohlen werden. A. V. 

Kanke, Job. Mich., De Lüde von’n Dieck. Bremen Kolandverlag, 
II. Boecking u. Co., 1908. (192 8.) 2,80 M., geb. 3,50 M. 

Heber dieser Erzählung aus dem Bremer I^nde schwebt Ueimatduft, 
der Land und Leute versteht und liebevoll sciiildern läfst. Für alle diejenigen, 
welche den dortigen Menschenschlag kennen, ist das Buch ohne Zweifel eine 
wertvolle Gabe, sonst kann cs auf das Interesse weiterer Kreise schon des- 
halb nielit immer rechnen, weil es sich um eine wissenschaftliche Dichtung 
bandelt, deren I>ektUre für viele trotz der beigegebenen Wörtererklärnng zu 
schwer ist, wenigstens keinen Geuufs gewährt. Für Volksbibliotbeken und 
Lesehallen im Gebiete des Plattdeutschen jedoch sei die Anschaffung bestens 
empfohlen. A. V. 

Ryser, Hans, Der Blumenhiob. Roman. Berlin, 8. Fischer, 1909. 
(248 8.) 3,50 M , geb. 4,50 M. 

Das Bucli ist ein Erstlingswerk, manche Unreife und Geschraubtheit 
des Stils verrät dies auch. Mao fühlt, aus einem reichen Talent heraus konnte 
sich der Autor in klingenden, malenden Worten garnioht genug tun. Die 
Kunst der eindringlichen Schlichtheit hat er noch nicht gelernt. Dem ent- 
s]>richt auch der Inhalt seiner Erzählung. Schlag auf Schlag, Leid auf Leid 
bricht unverschuldet über seinen Helden herein. Sein mühsam erarbeitetes 
Häuschen verbrennt, sein Sohn, sein Weib stirbt, das zuletzt geborene Kind 
wächst zu einem Idioten heran, er selbst endet als Krüppel im Armenhaus. 
Das ist zu viel, und kann beim Leser, der an jedes Kunstwerk mit einem 
gewissen Gerochtigkeitsverlangen berantritt, bei aller Anerkennung mancher 
feinen Einzelheiten nur Mifsbekagen erwecken. E. Kr. 

Schieber, Anna, Sonnonhunger. Geschichten von der Schattenseite. 
Aufl. 3. Stuttgart, D. Gundert, 1908. (272 8.) Geb. 2,40 M. 

Prächtige Geschichten voll Herz und Gemüt werden hier dem Leser 
in einfachem Gewand dargeboten. Anna Schieber versteht es, sich in die 
Kinderwelt hincinzuversetzen, daher möchte man ihren Erzählnngen recht viele 
Leser, Eltern wie Kinder, wünschen. Volksbibliotheken jedenfalls sollten 
sich dieses feine Bnch umsoweniger entgehen lassen, weil neben dem Ernst, 
wenigstens in der einen oder der anderen Geschichte, auch der Humor zu 
seinem Recht kommt. In der llinsiebt sei nur an das Stück „Wie der Groß- 
vater das Lachen gelernt hat“ erinnert. L. 

Spitteier, Karl, Gustav. Ein Idyll. A. Z. Zürich, Albert Müller, 
1908. (94 8.) Geb. 3 M. 

Der Titelheld ist der beim medizinischen Staatsexamen durchgefallene 
einzige Sohn eines biederen Spenglermeisters in einem schweizerischen Land- 
städtchen. Er läfst sich sein Unglück nicht gar sehr anfechten, schweift vur- 
und nachmittags in der schönen Gegend herum, erteilt den Töchtern des ihm 
befreundeten Pfarrherrn Klavierunterricht und gewinnt schliefslich die Hand 
einer ihrer Freundinnen, nachdem er inzwiscuen seinen Beruf als Musik- 
künstler entdeckt liat. Die Erzählung schreitet behaglich vorwärts und ist 
reich auch au sprachlichen Schönliciten. — Ausstattung und Preis des schmalen 
Bändchens stehen nicht in richtigen Verhältnis zueinander. L. 

Verlag von Otto Harraoiowitz, Leipzig. — Druck von Krbardt Karras, Hall«. 
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Herausgeber: Professor Dr. Erich Liesegaug io Wiesbaden. — Verlag 
von Otto Harrassowitz in Leipzig. — Preis des Jahrgangs (12 Nm.) 4 M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 



Erlal‘8 betreffend die Einffihrnng einer Diplomprüfang für 
den mittleren Bibliotheksdienst un nrissenschaftlicheii Biblio- 
theken sowie für den Bienst an Yoiksbibliotheken und 
verwandten Instituten. <) 

§ 1 - 

Personen, welche den Nachweis einer fachgemäfsen Ausbildung 
für den mittleren Bibliotheksdienst an wissenschaftlichen Bibliotheken 
sowie für den Dienst an Volksbibliotheken und verwandten Instituten 
erbringen wollen, können sich einer Fachprflfnng vor der in Berlin 
hierfür errichteten Prüfungskommission unterziehen. 

Ein Recht auf Beschäftigung oder Anstellung in den staatlichen 
Bibliotheken wird durch die Ablegung der Prüfung nicht erworben. 

§ 2 . 

Die Prüfungskommission besteht aus mindestens drei Mitgliedern, 
von denen eines mit dem Vorsitz betraut wird. Sie untersteht dem 
Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, auf dessen Vorschlag die 
Mitglieder vom Minister der geistlichen nsw. Angelegenheiten ernannt 
werden. Die Kommission fafst ihre Beschlüsse durch Stimmenmehrheit 

§ 3 . 

Jährlich wird mindestens eine Prüfung abgehalten. Ihr Termin 
wird vom Vorsitzenden festgesetzt nnd drei Monate vorher im „Zentral- 
blatt für Bibliothekswesen“ und in den „Blättern für Volksbibliotheken 
und Lesehallen“ bekannt gemacht. 

Die Gesuche nm Zulassung müssen nebst den erforderlichen 
Papieren mindestens vier Wochen vor dem angesetzten Termin dem 
Vorsitzenden der Prüfungskommission eingereicht sein. 

§ 4 . 

Bedingung für die Zulassung zur Prüfung ist: 
a) der Nachweis der Reife für Prima eines Gymnasiums oder Real- 
gymnasiums oder einer Oberrealschule. 

Ausnahmsweise kann bei weiblichen Bewerbern auch das Zeugnis 
der Absolvierung einer zehnklassigen Höheren Mädchenschule als 

1) Das Erscheinen des nachstehenden längst erwarteten Erlasses be- 

t rUlsen wir mit Freude und Genugtuung. Er wird dazu beitragen helfen, dafs 
ie wirtschaftliche Lage der im Volksoibliotheksdienst tätigen Arbeiter und 
Arbeiteriuneu sieh allmählich bessert. Auf den luhait dieser Verfiiguug soll 
in den nächsten Heften näher eiugegaugen werden Die Schriftleitung. 

X. II. 12. lö 
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aasreichend erachtet werden, wenn der Nachweis erbracht wird, 
dafs sich die Bewerberin noch mindestens ein Jahr in den 
wichtigeren SchnlfÜchern fortgebildet hat, z. B. durch den Besuch 
eines Lyceums (Frauenschnle); 

b) der Nachweis einer mindestens dreijährigen Ausbildungszeit in 
den Fächern, auf die sich die Prüfung erstreckt. Diese Aus- 
bildungszeit hat eine mindestens einjährige praktische Tätigkeit 
in vollem Dienst an einer wissenschaftlichen Bibliothek oder an 
einer unter fachmännischer Leitung stehenden Volksbibliothek zn 
umfassen. 

Ueber die Wege und Methoden der Vorbereitung, abgesehen von 
dem einen Jahr praktischer Arbeit im Bibliotheksdienst, sollen zurzeit 
bestimmte Anweisungen nicht gegeben werden. In Betracht kommen 
namentlich bibliothekarische Fachkurse, Vorlesungen und Kurse über 
die deutsche, englische und französische Sprache und Literatur sowie 
Ober deutsche Geschichte. Ferner ein Aufenthalt in Frankreich oder 
England zu Sprach- und Literatur- Stadien, Ablegung eines Lehrerinnen- 
examens, eine buchhändlerische Ausbildung usw. 

Anmerkung zu b: Bei Bewerbern, deren Schulbildung erheblich 
Uber das angegebene Mindestmafs hinansgeht, oder die in Berufs- 
Stellungen tätig gewesen sind, welche mit der bibliothekarischen 
Tätigkeit verwandt sind, kann ein Teil der darauf verwandten Zeit 
auf die Fachausbildung angcrechnet werden. 

§ 5. 

Der Meldung sind beiznftlgen: 

1 . ein selbstgeschriebener Lebenslauf in deutscher und lateinischer Schrift; 

2. der Geburtsschein; 

3. ein amtliches Führungszeugnis; 

4. das Zeugnis, dafs sich der Bewerber in einem mindestens ein- 
jährigen praktischen Dienst an einer wissenschaftlichen oder einer 
nuter fachmännischer Leitung stehenden Volksbibliothek bewährt hat; 

5. Zeugnisse über die sonstige nach § 4 erforderliche Vorbildung, 
insbesondere über die empfangene Schulbildung sowie gegebenen- 
falls Ober Teilnahme an weiteren theoretischen und praktischen 
Kursen bezw. über eine anderweite zweckentsprechende Fort- 
bildung, über Berufsstellnngen, wenn solche früher bekleidet 
worden sind, und Ober etwa schon bestandene Prüfungen; 

6. bei männlichen Bewerbern das Zeugnis über die Militärverhältnisse. 

§ 6 . 

Ueber die Zulassung zur Prüfung entscheidet der Vorsitzende der 
Kommission. Gegen seine Entscheidung kann Berufung bei dem 
Generaldirektor der Königlichen Bibliothek eingelegt werden. 

. § 

Die Prüfung ist eine schriftliche und eine mündliche und hat sich 
darauf zu richten, ob die Bewerber die für den praktischen Dienst- 
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betrieb erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten und die nütige 
literarische Ausbildung besitzen. 

§ 8 . 

Die schriftliche Prüfung findet unter Klausur statt, sämtliche Be- 
werber haben darin anznfertigen: 

1. einen kurzen deutschen Aufsatz über ein bibliothekstechnisches 
oder buchgewerbliches Thema; 

2. die Aufnahme einiger Werke in deutscher, englischer, französischer 
und ev. lateinischer (vgl. § 9 unter 4) Sprache für den alpha- 
betischen Zettelkatalog mit sämtlichen Verweisungen nach der für 
die preufsischen Bibliotheken gültigen Instruktion. 

Anfserdem haben die Bewerber, die die Fertigkeiten in Steno- 
graphie nnd Schreibmaschine nicht durch Zeugnisse belegt haben: 

3. ein Diktat stenographisch aufzunehmen nnd in Maschinenschrift 
zu übertragen. 

§ 9- 

Die mündliche Prüfung findet in angemessener Zeit nach der 
schriftlichen statt, ln ihr sollen die Bewerber nach weisen: 

1. in der Bibliotheksverwaltnngslehre: Vertrautheit mit der 
Führung der gewöhnlichen Geschäftsbücher, der Fortsetznngszcttel 
und statistischen Listen, Verständnis für die verschiedenen Katalog- 
und Verleihsysteme, allgemeine Kenntnis von den Einrichtungen 
des Buchhandels, vom Buchdruck, insbesondere vom Eatalogdruck, 
von der Buchbinderei nnd den in ihr verwendeten Materialien; 
Kenntnis der Form des schriftlichen Verkehrs mit Behörden und 
Geschäftsleuten. Verständnis für die Förderung des Publikums in 
bezug auf das Lesebedürfnis , Kenntnis der wichtigsten Systeme 
und der wichtigsten Institute des Volksbildungswesens, insbesondere 
der Aufgaben der Volksbibliotheken ; 

2. in der Bibliographie: Kenntnis der wichtigsten deutschen, eng- 
lischen, französischen nnd amerikanischen allgemeinen Biblio- 
graphien nnd enzyklopädischen Nachschlagewerke nnd der wich- 
tigsten deutschen Fachbibliographien; Verständnis für den Unterschied 
einer bibliographischen und einer katalogmäfsigen Titelaufoahme 
und Sicherheit in den Methoden bibliographischer Ermittelung ; 

3. in der Wissenschafts- nnd Literaturgeschichte: Allgemeine 
Kenntnis der Einteilung der Wissenschaften und der ihr ent- 
sprechenden wissenschaftlichen Terminologie, Kenntnis der wich- 
tigsten Erscheinungen der schönen Literatur in Deutschland, Eng- 
land und Frankreich seit der Renaissance sowie Urteil über den 
Bildungswert der verbreitetsten Schriften ans dieser Literatur. 

Besondere Kenntnisse und Fertigkeiten in dem ersten dieser 
Hauptgebiete können Mängel in dem dritten ersetzen und um- 
gekehrt; auch kann eine tüchtige musikgeschichtliche Bildung 
ergänzend für eine noch mangelhafte literargeschichtliche eiulreten, 
doch sind diese Fälle jedesmal in dem Zeugnis zu vermerken. 

15 * 
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4. In den Sprachen; die mflndliche wesentlich fehlerfreie Ueber- 
setzung eines nicht zu schwierigen französischen nnd englischen 
und — sofern der mittlere Bibliotheksdienst an wissenschaftlichen 
Bibliotheken in Frage kommt — auch eines lateinischen Textes. 

§ 10 . 

lieber den Gang der Prüfung nnd ihr Ergebnis wird ein Protokoll 
geführt. Im Gesamtnrteil ist festznstellen , ob die Prüfung bestanden 
ist und mit welchem der Prädikate: genügend, gut oder mit Aus- 
zeichnung. Das Protokoll ist dem Generaldirektor der Königlichen 
Bibliothek einznreichen. 

§ 11 - 

Wird die Prüfung für nicht bestanden erklärt, so kann sie frühestens 
nach Ablauf eines Jahres wiederholt werden. Eine mehr als einmalige 
Wiederholung ist nicht gestattet. 

§ 12 . 

Auf Grund der bestandenen Prüfung wird vom Vorsitzenden ein 
Zeugnis ansgestellt, das sich auf alle einzelnen Zweige der Prüfung 
erstreckt. 

Berlin, den 10. August 1909. 

Der Minister 

der geistlichen, Unterrichts- nnd Medizinal -Angelegenheiten. 

Trott zu Solz. 



Die Anordnung der schöngeistigen Literatnr in dem Kataloge 
der Darmstädter Lese- und Bticherhalle. 

Von Karl Noack-Darmstadt. 

Die Erörterungen in den früheren Heften dieser Blätter von Herrn 
Prof. Dr. Lausberg-DUsseldorf über „Die Gliederung der schöngeistigen 
Literatur“ in den Katalogen der Volksbibliotheken wird wohl jeder 
denkende Volksbibliothekar mit grofsem Anteil gelesen haben. Ich 
möchte mich nun an der Debatte beteiligen nnd insbesondere die 
Gründe darlegen, die mich im Jahre 1901 veranlafsten, dasjenige ge- 
mischte System zu wählen, das wir seitdem in den gedruckten 
Katalogen der Darmstädter städtischen Lese- nnd Bücherhalle inne- 
hielten nnd auch in Zukunft mit nur geringen Abänderungen, einigen 
weiteren Schlagworten, beibehalten werden. Nachdem sich nach dem 
Uebergang unserer Anstalt in städtische Verwaltung die Bücher- 
bestände durch Ankauf eiuigermafsen vervollständigt hatten, konnte 
an den Druck eines Kataloges gedacht werden. Zwar warnte mich 
ein befreundeter Obcrkollege davor, sie hätten schlechte Erfahrungen 
mit dem Katalog gemacht, das ganze Geschmeifs der Leihbibliotheks- 
leser sei ihnen auf den Hals gekommen. Indessen, die Drucklegung 
des Katalogs kann für eine volkstümliche Bibliothek nicht umgangen 
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werden. Sonst werden auch die BQchcrbestände nicht genügend ans- 
genfltzt. 

Es mnfste nun die Wahl getroffen werden zwischen der alten 
deutschen, in den wissenschaftlichen Bibliothelren üblichen, syste- 
matischen Anordnung, wie eie in dem Katalog einer Volksbibliothek 
meines Wissens wohl zum erstenmal vorzüglich durchgeführt wurde 
von dem jetzt die Bremer Lesehalle leitenden Bibliothekar Dr. Heiden- 
hain in dem Katalog der Jenaer Lesehalle, die ja auch in andern 
Beziehungen vielfach als Muster gedient hat. Die Voraussetzung dieser 
Anordnung, vor allem auf dem Gebiete der schönen Literatur, kurz- 
weg der Unterhaltnngsliteratur, die für eine volkstümliche Bibliothek 
die Hauptsaehe ist, mnfs eine gewisse Litcraturkenntnis der Benutzer 
sein. Damit ist es natürlich bei den Lesern und Leserinnen einer 
Volksbibliothek in der grofsen Mehrzahl der Fälle schlecht bestellt, 
was auch ganz natürlich ist. Denn wo sollen es die gewöhnlichen 
Leute herhaben, der Fabrikarbeiter, die Waschfrau, die Ladnerin usw.? 
Das sind alles „Illiteraten“, die Namen der Verfasser sind ihnen Schall 
und Rauch, auch ist ihnen gleichgültig, ob die Geschichte von einem 
Deutschen, oder Dänen, oder Russen geschrieben ist. Die wollen etwas 
„Schönes“, eine „schöne Geschichte“, meistens „etwas Humoristisches“, 
ein „schön Gelese“ zur Unterhaltung. Aber nicht bofs diese ganz 
Literatnrunknndigen straucheln bei der Benutzung einer streng nach 
Völkern angeordneten schönen Literatur, sondern auch solche, die ganz 
gut in den Literaturen der einzelnen Völker Bescheid wissen, können 
manchmal in die Enge kommen. Wem wäre das noch nicht vor- 
gekommen? So wurde z. B. kürzlich Wied, „Die Karlsbader Reise 
der leibhaftigen Bosheit“ unserer Bibliothek geschenkt. Ich selbst 
hatte noch nichts von ihm gelesen, befreundete Faebgenossen konnten 
mir auch keine Auskunft geben, ebensowenig die mir zu Gebot stehen- 
den Nachschlagebücher, endlich fand ich in einer Literatur- Zeitung 
die Angabe, dafs Wied ein Däne sei. Dabei kommen mir die wunder- 
vollen Erzählungen nordischer moderner Schriftsteller in den Sinn, 
deren musterhafte deutsche Ausgaben meist bei F. W. Grunow in 
Leipzig erschienen sind, wie Banditz (der kürzlich in diesen Blättern 
gewürdigt wurde), Bröndstedt, Nielsen, ferner Lagerlöf u. a. m., 
bei denen unsere Charlotte Niese wohl vielfach in die Schule gegangen 
ist. Wenn diese nun blofs unter dänischer, schwedischer Literatur 
anfgezählt sind, werden sie von den Literaturnnkundigen gewifs viel 
weniger beachtet und demgemäfs viel weniger gelesen werden, als 
wenn sie unter den deutschen Autoren stehen würden. Nach unseren 
Darmstädter Erfahrungen werden z.B. Bauditz, „Chronik des Garnisons- 
städtchens“ (in 3 Exemplaren vorhanden), oder Nielsens „Kohle- 
brenner“ gerade von gewöhnlichen Lesern, oder noch mehr von 
Leserinnen, die sich nur unterhalten wollen, sehr gern gelesen. Ja 
ich wage sogar zu behaupten, dafs Walter Scott weniger gelesen wird, 
wenn er, abgesehen von der Jugendschriftenabteilnng, nur unter eng- 
lischer Literatur aufgeführt wird. Bei uns wird er nämlich auch noch 
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viel von Erwachsenen gelesen. Das war der Hauptgrund, weshalb wir 
in unserem gedruckten Katalog die schöne Literatnr nicht streng 
national gliederten. 

Die andere Art der Anordnung ist die amerikanische in einem 
Alphabet, wie sie bei deutschen Volksbibliotheken von der Ottendorferschen 
Freien Volksbibliothek zu Zwittau (Mähren) und von Nörrenberg in dem 
Katalog der Kieler Volksbibliothek zuerst angewandt wurde. Ferner 
war nach dem amerikanischen Vorbild die erste Anflage des Katalogs 
der Hamburger Bdcherhalle, die jedoch neuerdings dieses System 
wieder anfgegeben hat, und ist auch in seinen neuern Auflagen der 
jetzige der Stuttgarter Volksbibliothek bearbeitet. Hier sind sämtliche 
Werke, also auch die wissenschaftlichen, alphabetisch angeordnet und 
die einzelnen Wissensgebiete, z. B. was über Botanik, Elektrotechnik, 
französische, schöne Literatnr usw. vorhanden ist, unter Schlagworten 
znsammengefafst. Fflr die wissenschaftliche Literatnr hat diese Art 
der Anordnung ihre grofsen Nachteile im Hinblick auf die grofsen 
Massen der weniger gebildeten Arbeiter. Diese werden häufig das 
betreffende Stichwort verfehlen, unter dem die betreffenden Werke 
nntergebracht sind. Wurden ja doch mit Kflcksicht auf diese Bedtlrf- 
nisse in unserem Kataloge bei manchen Abteilungen die Werke so 
angeordnet, dafs zuerst die jetzt noch auf der Höhe der Wissenschaft 
stehenden Hänptwerke aufgeführt stehen. Doch wurde diese zu 
spezialisierte Anordnung, weil zu wenig übersichtlich, später wieder 
fallen gelassen. 

Für die Unterhaltungsliteratnr hat jedoch die Anordnung in 
einem Alphabet so viele Vorteile, dafs wir sie für diese, d. h. also för 
Romane, Erzählnngen, Novellen usw. für die erzählende Prosaliteratur, 
kurz das, was im Englisch unter „fiction“ verstanden wird, dauernd bei- 
behalten werden. Nur die fremden dichterischen Literaturen, d. h. Dramen, 
Lyrik, Epik in Versen und dazu noch sämtliche belletristischen Werke 
in der Orig^nalsprache werden getrennt davon in besonderen Abteilungen 
anfgefflhrt. Damit glauben wir beiden Teilen, sowohl den literarisch 
schon bewanderten Benutzern, wie der grofsen Masse der nur znr 
Unterhaltung, znr Erholung Lesenden gedient zu haben. Durch reichlich 
eingesetzte Stiohworte ist fttr die Bedürfnisse beider gesorgt. Für die 
ersteren sind Stichworte wie „Amerikanische, dänische, englische, 
französische erzählende Literatur“ ferner Stichworte wie „Religiöse 
Dichtungen“, die den Weg zeigen; für die anderen, anfserdem dafs 
hinter jedem Titel durch Abkürzungen wie R. N. Erz. Dr. L. Hum. 
die Literaturgattung angegeben ist, sorgen Stichworte wie'; Darmstädter 
mundartliche Dichtungen, hessische Erzählnngen, hessische Dichtungen, 
hnmoristisehe Erzählungen, deutsche mundartliche Dichtungen usw. 
Wenn z B. jemand, nachdem er die Darmstädter und hessische mund- 
artliche Literatnr gelesen, nun auch an andere, z. B. pfälzische 
Dialektgedichte sich machen will, so braucht er nur unter dem betreffenden 
Stichwort nachzulesen und er wird auf die köstlichen Gedichte von 
Kobell, Nadler u. a. aufmerksam gemacht. Ein erheblicher Nachteil 
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bei dieser AnordnuDg sei jedoch nicht verschwiegen: das Zerreifsen 
der fremden Literatnr in erzählende Prosaliteratnr und Dichtnng in 
engerem Sinne. So ist z. B. von Walter Scott »Das Fräulein vom See“ 
von dessen anderen Werken getrennt mit den in englischer Sprache 
vorhandenen zusammen ln einem besonderen Abschnitt, englische 
Literatur, aufgefflhrt. Es ist also dadurch der Gefahr ansgesetzt, 
weniger beachtet zu werden. Doch ist dies verhältnismäfsig das 
kleinere Uebel gegentiber den grofsen Vorteilen unserer Anordnung. 
Eine der Hauptaufgaben einer Volksbibliothek im besten Sinne ist die, 
dafOr zu sorgen, dafs die Zeit, die von den Leuten auf das Lesen 
verwandt wird, ihnen einen inneren Gewinn bringt, dafs sie etwas da- 
von haben. Sie sollen Erholung, Freude, Erhebung, ßrbauung u. a. 
bei dem Lesen haben. Für diesen Zweck ist nach unseren bisherigen 
Erfahrungen unsere Anordnnngsart sehr geeignet. Natürlich kann ein 
gedruckter Katalog nicht alles leisten. Das meiste mufs von dem ans- 
leihenden Bibliothekar und dessen Gehilfen in bezug auf die Leitung 
und Beratung der Leser geleistet werden. 



Der Lesesaa] der Oeffentlichen Bücherei. 

Ein Gutachten für Herrn Prof. S. in L. 

(Schlufs.) 

Dafs der Verkehr sich im Lesesaal ruhig abspielt, dafür braucht 
nicht so sehr ein drohender Beamter auf seinem Podium zu sorgen, 
als die Gesamthaltnng des Instituts. 

Der Linolenmfnfsboden, unter allen Umständen mit Kork unter- 
legt, mufs immer glänzen. Die Tische müssen so gestellt sein, dafs 
möglichst eine gradlinige Passage für mehrere Personen durch den 
Lesesaal geht. Eine lange Lesetafel, auf der wüste Hänfen gelesener 
Literatnr hemmliegen, ist nicht gut. Man setzt an kleineren Tischen, 
die mit den Schmalseiten bis an die Wände und zu den Fensterachsen 
gestellt werden, reichlich so viel Personen, wie an einem langen Tisch 
in demselben Raume. Es werden weniger Leute gestört, wenn nicht 
jeder Ankömmling eine lange Reihe von Lesern anzuschenem hat, 
bis er seinen Platz findet. Der Zustrom und Abflufs reguliert sich 
besser, wenn ein Hanptkanal und viele Seitenkanäle da sind. Auf den 
gegebenen Raum sind diese Grundsätze sinngemäfs anznwenden. 

Das RanmbedUrfnis für den bequemen, das heifst, für den ohne 
Raumverschwendung ansgestatteten Sitzplatz mit den notwendigen 
Gängen, kann auf l qm normiert werden. Hat man mehr, um so 
besser, allenfalls gehts auch mit qm, wenn die Einrichtnngsgegen- 
Btände kleiner bemessen werden. Im allgemeinen soll man den Lese- 
saal nicht zu stark mit Stühlen besetzen, schon wegen der Lufterneuernng 
im Lesesaal. Diese ist in allen Räumen, die man als gegeben und 
vorhanden benützen mufs, sehr schwierig diirchznführen. Aus diesem 
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Gründe ist Gasbelenchtnng möglichst zn vermeiden oder doch mindestens 
die neuesten Konstruktionen, die neben Ersparnis von Flammen einen 
erheblich geringeren Gasverbranch haben nnd weniger die Loft ver- 
derben, zu wählen. Die vorhandenen Ventilationssysteme, welche man 
kennt, haben einen geringen Erfolg, mit Ausnahme des Pressions- 
systems, bei welchem durch einen Uber das Dach des Hauses führen- 
den Schacht die verbrauchte Luft abgesogen wird, während durch einen 
zweiten Schacht unverbrauchte Luft hineingepumpt wird. Die Ein- 
richtung ist kostbar und in fertigen Räumen nachträglich gar nicht 
durchzuführen. Die Ventilationsfrage ist um so schwieriger, da sich zu 
bestimmten Zeiten ein besonderes Bedürfnis zum Lesen zeigt, wobei die 
normalen Ventilationseinrichtnngen ausnahmslos versagen. Im besten 
Falle geht an der Vcntilationsstelle ein kalter Luftstrom nieder, und 
die in der Nähe Sitzenden veranlassen ständige Differenzen and 
Reklamationen. Es ist in Gottes Namen nicht besser zu helfen, da 
möglichste Lufterneuernng erfolgen mufs, als mit freundlicher Vermitt- 
lung bei Mifshelligkeiten. Selbstverständlich hat der Anfsichtsbeamte, 
der in verbrauchter Luft tagsüber sitzen mufs, die gröfste Schwierigkeit. 
Wenn es angeht, mufs er in seiner Nähe ein Fenster haben, dessen 
Gebrauch ihm Vorbehalten ist, unter Umständen mufs für geeigneten 
Windschutz während der Oeffnung (durch vielteiligen Schirm) für den 
Beamten nnd das Publikum gesorgt werden. Eine Ventilation etwa 
dadurch herbeizuführen, dafs bei Eintritt in den Lesesaal sich der 
Luftzug in einem starken Strom in den Saal ergiefst, ist verwerflich. 
Der Eintritt mufs unbedingt Windschutz haben, Schlingertüren, welche 
geräuschlos funktionieren, sind ganz zweckmäfsig. Wer Raum ver- 
fügbar hat, sollte die in modernen Hotels nsw. verwendeten vier- 
flügeligen, um eine senkrechte Achse sich drehenden Türen ver- 
wenden. 

Wichtig ist die Heiznngsfrage. Niederdruck-Dampfheizung dürfte 
sich empfehlen. Bei einem Neubau sind die Heizkörper, ^diatoren, unter 
den Fensterbänken zweckmäfsig anzubringen. Bei der Herrichtnng eines 
gröfseren Raumes, der bereits vorhanden, möchten Bedenken bestehen, 
wie es gelegentlich geschieht, rund herum an den Wänden Heizkörper 
zn ziehen, sei es auch in der Voraussetzung, dafs dadurch eine gleich- 
mäfsige Durchwärmung des Raumes erreicht werde. Mit diesem Axiom 
der gleichmäfsigen Durchwärmung wird gelegentlich Spielerei getrieben. 
Jedenfalls wird der Wärmestrom, welcher von den frei an den Wänden 
stehenden Heizkörpern aufsteigt, das Anrücken von Tischen bis dicht 
an die Wand erschweren, diese leiden dadurch Schaden. Desgleichen 
werden an den Wänden hängende Bilder beschädigt werden. Man 
braucht sich gar nicht zn sehr zn fürchten, in Ofenform montierte 
Heizkörper anfzustellen, allenfalls an mehreren Stellen des Saales, die 
geeignet erscheinen. Mit handfesten Ofenschirmen kann man genügend 
dafür sorgen, dafs die nahe Sitzenden nicht durch Hitze belästigt werden. 
Von Gasöfen empfiehlt sich bis jetzt das System Prometheus am besten; 
doch bestehen immer Bedenken gegen sie, als gegen Luftverschlechterer. 
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Von Danerbrandöfen gibt es eine ganze Anzahl vortreflFlicher Systeme, 
der alte Kachelofen aber hat noch niemand im Stiche gelassen. Die 
Regel sollte auch hier sein, einfach und anspruchslos, sowie billig 
zum Zweck und zum Ziele führend. 

Wenn es sein kann, ist es gut, dafs ein Lesesaal mehrere Aus- 
gänge hat. Zwar wird eine geordnete Verwaltung für möglichste Be- 
seitigung der Feuersgefahr sorgen. Die Garderoben bleiben besser in 
einem besonderen Raume anfserbalb des Lesesaals, wo sie gegen Marke 
einer älteren Garderobiere, die nicht viel Kosten verursachen dürfte, 
zur Bewahrung übergeben werden müssen. Selbstverständlich mufs 
die Kostenlosigkeit für die Besucher unter allen Umständen garantiert 
werden. Es gibt wohl amerikanische Einrichtungen, welche an jedem 
Sitzplatz einen geschickten Mechanismus zur Aufnahme von Hut, 
Schirm und Stock tragen. Zunächst ist es eigentlich nicht anständig, 
in ein Zimmer, wo anständige Menschen sind, mit Hut und Stock 
zu kommen. Die Freiheit und Gleichheit wird bald soweit gedeihen, 
dafs man mit Paletot und Tüchern am Tische sitzt und schliefslich 
sich weigert, auch den Hut abznnehmen. Es sind Exempel davon be- 
kannt, wenn auch nur Ausnahmen, aber sie sind in Lesesälen passiert, 
wo ausreichend Garderobehaken vorhanden waren. Garderobehaken 
an den Wänden sind aber auch etwas sehr mifsliebiges. Es ist gar 
nicht zu vermeiden, dafs die baumelnden Kleidungsstücke stören, wenn 
nicht durch ihr Dasein, so dadurch, dafs fortgehende oder kommende 
Leser beständig daran herumarbeiten, bestenfalls unter höflicher Ent- 
schuldigung, wenn einem Leser ein Paletotärmel an den Kopf fliegt. 
Die Garderobe im Zimmer wird dadurch ganz unleidlich, dafs bei 
schlechtem Wetter die nassen Kleider im Lesesaal eine abscheuliche 
Atmosphäre schaffen. 

Also die Garderobe gehört heraus, unter eine besondere Aufsicht, 
der auch die Aufsicht über die Aborte zu übergeben ist. 

Diese haben möglichst in der Nähe der Garderobe zu liegen. 
Für die Sauberkeit der Aborte ist auf das allerpeinlichste Sorge zu 
tragen durch Entfernung von Schmutz und Schmutzgelegcnheit. Die 
besten Systeme für Wasserspülung mit möglichst einfacher automatischer 
Funktion sind zu wählen, sodafs vorzeitige und vermeidbare Be- 
schädigungen nicht Vorkommen. Es ist zu begutachten, wenn der 
Ausstattung von Aborten geschmacklich und in sonstiger Ausführung 
erhebliche Aufmerksamkeit zngewendet wird (Granit, Marmor oder 
Schiefereinrichtung). Der Linolenmfufsboden mufs gerade so blank 
sein, wie sonst im Saale und die Sitzbrillen müssen Hochpolitnr auf- 
weisen. Spiegel und Waschapparate müssen darin sein, und Bürsten- 
material nsw. jedenfalls durch die Aufsicht ohne Kosten dargelichen 
werden. Die Erziehung an diesem in der Regel vernachlässigten Orte 
wird ihre Früchte tragen. 

Mit der Erziehung durch Worte und Instruktionen sei man im 
übrigen sparsam. Als Schreiber einmal einen Lesesaal einrichten 
mnfste, hatte er eine ganze Reihe von Instruktionen entworfen. Man 
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kann dnrchana fOr Instruktionen sein; ja, nnr Dnromköpfe können sie 
ablehnem mit ßegrOndnngen „wir arbeiten nicht nach Schema F“ und 
dergleichen. Die Instruktionen sollen nicht fDr Ewigkeiten verpflichten, 
sondern diejenigen Grnndsfttze festlegen. Aber die man sich für be- 
stimmte Fälle klar geworden ist. Ein intensiver Bibliotheksbetrieb, 
an dem ja anch der Lesesaal gehört, ist derartig arbeitheischend und 
zngleich kompliziert, dafs man nicht genug darauf bedacht sein kann, 
zu normalisieren und zu mechanisieren, soweit es angeht. Die Her- 
stellung von ausreichenden Instruktionen vom grflnen Tisch wäre 
allerdings ein Unding. Sie müssen ans der Praxis hervorgehen. 
Sicher ist, dafs eine lange fortgesetzte Aufmerksamkeit auf die ver- 
schiedenen Probleme der Verwaltung, von denen täglich jahraus und 
jahrein neue anftanchen, soviel praktisches Material zusammenbring^, 
dafs daraus mit Nutzen sich ein Extrakt ziehen läfst, dem der Tadel 
Schema F ein stolzes Lob wird. 

Die Instrnktionsentwürfe für den Lesesaal, für die Schreiber 
dieses als Vorwurf Lesesaalordnungen einer grofsen Zahl von Biblio- 
theken zu Rate gezogen hatte, wurden aber immer kürzer, bis die 
lapidare Form übrig blieb: „Der Lesesaal ist geöffnet von morgens 
9 bis abends 9 Uhr“. Diese Instruktion hat sich bewährt, solange 
Schreiber den Lesesaal beobachten durfte. Es ist nicht not, und wir 
sollten endlich davon Abstand nehmen, Mafsregeln, welche dem Pnb- 
likum gegenüber getroffen werden sollen, auf Ansnahmefälle zu be- 
gründen. Wir brauchen dem Beamten nicht die Bequemlichkeit 
zu gewähren, dafs er sich überall hinter den Zaun von Drohung 
und Strafe zurückziehen kann. Diese ewige Angst vor der Mafs- 
regelung und der schikanierenden Gesetzlichkeit engt nns auf Schritt 
und Tritt ein. Wir sind nnr schon so weit heruntergekommen, dafs 
wir die Summe von Bosheit und Beqnemlichkeitssncht, die dahinter 
steckt, nicht mehr empfinden. In einem anständig gehaltenen und 
taktvoll beaufsichtigten Raum kann man ohne weiteres Arbeiter und 
Damen und das beste Publikum znsammensitzen lassen. Selbstver- 
ständlich wird auch der Arbeiter einen sauberen Kittel und saubere 
Hände haben müssen, sowie sonst nicht durch peinliche Aenfserlichkeit 
auffallen dürfen, wenn es aber dann dem feinen Herrn nicht pafst, 
sich neben den anständigen Mann zu setzen, dann soll er fortbleiben. 
So feine Einrichtungen, wie sie solchen Leuten genügen würden, sind 
für die geringen Mittel, die wir in Deutschland anfwenden können, 
denn doch zu kostspielig, und die Blüte der Kultur hat es weniger 
nötig, sich in den öffentlichen Lesesaal zu setzen, als der ein- 
fache Mann. 

Selbstverständlich kommt es einmal vor, dafs laut gesprochen 
wird, dafs Primaner lachen, oder ein Pärchen sich ein Stelldicheiu 
zu geben versucht. Derlei Dinge lassen sich meistens mit Ruhe und 
mit freundlichem Humor überwinden. Deshalb ist es in der Ordnung, 
dafs ein Lesesaalanfseher nicht etwa ein Diener ist, sondern eine Dame 
oder ein feingebildeter Mann. Trotz des Schweigens, das im Lese- 
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Saale au herrschen hat, ist die nmnittelbare Beziehung zwischen 
Publikum und Beamten im Lesesaale eine viel intimere, als im Ans- 
leihezimmer, in welchem die Hast des Verkehrs es zu wirklicher An- 
näherung selten kommen lassen wird, oder doch erst nach langer Zeit. 
Dem Schreiber ist eine tapfere Ijesesaalvorsteherin bekannt, die für 
unzählige Arme, abgesehen von ihrer literarischen Not, unmittelbare 
und vermittelnde Helferin ist. Das aber ist gar kein Zweifel, dafs 
nirgends weniger harte bnreanmäfsige Geschäftstätigkeit angebracht ist, 
als in einem öffentlichen Lesesaal. Keinen Pfennig, wenn in dieser 
Beziehung die Geschäftsführung eines Lesesaals nicht gesichert 
scheint. 

Je nachdem, wie der Besuch gewünscht wird, wird der Lesesaal 
mit periodischem Material versehen. Ein Lesesaal nur mit Zeitschriften 
ansgestattet, ist eigentlich ein Nonsens; das läfst sich höchstens an 
verkehrsreichster Stelle wie Berlin verteidigen und mit Erfolg durch- 
führen. Im besten Falle kommt jeder Besucher einmal in der Woche 
nm seine Wochennummer zu lesen und ein Paar andere Zeitschriften nach- 
znsehen. Man mnfs, wenn man einen Lesesaal ausreichend mit Zeit- 
schriften versehen will, damit rechnen, dafs für jeden Sitzplatz ein 
Exemplar vorhanden ist und bei der doch erwünschten vollen Besetzung 
eine immerhin nicht zu kleine Zahl von Zeitschriften übrig bleibt. Die 
Zeitschriftenauflage mufs alle Gebiete umfassen, wenn auch der kleinere 
Teil des Publikums Fachliteratur will. Geraten ist es jedenfalls, von 
den beliebtesten Zeitschriften mehrere, das heifst zwei oder drei 
Exemplare, aufzulegen und dafür nach Mafsgabe der Erfahrung Fach- 
zeitschriften einzuschränken. Dabei kann wiederum zu weit gegangen 
werden, wenn man eine nichtbenutzte Fachzeitschrift, deren Existenz 
im städtischen Leben wichtig sein mnfs, wegen Nichtbenützung 
streicht, hier mufs man den Mut haben, in einem gewissen Prozent 
zeitweilig unproduktive Ausgaben zuzulassen. 

Ueberhanpt ist der Bestand an aufgelegten Zeitschriften in öffent- 
lichen Lesesälen ganz anders zu behandeln, als es in der Regel an 
Staatsinstituten geschieht. Für eine öffentliche Bücherei ist es gleich- 
gültig, ob später in den Magazinen vollständige Reihen schöner Zeit- 
schriften stehen. Im Gegenteil, je weniger desto besser, sofern es sich 
nicht um Zeitschriften von bestimmtem, sachlichem Nutzen handelt. 
In einer gnt geleiteten Bücherei ist der Durst nach alten Zeitschriften 
viel geringer, als immer wieder auf Grund ungenügenden Materials 
und verkehrter Statistiken behauptet wird. Der Lesesaal einer öffent- 
lichen Bücherei hat die Pflicht, auf das sorgfältigste die literarische 
Bewegung zu beobachten, das Anftanchen neuer Zeitschriften zu ver- 
folgen, die Entwertung vorhandener festzustellen. Man kann zuver- 
lässig annehmen, dafs in jedem Jahr eine Veränderung der Zeitschriften- 
anflage sich notwendig zeigen wird, wenn man auf der Höhe bleiben will. 
Es ist aber möglich, dafs bei solchen Anforderungen der Hausfrieden 
des Bibliothekars weniger gesichert erscheint, als wenn er die einmal 
begutachtete Zeitschriftenauflage bis an sein seliges Ende beläfst, und 
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abwartet, ob vielleicht eine Zeitechrift frOher stirbt als er, oder ob er 
anf „vielseitiges Verlangen“ gezwungen wird, eine neue Zeitschrift 
anfzulegen. 

Aehnlich wie mit den Zeitschriften, steht es mit den Zeitungen. 
In einem öSentlichen Lesesaal sind sie erforderlich, wenn die kost- 
spielige Einricbtnng einigermafsen dnrch gnten Besnch rentieren soll. 
Erfahrnngsgemäfg begnflgen sich die wenigsten Zeitnngsleser mit ihrer 
Zeitung allein, sodafs, wo Zeitungen anfliegen, auch das Zeitschriften- 
und Bttchermaterial einer stärkeren Benützung zngefährt wird. Was 
nun zu wählen ist, hängt vom Orte und den vorhandenen Interessen ab. 
Dafs die Lokalblätter wesentlichste und erste Berflcksichtigung zu er- 
fahren haben, ist selbstverständlich. Nicht gratis. Man mnfs den Mut haben, 
sie zu kaufen und sie zu bezahlen, nm nicht in die Sklaverei der 
Redaktionen zu fallen. Sozialdemokratische, katholische, protestantische 
iletzarbeit und andere Agitation wird nnnacksichtlich fern gehalten. 
Gegen Vorwärts, Germania und andere hervorragende Parteiblätter ist 
nichts einzuwenden, ohne dafs es gerade diese Blätter sein mttfsten. 
Die Interessen der Parteien müssen Vertretung Buden. In jedem Falle 
müssen viel gelesene Blätter in der ausreichenden Zahl von Exem- 
plaren aufgelegt werden, drei Exemplare dürften in den meisten Fällen 
genügen. Die grofsen Blätter der der Stadt naheliegenden Grofsstädte 
sind mehr zu berücksichtigen, als die der ferner liegenden, obwohl 
führende Organe wie die Frankfurter Zeitung und die Kölnische Zeitung 
in keinem Falle fehlen dürften. Eher schon, im Norden Münchener und 
andere süddeutsche Blätter. Einen bestimmten Vorschlag kann man nicht 
machen; Männer von Erfahrung kennen die hervorragenden Organe 
Deutschlands genau genug. Dafs aufserhalb der Provinz nur führende 
Blätter (nach Bedarf) zu wählen sind, ist selbstverständlich, ob anf 
ausländische überzngehen ist, mufs überlegt werden, ln diesem Falle 
kann man mit Blättern kleineren Umfanges als Figaro und Times 
arbeiten. Der Reichsanzeiger mufs natürlich da sein nnd natürlich 
auch das Reichsgesetzblatt. 

Die Standbibliothek bestehe zweckmäfsig nicht nur ans Nach- 
schlagewerken, die selbstverständlich nach umsichtigster Wahl anf- 
zustellen sind, sondern auch ans das allgemeine Interesse beanspmehen- 
den Werken aller Fächer. Weil es doch einmal ein Lesesaal für alle 
ist, sei der Literatur, der Kunst, der Geschichte, Geographie nnd den 
Naturwissenschaften ein breiter Raum gewährt. Man fürchte nicht, 
Unterhaltnngsliteratnr hincinzustellen, besonders Dubletten von viel- 
gelesenen Werken der Bücherei. Man kann ohne Besorgnis soweit 
gehen, dafs Wilhelm Busch mit einer Anzahl seiner besten Sachen 
hineingestellt wird, womit grämliche Gesellen sicherlich geärgert 
werden; für Jeden geärgerten aber wird man hundert nnd tausend 
Menschen harmlose Freude machen. Ueberhanpt — sich nur nicht 
fürchten, sondern nach tüchtiger Vorbereitung sich heiter der Kritik 
anssetzen, das stärkt die Kraft zur Leistung und gibt die Gesichtspunkte 
für Probleme — mit einer guten Sache kann man sich viel erlauben. 
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Alles vorstehende macht eine Summe von Kosten, und es fragt 
sich, ob es nicht besser ist, in vielen Fällen auf lange hinaus die Mittel 
lieber der Ansleihebibliothek znznschieben, auf die Gefahr hin, dafs 
Leuten, die es gewöhnt sind, leichtfertig zu fordern, ohne die Kon- 
sequenzen zu überlegen, das Spielzeug nicht gewährt wird. Man kann 
den Lesesaal für 50 Personen bei täglich 8 — lOstflndiger Oeffnnng 
(Sonntags höchstens an Vormittagen einige Stunden, denn der Biblio- 
thekar ist sozusagen auch ein Mensch) mit einem jährlichen Aufwand 
von rund 4000 M. anständig offen halten. Dazu kommen Ausgaben für 
Lesematerial ln Höhe bis M. 2000. In Summa also jährlich M. 6000. 
Mit Oekonomie kann man auf 4500 M. herunterkommen, wobei über- 
mäfsige Ausnützung des Personals und schlechte Behandlung des ge- 
ringer zu bemessenden Materials die Folge sein wird, oder auch er- 
hebliche Verkürzung der Oeffnungszeit nötig werden möchte. 

Die Sache kann auch mit 2500 M. gemacht werden, dann ist 
sie erheblich kleiner mit geringen Oeffnnngszelten , mit Personal, 
welches zu gering bezahlt ist und infolgedessen auf die Dauer an der 
Sache nicht interessiert ist, folglich mit den Mitteln selbstverständlich 
Raubbau treibt. So hat man aber das deutsche Normalinstitut, unbe- 
quem, unsauber; selbst Hochschulprofessoren, unter deren Leitung 
solche Prachtinstitute dem Schreiber bekannt sind, scheuen sich nicht 
davor und muten sie der misera plebs zu; sie begegnen einem Protest mit 
der Antwort: der Saal ist doch da und wird benutzt. Wenn man 
nicht genügend Geld hat, um die erzieherisch wichtige Sache anständig 
zu machen und nutzbringend fortzufflhren, ist es doch wohl vorzuziehen, 
seine Mittel dahin zu führen, wo sie eben gröfseren Nutzen stiften. Am 
meisten sind exklusive Einrichtungen zu tadeln, die doch niemand 
recht befriedigen als ihre Wohlfahrtsapostel selbst. Vor den Jahres- 
berichten, die mit den üblichen „leider“ und „bedauerlicher Weise* 
ansgestattet sind, darf man besonderen Respekt haben.' 

Trotzdem läfst sich für jedes der örtlichen Lage entsprechende 
Budget etwas Zweckmäfsiges machen. Für einen Ort von 1000 Ein- 
wohnern genügt allenfalls eine Einrichtung von 500 M. und ist ein jähr- 
lich Aversnm von 500 M. möglich und gut, sowie ein Personalaufwand 
nebst Unkosten auch für 500 M. Eine Stadt von 30000 — 50000 Ein- 
wohnern kann unter 3500 — 6000 M. eine Einrichtung nicht haben, 
die wirklich nützt. Wird weniger daran gewandt — schade um das 
schöne Geld, das mehr Nutzen bringen könnte. 

Da im Vorstehenden das Prinzip der Lesesaalverwaltung ganz 
aufgerollt wurde, ist zum Schlüsse ein Wort über das Verhältnis des 
Lesesaals einer public library zu einem „wissenschaftlichen“ Lesesaal 
notwendig. Wo ein solches „wissenschaftliches“ Institut besteht (ab- 
gesehen von den selbstverständlich so, wie und da, wo sie sind, erforder- 
lichen Hochschulinstitnten), mag es sein mehr oder weniger stilles kost- 
bares Dasein weiter führen. Zeit und Kraft soll man nicht darauf 
verwenden, da klärend zu arbeiten. Wird die public library richtig 
durchgeführt, so geht so ein „wissenschaftlicher“ Lesesaal zuverlässig an 
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Blutarmut zugrunde. Es gibt aber auch Bibliotheken mit Doppelaufgabe; 
sie sind ein lockendes Problem und eine aussichtsreiche Sache. In 
solchem Falle mufs das Ziel sein, die dem gröfsten und wichtigsten 
Verkehr dienende Einrichtung ausznbauen, die andere Einrichtung ent- 
sprechend zu redigieren und zu entwickeln. Das öffentliche Lesesaal- 
material solcher Doppelinstitute kann und mufs jedenfalls einheitlich 
in einem Saale dargeboten werden, schon um zwecklose Doppelkosten 
einer ohnehin teuren Einrichtung zu vermeiden. Philologischen und 
gelehrten Interessen in einer im modernen Erwerbsleben aufgehenden 
Stadt, Aerzteu usw. ist in einem Zimmer, mit in der Regel wenigen 
Plätzen, neben dem Lesesaal Kaum zu gewähren. Wo das gute 
Publikum anständig verkehrt, lassen sich auch die Mehrzahl der 
übrigen Leser ausreichend setzen. Machte man es anders, so ergeben 
sich, man hat für solche Torheiten Beispiele, Unterscheidungen für 
wissenschaftliche und populäre Zeitschriften, für wissenschaftliche und 
populäre Standbüchereien, die willkürlich und verwirrend sind. Das 
solche zopfschönen Finessen nicht schätzende Publikum geht gewifs 
oft nach erfolglosem Suchen fort — da das Gesuchte mit besserem Rechte 
im „populären“ stehen würde, während es ruhig in dem „wissenschaft- 
lichen“ Lesesaal steht. Die Ansichten sind eben verschieden, aber das 
Publikum hat zu befehlen, nicht der Bibliothekar. Denn die moderne 
Bibliothek, vor allem aber ihr Lesesaal, ist in erster Linie nicht ein 
Platz für Bttcherliebhaberei und bibliophilen Sport, sondern — eine 
soziale Einrichtung von zukunftsicherer Bedeutung. 

P. Ladewig. 



Eine neue Bismarckbiographie. 

„Ueber der biographischen Literatur der Deutschen waltet ein 
seltsamer Unstern. Sie hat sich spät entwickelt, und, abgesehen von 
einigen glänzenden Essays, geschah es nur selten, dafs sich die Talente 
unserer historischen Schule den eigentlichen Gröfsen der vaterländischen 
Geschichte zuwendeten.“ So urteilte vor 30 Jahren ein so berufener Kenner 
wie Heinrich von Treitschke. Er geht dann die Werke durch, die gleich- 
wohl in Betracht kommen; er rühmt, dafs wenigstens ein Hanptheld 
der Reformation, Ulrich von Hutten, in D. F. Straufs einen tüchtigen 
Biographen gefunden hat, dem sich dann Köstlins Leben Luthers zu- 
gesellt habe. Er erwähnt des weiteren Jnstis Winkelmann und Herrn. 
Grimms Goethe, um gleich darauf auf das bis dahin einzige bio- 
graphische Meisterwerk aus der Epoche der Befreiungskriege , auf 
Droysens „York“, hinzuweisen. 

Ueberschant man nun den Gewinn, den das Menschenalter, das 
inzwischen verflossen ist, uns brachte, so mufs er auch jetzt noch 
als ein nicht besonders reicher erscheinen. Noch immer harrt Treitschkes 
lebhafter Wunsch der Erfüllung, es möge dem grofsen Brandenburger, 
dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm ein würdiges Denkmal errichtet 
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werden. Besser steht es dann mit dem 18. Jahrhundert nnd mit der 
darauf folgenden die ersten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts 
umfassenden Epoche. Man wird sich da an Theodor Fontanes kluges 
Wort erinnern, der die Zeiten als besonders günstig für wirkungsvolle 
historische Darstellungen erklärte, die der Gegenwart nicht zu fern und 
nicht zu nah und also um einige wenige Generationen zurttckliegen. Da 
ist nun zunächst Rudolf Uayms umfassendes Herderwerk zu nennen und 
ferner mögen die beiden Friedrich-Bücher Reinhold Kosers angeführt 
werden, die nns den grofsen Preufsenkönig im Strahlenglanz der Jugend, 
auf der Höhe seiner kriegerischen Erfolge nnd in der herben Weisheit 
des Alters eindrucksvoll schildern. Von den Helden der Freiheitskriege 
haben diesmal sogar zwei Denkmäler erhalten, die beide in ihrer 
Art meisterhaft sind nnd sich behaupten werden: Scharnhorst hat in 
Lehmann und Hermann von Boyen hat in Meinecke einen trefflichen 
Biographen gefunden. Das bedeutendste Geschenk aber der Zwischen- 
zeit — das zugleich auch die weitesten Kreise im Publikum zog — , 
die grofse einer Künstcrseele entsprungene Goethebiographie Biel- 
schowskys, ward leider erst nach des Verfassers Tod von fremder 
Hand notdürftig vollendet. 

Am schlechtsten gefahren war bisher ganz natnrgemäfs die 
jüngstverflosscno Zeit: nur einige der Männer, die in unserem grofsen 
nationalen Einigungskampf in Krieg und Frieden an zweiter Stelle 
standen, sind von tüchtigen Biographen auf Grund ausgiebigen Quellen- 
materials in ausführlicher Darstellung behandelt worden. 

Mit um so gröfserer Freude wird man daher die Botschaft ver- 
nehmen, dafs nunmehr der Bann gebrochen nnd von der längst 
vorbereiteten grofsen Lebensbeschreibung Bismarcks der erste Band 
erschienen ist.*) Erich Mareks, der sich als Meister biographischer 
Analyse bereits mehrfach bewährte, hat das Glück gehabt, dem 
greisen Staatsmann noch in den letzten Jahren näher zu treten und 
von ihm gleichsam stillschweigend das ehrenvolle Mandat zu dem 
vorliegenden Werk zu erhalten. Auch vereinigen sich in ihm in 
seltener Weise wohl alle die Gaben, die man in diesem Fall bei 
einem Biographen grofsen Stiles voraussetzen mnfs. Dank seinem 
Fleifs nnd seiner Vertrauensstellung zum Hanse Bismarck ist ihm eine 
reiche Fülle von Material zugänglich gewesen; mit der Fähigkeit feinsten 
Nachempfiudeus verbindet Marks ein abgeklärtes politisches Urteil nnd 
hervorragende schriftstellerische und künstlerische Qualitäten. Vor 
allem aber: er ist mit hingebender Liebe für seinen Helden erfüllt, 
und so wenig Wesens er auch davon macht, der Leser empfängt fast 
auf jeder Seite den Eindruck innerer Wärme, die sich ihm allsogleich 
mitteilt und die ihn voller Vertrauen und Dankbarkeit zu diesem 
sicheren Führer anfblicken läfst. — Aus dem Vorwort erfährt man 
zudem, dafs den Verfasser der Stoff doch noch länger und nach- 



1) Erich Mareks. Bismarck, Eine Biographie. Band I: Bismarcks Jugend 
1815 — 1840. Stuttgart und Berlin, J. G, Cotta 1909. (170 S.) 7,50 M. 
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baitiger beschäftigt hat, als bisher bekannt war. Schon dem 
Studenten nnd Schiller hat dieser „edle Gegenstand“ als Lebens- 
aufgabe vor der Seele geschwebt! 

Der vorliegende Band, dem noch awei oder drei weitere 
folgen werden, soll, wie Mareks sagt, vor allem die Grundlage 
legen zu Bismarcks Gesamtgeschichte, zu seinem persönlichen und zu 
seinem staatlichen Dasein bis an sein Lebensende. ,Kanm ein Satz 
dieser breiter anslaufenden sachlichen Darlegungen“, so heifst es dann 
weiter, „entbehrt des unmittelbaren inneren Hinblicks auf Bismarck 
selbst. Und daneben die einfache Erzählung nnd Ausdeutung des 
ersten Menscbenalters seines Lebensganges; allerlei Tatsachen, die erst 
einmal erarbeitet und einmal wiedergegeben werden mufsten, hie und 
da auf die Gefahr hin, dafs es einem ungeduldigen Leser des Tatsäch- 
lichen zu viel scheinen möchte. Ich habe auf die Kunst des Aus- 
lassens zuweilen auch da verzichten mOssen, wo ich mich als Schrift- 
steller versucht fühlen konnte, sie zn üben. Aber es ist hier doch 
so, dafs manches, was in Bismarcks späteren Leben unwichtig sein 
würde, in diesen Anfängen wichtig ist nnd innerlich seinen Platz 
findet; auch da, so darf ich sagen, ist jeder Satz im Hinblick auf 
ein geistiges Ganzes geschrieben worden, worin Allgemeines und 
Besonderes sich fest aufeinander beziehen. Mein Wunsch ging darauf, 
diesen Zeiten seines Werdens Leben zu verleihen, so viel Fülle, als 
mir, auf Grnnd wissenschaftlich eindringlicher und wissenschaftlich 
vorsichtiger Ausnutzung meines Materials, nur eben möglich wäre; er 
ging nicht auf eine Häufung von Einzelzügen, sondern auf eine Ein- 
heit nnd ein Bild.“ 

Es will mir scheinen, als ob die Befürchtung einer Ermüdung 
des Lesers, die der Verfasser in diesen Sätzen anklingen läfst, un- 
begründet sei. Ganz im Gegenteil gereicht diese gewisse Fülle, 
diese Tatsächlichkeit der Darstellung dem Ganzen nur zum Vorteil, 
da dadurch die Erwäguugen und Reflexionen, die in Mareks schönem 
älteren Buch über unseren alten kaiserlichen Herrn meinem Gefühl 
nach hier und da überwiegen, auf das richtige Mafs beschränkt und die 
Leser stärker, als es sonst der Fall wäre, zur geistigen Mitarbeit 
herangezogen werden. Auch sind diese Schilderungen der Umwelt 
unseres Helden — sei es nun auf der Universität in Göttingen, oder 
bei der Regierung in Aachen und in Potsdam, sowie auf den 
Bismarckschen Gütern in Pommern nnd an der Elbe — so an- 
ziehend nnd behaglich, dafs sie dem Buch zur besonderen Zier 
gereichen. Tritt in diesen Partien, die die stärkere Hälfte des 
Bandes ausmachen, das Interesse an der schroffen und ruhelosen 
Persönlichkeit des selbstbewufsten und unbefriedigten Junkers noch 
zurück, so ändert sich das, sobald der etwa Dreifsigjährige den 
frommen Kreisen Hinterpommerns näher kommt, denen sein treuester 
Freund Moritz von Blanckenburg angehörte. Aus dem Bereich dieser 
durch Gleichheit frommer Ueberzeugungen eng miteinander verbundenen 
Familien holte Bismarck sich, wie man weifs, seine Braut und lang- 
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jährige Lebensgefährtin. Welchen Einflnfs die Bekanntschaft mit 
Johanna von Pattkammer auf den wilden Edelmann ansttbt, wie sie 
ihn adelt, wandelt und verinnerlicht, wie dann die Mitgliedschaft an 
dem im Jahre 1847 einbernfenen Vereinigten Landtage dem da- 
maligen Bräutigam höhere Ziele weist nnd seine bis dahin tlbcr- 
sprudelnde Kraft in ein sicheres Bett leitet, hat uns Mareks in 
eindringlichen Worten and in einer Weise gezeigt, die Jedem 
Deutschen tief ans Herz greifen mufs. Aber auch in dieser Er- 
zählung gibt es Höhepunkte. Und als solche möchte man Bismarcks 
Verhältnis zu der lieblichen frflhverstorbenen Gattin seines Freundes 
Blankenburg ansehen, durch deren treues nnd feinfühliges Vermitteln 
die beiden spröden Naturen erst zusammengeführt wurden, nachdem 
auf der berttWten Harzreise im Frühling 1847 Otto nnd Johanna er- 
fahren hatten, dafs ihre Herzen für einander schlugen. Mit einem 
kurzen Bericht über die Hochzeitsreise schliefst der erste Band des 
monumentalen Werkes, dessen baldige Weiterführnng nnd Vollendung 
jeder um so eher herbeisehnen mufs, da schon der vorliegende Teil 
dartut, dafs es ein Stolz unseres nationalen Schrifttums werden wird. 

Erich Liesegang. 



Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 



Der vierzehnte Jahresbericht der Ersten öffentlichen Lesehalle 
zu Berlin (SO, Rungestrafse 25—27) für das Jahr 1908 stellt fest, dafs die 
Zahl der Besucher, obwohl des Umzugs wogen zwei Wochen lang geschlossen 
war, von 02215 auf 983G1 gestiegen ist. Noch stärker als im Vorjahr trat 
das Lesen von Büchern an Ort und Stelle gegen das der Zeitungen, Zeit- 
schriften und FachblUtter zurück. Nach Hause wurden 20 091 (im Vorjahr 
18 001) Bände verliehen. Von diesen gehörten 65,5 "/o (im Vorjahr 67) der 
schönen Literatur, 5"/o (4,5) den Zeitschriften und 3ü“/„ (28) der wissen- 
schaftlichen Literatur an. Auch diese kleine Zunahme wird man als schönen 
Erfolg ansehen können. Die Bibliothek vermehrte sich im Verwaltungsjahr 
um 400 Bände, von denen manche geschenkt waren. Die städtischen Be- 
hörden bewilligten der Lesehalle wiederum einen Zuschufs von 4000 M.; 
die Jahresbeiträge stellten sich auf 1305, die einmaligen Beiträge auf 
2621 M. Die Einnahmen nnd Ausgaben belaufen sich auf rund 9177 M. Mit 
einem warmen Appell wendet sich der Bericht zum Schliifs um Unterstützung 
an die Freunde der guten Sache: „Die Aufgabe der Volksbibliotheken und 
Lesehallen ist es, den Lesetrieb der Massen in die richtigen Bahnen zu lenken, 
den Lesehunger durch Darbietung gesunder geistiger Nahrung zu stillen. 
Deshalb helft uns unsere Vorratskammern zu füllen, bleibt unserem Werke 
treu und werbt uns neue Freunde, damit wir es erspriefslich fortführen 
können I“ 



Der Jahresbericht für das am 31. März 1909 vollendete letzte Verwaltungs- 
jahr der Städtischen Lesehalien (Volksbibliotheken) der Stadt 
Düsseldorf beginnt mit einer allgemeinen Erörterung des Wertes moderner 
Leseeinrichtungen und gelangt zu dem richtigen Satz; „Lesehallen (im engeren 
Sinn des Worts) sind gut, Ausleihebibliothckcn sind besser.“ Im übrigen 
ist die Zahi der Benutzer der Lesezimmer um 6384 nämlich auf 55 723 ge- 

X. !I. 12. 16 
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stiegen. Eine noch stärkere Zunahme weisen die vier Ausleihebibliotheken 
auf. Die erste (Bleichstrafse 12) hatte 8928 gegen 8182 eingeschriebene Leser 
im Vorjahr, die zweite (Jahnstrafse 97) 2357 gegen 2116, die dritte (Hüben- 
strafse 5) 538 gegen 396 und die vierte (Ackerstralse 194) 1671 gegen 1118. 
lieber die soziale Schichtung dieser insgesamt 13494 Leser gibt der Bericht 
ausführliche Nachweisungen. Da tätlt zunächst auf, dafs darunter nur 57 
akademisch Gebildete sind, während die weiblichen Leser mit 5563 über ein 
Drittel der Gesamtzahl erreichen. Erfreulich und dem Wesen sowie der 
Aufgabe der Volksbüchereien entsprecliend ist endlich die grofse Zahl der 
Handwerker und Arbeiter (4015). Für die erste, zweite und vierte Bibliothek 
ist auch eine Konfessionsstatistik aufgestellt. Ans ihr geht hervor, dals 60°/a 
der Leser katholisch, 36 “/o evangelisch, 2 “/o jüdisch war, etwa >/t°/o kam auf 
Dissidenten und Keligionslose, 1 °/o hatte keine Angabe gemacht Nach Hanse 
liehen die vier Bibliotheken 148870, 46682, 9758 und 41023 im Ganzen also 
246 331 Bände. Da die Gesamtzahl der im Vorjahr verliehenen Bände sich 
auf 184 567 stellt, liegt also ein Zuwachs von nicht weniger als 61764 
Bänden vor. 

Die Städtische BUeher- und Lesehalle zu Frankfurt a. 0. hat 
am 31. März 1909 ihr drittes Geschäftsjahr beendet. Dem Verwaitungsbericht 
ist zu entnehmen, dafs der BUcherschatz auf 9064 Bände stieg. Von den 
1783 hiuzugekommenen Bänden waren 383 geschenkt Im Lesesaal wuchs die 
Zahl der Benutzer von 15 644 auf 18 419. Die öffentliche Beratungsstelle, 
die dort eingerichtet ist, gibt Auskunft Uber Fragen der Berufswahl, sie teilt 
bei wissenschattlichen Fragen Literaturnachweise mit, aber sie gewährt auch 
Rat und Unterstützung bei Reisen. Diese Beratungsstelle erfreut sich eines 
wachsenden Zuspruchs. Die Zahl der ansgeliehenen Bücher stieg von 77 302 
auf 83444 Bände. Die beiden am meisten gelesenen Autoren waren Gan^- 
hofer und Max. Schmidt. Die 51 Bände des ersteren wurden 1475 mal, die 
44 des letzteren wurden 1040 mal ausgeliehen. Es folgen Paul Heyse mit 
910 Benutzungen bei 60 Bänden, Spielhagen mit 810 Benutzungen bei 35 
Bänden, Wildenbruch mit 801 Benutzungen bei 41 Bänden und G. v. Ompteda 
mit 787 Benutzungen bei 27 Bänden. Durchschnittlich 29 mal gelesen wurde 
jeder Band von Ganghofer und Ompteda, 28 mal F. v. Zobeltitz und Freiin 
v. BUlow, 27 mal E. v. Wolzogen und Heer, 26 mal Fontane, 25 mal R. zur 
Mhgede, 24 mal Seidel, Wilbrandt, Geyerstam, Sudermann und Viebig, 23 mal 
M. Schmidt, Spielhagen, Frenfsen, Herzog, 22 mal Ebner- Eschenbach, 21 mal 
Mark Twain, 20 mal Dahn und Wiehert. 

Der Verlauf des am 31. März 1909 beendeten Verwaltungsjahres der 
Volksbücherei und Lesehalle in Liegnitz war ein erfreulicher. Die 
Zahl der entliehenen Bände hob sich von 41098 auf 65 887; ebenso stieg die 
Zahl der Besucher der Lesehalle von 25 234 im Vorjahr auf 35 762. Unter den 
380 Lesern waren 310 Arbeiter, Arbeiterinnen, Gesellen, Lehrlinge usw. , nur 
70 kamen auf die wohlhabenderen Stände der Beamten, selbständigen Hand- 
werker usw. Aufser dem Zuschufs der Regierung von 300 und dem der 
Stadt von 2000 M. gingen nur 351 M. an Mitgliederbeiträgen ein. Daher 
ist die Mahnung des Vorstandes an seine Mitbürger, durch Beitritt und Zahlung 
des jährlichen Mitgliedbeitrags das gemeinnützige Werk zu unterstützen, 
durchaus am Platze. Uebrigens hat die Stadtverwaltung im Hinblick auf die 
demnächstige Herstellung eines gedruckten Katalogs eine Erhöhung ihres 
Zuschusses auf 3000 M. für das folgende Jahr in Aussicht gestellt. 



Im Verwaltungsjahre 1908 hat die Benützung der Volksbücherei 
und Lesehalle der Stadt Reichenbach wiederum zugenommen, was ganz 
naturgemäfs eine Vermehrung des BUcherschatzes notwendig machte. Die 
Bücherei zählte mit Jahresscnlufs (31. Dezember 1908) 9869 Bände, um 715 
mehr als im Vorjahre; diese verteilen sich auf folgende Gebiete: Zeitschriften 
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2219, Dichtungen 4960, Jugendschriften 253, Schrifttum t06, Religion und 
Philosophie 1S5, Sozialwissenschaft 115, Erziehung ^ Kunst 230, Medizin- 
und Gesundheitelehre ^ Technik 162 , Naturwissenschaft 245, Geographie 
und Reisen 297, Geschichte 356, Biographien und Briefwechsel 314, Musi- 
kalien 2üä Bände. Ausgeliehen wurden an 306 Äusleihtagen 84 641 Bände, 
das heifst 8389 mehr als im Jahre 1907. Davon entfielen auf Zeitschriften 
15 037, Romane und Erzählungen 55549, Dichtungen in Versen 1407, Dramen 
3236, Jugendschriften 3062, Schrifttum 448, Religion und Philosophie 713, 
Kunst 526, Erziehungswesen 261, Geographie und Reisen 642, Geschichte 983, 
Naturwissenschaften 801, Sozialwissenscbaft 240, Technik 414, Biugraphien 
und Briefwechsel 485, Musikalien 837 Bände. Die Benützung der wissenschaft- 
lichen Werke ist von fi auf 6fi v. Hundert gestiegen. Die im Verwaltungs- 
jahr 1908 erüffnete Musikblicherei wurde so gut benützt, dafs sich eine Ver- 
mehrung der Musikalien als dringend notwendig erwies. Um die Nachfrage 
halbwegs zu befriedigen mufsten 156 Musikalien angekauft werden, darunter 
die Werke Rieh. Wagners, Webers, Mozarts, Beethovens, Schuberts, Schu- 
manns, Haydns, Chopins und andere. Der literarische Ausschufs verfolgt mit 
Aufmerksamkeit alle Neuerscheinungen auf dem Gebiete der schönen Literatur. 
Die besseren Werke werden sofort angekauft und ihre Einreihung wird 
sowohl im Vorraume der Bücherei als auch in der Lesehalle mittelst Anschlag 
ersichtlich gemacht. In der Lesehalle liegen auf 25 Zeitungen, 3ü Zeitschriften 
und 2S Fachzeitschriften. Besucht wurde die Lesehalle von 36991 Personen 
(174 Personen weniger als im Jahre 19071. Die 304 Bände zählende Hand- 
büchcrei wurde von 20 560 Personen in Anspruch genommen. Die überaus 
starke Benutzung derselben bat ihren Grund darin, dafs bei stärkerem An- 
drangs sämtliche Zeitungen rasch vergriffen sind und die Besucher sich mit 
dem Lesestoffe der Handbücherei begnügen müssen. Die Lesehalle wird vom 
Stadtrat und dem Herren Baron Theodor Freiherr von Liebig, hinreichend 
nnterstUtzt. 



Der 16. Jahresbericht der Ottendorfer’schen freien Volksbiblio- 
thek in Zwittau für das Vcrwaltungsjahr 1908 betont, dafs das rasche 
Anwachsen der Bevölkerung sich auch m einem gesteigerten LesebedUrfnis 
geltend gemacht habe. Infolgedessen mufste auch der Bücherbestand vermehrt 
werden, der von 18142 demgemäls auf 18 520 anwuchs. Die Zahl der in der 
Stadt angesessenen Entlehner ist von 1920 im Vorjahr auf 1047 gestiegen, der 
Zuwachs betrifft hauptsächlich die Kategorien der Beamten und Studierenden. 
Entliehen wurden im Ganzen 19012 Bände, wovon 61262 auf die städtische 
Ausleihestelle und U 755 auf die 22 ländlichen Sammelstelien entfivllen. 
Interessant sind die beiden dem Bericht beigegebenen Verzeichnisse Uber 
die meistgelesenen Autoren und Uber die meistgelesenen Einzelwerke. In 
der ersten Liste wird zunächst die Anzahl der vorhandenen Bäude angegeben, 
dann folgt die Gesamtbenutzung und in der letzten Rubrik steht die Be- 
nutzung für den Band. Die höchsten Durehschnittsziffern auf den Band 
hat S. Wörishöffer mit 26 und Doyle mit 34 Benutzungen erzielt, es folgen 
Ohorn und L. Thoma mit jo 33. Dann kommen in weitem Abstand Ganghofer 
mit ^ Anzengruber, Frenfsen nnd Viebig mit je ^ E. Marriot mit 23, 
Ebner-Eschenbach mit 2^ W. Heimburg und v. Oniptedämit 21 Benutzungen. 
Die Gesamtbenutzung ist am höchsten bei Ganghofer, von dem die Bibliothek 
freilich 31 Bände besitzt, mit 1008; es folgt in weitem Abstand Wachenhnsen 
mit 720 Benutzungen bei 62 Bänden und Eckstein mit ebensovielen bei 
46 Bänden. E. Werner hat bei 31 Bänden 621, Dahn bei 46 Bänden 600, 
Ohnet bei 33 Bänden 528 und Rosegger bei genau ebensoviel Bänden gerade 
ebensoviele Benutzungen. Am meisten gelesen [60 mal) wurde der .Edel- 
weilskönig“ von Ganghofer, es folgen E. Werner .Ein Gottesurteil* (56), 
E. V. Wolzogen .Die arme Sünderin“ (52) und S. Wörishöfer „Durch 
Urwald“ (54). 
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Auf die Notwendigkeit einer ausgiebigen Versorgung unserer sich 
dauernd oder vorübergehend in den Deutschen Kolonien snfbaitenden 
Landsleute mit geeigneter Lektüre wurde in den .Biättem“ schon wiederholt 
hingewiesen. Mit um so gröfserer Freude beCTÜfsen wir einen Aufruf der 
Freifrau v. Liliencron in der Zeitschrift .Kolonie und Heimat*, in dem 
unter Bezugnahme auf zahlreiche Zuschriften die Beschaffung von Krieger- 
bibliotheken für die Kolonialtruppen gefordert wird. Freifrau von 
Liliencron hat mit Unterstützung verschiedener KoIonialofBziere und einiger 
Kolonialkriegervereine die Gründung solcher Bibliotheken in die Hand 
genommen und fordert dringend nm Beihilfe durch Zuwendung von Geld 
oder Büchern auf. 



Der im Jahre 1900 verstorbene Petersburger Verlagsbuchhändler F. 
Pavlenkov hinterliefs eine grüfsere Summe, die er zur Giiündung von 2000 
kleinen Volksbibliotheken im ganzen Russischen Reiche bestimmte. 
Wie die l'estamentvollstrecker bekanntgeben, Ist der letzte Wille Pavlenkovs 
jetzt erfüllt. Pavlenkov hatte für die Gründung jeder Volksbibliothek 50 Rbl. 
Dcstimmt. Den Bemühungen der Testamentsvollstrecker gelang es, zahlreiche 
Behörden und Privatpersonen zur Hergabe von Zuschüssen zu bewegen, so- 
dafs iUr die Gründung jeder Bücherei in der Regel 100 Rbl. und oft auch 
mehr verausgabt werden konnten. Insgesamt wurden von 1900 bis zum 
Februar dieses Jahres 2019 Bibliotheken in 45 Gouvernements eröffnet, davon 
im Asiatischen Rufsiand 112, im Kaukasus 3, in Russisch-Polen eine. Von 
dem von Pavlenkov hinterlassenen Kapital wurden 101 897 Rbl. verausgabt. 
Der Rest des Kapitals wird gemäls aem Willen des Erblassers zur Ver- 
mehrung der Bestände verwandt werden. W. ChristianL 

Der 19. Jahresbericht des Vereins Bern für Verbreitung guter 
Schriften (Bern, Genossenschafts- Buchdruckerei 1909) teilt mit, dafs im 
Verwaltungsjahr 1908 erwogen wurde, ob man nieht der Sebundliteratur 
auch dadurch entgegenwirken solle, dafs man die nenherausgegebenen Hefte 
gleichfalls illustriere; allein aus Mangel an Mitteln, die für wirkliche künst- 
lerische Bilder aufzuwouden wären, beschlofs mau hiervon abzusehen. Da- 
gegen nehmen die Hefte von Nr. 69 an eine etwas andere äufsere Gestalt 
an: der Titel wurde augenfälliger gemacht. Die unentgeltliche Verteilung 
fand im Berichtjahr in etwas kleinerem Mafse statt, immerhin wurden 4002 
Hefte an 55 Anstalten und Spitäler des Kantons Bern als Weihnarhtsgabe 
verabreicht. Um den Vertrieb zu heben, beschlofs der Vorstand halbjährige 
Berichte des Hanptdepots Uber den Schriftenabsatz an die Bezirksausschüsse 
zu versenden. Zusammen mit andern gemeinnützigen Vereinen und der 
Schuldirektion der Stadt Bern wurde ein , Aufruf an Eltern und Erzieher * 
verbreitet, in dem diese mit eindringlichen Worten aufgefordert werden, die 
Jugend vor der Berührung mit der Schundliteratur zu bewahren. Verkauft 
wurden im Ganzen 226 665 Hefte gegen 207469 im Vorjahr. Davon waren 
100 518 neue und 21983 alte Bornerhefte, 38 510 Baslerhefte und 30 330 
Züricherhefte. 



Der das 15. Vereinsjahr umfassende Bericht Uber die Tätigkeit 
des Bundes der Deutschen in Böhmen (Prag 1909) enthält die folgende 
sehr erfreuliche Mitteilung; „Einen grofsen Aufs^wung hat das BUcherei- 
wesen genommen. Vergleicht man die Ziffern der in den letzten Jahren 
durch die Bundesleitung errichteten Büchereien (1904 12, 1905 36, 1906 60, 
1907 56 und 1908 90), so können wir mit Freude feststellen, dafs das Ver- 
ständnis für diese unsere Kulturarbeit immer mehr Verbreitung findet. In 
diesem Urteil bestärken uns namentlich die von dem Unterausschnsse für 
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Volksbücherei und die Wanderbtiohereien im Jahre 1908 eiogezogenen 
BUchereiberichte, die hinsichtlich der Entlehnerzahl, hinsichtlich der am meisten 
gelesenen Bücher und der durch die Ortsgruppen für ihre Büchereien ver- 
wendeten Gelder einen stetigen, festen Aufschwung und eine innerliche 
Kräftigung und Gesundung zeigen. Mit Freude begrUfsen wir cs auch, dafs 
uusere Volksbüchereien besonders in den Kreisen der Arbeiter, Bauern und 
Gewerbetreibenden Anklang finden. Die Wanderbücherei wurde im ver- 
gangenen Jahre weniger benützt und das ist wohl lediglich auf die Unkenntnis 
zurUckzufUhren, die oezUgtich dieser vorzüglichen Einrichtung vielfach noch 
herrscht*. — Um auf Einzelheiten überzugehen, so erhielten diesmal 47 Orts- 
gruppen von der Bnndesleitnng im Ganzen 2909 Bände zur Errichtung von 
Büchereien : ferner wurden 42 schon bestehende Büchereien mit 2055 Bänden 
verstärkt. Im Ganzen beläuft sich die Zahl der seither bis Ende 1908 von der 
Bundesleitung beschenkten Bibliotheken auf 445 und die der verschenkten 
Bände auf 50 596. In vielen Fällen gelang es dem „Unterausschiifs für 
Volksbüchereien“ der diese so rühmliche Arbeit leistet, Gomeindebüchereien 
ins Leben zu rufen, an deren Verwaltung dann die Ortsgruppen des Bundes 
teilnehmen. Was die Wanderbüchereien anbelangt, so wurden 9 Koffer mit 
S39 Bänden neueingerichtet, so dals jetzt im Ganzen 77 Koffer mit 3029 
Bänden verfügbar sind. Die bauptverdienten Männer in dem genannten 
Unterausschufs sind die Professoren Kail und Lassmann und Lehrer Frank. 



Ein von der Kultusabteilnng des Weimariseben Ministeriums 
ausgehender Erlafs zur Bekämpfung der Schundliteratur mag hier 
rühmend erwähnt werden. Den Schulaufsichtsbeamten wird darin zur Pflicht 
gemacht, die Lehrer zu veranlassen, sich zur wirksameren Bekämpfung 
dieses Uebels mit den Eltern der Schüler ins Benehmen zu setzen. Des- 
gleichen sollen die Läden und Schaufenster der Buchhändler und Buch- 
binder, bei denen die Kinder ihren Bedarf an Schulgerät kaufen, von den 
Lehrern überwacht werden. Solche Mafsregeln mOgen auf den ersten Blick 
kleinlich erscheinen, sind es aber nicht. Wie oft ist es dem Schreiber dieser 
Zeilen passiert, wenn er den Inhaber derartiger Geschäfte auf das Bedenk- 
liche der im Schaufenster ausliegenden Schmutzliteratur aufmerksam machte, 
dafs er mit vornehmen Achselzucken abgewiesen wurde: .Mein gesamtes 
Publikum verlangt, dafs ich diese Schriften führe.“ E. L. 



Das Linienschiff Nassau, der zuerst fertig gestellte deutsche 
FUrchtenichts, soll als Patengeschenk von den Kommunalständen des 
Regierungsbezirks Wiesbaden eine Bücherei für Mannschaften und 
Offiziere erhalten. Der Stärke der Bemannung des Schiffes entsprechend 
soll die Bücherei besonders umfangreich werden. Der Schriftleiter dieser 
.Blätter“ ist mit der Zusammenstellung, die binnen kurzem beendet sein 
wird, betraut worden. 



Der Leseverein für den Landkreis Wiesbaden und seine 
Kalender-Verteilung.*) Die kurze Notiz oben auf S. 134 enthält in ihrem 
letzten Teil, inbetreff der Beschaffung von Kalendern für die Mitglieder, eine Be- 
merkung, die leicht zu Mifsverstäudnissen führen kUnnte. Die Beschaffung 
der Kalender ist keineswegs ein .Mifsbraueb der Unterstütznngsgelder“, die 
dom Vereine aus Staatsmitteln überwiesen werden, sondern eÄ)lgt lediglich 
im Auftrag der Staatsregierung, welche speziell gute Kalender dafür ver- 
teilt wissen will. Und ganz mit Recht! Wer es weifs, welch grofser Unsegen 
durch die schlechte Kalenderliteratur auf dem Lande gestiftet wird (ich 



i) Zu diesen Darlegungen möchte die Schriftleitung bemerken, dafs sie sich 
nicht von der so grofsen Wichtigkeit und Bedeutung der Kalenderverteilung hat 
überzeugen können. 
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konnte eine ganze Anzahl solcher Machwerke nennen, die kostenlos von 
Hans zu Haus verbreitet werden und einzig und allein der VoiksverfUbrnng 
dienen), mufs zugeben, dafs nur durch gute Kalender ein Gegendamm gegen 
unlautere Lehren geschaffen werden kann. Der Kalender ist (abgesehen von 
den Tageszeitungen) in vielen Füllen das einzige Literaturerzeugnis, das der 
Bauersmann regelmüfsig zur Hand nimmt und dessen Inhalt, eben der 
wiederholten Benutzung zufolge, sich bei ihm am tiefsten einprügt und sich 
am wirkungsvollsten üufsert. Der Leseverein fdr den Landkreis Wiesbaden 
ist sich seiner diesbezüglichen Verantwortung vollauf bewufst. Trotzdem 
die Regierung ursprUngiich die Verbreitung mUglichst verschiedenartiger 
Kalender wünschte, hat der Verein nach eingehender Prüfung doch als 
einzigen den seinen Zwecken am besten dienenden Sobnrey’schen Dorf- 
kalender zur Verteilung an die Mitglieder ausgewählt, einen Kalender, bei 
dem schon der Name des Herausgebers für die Gediegenheit des Inhalts 
bürgt. Volkswohlfahrtspflege, Heimatkunst, Volkstum usw. das sind alles 
Fragen, durch welche Liebe zur Scholle, zur Heimat geweckt und gefördert, 
der fast allgemein gewordenen Landflucht gesteuert und der gesunde Sinn 
des Landvolkes erhalten werden soll. Dafs der Leseverein durch Gründung 
und Unterhaltung von Volksbibliotheken in allen Kreisgemeinden dem Lese- 
bunger und dem Bildungsbedürfnis entgegonkoinmt, dürfte durch das stetige 
Wachstum der Büchereien bewiesen sein. Von dem Outen das Beste! 
.Wiesbadener Volksschriften*, .Rheinische Hausbücher* und ähnliche gesunde 
Speisen werden den Mitgliedern in grofsen Mengen dargeboten; nicht aber 
etwa vom Vorstände des Kreisvereins, sondern nach selbständiger Auswahl 
durch die einzelnen Ortsausschüsse, denen vom Vorstande die verfügiiehen 
Gelder bar überwiesen werden. Eine beinahe lüiührige Erfahrung bat ge- 
lehrt, dafs der Kreisleseverein hierbei auf dem rientigen Wege ist und dals 
von einem .Mifsbrauch* entschieden nicht die Rede sein kann. Der verteilte 
Kalender gehört ebenfalls zu den guten Erzeugnissen der Literatur und 
hat den Vorzug, dafs er Eigentum der Leute und oft zur Hand genommen 
wird und so ein schätzbares Gegengewicht bildet gegen Schmutz- und Schund- 
kalender, durch die der gesunde Sinn des Volkes vergiftet wird. 

Ph. Wn. 



Zeitschriftenschau etc. 



Ein in Nr. 18 der „Volksbildung“ abgedruckter Brief eines jungen 
Mannes spricht sich über die schrecklichen Folgen der Verbreitung der 
Schundliteratur auf dem platten Land auf Grund eigner trauriger 
Erfahrungen aus: .In einem Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren 
unterschlugen wir — ich sage wir, es war nicht nur einer! — jeden Tag 
Gold, um uns Schundliteratur, wie .Intime Geschichten“^ „Das kleine 'Witz- 
blatt“ n. a. m., zu kaufen — die Buchhändler hatten sie offen ausgestellt! 
Sie kosteten natürlich 10 Pfg. die Nummer! Einige Jungens kannte ich, die 
ihrer Mutter täglich vom Haushaltnngsgelde 20 — .30 Pfg. stahlen, um sich 
sulche Bücher zu kaufen. Wo bleibt da das gute Gewissen und das 
Vertrauen zwischen Eltern und Kindern? — Wenn ich mir nun meine 2 
oder 3 Bücher gekauft hatte, dann mufste ich sie doch auch lesen! Aber 
wann? Am Tage sah es jemand. Also nachts! So las ich denn bei 
flimmerndem Kerzenlichte — die Kerzen waren natürlich gestohlen — bis 
2 oder 3 Uhr und mufste morgens um C Uhr schon wieder aufstehen! Und 
dafs der Schlaf nach solcher Lektüre nicht der beste war, iäfst sich denken ! 
So kam ich mit meiner Gesundheit so weit, dafs ich noch jetzt — ich bin 
10 Jahre alt — unter den Folgen zn leiden habe. Dafs das sittliche Bewnfstsein 
nicht besser dabei wegkam, ist klar! Wie vielen mag es ähnlich oder 
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Bchlimmer ergangen sein! Ich habe nnr von mir geschrieben. Ich behaupte, 
dafs die Häiite unserer Jugend diese LektOre kennt und sich von ihr ver- 
derben läfst.“ 



Ueber „Kolportage im Dienst der Yolkserziehnng'' handelt 
M. H. Baege indem er darauf hinweist, dals es an biliigen und guten 
Ausgaben von Volksschriften bei uns wahrlich nicht fehle, „ünd doch, wie 
verhältnismäfeig wenig von all dem Vortrefflichen ... ist wirUich schon ins 
Volk, in die breiten Massen, filr die es doch bestimmt ist, gedrungen! Ein 
sehr grolser Teil unserer Volksgenossen — besonders die in den kleineren 
Städten und auf dem Lande lebenden — hat nie etwas von diesen volks- 
pädagogischen Unternehmungen gehört und gesehen, trotzdem es auch hier 
an einem LesebedUrfnis, hier und da sogar an einem gewissen Bildungsstreben 
durchaus nicht fehlt. Es bewegt sich nur in falschen Bahnen, weil entweder 
niemand vorhanden ist, der hierbei wegweisend cingreifen könnte oder weil 
diejenigen, die dazu berufen waren, aus irgend welchen Gründen ihre 
volksbildnerischen Pflichten nach dieser Richtung hin nicht erfüllen.“ So 
sei es zu erklären, dals der Weizen der Schund- und Schanerromanfabrikanten 
noch immer gedeihe, denn gerade in solche Gegenden senden diese mit 
besonderer Vorliebe ihre Ki^orteure. Der Verfasser erzählt dann nach 
eigener Erfahning, wie ein Kolporteur dieser Sorte in vier benachbarten 
thüringischen Dünchen in zwei Tagen 60 Abonnenten für seine Zehn- 
pfennigheft-Romane mit ihren endlosen Fortsetzungen eingefangen habe. 
Baege tritt zum Schlufs dafür ein, dafs in derselben Weise auch die Er- 
zeugnisse guter Literatur und Kunst von Hans zu Hans getragen werden 
müfsten. Eine Vereinigung für den Zweck eines solchen Kolportagebetriebs, 
die nur im Anfang gröfserer Geldmittel bedürfe, müsse sich unschwer ins 
Leben rufen lassen. 

Monatshefte der Comenius-Gesellschaft, Band 18. Heft 3. 



In der Kopenhagener Zeitung „Nationaltidende“ sprach sich kürzlich 
der Buchhändler Eiler H. Hagernp ausführlich über Fragen der Kinder- 
lektüre aus. „Die Kinder“, meint er, .müssen beim Lesen Anleitung haben, 
nicht in der Weise, dafs man ihnen dies oder jenes verbietet, sondern so, 
dafs man darauf achtet, in welcher Richtung ihre Neigung geht und ihnen dann 
das Bestmögliche auf diesem Gebiet in die Hände gibt; im frühen Kinder- 
alter am besten Erzählungen und Wirklichkeitsschilderungen Uber Kinder 
und Tiere; nicht zu viele Märchen, da diese häufig ihre Phantasie in un- 
geheure Aufregung versetzen und ihre Begriffe darüber, was wirklich und 
unwirklich ist, verwirren; — im späteren Alter am besten geographische 
und historische Erzählungen und Schilderungen.“ Bei der Auswahl für die 
eigene Bibliothek der Kinder ist grüfste Vorsicht Pflicht der Eltern. Um 
ihnen dieses verantwortungsvolle Amt zu erleichtern, sollten die Tagesblätter 
der Kinderliteratur die grüfste Aufmerksamkeit zuwenden. Für Kinder- 
bUchereien gebe die dänische Regierung einen Beitrag von jährlich 
1 1 CDU Kronen, aber man begehe den Fehler, dies Geld zu verleihen ohne 
jede Kontrolle über die Qualität der anzuschaffenden Schriften. Auf diese 
Weise komme der Staatszuschufs nicht den besten Kinderbüchern zu gute. 
Vorsichtiger verfährt man in Norwegen, wo jährlich 20000 M. fUrKinder- 
und Jugend-Bibliotheken der Volksschulen verausgabt werden. Dort 
verlangt man, dals die BUchersammlung, die einen Znschufs haben will, ihrerseits 
einen ebenso grofsen Betrag hierfür aufbringt. Die Einkäufe erfolgen ferner 
ansschliefslich auch die Zentralleitnng nach einem von dieser herausgegebenen 
Katalog. Die Erwerbungen erfolgen nicht beim Antiquar, sondern nur beim 
Sortimenter. Infolge dieser Regelung, die übrigens auf gröfsere Länder nicht 
ohne weiteres übertragbar sein dürfte, sind in letzter Zeit in Norwegen zahl- 
reiche gute Kinderbü(mereien entstanden. 

Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. 
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Neae Eingänge bei der Schriftleitang 



Die Wilhelm-AaguBtft-ViktoriaL-BUcherei in Dortmnnd be- 
findet sich bekanntiich in demselben Hause, in dem auch die neue Sparkasse 
dort untergebracht ist lieber die ästhetischen Voraussetzungen, die fiir 
diesen Bau am Marktpiatz zu Dortmnnd mafsgebend waren, berichtet nun 
der Erbauer Kullrich in Nr. 9 des zweiten Jahrganges des .Westfätischen 
Kunstbiattes.* .Reiches Tageslicht durchtlutet den Lesesaal, dem nach 
der Marktfront drei niedrige Koien angelagert sind, um neben den reihen- 
weise angeordneten Plätzen an den groTsen Tischen noch eine gröfsere Zahl 
von behaglichen Leseplätzen mit Korbmöbeln, Polsterbänken um kleine 
Tischchen gruppiert zu gewinnen, lieber den Kojen liegt eine Gallerie, die 
bei Benutzung des Saales zu Vorträgen Zuhörer aufnehmen kann und von 
der aus mittelst eines Epidiaskopes Lichtbilder erzeugt werden können. 
Das Getäfel des Saales aus fourniertem Birkenholz, das grau ^beizt und 
dann poliert ist, ist unter Verzicht auf Schnitzerei oder lebhafte Profilierung 
nur mit Intarsien belebt, die in kräftigen roten und schwarzen Tönen geo- 
metrische Muster aufweisen; daneben tragen Heizkörperrerkleidungen aus 
gehämmerten gelbem Duranametall, blaue Stoff bespannung, weifse nur an 
einigen Stellen leich^efärbte Kunstverglaßungon und eine einfache Schablonen- 
malerci auf den Wänden dazu bei, in den Räumen eine ruhige, würdevolle 
Stimmung zu erzeugen . . . Eine wesentliche Verstärkung empfängt dieser 
stimmungsvolle Eindruck noch durch drei Gemälde alter Meister, die 
Kommerzienrat Cremer schenkte. Die gesamte Innenausstattung des Saales 
und der plastische Schmuck des Treppenhauses stammt von Dortmunder 
Künstlern und legt ein hohes Zeugnis von ihrer Fertigkeit und ihrem 
Können ab.“ 



Neue Eingänge bei der Schriflleitung. 

Eine Verpflichtung zur Besprechung oder TiteUnfführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 

Abel-Musgrave, Gurt, Wilde Wahrheit. Gedichte. Dresden, E. Pierson, 
1909. (VI, 101 S.) 2,50 M. 

Die Gedichtsammlnng läfst Talent erkennen, eignet sich aber weder 
für Volksbibliotbeken noch für Lesehallen. A. V. 

Caspari, K. H., Erzählungen für das deutsche Volk. Illustr. Gesamtausgabe. 
A. 2. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1909. (422 S.) Geb. 4 M. 

So wenig wie die Nieritz’schen oder Horn’schen Volks- und Jugend- 
schriften dürfen die Casparis der Vergessenheit anheimfallen. Nach modernem 
Geschmack sind sie alle zu wenig spannend und interessant, aber sie sind 
fast durchweg gut erzählt auch ruhen sie, wofern sie Ileimatknnst darbieten, 
fast durchweg auf sicherer Kenntnis von Land und Volksschlag. Anch in 
dem vorliegenden gut aasgestatteten und dabei preiswerten Buch wird man 
mit Behagen lesen und sich an der Treuherzigkeit erfreuen, mit der der Ver- 
fasser seine Geschichten , wie z. B. in „Zu Strafsbnrg auf der Schanz“, be- 
richtet. Besonders hlnwelsen aber möchte ich auf die unter dem Titel „Alte 
Geschichten aus dem Spessart“ zusammengefafsten Stücke. Am Rande des 
Spessart in einem Dorfe Eschen wurde ja Caspari geboren und ebendort wirkte 
er als Nachfolger seines Vaters im Pfarramt während seiner kräftigsten 
Hannesjahre. L. 

Eberhard, J., Reinhold Kühn. Ausgewäblte Kapitel aus seinem Leben. 
Dresden, E. Piersons Verlag, 1909. (75 S.) 1 M., geb. 2 M. 

Eine psychologisch interessante Skizze, in welcher durchgeführt wird, 
wie der Held der Erzählung sich aus widrigen inneren und änfseren Verhält- 
nissen zu innerer und änl'serer Freiheit und Harmonie durchringt. Das Buch 
eignet sich nur ftlr gereifte Leser. A. V. 
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Eytb, Max, Gesammelte Schriften. Stuttgart u. Leipzig, Deutsche Verlags- 
anstalt und Heidelberg, Earl Winter, 1909. 

Von einer auf sechs Bände berechneten Ausgabe der „Gesammelten 
Schriften“ Max ^ths Hegt der erste Band (557 S. Preis 6 M.) vor, der ein 
Hauptwerk des Verfassers „Hinter Pflug und Schraubstock“ enthält. Bald 
nach dem Ableben Eyths wurde sein Lebenswerk an dieser Stelle liebevoll 
gewürdigt, auf die vorliegende Ausgabe soll noch zurUckgekommen werden. 

Gersdorff,Ada von, Pia. Roman. Mit Illustrationen von R. Langbein. 
Berlin, W. Vobach, 1909. (189 S.) 1 M. 

Die bekannte Schriftstellerin (Baronin Ada von Maltzahu) hat auch hier 
wieder einen Durchschnittsroman geliefert, der nach bekannter Schablone ab- 
gefafst ist. Für ein Familienblatt mag er genügen, Yolksbibliotbeken und 
Lesehallen werden darauf verzichten können. A. V. 

Greif, Martin, Prinz Engen. Vaterländisches Schauspiel in fünf Akten. Leipzig, 
C. F. Amelang, 1909. (68 S.) 1 M. 

Anf diese treffliche besonders auch für Volksbibliotheken geeignete 
Dichtung sei hier nachdrücklich hingewiesen. 

Harder, Agnes, Engelchen imd Bengelchen. Ein Buch für junge Mädchen 
und junge Mütter. Aufl. 4 . Jena, Herrn. Costenoble, 1909. (205 S.) 
Geb. 3 M. 

Kluge und feine Plaudereien in zusammenhängender Folge über Kinder 
und Kindererziehung. Man möchte dem Buche, das freilich hier und da etwas 
zu sehr in die Breite geht, weite Verbreitung gönnen. 

Hedenstjerna, Alfred af, Eva. Ein Frauenschicksal. Roman. Autorisierte 
Uebersetznng aus dem Schwedischen von Ernst Bransewetter. Leipzig, 
Wilhelm Strübig, 1909. (195 S.) 2 M., geh. 3 M. 

Der vor einiger Zeit verstorbene Autor verstand es meisterhaft, das 
schwedische Volksleben zu schildern. Auch der hier vorliegende Roman 
zeichnet sich in dieser Richtung ans nnd fesselt den Leser bis znletzt durch 
das Schicksal und den eigenartigen Charakter der Hauptperson, die sich durch 
schwere Schickungen zu einer Heldin in ihrem kleinen Kreise dnrchringt, sich 
selbst zu besiegen lernt und darin schliefslich ihr eigenes Glück flndet. A. V. 
Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeschichte 1908. Zweiter Jahrgang. Heransg. 
V. Franz Schnürer. Freiburg i. B., Herderscbe Verlagsh, 19o9. (473 S.) 
Geb. 7,60 M. 

Da dieses neue Unternehmen zum ersten Mal in den „Blättern“ an- 
gezei^ wird, mag etwas ausführlicher auf den Inhalt eingegangen werden. 
Der Herausgeber hat eine ganze Reihe tüchtiger Mitarbeiter zu gewinnen 
gewnlst, von denen übrigens recht viele Oesterreicher sind. Die gröfseren 
Abschnitte sind: Kirchliches Leben, Politisches Leben, Soziale nnd wirtschaft- 
liche Fragen, Wissenschaften, Literatur und Kunst. Daran reihen sich eine 
Chronik, eine Totenschau und ein Register; vorausgeschickt ist eine etwas 
weit ansholende geschichtsphilosophische Betrachtung über das Jabr 1908 aus 
der Feder Richards von Kralik. Bei der allgemeinen Richtung des Verlags 
kann es ferner nicht befremden, dafs katholische Verhältnisse besonders be- 
rücksichtigt werden; auch sei erwähnt, dafs neben Deutschland auch Oester- 
reich-Ungarn ausführlicher, als es sonst wohl der Brauch ist, behandelt wird. 
Wie dem aber auch sei, das vorliegende Werk ist in seiner Art eine ge- 
diegene Leistung. E. L. 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1908 — 1909. 24. Jahrg. Heransgeg. von 
Joseph Plalsmann. Mit 27 Abbild. Freiburg i. B., Herderscbe Verlagsh., 
1909. aoi S.) Geb. 7,50 M. 

Das Herder’sche Jahrbuch wird nach dem Tode Max Wildermanns zum 
ersten Male von Joseph Plalsmann heransgegeben, dem eine Reibe neuer Mit- 
arbeiter zur Seite getreten sind. Es bat durch gleichmäbigere Behandlung 
der einzelnen Wissenschaften, die auch der Reichhaltigkeit des Inhalts zu 
Gute kam, noch gewonnen. P. H. 
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Meereskande. Sammlnng volkitttmllcber Vortrilge znm Veratändnia der 
Dationalen Bedeatnog von Meer und Seeweaen. Berlin, £. Siegf. Mittler etc., 
1909, Jedes Heft 60 Pf. 

Vom laufenden dritten Jahrgang dieser trefflichen und Eeitgemäisen 
Sauiuilaog liegen vor: H. 8: P. Kraincr, Die Entwicklung der Schiffsmaschino; 
H. Lilbbeck, Die deutsche Hochsee- Segelfischerei; H. 10: G. W. v. Zahn, Eine 
Ozeanfahrt. 

Meyers Volksbücher. Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut. 

Von dieser Sammlnng, die jedes ungebundene Heft für 10 Pf darbietet, 
liegen vor: E. M. Arndt Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem 
Relohsfreiherrn Heinrich Harl Friedrich vom Stein; K. Baer, Handbuch der 
Photographie; J. C. Biernatzki, Der braune Knabe-, Hanna Christaller, 
Leibeigen; Gregor Csiky, Die geschiedene Frau; Alphons Dandet, Tartarin 
von Tarascon; Charles Dickens, Die Pickwicker. Ba. 1 u. 2; Adolf Ellisen, 
Chinesische Gedichte; Bogumil Goltz, Zur Geschichte und Charakteristik des 
deutschen Genius; Chr. D. Grabbe, Napoleon oder die Hundert Tage; Friedr. 
Wilh. Hackländer, Wachtstubenabenteuer; La Bruyere, Die Charaktere; 
Herrn. Marggraff, Fritz Beutel. Eine MUnebhauseniade; Pu-ssung-ling, 
Chinesische Novellen; Fritz Reuter, Schurr-Mnrr; Wilh. Schindler, Skizzen 
aus dem Elbsandsteingebirge; H. Sienkiewicz, Quo vadis? Bd. I u. 2; 
Claude Tillier, Mein Onkel Benjamin. 



Bücherschau und Besprechungen. 

A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 

Bartels, Adolf, Geschichte der deutschen Literatur. Band 1 und 2. 

11. — 15. Taus. Leipzig, Ed. Avenarius, 1909. (732 und 829 8.) 

10 M., geh. 12 M. 

Derselbe. Handbnch zur Geschichte der deutschen Literatur. Anfl. 2. 

Ebend., 1909. (859 8.) 5 M., geh. 6 M. 

Bartels betont im Vorwort zur ersten Auflage seiner Literaturgeschichte 
den entschieden nationalen Standpunkt seines Werkes, und so sehr hat dieser 
bei einer solchen Aufgabe seine Berechtigung, dafs man jede andere Auf- 
fassung einfach ablehnen mUfste. Hiermit aber ist längst noch nicht gesagt, 
dafs mau nun anch der Art beipfiiehten kann, in der Bartels seinen Plan aus- 
fUhrt, vielmehr sehen wir gerade in einer gewissen Uebertreibung, die sich 
in der Ueberschätzung des Einflnsses von Rasse und Abstammung gefällt, 
die llanptschwäche seines Buches. Einen weiteren Fehler möchte man in 
der unruhigen Darstellung, in dem oftmaligen Bezngnehmcn auf die eigenen 
Schriften und die manchmal gegen früher veränderte eigene Anschauung er- 
blicken. Verliert dadurch die Darstellung an Ruhe und Gleichflnfs, so gewinnt 
sie allerdings auf der anderen Seite durch dieses Verfahren an Eindringlichkeit, 
indem der Leser genötigt wird , auch seinerseits die Bartelschen Gedanken- 

g 'inge nochmals zu durchlaufen und sie auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

ie Hauptstärke des Verfassers aber ist doch sein gesundes und kräftiges 
ästhetisches Empfinden sowie seine seltene Fähigkeit, die Masse des Stoffs 
übersichtlich zu ordnen und wirkungsvoll zu gruppieren. In der Beziehung 
steht Bartels Bnch, da Adolf Stern sich leider nicht hat dazu verstehen 
wollen, sein reiches Lebenswerk mit einer Geschichte des deutschen Schrift- 
tums zu krönen, unter allen den vielen Konkurrenzwerken an erster Stelle. 
Fast immer — für Schillers eigentümliche Grüfse fehlt ihm freilich das Ver- 
ständnis — folgt mau Bartels mit gespannter Aufmerksamkeit und mit reicher 
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BelehrnnK- Nicht Belten gelingt es ihm, gelbst anf diesem nnn schon so an- 
endlich Ott dorohackerten Getnet dennoch an entlegenen Stellen Schönheiten 
anizndecken tmd auf Schätze hinznweisen, die bisher verborgen geblieben 
waren. Anf wie solidem Fnndament aber das Bauwerk errichtet ist, zeigt 
das nun auch schon in zweiter Auflage vorliegecde „Handbuch“ mit seiner 
reichen Fülle von Nachweisen, biographischen und bibliographischen Inhalts. 
Auch hier spürt man bei der Nenansgabe überall die bessernde Hand; ist 
aber gleichwohl noch ein Wunsch erlaubt, so wäre es der, die Hauptwerke 
eines jeden Dichters durch ein Kreuzchen oder durch Druck hervorzuheben. 
Wie dem aber auch sei, in der vorliegenden Form ist das Handbuch bereits 
ein für jeden Literaturfreund fast unentbehrliches Hilfsmittel. L. 

Qrnpp, Georg, Kulturgeschichte der römischen Eaiserzeit. 1. Band: 
Untergang der heidnischen Knltnr. 2. Band: Anfänge der christ- 
lichen Kultur. München: Allgemeine Verlags-Gesellschaft, 1905. 
(583 u. 622 S.) 18 M., geh. 22 M. 

Das vorliegende Werk Georg Grupps zeichnet sich durch dieselben 
Vorzüge aus, die bereits von seinem Buche „Reiten und Germanen“ gerühmt 
worden sind. Es ist indessen wesentlich umfangreicher als dieses und daher 
auch teurer. Die Beipbe von Abbildungen macht auch die Anscbafinng 
dieses Baches für Volksbibliotheken empfehlenswert. Es steht zwar nicht 
auf der Hohe von Friedländers „Darstellungen ans der Sittengeschichte Borns“, 
die ja aber auch ein Werk von ganz überragender Bedeutung sind. Jedoch 
ist die Grnpp’sche Schilderung der Reli^on, der Wohnungen, der Kleidung, 
der Nahrung, des Familienlebens, des Unterrichts, des Gerichtswesens, des 
öffentlichen Lebens, der Schauspiele, der Reisen usw. der Römer in der 
Kaiserzeit so übersichtlich angeordnet und ailes gelehrte Beiwerk ist mit 
solchem Glück in die Anmerkungen verwiesen, dals sich die Anschaffung des 
Werkes für Volksbibliotheken, wie gesagt, sehr empfiehlt. E. S. 

Harpf, Ad., Morgen- und Abendland. Vergleichende Kultur- nnd 
Rassenstndien. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1906. (348 S.) 5 M. 

Ein anlserordentlich anregendes Buch, aus kleineren Aufsätzen Uber 
einzelne Kapitel der altägyptischen Kulturgeschichte oder über die Kultur- 
verhältnisse des heutigen Aegyptens zusammengesetzt. Der zweite Teil besteht 
ans knlturphilosophisohen Betrachtungen, die auf die verschiedenen Kultur- 
ideale im Orient und in Europa sehr hezeichnende Schlaglichter werfen. Das 
Ganze ist in leichtem, flüssigem Stil geschrieben, dennoch aber ungemein ge- 
eignet, zum Nachdenken anzuregen. Für Volksbibliotheken also sehr ge- 
eignet. E. S. 

Keppler, Wilhelm v.. Ans Kunst und Leben. Aufl. 3. Freibnrg i. B., 
Herdersche Verlagsh. 1909. (VIII, 346 mit 6 Taf. n. 118 Abb.) 
6 M., geb. 7,50 M. 

Derselbe, Mehr Freude. 1. — .4 Taus. Ehend. 1909. (199 S.) 

2,80 M., geb. 2,80 M. 

Mit Behagen gibt man sich der Lektüre dieser verständigen klugen 
Betrachtungen hin, die das Bekenntnis eines hochgebildeten, männlichen und 
freien Geistes Uber alle möglichen wirklichen Fragen des inneren und 
äufseren Lebens sowie der Kunst in klarer und schöner Sprache darbieten. 
In erster Linie freilich werden beide Bücher katholische Leser befriedigen, 
aber auch der Protestant wird dem ehrwürdigen Bischof von Rottenburg 
gern beipflichten, wenn er diese oft so ergreifenden Warnungen gegen 
lieber- und Mifskultur liest und die Mahnung vernimmt, dafs man zur Einfalt 
und zum Glauben zurUckkehren müsse, um das Menschenherz zu erfreuen 
und das Leben, besonders aber das Volksleben zu besonnen. Um eine 
Andeutung über den Inhalt zu geben, seien die Titel einiger Aufsätze des 
zuerst genannten Buchs genannt; „Das religiöse Bild für Kind und Haus“; 
Gedanken Uber Raffaels Gäcilie“; „Bilder ans Venedig“; „Deutschlands Riesen- 
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türme“; „Michelangelos Jüngstes Gericht“; „christliche und moderne Kunst“; 
„Siegen“; „Die Rottenburger Dombaufrage“. 

Kflck, Eduard nnd Heinrich Sohnrey, Feste und Spiele des deutschen 
Landvolks. Berlin, Deutsche Landbuchh., 1909. (298 S.) Geb. 3,60 M. 

Ein treüiiches auf umfan^eichem Material bernhendes Buch, das nur 
durch die treue Mitarbeit vieler Freunde in allen Teilen unsere Vaterlands in 
in dieser Form erscheinen konnte. Der „Deutsche Verein für ländliche 
Wuhlfahrls- und Ileimatspflegc“ hat die Anregung dazu gegeben und Suhurey 
hat seine seit langen Jahren betriebenen Sammlungen zur Verfügung gestellt. 
Der eigentliche Autor aber wurde in Kück gefunden, dessen „Altes Banem- 
leben der Lüneburger Heide“ bei diesem Anlals in empfehlende Erinnerung 
gebracht werden mbge. Besonders gelungen ist der erste die „Feste des 
deutschen Landvolks“ behandelnde Teil, der zweite Abschnitt, der die „Spiele 
des deutschen Landvolks“ zum Gegenstand hat, ist, wie auch Sohnr^ im 
Vorwort andeutet, noch weiteren Ausbans bedürftig, wozu neue Auflagen 
hoffentlich recht bald den äufseren Anstois geben werden. L. 

Luther, Martin, Briefe, ln Auswahl herauagegeben von Reinhard 
Bnchwald. Band 1 nnd 2. Leipzig, Inselverlag, 1909. (282 

nnd 281 S.) Geb. 12 M. 

Der Inselverlag hat schon wiederholt durch gute Briefausgaben sich 
den Dank der Allgemeinheit verdient. Auch die vorliegende Auswahl, der 
man übrigens ein schlichteres und mehr sachlich gehaltenes Vorwort wünschen 
miiehte, ist höchster Beachtung wert. Aus dem reichen Bestand der Briefe 
Luthers werden uns hier 293 dargeboten, die im Ganzen einen Zeitraum von 
40 Jahren umfassen nnd bis zum Tode des Reformators reichen. Mögen 
die in lateinischer Sprache abgefafsten Briefe, die hier natürlich verdeutscht 
sind, dem Inhalt nach voranstehon, da sie einen Einblick in Luthers 
Gedankenaustausch mit seinen vornehmsten Mitarbeitern nnd Freunden ge- 
währen, an Frische nnd Unmittelbarkeit geben wir den Schreiben den Vorzug, 
die in kernigem Deutsch den nächsten Angehörigen Mitteilungen ans dem 
Leben nnd Treiben des ^ofsen Mannes znkummen lassen. Anmerkungen am 
Schlufs des Buches erleichtern das Verständnis. Die Editionsarbeit ist 
fleilsig, aber in einzelnen Punkten nicht recht geschickt. Um es zu wieder- 
holen, wir möchten dem Werk seines herrlichen Inhalts wegen weiteste 
Verbreitung wünschen. E. L. 

Unser Nibelungenlied in metrischer Uebersetznng. Familienausgabe 
in sagengeschichtlicher Beleuchtung nnd mit Würdigung von H. Kamp. 
Berlin, Mayer u. Müller 1908. (431 8.) Geb. 9 M. 

Der Herausgeber nnd Uebersetzer hat sich überaus verdient gemacht 
um die Verbreitung und Popularisierung unseres gröisten nationalen Epos, 
von dem Goethe sagte, dafs jedermann es lesen sollte. Aufser der vor- 
liegenden Ausgabe, die sich wohl für Volksbibliotheken am besten eignet, ist 
im gleichen Verlag eine sehr viel stärkere und dementsprechend etwas teuere 
sogenannte ErkiS'ungsansgabe (431 S. ungeb. 9 M.) erschienen. Noch 
empfehlenswerter für kleinere Volksbibliotheken ist vielleicht das eben in 
8. Auflage herauskommende Buch desselben Autors „Nibelungen nnd 
Gndrun in metrischer Uebersetzung“ (Berlin, Mayer n. Müller 199 S. geb. 
2 M). — Was die Uebersetznng anlangt, so verdient sie uneingesch^ktes 
Lob; sie ist mit hingehender Liebe für den Stoff gearbeitet, geschmackvoll 
und fast durchweg verständlich. Dafs der Text von jedem Ballast, von 
StrophenfUllseln und von den manchen mitunterlaufenden Ungereimtheiten 
gesäubert ist, kann man nur mit Genugtuung begrUfsen. E. K. 

Rosen, Erwin, In der Fremdenlegion. Erinnernngen nnd Eindrücke. 
Aufl. 6. Stuttgart, Bob. Lutz, 1909. (317 8.) 5 M., geb. 6 M. 

Der Verfasser, der früher als Journalist nnd Krlemkorrespondent weit 
in der Welt herumgekommen ist, bat sich in einer Stande verzweifelter 
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Stimmung in Belfert für die Fremdenle^on anwerben lassen. Nach einiger 
Zeit glückte ihm dank den ihm von der Heimat nachgesandten Mitteln die 
Flacht. Seine Schilderung des Lebens und Treibens, der furchtbaren An- 
strengungen nnd der unwürdigen Behandlung der Legionäre, die für ein 
KnpferstOck im Wert von 4 Pf. tagtäglich, Gesundheit und Leben zn Harkte 
tragen müssen, ist frei von Uebertreibungen und wirkt infolgedessen nm so 
ergreifender. Mehr wie die Hälfte der Truppe, Uber deren Stärke die Franzosen 
wohlweilslich sich ansschweigen, besteht aus Deutschen. Wohl die meisten 
davon haben sich als Handwerksburschen , nm dem Hunger zu entgehen, zu 
dem furchtbaren Schritt entschlossen. Volksbibliotheken ist die vorliegende 
Schrift durchaus zu empfehlen; doch sollte darauf gesehen werden, dals sie 
nur von Erwachsenen gelesen wird. So mag sie ihr Scherflein beitragen, 
andere zu warnen und von dem Eintritt in diese Legion abznhalten. Anderer- 
seits aber wäre zu wünschen, dafs sich die nächste Haager Konferenz mit 
den Verhältnissen der Fremdenlegion beschäftigt, die für eine moderne Knltur- 
nation, die in allen Fragen der Humanität und der feinen Bildung führend 
sein wili, geradezu schmachvoll sind. L. 

Thenermeister, Robert, Unser Körperbaus. Wie ich mit meinen 
Kindern über ihren Koerper rede. Leipzig 1909. K. G. Th. Schäffer. 
(199 8.) Geb. 1,80 M. 

Dieses Büchlein wendet sich mit einfachen schlichten Worten an die 
Kinder nnd sucht sie Uber ihren Körper zu belehren; es will aber auch bei 
Gesprächen zwischen Eltern und Kindern nnd beim Unterricht eine Hilfe sein. 
Dieses Ziel erfüllt das Werkchen vollkommen und verdient deshalb angelegent- 
liche Empfehlung. B. Laqner. 

Thurn, H., Die Seekabel unter besonderer Berücksichtigung der 
deutschen Seekabeltelegraphie. Leipzig, S. Hirzel, 1909. (VIII, 
288 S.) 8 M., geb. 9 M. 

Bei der groiscn Bedeutung der Seekabel für die moderne Weltpolitik 
wird das voriiegende Werk auf weitreichendes Interesse Anspruch erbeben 
dürfen. Mögen bei der Erörterung der die Technik behandelnden Fragen 
manche Voraussetzungen über das Verständnis des Laien hinausgehen, im 
Allgemeinen hat der Verfasser gerade für ihn geschrieben und durchweg den 
richtigen Ton zu treffen gewnlst. Nach einer kurzen Uebersicht über die 
Anfänge des Seekabels folgen statistische Angaben über Länge und Wert 
des gegenwärtigen Seekabelnetzes. Dafs bei einem solchen Buch die deutschen 
Interessen besonders berücksichtigt werden und ausführlicher, als es sonst der 
Oekonomie der Darstellung entsprechen würde, dargetan wird, was wir auf 
dem Gebiet geleistet haben und was noch zu ieisten ist, versteht sich von 
selbst und bedarf keiner Rechtfertigung. Gerade auf diese Ausführungen 
möchten wir hier hin weisen und überhaupt das Werk allen gröfseren Bibuo- 
tbeken empfehlen, deren Mittel die Anschaffung zulassen. L. 



B. Schöne Literatur. 

Arminins, Wilhelm, Gedichte. Mit dem Bildnis des Dichters. 2., 
verm. Aufl. Berlin, Alexander Dnncker, 1909. (209 S.) 4 M., geb. 5 M. 
Arminias (Prof. W. Schnitze in Weimar), als feinsinniger Erzähler wohl- 
bekannt, beweist auch in diesem Gedichtband seine dichterische Befähigung, 
die allerdin^ eine wenig volkstümliche Richtung bat. Unter den Balladen 
des Buches hebt sich „Des Muschik Weib“ durch prägnante Kürze vor andern 
vorteilhaft ab. Bb. 

Bahr, Hermann, Drut. Roman. Berlin, S. Fischer, 1909. (532 S.) 
5 M., geb. 6 M. 

Mehr noch wie bei Schnitzler kommt bei Hermann Bahr ein spezifisch 
östreichischer Zug zum Ausdruck. Seine Kunst hat leicht den Anflug 
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tändelnder, oberflächlicher Eleganz oder kaltberechnender Klugheit Innerhalb 
der Grenzen seines Talentes aber soll er gern anerkannt werden. — Das 
vorliegende Buch ist als Teil einer Reibe von Romanen gedacht, daraus 
erklärt sich eioigermaCsen die ^Weitläufigkeit, mit der der politische Grund 
angelegt ist. Der Roman im Roman, die Liebesgeschichte zwischen einem 
k. k. Bezirkshauptmann und einer Abenteuerin, wud einem durch den kol- 
portagehaften Ausgang etwas verleidet An anderen Stellen aber, haupt- 
sächlich in den Naturschilderungen und der Wiedergabe kleiner EinzelzUge 
des menschlichen Empfindungslebens, bekundet sich Bahr als scharf beobach- 
tender, feinsinniger Poet E. Kr. 

Berger, Henning, Ans dem Tagebuch eines Einsamen. Roman. Berlin, 
S. Fischer, 1909. (220 8.) 3 M., geb. 4 M. 

Das Buch ist nicht reif und nicht klar genug, um von wirklichem Wert 
fiir den Leser zu sein. Der Schlufs bringt wohl so etwas wie einen Grund- 
gedanken — man fühlt es ordentlich, wie der Verfasser mit seinem Stoflfe 
rang — , aber um tiefere Probleme zu ergründen, genügen ein paar Sätze 
nicht. Spurlos, wie Schattenbilder, ziehen alle diese losgelüsten Grofsstadt- 
typen au nnserm geistigen Auge vorüber. Hier und da msseit uns ein Bild, 
ein Gedanke; Berger schreibt einen knappen, ausdrucksvollen Stil, aber Uber 
das Unfertige, Unbefriedigende des Buches kann das nicht binwegtäuschen. 

E. Kr. 

V. Brackei, Ferd. Freiin, Letzte Ernte. Fünf Novellen. Köln a. Rh., 
J. P. Bachem, 1909. (339 8.) 4,50 M., geb. 6 M. 

Dem Buche fehlt es an Wirklichkeitssinn und an einer feiner dnreh- 
gebiideten Sprache, und gleichwohl möchte man diese „Letzte Ernte“ einer 
wahrhaft vornehmen Schriftstellerin ungern entbehren, denn in jeder ihrer 
Erzählungen offenbart sich ihre ernstsittliche. Jedem äulseren Prunk abgeneigte, 
auf das Innerliche gerichtete Natur. Die Umwelt ist freilich stets katholisch, 
aber nirgends fühlt sich der Andersgläubige verletzt; deswegen sei das 
schöne Werk auch protestantischen Lesern empfohlen, die daraus lernen 
mögen, wieviel an ideeller Kraft dem religiösen Leben unserer katholischen 
Mitbürger innewohnen kann. E. L. 

Burckhard, Max, Gottfried Wunderlich. Roman. 3. Aufl. Berlin, 
8. Fischer, 1909. (394 8.) 4 M. 

Wie manchmal bei Burckhard verspricht auch hier der Anfang mehr, 
als das Ende hält. In breiter, behaglicher Kleinmalerei, die nicht ohne Humor 
ist, wird das Leben des kleinen Gottfried Wunderlich geschildert. Ueber 
die Entwicklungmahrc, auf die sich natürlich das ganze Interesse des Lesers 
richtet, eilt der Verfasser schon viel flüchtiger hinweg, um uns zum Schlufs 
mit einem Fragezeichen zu entlassen. Gottfried der Mann, aus dem bald ein 
Pater Franziskus geworden wäre, hängt seine Kutte hoch oben im Gebirge 
an eine Fichte und stürmt frei und auQubeiud in die Welt hinunter. Wie 
wird es diesem schwankenden, unselbständigem Charakter ergehen? Was 
bezweckte der Autor mit seinem Buch? Wollte er ein Erziehungswerk, 
wollte er gegen Kirche und Kloster schreiben? Nichts ist durchgefUhrt und 
daher auch nichts wirklich fesselnd und überzeugend. Der Roman, dem es 
bisher nicht an äufserem Erfolg gefeliit hat, ist deshalb auch nicht rück- 
haltlos zu empfehlen. E. Kr. 

Dostojewski, F. M., Arme Leute. Roman. Deutsch von A. L. Hanfif. 
Aufl. 3. Dresden nnd Leipzig, Verlag von Heinrich Minden, 1909. 
(234 8.) 2 M. 

Das hier in deutscher Uebersetzung vorliegende Erstlingswerk des 
bekannten russischen Schriftstellers hat sofort bei seinem Erscheinen im Jahre 
1846 aufserurdentliches Aufsehen erregt. In diesem auch heute noch lesens- 
werten Roman in Briefen wird das Elend des russischen Beamten und Kloin- 
bürgerproletariats ln grellen Farben gezeichnet. A. V. 
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Ebner-Eschenbach, Marie v., Ein Buch, das gern ein Volksbuch 
werden möchte. Berlin, Gebrüder Paetel, 1909. (258 S.) Geb. 2 M. 

Einige der tiefsten Erzählungen, wie „Der Kreisphysikus“, „Der Vor- 
zugsschUler“ und „Er lafst die Hand küssen“ sind, von anderen Stücken zu 
schweigen, hier zu einer Volksausgabe vereinigt, lieber den hohen ethischen 
und künstlerischen Wert der Schriften der Verfasserin braucht hier kein Wort 
verloren zu werden, vou Herzen möchte man dem vorliegenden Buche, dessen 
Ausstattung einfach aber dem Preise durchaus angemessen ist, weiteste Ver- 
breitung wünschen. L. 

Egge, Peter, Das Herz. Leipzig, Haupt und Hammon 1908. (263 8.) 
4,50 M. 

Mit dom neuesten Werk des in seiner Heimat vielgelesenen Norwegers 
macht uns Mathilde Mann durch ihre Uebersetzung des Romans „Das Herz* 
bekannt. Zweifellos ist viel fein Beobachtetes in dieser Schilderung des Ehe- 
lebcns der beiden Haiipthelden, Eitert Stanges und Kirsten Strahls, und manche 
Stellen haben einen eigenartigen poetischen Duft, aber das ganz Reife, zu 
Herzen Gehende und Fesselnde fehlt doch noch. Es ist mehr ein Wollen 
und Tasten als ein überzeugendes Können. Besonders für Leser deutscher 
Volksbibliotheken dürfte sich dies Buch, dessen Handlung sehr gering ist, 
wenig empfehlen. E. Kr. 

Erhard, Emile (Baronin von Warbnrg), Gräfin Ruth. Roman. Wohlf. 
Ansg. Berlin, W. Vobach & Co., 1909. (241 8.) 4 M. 

Der Roman verteidigt das Duell. Weiblicher Ränkesncht wird männ- 
liche Geradheit, ehrloser Feigheit mutvolle Entschlossenheit gegenüber- 
gestellt, und zur Genugtuung der Leserinnen gibts am Schluis doch noch 
ein glückliches Paar. Bb. 

Hugin, F., Hahn Bertha. Erzählung. Berlin, G. Grote, 1907. (205 8.) 
2 M., geb. 3 M. 

Hit Bertha Hahns Jugend beginnt das Buch; frisch, stark, ein wenig 
trotzig wächst sie in die Welt hinein. Doch das Leben erspart ihr nichts. 
Der bewunderte Vater endet als Wilddieb im Gefängnis, und Bertha Hahn 
lernt die unverdiente Schande kennen. Dann kommt die Liebe zu ihr, sie 
glaubt und ist eine Zeitlang glücklich, bis die Mutter stirbt und sie durch 
die Schuld ihres Mannes immer tiefer in Nut gerät. Haus und Hof mufs 
versteigert werden. Aber mutig will sie in zwei armseligen Stübchen ein 
neues Leben anfangen. Da erfährt sie die Untreue ihres Mannes und kann 
nicht vergeben. Ihre Kälte treibt ihn in den Tod, an seiner Leiche aber 
wird sie gewahr, dafs sie ihn dennoch liebte! — Ein Wort ihrer Mutter klingt 
ihr nach; Arbeit und Gesundheit, mehr braucht der Mensch nicht. Einstmals 
bat ihr das nicht genügen wollen, nun begreift sie die tiefe Wahrheit darin. 
Versöhnend endet die Erzählung, die so viel herbe Lebenswahrheit in sich 
birgt. Ein starker, gesunder Erdgernch liegt über dem Buch, das sich ein 
wenig unbeholfen und schwerfällig liest und stellenweise den Eindruck eines 
Erstlingswerkes macht, aber doch wahrhaft schön ist und Volksbibliotbeken 
besonders warm empfohlen werden soll. E. Kr. 

Jacobsen, Friedrich, Hans im Glück. Ein Studenten-Roman. Berlin, 
W. Vobach n. Co., 1908. (312 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Ein tiefsinniger Roman, der in psychologisch feinem und richtigem 
Aufbau die Entwickelung des Haupthelden Hans König schildert von der 
freudelosen Kindheit an durch eine Jugend voll innerer Kämpfe bis zum Er- 
ringen des Glücks durch die Liebe eines prächtigen Mädchens. In dem 
Roman spiegelt sich wieder, dafs sein Verfasser ein Friese ist und als solcher 
alle Dinge ernst ansieht, sich aber auch seine Ideale zn bewahren gewufst 
hat. Der Roman gewinnt noch dadurch, dafs der Verfasser sicher eigene 
Erfahrungen in seine Dichtung verwoben hat. Das Buch eignet sich für ge- 
reifte Leser. A. V. 
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Jerusalem, Else, Der heilige Skarabäns. Roman. Berlin, S. Fischer, 
1909. (686 8.) 6 M. 

Den .tanzenden Mädchen, lachenden Bräuten, spielenden Müttern“ 
widmet Frau Jerusalem ihr Buch, man wird aber doch mit der Ausgabe sehr 
vorsichtig sein müssen. Nur ein gereifter und gefestigter Mensch kann dies 
Dichterwerk recht verstehen und würdigen. Auf fast siebenhundert Seiten 
schildert die Verfasserin kein ausschliefsliches Einzelschicksal, eine grofse 
Schar unglücklicher Wesen zieht an unserm geistigen Auge vorüber, neue 
und immer neue Opfer, die in das .Kothaus“ einkehren and dort untergehen. 
Und doch wirkt das Buch in seiner furchtbaren Wahrheit nicht vollständig 
niederdrückend und hoffnungslos. Eine aus der Flut verlorener Mädchen 
arbeitet sich doch hindurch, und da sie durch ihren Stand auf individuelles 
Glück verzichten mufs, widmet sie ihre starke Lebenskraft dem Allgemein- 
wohl und gründet ein Kinderasyl: .aus eigner Kraft, zu eigner Ehr’“ I Miledes 
Figur überragt die andern, aber gerade in der Schilderung dieser Persönlichkeit 
versagte die grofse Kunst der Autorin etwas. Alle ihre andern Charaktere 
sind scharf Umrissen, äufserst knapp und lebenswahr gezeichnet, nur dieser 
eine bleibt etwas schwankend und unklar, ohne aber schiiefslicb dem Ganzen 
allzu grofsen Abbruch zu tun. Der Fleifs, mit dem soviel trauriges Material 
zusammengetragen wurde, sei noch gebührend hervorgeboben. E. Er. 

Kröger, Timm, Des Reiches Kommen. Hamburg, Alf. Janssen, 1909. 
(193 8.) 2,50 M. 

Auf die Vorzüge der Krügerschen Erzählungen, die zu den besten der 
gegenwärtigen Ileimatkunst zählen, ist hier wiederholt hingewiesen worden. Das 
vorliegende Werk gewährt einen besonderen Reiz durch das Vorwort des 
Autors: „Plattdeutsch oder Hochdeutsch, wie lasse ich meine Bauern reden?“ 
Kröger wendet sich gegen die Uebung vieler Schriftsteller, in zwei Sprachen 
zn schreiben, den Dialog im Dialekt, das Verbindende in der Schriftsprache, 
indem er geltend macht, dafs durch solchen Zwiespalt die Einheitlichkeit 
leide. Naeh seiner Ansicht sollen auch die Bauern Hochdeutsch reden, vor 
allem aber kommt es hier auf das „Wie“ an. „Plattdeutsche Helden sollen 
zwar hochdeutsch sprechen, aber sie sollen es in einer Weise tun, dals der 
Leser den plattdeutschen Grundton heraushört. Die Worte müssen danach 
gewählt sein, die Gedanken und ihre Verbindungen auch. Ein Leser, der 
Plattdeutsch versteht, mufs sich in den Irrtum einlullen, dafs er Plattdeutscn 
höre und lese. Und je vollständiger dies dem Dichter gelingt, desto mehr 
wird er auch der Kunst gerecht, den poetischen Sommeruachmitlagsduft um 
seine Gestalten zu spinnen.“ Nach dieser guten Weise verfuhr übrigens auch 
der treffliche jüngst verstorbene Hans Hoffmann. In der Hinsicht sei an den 
Dialog in seinem prächtigen historischen Roman „Wider den Kurfürsten* 
erinnert. L. 

Lagerlöf, Sclma, Wunder des Antichrist. Roman ans dem 8chwedi- 
schen. Autor. Uebersetznng von Ernst Bransewetter. Mainz. 
Kircbheim u. Co, 1908. (421 8.) 3 M. 

Das Volk von Diamante hat in seiner Unwissenheit Jahre und Jahr- 
zehnte lang ein nachgemachtes Christusbild verehrt, das ihm in tausend welt- 
lichen Nöten Beistand und Hilfe lieh. Aber die Erste, die um Seelenfrieden 
und Vergebung der Sünden bat, mufste in der blechernen Krone lesen: 
„Mein Reich ist nur von dieser Welt.“ Die Prophezeiungsworte „Wenn der 
Antichrist kommt wird er ganz gleich Christas zu sein scheinen* hat Selma 
Lagerlöf ihrem Werk vorangesetzt. „Denkt an den Himmel“, lehrte bisher 
die Religion der christlichen Priester, „denkt an die Erde“ predigt die neue 
gewaltige Volksbewegung, der Sozialismus. Alle Tiefen dieses eigenartigen 
Vorwurfs hat die schwedische Dichterin erschöpft. Eine sulche Kenntnis 
und Schilderung des italienischen Volkslebens sowie der farbenglühenden 
Natur Siziliens sucht ihresgleichen. Wie eine herrliche alte Legende liest 
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■ich das Bach, das, in zweiter verbesserter Auflage erschienen, in der 
autorisierten Uebersetzung von Emst Brausewetter auch die reife Kunst 
und Klarheit des Lagerlilfschen Stiles voll erkennen läfst. £. Kr. 

Manteuffel, Ursula Zöge von, Erneste. Roman. Dresden, Pierson, 
1909. (585 8.) 6 M. 

Es ist die Geschichte zweier Gatten, die in Hafs und Bitterkeit aus- 
einandergehen, bis endlich mit alimächtigem Verstehen die Liebe und das 
Glück für sie kommen. Und es ist die Geschichte einer Frau, die sich auf- 
opfert in entsagendster Selbstlosigkeit, um dem Manne die Gattin wieder 
zuzuführen. Viel Schönes und Gemtitswarmes liegt in dem Buch, das freilich, 
besonders zu Anfang, nicht gleichmäfsig reif und durchgearbeitet ist. Manche 
Phrase und Schwülstigkeit stört, und wenn die Hauptpersonen auch gut 
gesehen und lebenswahr gezeichnet sind, so ist an den Nebenfiguren doch 
viel auszusetzen. Die Verfasserin hat sich hier zu sehr an die landläufigen, 
unwahrscheinlichen Romantypen alter Schule gehalten und vermindert dadurch 
den Eindruck, den ihr Werk an manchen Stellen zweifellos hervorbringt. 

E. Kr. 

Moeschlin, Felix, Die Königsschmieds. Roman. Berlin, Wiegandt 
u. Grieben, 1909. (395 8.) 4,50 M., geb. 5,50 M. 

Dieser in der Schweiz in der Gegenwart spielende Roman schildert 
naturgetreu ein Stück mächtig pulsierenden Volkslebens mit allen seinen 
Licht- und Schattenseiten und bietet durch die in dem Buch sich offenbarende 
starke Gestaltungskraft und die vorkommenden dramatischen Situationen 
grofsen Gennls beim Lesen, eignet sich aber nur für gereifte Leser. A. V. 

Ohl, Ludwig, Vicisti. Historischer Roman. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1909. (430 8.) 4 M., geb. 5 M. 

Der kürzlich verstorbene elsässiscbe Verfasser entwirft in diesem, 
seinem letzten Werk ein farbenprächtiges und anschauliches, auf gründlichsten 
geschichtlichen Vorstudien beruhendes Bild von dem verzweifelten, aber nutz- 
losen Kampf des römischen Kaisers Julian Apostata und des durch ihn 
wiederbelebten Heidentums gegen das Christentum. A. V. 

Petersen, Peter, Telse Kämpen. Eine Erzählung ans Dithmarschens 
grofser Zeit. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1909. (287 8.) Geb. 4 M. 

Schon oft ist der grofse Sieg den die wackern Dithmarschen im Jahre 
1500 bei Hemmingstedt im Kampf um Freiheit über die benachbarten Fürsten 
davontrugen, in Vers und in Prosa verherrlicht werden. Auch dem vor- 
liegenden Buch merkt man die Liebe für das tapfere Banemvolk an, zudem 
bat der Verfasser es verstanden, uns eine ganze Anzahl kerniger Männer und edler 
Frauen interessant und vertraut zu machen. Vor allem gilt das von Telse 
Kämpen, einem Mädchen ans vornehmen Geschlecht, das in der bangen 
Stunde vor der Entscheidung dem Geliebten entsagt, der heiligen Gottes- 
mutter ewige Jangfrauenschaft gelobt und dann, einer Walkyre gleich, die 
reisigen Mannen ihres Volkes zur Schlacht führt. Leider ist weder die zu 
wenig realistische Darstellung noch auch die papierne Sprache dem schönen 
Stoff gewachsen, so dals man des Werkes nicht recht froh wird. Vielleicht 
gelingt es Petersen, bei einer Neuauflage durch eine nochmalige sorgiältige 
Durchsicht, die schlimmsten Stellen zu beseitigen und seiner Erzählung 
mehr epischen Flufs zu geben. E. L. 

Poeck, Wilhelm, Nordkaper. Ein fideler Reiseroman. Leipzig, 
Phil. Reclam jun., 1909. (279 8.) Geb. 4 M. 

Poecks drastischer Humor ist von dem .Innehmer Barkeubnsch“ her 
wohlbekannt (die Wiesb. Volksbücher brachten daraus .Lebendige Bütt“), 
seine Hamburger Hopfen marktoriginale wurden Nr. 9/10, Jahrg. 1908 besprochen. 
Die Wirkung liegt aber fast allein in dem derben Hafenplatt Der vorliegende 
Reiseroman ist hochdeutsch geschrieben und erinnert in mehr als einer Be- 
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Ziehung an die verflossene Wilhelinine Bucbholz. Vorliegendes Buch ist 
recht hübsch ausgestattet und ganz amüsant zu lesen; aber Poecks Finken- 
wärder Dialektroinan „In de Ellernbucht“ (vgl. Nr. 3/4, Jahrg. 1907) war 
doch — wenn auch in anderer Art — aus dauerhafterem Holz geschnitzt. Bb. 

Rosen, Franz, Die Kinder von Köbinghof. Roman. Dresden, E. Pierson, 
1909. (506 S.) 3,60 M. 

Die begabte Verfasserin (Fran Margarethe von Sydow) hat in wenigen 
Jahren eine stattliche Anzahl von Romanen geschrieben, worunter der „Frau 
Patronin“ in diesen Blättern (Nr. 5,6 1902) uneingeschränktes Lob zuteil 
wurde. „Der Kampf ums Dasein“ (bespr. Nr. 7/6 1908) fiel dagegen ziemlich 
ab. Der vorliegende Roman steht an Gehalt zwischen beiden. Anch hier 
fesselt die Analyse seelischer Vorgänge und die dezente Behandlung der 
Ehekonflikte, wenngleich die Linien zu weich gezeichnet scheinen und die 
endliche Vereinigung eines Paares recht unwahrscheinlich und familienblatt- 
mäfsig wirkt. Als ethische Grundgedanken müge zur Charakteristik aus dem 
Roman folgende Stelle angeführt werden: .Man soll die Leidenschaften nicht 
austoben, sondern mam soll sie heiligen. Die Ehe ist eine heilige Sitte und 
ein urewiges Recht.“ Bb. 

Stavenhagen, Fritz, MudderMews. Niederdeutsches Drama in 5 Akten. 
Mit einer Einleitung über des Dichters Leben usw. 2. Aufl. Ham- 
burg, Gntenberg -Verlag, 1908. (128 S.) 2. M., geh. 3 M. 
Derselbe, Gran und Golden. Hamburger Geschichten und Skizzen. 
Mit Buchschmuck sowie mit einer Einleitung über des Dichters Leben. 
2.-4. Tausend. Ebenda, 1908. (184 8.) 2 M , geh. 3 M. 

Fritz Stavenhagen, der früh verstorbene und ganz und gar mit nieder- 
deutschem Sein und Denken verwachsene Hamburger Dichter, hat eine neue 
Literaturgattung, das niederdeutsche Drama, geschaffen, und „Mutter Mews“ 
zeigt ganz besonders alle Vorzüge der Stavenhagensohon Stücke: Abgerundet- 
heit des Ganzen, tragische Gewalt und Kraft in der Charakteristik, so dafs 
die Figur der Mutter Mews mit ihrem verhängnisvollen und verderblichen 
Charakter bis jetzt einzigartig als echte Vertreterin niederdeutschen Volks- 
tums dasteht. Auch die übrigen auftretenden Personen sind wie aus einem 
Gufs, das Milieu ist bis ins Kleinste richtig aufgefafst und wiedergegeben. — 
Aufser seinen Bühnenwerken hat Stavenhagen nur den einen Band Prosa- 
schriften .Gran und Gold“ hinterlassen. Auch in ihm zeigt er sich voll- 
ständig als Dramatiker, der alle Töne von der höchsten Tragik bis zum 
liebenswürdigen Humor beherrscht und hier wie dort in Prosa und Poesie 
echte Volksgestalten und echtes Volsleben vorführt. — Für die beiden hier 
vorliegenden Bände hat Dr. Ernst Schnitze in Hamburg- Grofsborstel eine 
lesenswerte, warm gehaltene Einleitung geschrieben. Die Umschlagszeichnung 
tür .Gran und Golden“ stammt von Ernst Eitner in Hamburg. — Volks- 
bibliotbekeu und Lesehallen, besonders in Norddeutschland, mUfsten Staven- 
hagens Werke durchaus besitzen. A. V. 

Zobeltitz, Fedor von, Eva, wo bist du? Roman. Vierte Aufl. Stuttgart, 
F. Engelhorn, 1909. (479 8.) 5 M., geb. in Lwd. 6 M. 

Zobeltitz sucht auch hier wieder das moderne Leben zn fassen und 
schildert uns den Werdegang einer eigenartigen, kraftvollen Franennatur. die 
alle sich ihr entgegenstellenden Hindernisse energisch überwindet nnd schlieft- 
lich auch das von ihr erhoffte Glück an der Seite eines geliebten Mannes 
findet. Der Verfasser beweist sich auch hier als Meister der Schilderung von 
Charakteren nnd Umwelt, erörtert springende Probleme, wie die Frauenfrage 
und das Frauenstudium , und versteht es, dem Leser von Anfang bis zu 
Ende zu fesseln. Das Buch eignet sich, da es mancherlei voranssetzt, nur 
für gereifte Leser. A. V. 



Verlai^ von Otto llarraasowitz, Izeipzig. — Druck von Krhardt KiirrM, Hnlle. 




Digitized by Coogle 







Digitized by Google 






Dighi7cJ Ljy C.jOOg[( 



